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Zur  Lehre  von  den  optischen  Täuschungen. 

Von 

Franz  Bbentano 

in  Wien. 
(Mit  18  Flgraren  im  Text.) 

Wie  in  Deutschland,  so  ist  auch  in  Belgien  und  Frankreich 
mein  Artikel  „Über  ein  optisches  Paradoxon"^  nicht  unberück- 
sichtigt geblieben.  Noch  hatte  meine  Antwort  auf  die  von 
Th.  Lipps  erhobenen  Einwände^  die  Presse  nicht  verlassen,  als 
ich  eine  Abhandlung  der  belgischen  Akademie  erhielt,'  worin 
DsLBOEUF  den  Inhalt  der  kleinen  Schrift  im  wesentlichen 
wiedergiebt  und  dann  meine  Erklärung  des  auffallenden  Phä- 
nomens zu  widerlegen  sich  bemüht.  In  der  Pariser  ,^Eevue 
scieniifique^  ist  seine  Studie  abermals  zum  Abdrucke  gelangt.^ 

Im  ersten  Augenblick  war  ich  durch  den  Gedanken,  mich 
mit  der  kleinen  Frage  nochmals  beschäftigen  zu  sollen,  kaum 
angenehm  berührt,  und  die  Worte  des  Gh)ETH^schen  Zauber- 
lehrlings schwebten  mir  schon  auf  den  Lippen: 

„Die  ich  rief,  die  Geister, 
Werd*  ich  nun  nicht  los!" 

Doch  die  Stimmung  schlug  alsbald  um;  denn  ich  bemerkte, 
dalfl  Delboeups  Erörterungen,  abgesehen  von  nicht  unschein- 
baren Argumenten  gegen  mich,  auch  noch  manches  boten,  was 
in  sich  selbst  eigentümlich  interessant  und  lehrreich  ist.    Dieses 


'  Diese  Zeitschrift  III.    S.  350  ff. 

«  A.  a.  O.    V.  S.  61  ff. 

*  Sur  une  nouveUe  üjusion  cPoptique, 

^  Bevue  scientifique,  t.  LI,  pp.  237  ss.  (25.  Fehr.  1893).  Nach  dieser 
wohl  weiter  verbreiteten  Ausgahe  werde  ich  im  folgenden  Delboeuf 
citieren. 

Zeitfcbrift  fh  Psj-choloffie  VI.  1 
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war  es  denn  auch  vornehmlich,  was  mich  hier  von  ihnen  zu 
sprechen  veranlafste;  doch  schien  auch  ein  kurzes  Wort  der 
Abwehr  unerläfslich. 


<  >      < 


f^g.  1. 

Die  Täuschung,  vermöge  deren  wir  in  Fig.  1  die  in 
Wahrheit  gleichabstehenden  Scheitelpunkte  für  ungleich  halten, 
habe  ich  aus  dem  bekannten  Satze  begreiflich  gemacht,  dafs 
grofse  Winkel  überschätzt,  kleine  unterschätzt  zu  werden 
pflegen.  Delboeuf  verwirft  meine  Erklärung,  indem  er  einen 
anderen  Grund  der  Täuschung  aufgefunden  zu  haben  glaubt. 
Er  bezeichnet  als  solchen  „die  Anziehung,  die  Linien,  auf  ein- 
heitlicher Fläche  gezogen,  auf  das  Auge  üben."  y,Dio  in  dieser 
Studie  untersuchte  Täuschung,"  sagt  er,  „ist  Folge  der  An- 
ziehung, welche  die  in  der  Nähe  der  Grenzen  der  zu  messenden 
Abstände  angebrachten  Figuren,  von  was  immer  für  einer 
Gestalt,  auf  das  Auge  üben."  Zum  Belege  fahrt  er  an,  dafs 
die  Täuschung  z.  B.  auch  dann  bestehe,  wenn  man  die  drei 
Winkel  umdrehe,  so  dafs  die  Winkelspitzen  an  die  Stelle  der 
Winkelöffnungen  träten  und  umgekehrt.     (Fig.  2.) 


>  <      > 


Fig.  2. 

Hierauf  erwidere  ich  folgendes: 

1.  Angenommen,  es  sei  Delbouef  gelungen,  sowohl  sein 
Prinzip  als  richtig  zu  erweisen,  als  auch  zu  zeigen,  wie  es  in 
unserem  Falle  einen  Einflufs  übe,  so  hätte  er  doch  damit  nicht 
dargethan,  dafs  es  die  alleinige  Quelle. der  Täuschung  sei,  die 
hier  so  auffällig  besteht.,  und  so  bliebe  es  denn  immer  noch 
denkbar,  dafs  zugleich,  ja  sogar  vomehmUch,  auch  der  von  mir 
angerufene  Satz  für  die  Erscheinung  von  Bedeutung  wäre. 
Vielleicht  meint  er  mit  Newton  sagen  zu  dürfen:  „entia  non 
sunt  multiplicanda  praeter  necessitatem.^  Aber  dies  Wort  wäre 
hier  sehr  übel  angebracht;  steht  doch  das  von  mir  angezogene 
Prinzip  schon  unabhängig  von  der  Erscheinung  fest;   und  ich 
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habe  zu  zeigea  gesucht,  warum  und  wie  es  im  gegebeneu 
Falle  auf  die  Schätzung  der  Distanzen  einen  EinfluJGsi  üben 
müsse.  Delboeuf  hat  nicht  das  Geringste  gegen  die  Bündig- 
keit dieser  Folgerungen  einzuwenden  versucht. 

2.  Mit  dem,  was  ich  hier  sage,  stimmt,  was  man  findet, 
wenn  man  die  Stärke  der  Täuschung  in  Fig.  1  mit  der  in  Fig.  2 
in  Vergleich  bringt.  Nach  Delboeüfs  Auffassung  sollte  man  er- 
warten, dafs  beide  einander  gleich  wären,  während  that- 
sächlich  die  in  Fig.  1  jene  in  Fig.  2  um  ein  vielfaches  übertrifft. 

3.  Und  noch  klarer  zeigt  sich  die  Überlegenheit  der 
täuschenden  Kraft,  die  aus  dem  Prinzip  der  Überschätzung  der 
grofsen  und  Unterschätzung  der  kleinen  "Winkel  fliefst,  über 
die,  welche  aus  dem  von  Delboeuf  angerufenen  Satze  sich 
ergeben  <mag,  wenn  man  beide  nicht  zusammen,  sondern  gegen- 
einander wirken  läfst,  wie  es  in  den  folgenden  Figuren  (3—7) 
geschieht.  Der  Effekt  ist  dann  der  entgegengesetzte  von  dem, 
welchen  man  nach  Delboeuf  zu  erwarten  hätte. 


z  ^^^ 


<  >-  z< 


^^>a/lftlll^^ 


Figg.  5—7. 


4.  Delboeuf  sagt:  „Fig.  34  zeigt  uns,  dafs  ein  spitzer 
Winkel  kräftiger  wirkt,  als  ein  stumpfer  Winkel.  Er  zieht  das 
Auge  stärker,  sei  es  nach  aufsen,  sei  es  nach  innen.^  Er 
scheint  hier. der  Meinung,  die  Winkel  seien  um  so  wirksamer. 
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je  spitzer  sie  seien.  Ich  habe  schon  anderwärts^  ausgeführt, 
dals  dem  nicht  so  sei,  and  dafs  ganz  so  wie  bei  der  Zöllner- 
schen  Figur  die  Täuschung  bei  Winkehi  von  30®  (respektive 
150  ®)  ihr  Maximum  erreiche.*  Die  folgende  Figur  möge  dienen, 
dies  anschaulich  zu  zeigen.  Vergleicht  man  in  ihr,  in  jeder 
der  beiden  Beihen,  zwei  unmittelbar  sich  folgende  Abstände 
der  Scheitelpunkte,  so  scheint  bei  der  oberen,  wo  die  spitzen 
Winkel  (zweimal)  volle  30*^  betragen,  ihre  Differenz  merklich 
gröfser  als  bei  der  unteren.     (Fig.  8.) 

>     <  >     <  > 


Flg.  8. 

Diese  Koincidenz  der  Maxima  liefert  noch  eine  besondere 
Gewähr  für  die  schon  nachgewiesene  Einheit  des  Prinzips  der 
Täuschung  in  beiden  Fällen. 

Hiermit  dürfte  genugsam  dargethan  sein,  dafs  Delboeuf 
meinen  Versuch  nicht  wahrhaft  widerlegt  hat,  und  dafs  die 
von  mir  gegebene  Erklärung  wohl  überhaupt  nicht  mehr 
ernstlich  in  Zweifel  gezogen  werden  kann. 

Doch  die  von  Delboeuf  mit  meinem  Paradoxon  in  Vergleich 
gebrachten  Fälle  sind  auch  an  und  für  sich  interessant  genug, 
um  uns  noch  einen  Augenblick  zu  beschäftigen,  und  da  darf 
ich  denn  nicht  verschweigen,  dafs  mir  Delboeuf  auch  sie  nicht 
richtig  gedeutet  zu  haben  scheint.  Nicht  sowohl  auf  eine 
Attraktion,  die  das  Auge  erleidet,  als  vielmehr  auf  eine  Art 
Begriffsverwechselung  ist  ganz  oder  hauptsächlich  die  Täuschung 
zurückzuführen,  welche  bei  seinen  Figg.  33  und  35 — 44*  für  die 
Mehrzahl  der  Beobachter  einzutreten  pflegt.  Besonders  stark 
erweist  sie  sich  in  Figg.  42  und  44.  Die  mit  Strichen  aus- 
gefüllten Kreisflächen  erinnern  hier  an  Kugeln,  von  denen  die 

^  Über  ein  optisches  Paradozon.  Zweiter  Artikel.  Diese  Zeitschrift. 
V.  S.  61—82. 

'  Zum  Verständnis  der  Thatsache  vgl.  die  eben  angezogene  Ab- 
handlung S.  66. 

^  Wir  geben  von  diesen  Figuren  Delboeüfs  als  wesentlich  genügend 
nur  die  Figg.  38,  40  und  44  (hier  9,  10,  11)  unverändert  wieder. 
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eine  der  beiden  äufseren  der  mittleren  beträchtlich  femer  steht, 
als  die  andere;  und  indem  man  sofort  und  unwillkürlich  den 
Vergleich  vollzieht,  hat  man  daraufhin  die  Neigung,  das  zur 
entfernteren  Kugel  Gehörige  selbst  in  gröfserer  Feme  be- 
findlich zu  denken. 

Delboeuf  legt  Gewicht  auf  die  grofse  Zahl  der  Schatten* 
striche  und  sucht  in  ihr  den  Grund,  warum  die  Täuschung  bei 
Figg.  42  und  44  gröfser  sei  als  bei  Figur  40.  Er  würde  aber, 
wenn  er  die  Kreisflächen  statt  mit  parallelen  Strichen  mit 
gleichmäfsigem  Schwarz  gefüllt  hätte,  die  Täuschung  noch  immer 


m 


Figg.  0-11. 

in  voller  Stärke  wirksam  gefunden  haben.  Die  Zahl  der  Striche 
hat  also  mit  der  Täuschung  nichts  zu  thun.  Ich  stellte  mit 
einer  ganzen  Beihe  von  Personen  Versuche  an,  bei  welchen  ich 
drei  yölUg  abgegriffene  Münzen  benützte.  Indem  ich  zwei 
davon  mehrere  Zoll  voneinander  entfernt  auf  den  Tisch  legte, 
forderte  ich  sie  einzeln  auf,  die  dritte  so  zwischen  sie  zu 
bringen,  dafs  die  nächsten  Punkte  hüben  und  die  entferntesten 
Punkte  drüben  gleichweit  voneinander  abständen.  Selbst 
Maler  begingen  die  erstaunlichsten  Fehler,  während  ich,  doch 
ganz  vereinzelt,  allerdings  auch  solche  traf,  die,  an  scharfes 
Unterscheiden  gewöhnt,  schon  beim  ersten  Versuch  der  Gefahr 
einer  Begriffsverwechselung  vollkommen  Meister  wurden. 

Dafs   auch  in  Delboeüfs   Fig.  88   {die  wir  oben  in  Fig.  2 
wiedergegeben)  die  Täuschung  wesentlich  aus  derselben  Quelle 
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entspringe,  wird  man  erkennen,  wenn  man,  während  man  die 
Punkte  schwarz  läfst,  die  Linien  statt  mit  schwarzer  mit  roter 
Farbe  zieht.  Die  Versuchung  zur  Täuschung  ist  dann  für  die 
Mehrzahl  völlig  behoben.  Nach  Delboeufs  Auffassung  müfste 
sie  dagegen  offenbar  mit  gleicher,  wenn  nicht  gröfserer  Kraft 
sich  fühlbar  machen,  da  die  Linien,  durch  ihre  abweichende 
Farbe  noch  auffälliger  geworden,  nun  eine  noch  gröfsere  An- 
ziehung zu  üben  geeignet  scheinen.  Da  aber  die  ganze 
Gruppe  der  Zeichnung  sich  jetzt  nicht  mehr  so,  wie  bei  der 
Gleichheit  der  Farbe,  als  eine  Einheit  darstellt,  so  entfällt  das 
eben  von  mir  bezeichnete  wesentlichere  Motiv.  Auch  bei 
Delbobüfs  Fig.  33  *  fand  ich,  dafs  die  ;Eraft  der  Täuschung 
nachläfst,  wenn  die  aufsen  und  innen  hinzugefügten  Kreise  in 
abweichender  Farbe  gezogen  werden.  Offenbar  hatte  man  die 
Kreise  wie  Grenzlinien  eines  Binges  genommen  und  sich  durch 
den  Unterschied  der  Gröfse  der  Binge  zu  einer  falschen 
Schätzung  der  ihnen  zugehörigen  Linien  selbst  verführen  lassen. 

Wie  es  überhaupt  geschehen  kann,  dafs  eine  Mehrheit  von 
Ursachen  zu  ein  und  derselben  optischen  Täuschung  zusammen- 
wirkt, so  will  ich  nicht  bestreiten,  dafs  auch  die  eben  erwähnte 
Versuchung  zu  Bogriffsverwechslungen  bei  gewissen,  in  meiner 
Studie  besprochenen  Fällen  mit  von  Einflufs  sein  möge. 
Immerhin  halte  ich  dafür,  dafs  das  dort  von  mir  geltend  ge- 
machte Moment  das  schwerwiegendste  ist.  Für  seine  über- 
legene Macht  dürfte  insbesondere  der  folgende  Versuch  (Figg.  12 
und  13)  lehrreich  sein. 

In  Fig.  12  haben  wir  zwei  spitzwinkelige  Dreiecke.  Von 
den  einander  zugekehrten  spitzen  Winkeln  ist  ein  Schenkel  des 
einen  einem  Schenkel  des  anderen  parallel ;  die  anderen  beiden 
fallen  in  ein  und  dieselbe  gerade  Linie.  Man  ist  aber  geneigt, 
zu  glauben,  dies  sei  nicht  vollkommen  der  Fall,  indem  die 
Bichtung  der  ganzen  Winkelspitze  einen  Einfluls  auf  die 
Schätzung  der  Bichtung  der  Schenkel  übt,  namentlich  wenn 
man,  .wie  es  in  der  Figur  geschehen,  den  Winkelraum  ein- 
heitlich ausfüllt. 

Aber  die  Täuschung  hört  auf,  ja  sie  schlägt  sofort  in  ihr 
Gegenteil  um,  wenn  man,  so  wie  in  Fig.  13,  die  beiden  einaüder 


»  Hier  Fig.  9. 
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parallelen  Schenkel  ein  wenig  verlängert.  Indem  nun  neben 
den  spitzen  stumpfe  Winkel  auftreten,  werden  jene  als  kleine 
Winkel  überschätzt,  diese  als  grofse  unterschätzt,  und  es  ent- 
steht die  entgegengesetzte  Illusion.     (Vgl.  für  sie,    in  meiner 


FltKf'  12-13. 


Abhandlung  „Über  ein  optisches  Paradoxon".  -ITE.  S.  355, 
Fig.  18).  Somit  siegt  in  überraschender  Weise  beim  Konflikt 
der  beiden  Prinzipien  das  Prinzip  der  Winkelschätzung  über 
das,  welches  sich  uns  für  die  von  Delboeuf  geltend  gemachten 
Fälle  als  mafsgebend  erwiesen  hat.'  .       . 


^  Bei  dieser  Gelegenheit  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dafs  in 
meinem  zweiten  Artikel  „Über  ein  optisches  Paradoxon''  in  Fig.  8 
(V.  S.  64)  die  Hauptlinie  durch  einen  Fehler  der  Zeichnung  den  Eindruck 
der  Täuschung  aufhebt.  Sie  ist  nicht  gerade,  sondern  in  einer  dem 
pseudoskopischen  Effekt  entgegenmrkenden  Weise  gekrfimmt.  Ich  he- 
dauere,  dies  bei  der  Bevision  nicht  hemerkt  zu  hahen.  Auch  Fig.  6 
bedarf  einer  Korrektur;  die  von  b  ausgehende  punktierte  Linie  sollte 
in  entgegengesetztem  Sinne  gekrümmt  sein. 


Die  Bedeutung  der  Aphasie  für  die  Musik  Vorstellung. 

Von 
BlCHAHD    WALIf4.8CH£K. 

]•    Die  Thatsaehen  der  Aphasie. 

Eine  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  Aphasie  in 
der  Musik,  die  ich  vor  zwei  Jahren  anstellte,^  hat  zu  dem 
Resultate  gefahrt,  dafs  zu  gewissen  Gruppen  von  Sprach- 
störungen Parallelgruppen  von  Störungen  des  musikalischen 
Ausdruckes  zu  finden  sind.  Dabei  wurde  auch  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  zwischen  Schreiben  und  Zeichnen  ein  ähnlicher 
unterschied  besteht,  wie  zwischen  Sprechen  und  Singen,  der 
schliefslich  auf  die  Verschiedenheit  des  intellektuellen  vom 
emotionalen  Ausdruck  zurückgeführt  werden  kann.  Wie  dem 
auch  sein  mag,  eine  Erscheinung  habe  ich  damals  zu  wenig 
in  Betracht  gezogen,  diejenige  nämlich,  wo  trotz  der  so  oft 
beobachteten  Selbständigkeit  des  musikalischen  Ausdruckes 
doch   auch  gleichzeitig  Sprachstörungen  vorkommen. 

Um  auf  die  Bedeutung  dieser  Fälle  näher  einzugehen, 
will  ich  die  Störungen  des  musikalischen  Ausdruckes  zunächst 
wieder  iu  die  alten  Gruppen  znsanunenfassen  und  dorch  neue 
klinische  Fälle  belegen. 

I.    Störungen  des  gesanglichen  Ausdruckes: 

a)  Motorische  Amusie.  Hierher  gehören  die  Fälle,  die 
Oppenheim  beobachtete*  (No.  15,  16,  17),  auf  die  wir  anderer 
interessanter  Erscheinungen  wegen  noch  zurückommen  werden. 

b.  Sensorische  Amusie  (Tontaubheit).  Es  ist  freilich  noch 
fraglich,  welchen  Ursachen  die  Tontaubheit  zuzuschreiben  ist, 


*  Vgl.  VierUfj.  f.  MmikwiaseMchaft  7.  Jahrg.  ^effc  1.  1891. 

•  H.  Oppenheim,  Verhalten  der  musikalischen  Ausdmcksbewegungen 
und  des  musikalischen  VerständDisses  bei  Aphatischen,  in  ChariU-AnnaJen. 
XIII.  Jahrg.  1888.  S.  373. 
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ob  sie  daher  unter  diese  Gruppe  von  Axnusie  gehört.  Nach 
den  bisherigen  Beebachtungen  haben  wir  immerhin  Ghrund,  sie 
hier  zu  belassen.  Hierher  gehört  neben  den  bekannten  seiner 
Zeit  im  „Mind^  erwähnten  Fällen  wohl  auch  der  von  Licht- 
heim, dessen  Patient  immer  nur  schreien  hörte,  wenn  seine 
Kinder  im  Nebenzimmer  sangen.^ 

c.  Paramusie.  Dieser  äuTserst  häufige  Fall,  der  so  oft  als 
Ubergangsstadium  zu  oder  von  vollkommener  motorischer 
Amusie  zu  finden  ist,  ist  auch  in  den  von  Oppenheim  beob- 
achteten Fällen  erwähnt,  wo  er  in  Verbindung  mit  motorischer 
Aphasie  vorkam  (No.  12). 

d.  Musikalische  Amnesie,  wurde  beobachtet  in  Verbindung 
mit  motorischer  Aphasie,  während  das  Verstehen  des  Ge- 
sprochenen und  das  Vermögen,  zu  schreiben,  erhalten  war.' 
Die  Kranke  stimmte  in  die  Lieder  der  Mitpatientinnen  ein, 
jedoch  ohne  allein  zu  singen  und  ohne  den  Text  auszusprechen. 
Ein  anderer  Patient  konnte  jede  neue  Melodie  nachsingen, 
ältere  ihm  bekannte  wiedersingen,  wenn  man  seiner  Erinnerung 
zu  Hülfe  kam,  konnte  aber  nie  selbst  darauf  kommen.'  Oft 
sehen  die  künftigen  Patienten,  durch  kleine  Vorboten  auf- 
geschreckt, den  Zustand  lange  vor  seinem  Eintritt  voraus,  wobei 
ihnen  der  Blick  in  die  traurige  Zukunft  noch  durch  entsetz- 
liches Angstgefühl  verdüstert  wird,  plötzlich  alles  zu  vergessen 
und  so  des  besten  Teiles  der  Geisteskräfte  beraubt  zu  sein. 
So  hat  der  von  den  Bayreuth-Aufführungen  her  berühmte 
Sänger  Emil  Scaria  in  der  letzten  Zeit  seines  Wiener  Engage^ 
ments  den  Direktor  der  Oper  in  nicht  geringes  Erstaunen 
versetzt,  als  er  ihn  schluchzend  bat,  man  möge  ausnahmsweise 
die  Verfügung  treffen  und  ihm  jemand  auf  die  Bühne  mit- 
geben, der  ihm  seinen  Part  stets  einflüstern  könne,  wenn 
Scaria  selbst  ihn  vergessen  sollte.  Der  gewöhnliche  Souffleur 
genügte  nicht  mehr.  Mit  wachsender  Besorgnis  sah  seine 
Umgebung  diesen  Zustand  sich  verschlimmem,  aber  erst  zwei 
Jahre  nachher  merkte  man  während  einer  Tannhäuser- Aufführung, 
dals  an  ein  weiteres  Auftreten  Scarias  nicht  mehr  zu  denken 
sei.    Die   mir   vorliegenden,    allerdings   nicht   fachmännischen 


^  LicHTHEix,  Über  Aphasie,  in  Deutsch,  Ar  eh.  f.  klin.  Med.  Bd.  36.  1885. 
*  Oppenheim,  1.  c.  S.  354  (No.  3). 
»  Oppenheim,  1.  c.  XVII.  S.  9. 
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Berichte  erwähnen  nichts  von  Aphasie,  wohl  ah&r  aUgemeine 
Erinnenmgsstömngen.  So  behauptete  Scaria,  er  müsse  in 
Bayreuth  auf  Wunsch  Bismarcks  die  Begie  fahren.  Er  hätte 
seit  dem  Tode  Wagners  thatsächlich  die  Begie  gefuhrt  und 
war  bei  anderen  Gelegenheiten  auch  ein  beliebter  Gast  im 
Hause  Bismarcks  gewesen,  aber  die  Kombination  beider  That- 
Sachen  war.  seine  eigene  Erfindung.  Ein  uidermal  bestellte  er 
in  einem  Wiener  Laden  einen  Pelz  für  den  Sommer,  der  im 
Innern  mit  Glühlicht  beleuchtet  sein  müsse.  Das  alles  deutet 
auf  Geistesstörung.  Eigentliche  Sprachstörungen  aber  werden 
nicht  erwähnt. 

Der  Tenorist  Barre  der  Pariser  komischen  Oper  wurde 
während  der  Vorstellung  plötzlich  von  vollkommener  musikalischer 
Amnesie,  motorischer,  sensorischer  Amusie  befallen  (Musik  samt 
Text).  Bbäzieb,  der  diesen  Fall  erwähnt,  sagt  weiter :  ,,Benträ  dans 
sa  löge,  il  percevait  fort  bien  le  langage  ordinaire  et  repondait 
i  ce  qu'on  lui  disait.^  Nach  einigen  Monaten  erholte  er  sich 
wieder  und  konnte  seine  Bollen  wieder  aufnehmen.  Dem 
Pianisten  Prudent  begegnete  ein  ähnliches  Ausfallen  des 
musikalischen  Gedächtnisses  während  des  Vortrages  seiner 
eigenen  Komposition,  „son  oeuvre,  ä  ce  moment-lä,  n'etait 
plus  pour  lui  qu'un  bruit  incoh^rent;  en  m§me  temps,  impuissance 
absolue,  complöte  d'execution,  m^me  ä  la  lecture.^  Er  begab 
sich  dann  zu  seiner  Erholung  ins  Ausland,  erholte  sich  auch 
wirklich  wieder,  „mais  joua  toujours,  depuis  cet  accident,  avec 
la  partition  sous  les  yeux.''  Auch  bei  diesem  Falle  heifst  es: 
„II  ne  se  produisit  pas,  en  cette  circonstance,  de  symptömes 
congestifs,  ni  d'aphasie^.^  Ein  ganz  selbständiges  Ausfallen 
des  musikalischen  Gedächtnisses  kommt  also  vor,  ohne  Ver- 
bindung mit  Aphasie,  obgleich  das  bis  auf  die  jüngste  Zeit 
noch  bezweifelt  wurde.* 

n.  Musikalische  Agraphie.  Patient,  der  die  Fähigkeit,  zu 
schreiben,  verloren  hat,  kann  auch  die  Fähigkeit,  Musiknoten 
niederzuschreiben,  verlieren,  obgleich  das  durchaus  keine  not- 
wendige Folge  ist,  denn  die  Fähigkeit,  Masik  niederzuschreiben, 
bleibt  in  solchen  Fällen  auch  erhalten.     So  schrieb  ein  Patient 


*  Dr.  Brazier,  Trouble  des  facultes  musicales  dans  TAphasie,  in 
Bev.  phil.  tom.  XXXIV.  Octobre  1892.  pag.  357. 

■  Frankl-Hochwart,  Über  den  Verlust  des  musikalischen  Ausdrucks- 
vermögens, in  Deutsche  Zeitschr,  f.  Nervenheilkunde.  1891.  1.  Bd.  S.  295. 
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nicht  schreiben.^  Da  aber  die  meisten  Menschen  anch  im 
normalen  Zustande  Musik  gar  nicht  oder  nur  fehlerhaft  schreiben 
können,  so  sind  ähnliche  Fälle  yerhältnisinäfsig  selten  beob- 
achtet. Das  Notenverständnis  kann  sogar  selbstänxiig  verloren 
gehen,  wie  Ballet  von  einem  musikalischen  Professor  be- 
richtet, der  von  plötzlich  eintretender  Notenblindheit  überrascht 
mirde.* 

Musikalische  Paragraphie  zu  konstatieren,  ist  wohl  von 
vornherein  schwierig,  da  beim  Niederschreiben  der  Musik  auch 
im  normalen  Zustande  nicht  selten  Fehler  unterlaufen.  Auch 
amnestische  Agraphie  (musikalische)  ist  mir  aus  klinischen  Fällen 
nicht  bekannt, 

m.  Musikalische  Alexie  und  Paralexie  ist  ebenfalls  selten 
beobachtet.  Aufser  dem  das  letzte  Mal  erwähnten  Falle 
FiNEELNBURGs  ist  mir  kein  weiteres  Beispiel  bekannt  geworden. 

rV.  Musikalische  Amimie  und  Paramimie.'  Chahcot  be- 
richtet von  einem  Posaunenbläser,  „qui  avait  perdu  le  souvenir 
des  inouvements  associ^s  de  la  bouche  et  de  la  main  n^cessaires 
au  jeü  de  Tinstrument.  .  Toutes  les  autres  memoires  motrices 
etaient  intactes.'  Ein  Patient  Oppenheims  konnte  Violine  nur 
mehr  fehlerhaft  auswendig  spielen,  und  das  nicht  lange;  mit- 
Zuhilfenahme  der  Noten  spielte  er  weitaus  richtiger.* 

Um  Mifsverständnissen  vorzubeugen,  mufs  ich  ausdrück- 
lich erwähnen,  dafs  die  ganze  von  mir  befolgte  Einteilung 
nicht  den  Zweck  hat,  als  solche  etwas  zu  erklären,  sie  bean- 
sprucht durchaus  nicht  den  Wert  eines  wissenschaftlichen 
^Systems",  sie  ist  lediglich  gewählt,  um  die  gleichen  Fälle  in 
Gruppen  zusammenzufassen  und  dadurch  das  Material  über- 
sichtlicher zu  gestalten.  Sollte  jemand  eine  andere  einfachere 
Einteilung  finden,  die  diesen  Zweck  besser  verfolgt,  so  werde 
ich  ihm  mit  Vergnügen  folgen.  Ich  erwähne  dies,  weil  dieser 
Einteilung  in  meiner  früheren  Arbeit  von  Dr.  Brazier  bereits 
der  Vorwurf  gemacht  wurde,    „d'avoir   multiplie   plus  que  des 


*  Oppenheim,  1.  c.  XVII. 

•  Oppenheim,  S.  349. 

•  Oppenheim,  S.  349. 

*  Oppenheim,  1.  c.  XVII. 
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raisons  les  formes  morbides  .  .  .  Parmi  ces  types,  il  en  est 
plnsieors  d'absolmnent  hypoth^tiqnes  dont  l'aatetir  ne  fotiinit 
aucnn  exemple  clinique;  d'autres  sont  inutUes  (paramusie, 
paralexie,  paramimie)  en  tant  qn'esp&ces  et  rentrant  dans  des 
types  plns  g^n^ranx.^^  Der  Beleg  durch  klinische  Beispiele 
ist  nun  wohl  vollständig  erbracht,  die  Zusammenstellung  in 
bestimmte  Arten  von  Gruppen  ist  wohl  Sache  der  Auffassung. 

Eine  Thatsache  jedoch,  die  im  folgenden  einer  weiteren 
Erörterung  bedarf,  ist  die,  dafs  bei  Sprachstörungen  der  musi- 
kalische Ausdruck  nicht  immer  erhalten  bleibt,  sondern  viel- 
mehr unter  Umständen  denselben  Einflüssen  mit  unterUegt. 
Vor  Besprechung  dieser  Erscheinungen  und  ihrer  Bedeutimg 
für  die  Musikpsychologie  wollen  wir  zunächst  den  Thatsachen- 
bestand  in  einigen  Beispielen  skizzieren. 

Frankl-Hoch  WART  beobachtete  in  fünf  Fällen,  wo  die  Sprache 
verloren  war,  auch  einen  Defekt  der  musikalischen  Leistungen.^ 
Dasselbe  berichtet  Oppenheim  in  den  von  ihm  erwähnten 
Fällen  12 — 17.  Wenn  die  Patienten  aber  das  Vermögen  zu 
singen  behalten,  so  kommt  es  vor,  dafs  manche  den  Text  dabei 
mitsprechen,  andere  auch  ihn  nicht  mehr  sprechen  können.  So 
hat  ein  aphatisches  Kind  die  ihm  aus  früherer  Zeit  bekannten 
Melodien  gesungen,  aber  ohne  Begleitung  des  Textes.'  Ein 
anderer  Patient  summte  die  Melodie  eines  ihm  bekannten  Liedes, 
wenn  ihm  der  Text  vorgesagt  wurde,*  ohne  aber  diesen  selbst 
sprechen  zu  können.  Vielleicht  hat  dazu  der  Umstand  bei- 
getragen, dafs  er  die  Lippenbewegungen  nicht  mehr  vollständig 
beherrschen  konnte.  Wenn  man  ihm  sagte,  er  solle  pfeifen, 
so  blies  er  statt  dessen  Licht  aus,  oder  machte  eine  Bewegung 
wie  beim  Küssen.  Ein  Patient  Frankls,  der  an  rechtsseitiger 
Hemiplegie,  Agraphie  und  Alexie  litt,  und  dessen  Sprachschatz 
sich  Auf  ^wie  wie  to  ^^beschränkte,  sang  dennoch  immer  noch 
die  ersten  Takte  eines  einzigen  Liedes,  aber  ohne  Text.^ 

Noch  auffallender  sind  diejenigen  Fälle,  wo  die  Patienten 
die  wenigen  Lieder  und  Texte,  die  sie  noch  gerettet  haben, 
untereinander  zu  verwechseln  beginnen.     So   sang  ein  Patient 


>  Brazier,  Bevue  phil  tom.  XXXIV.  1892,  8.  345. 
'  Frankl-Hochwart,  1.  c.    S.  283. 
'  Oppenheim,  1.  c.  S.  358. 

*  Jbid  S.  359. 

*  Fraxkl,  1.  c.  S.  287. 
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Oppenheims  das  Lied :  y^Ich  hatV  einen  Kameraden^ ^  mit  der  Melodie : 
„7m  tiefen  KeUer^y  und  später  nur  die  Melodie.  Das  Melodien- 
yerständnis  war  erhalten,  sprach  man  aber  nur  die  Text- 
werte,  so  woDste  er  nichts  damit  anzufangen.  (Fall  VI.)  Eine 
Patientin  sang  das  Lied  „Freut  euch  des  Lehens^  richtig;  als  sie 
dann  j^Beil  Dir  im  Siegerhranz^  singen  sollte,  begann  sie  mit 
richtigem  Texte,  aber  mit  irriger  Melodie.  Das  Lied:  y^Uolde 
Abendsonne^  wurde  textlich  und  melodisch  richtig  wiedergegeben, 
nicht  aber  der  Text  allein.     (Fall  IX.) 

Dafs  sich  die  Melodie  mit  dem  vorgesagten  Text  associiert, 
ist  ja  auch  im  normalen  Zustande  nichts  Merkwürdiges.  Wich- 
tiger dürfte  der  Umstand  sein,  dafs  diese  Ajssociation  auch  auf 
rein  mechanischem  Wege  erfolgt.  Nicht  nur  das  Grehörsorgan, 
auch  das  Auge  kennt  diese  mechanische  Association.  Oppen- 
hum  erzählt  von  einem  Patienten,  der  weder  Gedrucktes  noch 
Geschriebenes  lesen  konnte,  einen  ihm  vorgelegten  bekannten 
Liedertext  aber  so  weit  auffafste,  dafs  er,  ohne  den  Text  zu 
verstehen  und  eigentlich  lesen  zu  können,  doch  die  dazu 
gehörige  Melodie  sang,  also  rein  mechanisch  auslöste.^ 

Der  Sohn  eines  hiesigen  Komponisten  und  Dirigenten  sang 
schon  im  Alter  von  11  Monaten  (also  lange  bevor  er  sprechen 
konnte)  die  Anfänge  bekannter,  im  Hause  oft  gehörter  Lieder 
selbständig  nach.  Um  diese  Zeit  war  hier  ein  Lied  in  aller 
Munde,  dessen  Text  lautete:  j^hush,  hush^  hush^  here  comes  tJie 
}>ogey  man.^  Der  Knabe  hat  dies  Lied  zu  wiederholten  Malen 
gehört;  sagte  man  ihm  dann  die  ersten  Worte  des  Textes 
gesprichen  vor.  so  fing  er  sofort  an.  das  Wort  leidUch  zu 
singen  und  selbst  die  ersten  drei  Worte  auszusprechen.  Ohne 
Gesang  jedoch  sprach  er  überhaupt  noch  nicht,  und  man  mufs 
wohl  annehmen,  dafs  er  mit  11  Monaten  auch  den  Sinn  der 
Worte  nicht  verstand,  die  man  zu  ihm  sprach.  Der  blofse 
Gehörseindruck  des  Wortes  allein  hat  also  bei  ihm  rein 
reflektorisch  die  Musik  ausgelöst,  wie  der  Gesichtseindruck  des 
bekannten  Liedertextes  bei  dem  oben  erwähnten  Patienten 
Oppenheims.  Ein  eigentliches  Verständnis  ist  in  beiden  Fällen 
ausgeschlossen.  Der  Fall  ist  zugleich  einer  der  vielen  Beweise, 
dafs  die  Entstehung  des  musikalischen  Ausdruckes  eines  viel  ein- 
facheren psychologischen  Apparates  bedarf,  als  die  der  Sprache. 

*  OppbnheuT,  1.  c.  S.  364. 
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2.  Die  MusikTorstelliing. 

Zur  Erklärung  dieser  Fälle  und  Würdigung  ihrer  psycho- 
logischen Tragweite  hat  man  im  grofsen  und  ganzen  die  Wahl 
zwischen  drei  Typen  von  Theorien.    Entweder  man  sohlielst  sich 

1.  der  Lokalisationstheorie  an  (Hitzig).  Sie  erklärt 
am  einfachsten  die  verwickeltsten  Komplikationen  der  Aphasie, 
aber  ihr  Thatsachenmaterial  ist  in  neuerer  Zeit  so  viel  bestritten 
worden,  dafs  ein  positives  Besultat  bisher  wenigstens  noch 
nicht  zu  erzielen  war.  Selbst  das  Experiment  hat  in  diese 
Zweifel  nicht  die  erwünschte  Klarheit  gebracht,  denn  die 
erfolgreichen  G-egenexperimente  haben  die  Theorie  nur  noch 
mehr  verdunkelt. 

2.  Man  trennt  den  intellektuellen  vom  emotionalen  Ausdruck 
analog  den  beiden  Gehimhemisphären  und  den  von  ihnen  aus- 
gehenden Nervenbahnen  (Gowbrs),  wobei  als  Kegel  (nicht  ohne 
Ausnahme)  festgehalten  wird,  dafs  der  intellektuelle  Ausdruck 
von  der  linken,  der  emotionale  von  der  rechten  Hemisphäre 
ausgeht.^ 

3.  Man  löst  den  ganzen  Ausdrucksprozefs  in  alle  seine 
Bestandteile  auf,  wobei  sich  herausstellt,  .  dafs  jede  einzelne 
Vorstellung  so  innig  und  so  vielfach  mit  anderen  Vorstellungen, 
Bewegungen,  Gefühlen  verbunden  ist,  dafs  durch  deren  Analyse 
eine  ganze  Reihe  von  Ausdrucksstörungen  eine  befriedigende 
Erklärung  findet.  Biese  von  Charcot  angebahnte  Lehre  hat 
nun  auch  in  Deutschland  der  Anschauung  Bahn  gebrochen, 
die  Aphasie  nicht  durch  Centren,  sondern  als  Associations- 
störung  zu  erklären,  als  Defekt  in  den  Leitungsbahnen. 

Natürlich  sind  diese  drei  Typen  weder  die  einzigen,  noch 
schliefsen  sie  einander  völlig  aus,  aber  auf  diese  Hauptklassen 
glaube  ich  der  Übersicht  halber  die  zahlreichen  Theorien  zurück- 
führen zu  können. 


^  Leider  bat  auch  diese  Theorie  schon  zu  Übertreibungen  Anlafs 
gegeben.  So  berichtet  Lombroso  von  einem  an  Gröfsenwahn  leidenden 
Patienten  (früher  syphilitisch),  der  in  der  Aufregung  die  schönsten  Arien 
sang  und  dabei  zugleich  zwei  voneinander  und  von  der  Arie  unabhängige 
Themen  auf  dem  Klavier  improvisierte.  Lombroso  schliefst :  „Dies  be- 
stätigt LuTs'  Beobachtung  von  der  unabhängigen  Aktion  der  Gehim- 
hemisphären" {Man  of  Oenius,  S.  206).  Danach  müfste  der  Mensch  drei 
Hemisphären  haben. 
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Die  letztere  Klasse  ist  es  nun,  die  in  der  Musik —  der 
associativen  psychischen  Thätigkeit  par  excellence  —  ammeisteii 
zu  weiteren  Bemerkungen  Anlafs  giebt. 

Bekanntlich  wies  Bibot  darauf  hin,  dafs  jede  Vorstellung 
je  nach  der  psychischen  Beschaffenheit  des  Individuums,  ent- 
weder ein  Gesichtsbild,  oder  Klangbild  oder  ein  Bewegungs- 
bild (artikulatorisch  oder  graphisch)  mit  enthält,  und  dafs  in 
der  Begel  eines  oder  das  andere  so  weit  überragt,  dafs  sich 
die  Menschen  hernach  in  entsprechende  Typen  einteilen  lassen.' 
So  stellt  sich  einer  bei  dem  Worte  „justice"  einen  Gerichtssaal 
vor  mit  Itichtem,  ein  anderer  sieht  das  Wort  gedruckt,  der 
dritte  begnügt  sich  mit  dem  Klangbüd  etc.  Eine  ähnliche 
Erscheinung  wird  sich  nun  auch  auf  musikalischem  Gebiete 
beobachten  lassen.  Zum  Teil  ist  dies  bereits  geschehen.  Ich 
erinnere  an  die  Theorie  Strickers,  nach  welcher  unsere  Musik- 
vorsteUung notwendigerweise  mit  Bewegungen  der  Larynx  ver- 
bunden sei,  nach  welcher  wir  auch  Höhe,  Tiefe  und  Distanz 
der  Töne  abschätzen.  In  diesem  Umfange  ist  die  Lehre  von 
Stumpf  mit  Eecht  bekämpft  worden,^  und  Sticker  gab  denn 
auch  neuerdings  zu,  dafs  manche  Personen  bei  <ler  Musik- 
vorstellung weder  den  Kehlkopf  noch  die  Lippen  bewegen, 
und  dafs  bei  ihnen  wahrscheinlich  eine  Innervation  des  Tensor 
tympani  stattfinde.'  Dieser  Ansicht  sohlofs  sich  auch  Frankl- 
HocHWART  an,  der  erklärte,  dafs  in  jenen  Fällen  von  Aphasie, 
wo  die  Sprache  mit  imserem  musikalischen  Ausdrucksvermögen 
verlören  gehe,  beide  auf  „identischen  oder  nahe  benachbarten 
Centren  beruhen*^,  während  in  den  Fällen,  wo  die  Musik 
sich  trotz  Verlusts  der  Sprache  erhält,  jene  mit  „Ohrvor- 
stellungen^  von  Tensor  tympani  aus  zusammenhänge.^  Der 
nicht  ganz  glückliche  Ausdruck  „Ohrvorstellungen**  würde  den 
Fällen  entsprechen,  dieHiBOT  bei  der  Sprache  als  „type  auditif" 
bezeichnet  und  jenen  Personen  zukommt,  die  sich  mit  dem 
Klangbilde  als  solchen  begnügen,  während  die  Fälle  von  „nahe 
benachbarten  Gentren  (?)   von  Musik  (?)  und  Sprache"  Ribots 

^  BiBOT,  „Enquete  s\xr  \^s  idees  g^nerales''  in  Ben.  phü.  Octb.  1891, 
tom.  32,  S.  376. 

'  VgL  darüber  die  Bemerkungen  in  meinem  Artikel:  „Das  musi- 
kaUsche  Gedächtnis;  Viertelj.  f.  Musikw,  1892,  Heft  2,  S.  247  ff. 

'  Stricker,  Du  langage  etc.     Paris  1885;  Chap.  XXII,  S.  177. 

*  Frankl-Hochwart,  1.  c.  S.  297. 
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„Type  muscalaire   ou  moteur"  (moteurs   verbaux)  entsprechen 
würden. 

Es  entsteht  nun  zunächst  die  Frage,  inwieweit  wir  an- 
nehmen können,  dafs  unsere  Musikvorstellungen  mit  Bewegungen 
des  Tensor  tympani  zusammenhängen.  Ein  Beweis  dafür  ist 
bisher  nicht  erbracht.  Fbakel  erwähnt  zwar,  dafs  Goltz 
durch  Experimente  am  Hunde  fand,  dafs  Schalleindrücke  von 
Bewegungen  des  Tensor  tympani  begleitet  waren.  Allein  das 
hat  mit  unserer  Frage  nichts  zu  thun,  deim  nicht  um  Schall- 
eindrücke handelt  es  sich,  sondern  um  Musik,  und  zwar  Musik- 
vorstellungen. PoLLAE,  der  darüber  umfassende  Experimente 
anstellte,^  hat  diesen  Unterschied  auch  gefühlt;  er  stellt  daher 
ausdrücklich  fest,  dafs  die  Bewegung  des  Tensor  nicht  direkt 
durch  Schallwellen  oder  Erschütterung  des  Paukenfells,  sondern 
vom  Centralnervensystem  aus  erfolgte.  Der  Tensor  reagierte 
nur  dann,  wenn  der  Hömervenapparat  intakt  war.'  Diese 
Thatsache  scheint  mir  aber  erst  recht  zu  beweisen,  dafs  die 
Beaktion  des  Tensor  eine  Begleiterscheinung,  aber  nicht  das 
Substrat  des  Eindrucks  war,  dies  umsomehr,  als  sie  auch  statt- 
fand, wenn  die  Vokale  a,  e,  i,  o,  u  gesprochen  wurden.'  Über 
das  Substrat  der  Musikvorstellung  sagt  also  der  Versuch 
nichts  aus,  zumal  er  rein  reflektorisch  (also  subkortikal)  verlief 
und  die  Musikvorstellung  ein  kortikaler  Vorgang  ist.  Pollak 
wirft  selbst  die  Frage  auf,  ob  der  Versuch  nicht  blofs  den  reflek- 
torischen Akt  nachweise,  weist  sie  aber  mit  dem  Einwand 
ab,  dafs  manche  Menschen  den  Tensor  willkürlich  innervieren 
können,^  woraus  er  zu  schlief sen  scheint,  dafs  der  Innervation 
der  Übergang  vom  Beflex  zur  Willkür  vorausgegangen  sein 
mufs.  Ich  glaube,  wir  sind  zu  diesem  Schlufs  nicht  berechtigt, 
da  das  Experiment  keinen  Aufschluüs  darüber  giebt,  ob  diese 
willkürliche  Innervation  bei  der  Musikvor Stellung  stattfinden 
mufs;  über  Musikvorstellung  sagt  das  Experiment  (beim Hunde!) 
überhaupt  nichts  aus,  nicht  einmal  über  Tonvorstellung,  sondern 
nur  den   unmittelbaren  Toneindruck.    Auch    der  Hinweis    auf 


*  Dr.  Josef  Pollak,  Über  die  Funktion  des  Musculus  tensor 
tympani  in  Medidnüche  Jahrbüaher,  herausg.  v.  d.  Gesellschaft  der  Ärzte, 
Wien,  1886.    (Neue  Folge,  1.  Jahrg.,  der  ganzen  Reihe  82.  Jahrg.)  S.  555. 

*  1.  c.,.  S.  568. 
»  1.  c,  S.  Ö69. 

*  1.  c,  S.  570. 
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Mach,  der  viel  richtiger  als  Stricker  sagte,  dafs  die  Muskel« 
thätigkeit  sich  an  die  Vorstellung  knüpfe,  nicht  ihr  Substrat 
sei,  ist  kein  weiterer  Beweis.  Was  Mach  selbst  feststellte,  ist 
ohne  Zweifel  richtig:  dafs  die  Binnenmuskel  des  Ohres  zum 
Hören  ebenso  nötig  seien,  wie  die  Accomodationsmuskel  des  Auges 
beim  Sehen.  Aber  darf  man  diese  Thatsache  ohne  weiteres 
für  die  Musikvorstellung  verwenden,  sind  die  Accomodations- 
muskel für  Gesichtsvorstellungen  nötig?  Ohne  weiteres  ist 
dieser  Sprung  wohl  nicht  zu  machen,  und  das  Experiment  hat 
die  Frage  nach  wie  vor  offen  gelassen. 

Noch  weniger  läfst  sich  durch  die  blofse  Selbstbeobachtung 
entscheiden,  die  im  Falle  der  Larynxbewegung  doch  einige 
Anhaltspunkte  gab,  somit  hängt  die  Hypothese  vorläufig  noch 
völlig  in  der  Luft,  und  ich  fürchte,  sie  wird  auch  hier  bald 
fallen,  wie  wir  im  folgenden  noch  sehen  werden. 

Vor  allem  erklärt  die  blofse  Annahme,  dafs  eben  in  manchen 
Fällen  die  Musik  mit  der  Sprache  zusammenhängt,  in  anderen 
nicht,  nicht  alle  Komplikationen  der  Aphasie.  Ich  erinnere  an 
•einen  Fall,  den  Oppenheim  erwähnt  (15) :  der  Patient  (motorische 
Aphasie)  kann  nicht  nachsingen,  giebt  auch  nicht  zu  verstehen, 
dafs  er  Verständnis  für  Melodien  hat,  während  er  früher  singen 
konnte.  Man  könnte  also  sagen,  dais  die  Musikvorstellungen 
an  der  Sprache  hafteten  und  beide  zugleich  verloren  gingen. 
Nun  hat  aber  der  Patient  trotz  motorischer  Aphasie  ihm 
bekannte  Gedichte  aufgesagt,  wenn  ihm  nur  der  Anfang  an- 
geregt wurde.  Ich  glaube,  dafs  zur  Erklärung  dieses  Falles 
die  Associationstheorie  einer  Erweiterung  bedarf,  die  mir  in 
der  Hinzuziehung  der  Theorie  Gowers  von  der  Verschiedenheit 
des  emotionalen  und  intellektuellen  Ausdruckes  zu  liegen  scheint. 
Da  eine  empirische  Entscheidung  solcher  Falle  bisher  nicht 
möglich  war,  so  glaube  ich  mir  die  nachfolgende  psychologische 
Bemerkung  erlauben  zu  dürfen,  und  frage :  Ist  es  nicht  möglich, 
der  Musik  blofs  ein  intellektuelles  Interesse  abzugewinnen?  ist 
«s  nicht  möglich,  den  Harmoniefolgen  und  der  Stimmführung 
rein  theoretisch  zu  folgen  und  sie  als  eine  Geistesspielerei  zu 
betrachten,  als  ein  Spiel  leerer  Formen,  an  denen  nichts  erfreut 
und  erwärmt,  als  die  Erfüllung  gewisser  mathematischer  Itegeln? 
Oewifs  ist  das  nicht  ein  künstlerischer  Vorgang,  gewifs  wäre 
man  damit  in  der  Entwickelung  der  Musik  nicht  weit  gekommen 
(wie   das  Beispiel  der  Chinesen  beweist),    wenn   nicht   andere 
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deren  Ausbau  vom  emotionalen  Standpunkte  aus  fortgeführt 
hätten ;  ich  glaube  schliefslich  auch  nicht,  dafs  diese  intellektuelle 
Auffassung  die  Regel  oder  selbst  häufige  Ausnahme  ist,  aber 
—  es  kann  vorkommen.  Ist  das  nun  einmal  der  Fall,  dann 
verbindet  sich  Musik  leicht  mit  jedem  anderen  intellektuellen 
Gedankenausdruck  und  dadurch  auch  indirekt  mit  unserer 
Sprache,  mit  der  sie  dann  auch  im  Falle  von  Sprachstörungen 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Trotz  dieser  Störung  des 
Gedankenausdrucks  kann,  wie  bekannt,  der  emotionale  und 
automatische  Ausdruck  erhalten  bleiben,  und  zu  diesem  letzteren 
gehört  das  Hersagen  eines  auswendig  gelernten  Gedichtes. 
Schon  GowERS^  hat  seiner  Zeit  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
der  emotionale  Charakter  der  Musik  (der  schon  seiner  Natur 
nach  stärker  ist,  als  jeder  andere  intellektuelle)  zur  Folge  hat,  dafs 
der  Text  nicht  als  Gedankenausdruck,  sondern  rein  mechanisch 
mitgesprochen  wird  und  deshalb  erhalten  bleiben  kann,  wenn 
die  selbständige  Gedankensprache  längst  verloren  gegangen  ist. 
Dies  ist  allerdings  der  Anzahl  der  klinischen  Fälle  nach  der 
häufigere  Fall,  wobei  wir  von  jenen  Fällen  absehen,  wo  wegen 
der  Gröfse  der  Erkrankung  überhaupt  kein  vokaler  Ausdruck 
mehr  mögUch  ist.  Trotzdem  ist  es  psychologisch  nicht  undenkbar, 
dafs  bei  bestimmten  Personen  der  emotionale  Anteil  an*  der 
Musik  (nicht  der  emotionale  Charakter  überhaupt)  so  gering 
ist,  dafs  die  ganze  Musikleistung  lediglich  intellektuell  ist  und 
als  solche  mit  jeder  Form  dieses  Ausdruckes  steht  und  fallt. 

Ich  finde  mich  zu  dieser  Erklärung  deshalb  veranlafst, 
weil  mir  die  Theorie,  dafs  unsere  Musikvorstellung  an  der 
Innervation  des  Tensor  tympani  hänge,  zu  eng  und  zu  weit 
erscheint. 

Zu  weit,  weil  ich  mich  nicht  entschliefsen  kann,  der  „Muskel- 
mythologie'^  in  allen  Phasen  zu  folgen.  Es  mag.  ja  sein,  dafs 
bei  unserer  Musikvorstellung  gelegentlich  auch  ein  oder  der 
andere  Muskel  mit  in  Bewegung  gesetzt  wird,  doch  ist  das 
durchaus  nicht  immer  der  Fall ;  noch  weniger  kann  man  sagen, 
dafs  dies  geradezu  das  einzige  Substrat  unserer  Musikvorstellung 
wäre.  Ist  es  denn  durchaus  unmöglich,  dafs  dieses  Substrat 
kortikale  Vorgänge  sind,  die  experimentell  zu  beobachten  uns 


*  GowERS,  Lectures  on  t?ie  Diagnosisof  Diseases  of  tke  BrcUn,   London 
1885,  S.  122. 


Die  Bedeutung  der  Aphasie  für  die  Musikvorsteüung.  19 

nicht  gelingt,  und  dafs  etwaige  Muskelbewegungen  erst  eine 
mögliche  (aber  durchaus  nicht  notwendige)  Folge  davon  sind? 
Als  ich  mir  seiner  Zeit  die  Frage  vorlegte,  ob  ich  bei  meiner 
Musikvorstellung  die  Larynx  mitbewege  oder  nicht,  kam  ich 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  bei  mir  beides  möglich  ist.  Beobachte 
ich  das  vor  dem  Einschlafen,  so  merke  ich  genau,  dafs  mich 
die  Musikvorstellung  mit  Larynxbewegung .  am  Einschlafen 
hindert,  während  die  rein  intellektuelle,  ich  möchte  sagen 
kortikale  Art  des  Vorstellens  das  Einschlafen  befördert.  Vom 
Tensor  tympani  aber  kann  ich  mir  weder  aus  dem  Bewufstsein 
heraus,  noch  durch  das  Experiment  eine  Rechenschaft  geben. 
Wenn,  wie  Ribot  gezeigt  hat,  selbst  Worte  ohne  Artikulation 
und  Musikinnervation  vorgestellt  werden  können,  so  wird 
das  bei  der  Muskel  Vorstellung  noch  in  viel  höherem  Grade 
möglich  sein. 

Ich  bezeichnete  oben  die  Theorie  vom  Tensor  tympani  als 
zu  eng.  Wenn  wir  nämlich  schon  Muskehnnervationen  zur 
Musikvorstellung  mit  heranziehen,  dann  kommen  noch  ganz 
andere  Muskel  in  Betracht  als  blofs  der  Tensor  tympani. 
G-eradeso  wie  die  Wortvorstellung,  so  ist  auch  die  Musikvor- 
stellTing  nicht  eine  einfache,  sondern  eine  zusammengesetzte 
Gröfse,  d.  h.  wir  können  auch  hier  willkürlich  oder  unwillkürlich 
weitere  Vorgänge  unseres  Organismus  associieren,  die  für  sich 
allein  direkt  mit  der  Musikvorstellung  nichts  zu  thun  haben. 
Dieser  associative  Faktor  ist  in  der  Musik  noch  viel  bedeutender 
als  beim  Wort,  da  das  Wort  als  Verständigungsmittel  unsere 
Geistesthätigkeit  bestimmt  und  begrenzt,  während  Musik  be- 
geistert, also  die  geistige  Thätigkeit  erweitert.  Meine  bisherigen 
Beobachtungen,  angeregt  durch  Ribots  obenerwähnte  Abhand-. 
lung,  haben  mich  dazu  geführt,  auch  in  der  Musik  die  beob- 
achtenden Personen  nach  gewissen  Tjqpen  einzuteilen,  je  nachdem 
sie  ihre  Musikvorstellung  mit  anderen  Vorstellungen  zu  associieren 
pflegen. 

1.  Es  giebt  Personen,  die  Musik  unwillkürlich  in  Verbin- 
dung mit  Gesichtsbildern  vorstellen,  eine  Art  type  visuel 
in  der  Musik.  Am  deutlichsten  wurde  mir  das  kürzlich  von 
einer  Dame  auseinandergesetzt,  die  jene  Association  in  so  hohem 
Grade  zu  besitzen  scheint,  dafs  ihre  Erzählung  in  mehr  als 
einer  Beziehung  interessant  ist.  Ich  bemerke,  dafs  ich  jene 
Dame  nicht   eigens   auf  ein  Experiment  vorbereitete,    sondern 
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dafs  umgekehrt  ihr  ganz  zufälliges  Geständnis  mich  erst  auf 
die  Bedeutung  dieser  Erscheinung  gebracht  hat.  Der  Fall  ist 
folgender:  Ich  spielte  auf  dem  Ellavier  den  Anfang  (ca.  90  Takte) 
von  Saint-Saäns  „Danse  inacabre",  den  die  Dame  vorher  nicht 
kannte,  sie  wufste  überhaupt  nicht,  was  ich  spielen  werde.  Als 
ich  beendigt  hatte,  sagte  sie,  es  sei  merkwürdig,  dafs  sie  sich, 
so  oft  sie  Musik  höre,  sofort  bestimmte  Landschaften  vorstelle, 
die  analog  dem  Verlauf  der  Musik  sich  ändern,  entwickeln. 
Diesmal  sah  sie  zunächst  eine  Wasserfläche,  über  der  sich  dann 
auf  einem  Felsen  ein  beleuchtetes  Schlofs  erhob,  auf  dessen 
Balkon  eine  Dame  heraustrat,  die  der  von  ferne  erklingenden 
Tanzn^usik  lauschte.  Als  ich  nach  einigen  Wochen  zufällig 
wieder  dieselbe  Komposition  zu  spielen  begann,  sah  sie  zunächst 
das  Meer  vom  Mond  beleuchtet  und  am  Ufer  eine  Anzahl 
Fischer,  die  ein  Feuer  anzündeten  und  darum  tanzten.  Jetzt 
erst  erkannte  sie,  dafs  sie  die  Komposition  schon  einmal  gehört 
habe,  und  das  brachte  ihr  wieder  das  zuerst  genannte  Bild  in 
Erinnerung.  Ich  bemerke,  dafs  Saint-SaAns  selbst  zu  dieser 
Komposition  durch  Zichys  Bild  „Der  Totentanz''  angeregt 
wurde,  das  mit  dem  Bilde  jener  Dame  nichts  anderes  gemein 
hat,  als  den  Tanz,  der  ja  der  stereotypen  musikalischen  Form 
wegen  nicht  zu  verfehlen  war.  Bei  Schuberts  „Phantasie", 
op.  15,  2.  Satz  (mit  der  Melodie  seines  Liedes  „Der  Wanderer"), 
sah  sie  sich  in  die  Nähe  der  Kathedrale  ihrer  Heimat  (York) 
versetzt,  zu  der  sie  aus  einer  dunklen  SeitenstraTse  hervorkam; 
um  die  Ecke  biegend,  sah  sie  plötzlich  das  helle  hohe  Fenster 
derselben  vor  sich  stehen.^  —  Der  Einflufs  der  tiefen  vollen 
Mollaccorde  im  Anfang  jener  Komposition  und  des  plötzlichen 
hellen  e-dur,  ist  in  jenem  Bilde  unverkennbar.  In  ähnlicher 
Weise  verbindet  sie  die  Auflösung  der  Dissonanzen  in  Griegs 
„Berceuse"  (Neue  lyrische  Stücke,  op.  38)  mit  einem  Lichteflfekt, 
dem  Heraustreten  der  Sonne  aus  den  Wolken,  während  sie 
vorher  das  Gefühl  hatte,  dafs  über  dem  Obstgarten,  den  sie 
sah,  ein  kalter,  unangenehmer  Wind  wehe. 

Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dafs  diese  Eigenschaft  durchaus 
nicht  eine  allgemeine  ist.     Ich  selbst  verbinde  Musik  gern  mit 


*  Der  Text  zu  jener  Melodie  lautet  im  Liede:  „Die  Sonne  dünkt 
mich  hier  so  kalt,  die  Blüte  welk,  das  Leben  alt,  und  was  sie  reden, 
leerer  Schall:  ich  bin  ein  Fremdling  überall." 
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Landschaftsbildern,  die  mich  in  der  Begel  tiefer  in  eine  be- 
stimmte Stimmung  versetzen,  aber  ich  bin  daran  durchaus 
nicht  gebunden;  auch  entstehen  sie  selten  ganz  unwillkürlich. 

Noch  viel  weitgehender  ist  der  Fall  jener  Dame,  die  Gesichts- 
bilder nicht  nur  in  der  Phantasie  mit  Musik  associiert,  sondern 
weifse  Figuren  thatsächlich  vor  sich  sah,  sobald  Instrumente 
zu  spielen  begannen.  (Näheres  in  meinen  Ausführungen  Musüca- 
lisches  Gedächtnis  1.  c,  S.  237.)  Dies  ist  jedoch  ebenso  wie  die 
Verbindung  der  Musik  mit  Farben  eine  Eigentümlichkeit  unseres 
Nervensystems,  die  sich  physiologisch  erklären,  wenn  nicht 
nachweisen  läfst,  was  bei  den  Verbindungen  der  früheren  Klasse 
nicht  der  Fall  ist.  Eine  Übergangsform  zu  diesem  bisher  einzig 
dastehenden  Fall  bildet  ein  Beispiel  Fechners: 

„Nach  einer  Mitteilung  von  Zöllner  verbindet  Dübois  in 
Berlin  mit  gewissen  Tönen  oder  Geräuschen  sehr  bestimmt  die 
Vorstellung  gewisser  Figuren,  z.  B.  mit  langen  getragenen 
Tönen  die  Vorstellung  langer  Cylinder,  mit  der  des  Donners 
die  eines  Haufens  sich  kugelig  wölbender  Figuren,  mit  der  von 
scharfen  Tönen  die  eines  fünfspitzigen  Sterns  u.  s.  w."^  Aller- 
dings handelt  es  sich  in  diesem  Beispiel  blofs  um  die  Vor- 
stellung gewisser  Formen,  während  im  ersten  Beispiele  die 
Figuren  wirklich  gesehen  wurden,  doch  Hegen  vielleicht 
beiden  Fällen  nur  verschiedene  Grade  derselben  Ursache  zu 
Grunde. 

Die  rein  subjektive  Bedeutung  dieser  Association  ist  hier 
ebenso  deutlich  wie  bei  der  Verbindung  der  Töne  mit  Farben. 
Und  doch  ist  auch  hier  seit  der  Erfindung  des  Farbenklaviers 
bis  auf  die  jüngste  Zeit  die  Lehre  verbreitet  worden,  dafs 
gewisse  Töne  geradezu  gewisse  Farben  bedeuten. 

2.  Eine  andere  Erlasse  von  Personen  verbindet  Musik  stets 
mit  Bewegungsvorstellungen  oder  wirklichen  Bewegungen  (Types 
musculaires  moteurs).  Diese  Bewegungen  selbst  können  nun 
verschiedener  Art  sein,  wie  denn  überhaupt  diese  Klasse  die 
reichhaltigste  ist,  die  wir  kennen.  Die  vorgestellten  oder  selbst 
ausgeführten  Bewegungen  sind  nun  entweder 

a)  solche,  die  sonst  beim  Spielen  von  Instrumenten  vorr 
kommen.  Insbesondere  die  Phrasen  der  mehr  hervorstechenden 
Klangfarben  des  Orchesters  werden  vom  Musiker  kaum  anders 


*  Fechner,  Vorschule  der  Ästhetik  I.  S.  177. 
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vorgestellt,  als  mit  anschwellenden  £acken,  gespannten  Lippen 
oder  trippelnden  Fingern.  Dafs  solche  Bewegungen  die  ent- 
schwundene Erinnerung  an  gewisse  Melodien  dem  Gedächtnis 
wieder  zurückrufen  können,  ist  bekannt.  Ich  weifs  aus  eigener 
Erfahrung,  dafs  ich  manche  Stücke  ganz  gut  auswendig  spielen 
kann,  wenn  auch  die  blofse  Vorstellung  derselben  stellenweise 
mangelhaft  ist; 

b)  eine  andere  Bewegung,  die  beim  Anhören  oder  der 
blolsen  Vorstellung  der  Musik  sehr  häufig  ausgelöst  wird,  ist, 
das  Markieren  von  Takt  und  Bhythmus;  auch  dies  kann  auf 
die  verschiedenste  Art  geschehen.  Die  einfachste  Art  ist  jeden- 
falls das  taktmäfsige  Fufsstampfen  in  allen  Nuancen ,  vom 
plumpen  Aufhauen  bis  zum  leisen  Zucken  der  Zehen.  Es  ist 
eine  unerläfsliche  Begleiterscheinung  der  Musik  fast  aller  Natur- 
völker und  begegnet  dem  civilisierten  europäischen  Landmann 
ebensoleicht  wie  dem  elegantesten  Klavier-  und  Violinspieler 
im  Höhepunkt  seines  Eifers.  Auch  die  rhythmische  oder  takt- 
mäfsige Bewegung  der  Kinnbacken  ist  mir  oft  eine  Begleit- 
erscheinung der  Musikvorstellung,  ja  selbst,  wenn  ich  alle 
Muskelbewegungen  zu  unterdrücken  mich  bemühte,  ist  es  mir 
noch  geschehen,  dafs  ich  wenigstens  im  Takt  zu  atmen  anfing, 
wobei  Stärke  und  Schwäche  der  Atmung  den  Nuancen  des 
vorgestellten  Tonstückes  verhältuismäfsig  entsprachen. 

Noch  deutlicher  prägt  sich  jener  Typus  aus  bei  solchen 
Personen,  die  Musik  nur  nach  dem  Grade  schätzen,  in  welchem 
sie  eine  geeignete  Begleiterin  des  Tanzes  ist.  Es  handelt  sich 
dabei  nicht  blofs  um  den  Tanz  als  zufällige  Begleitung  der 
Musik  oder  umgekehrt,  sondern  um  die  Thatsache,  dafs  eine 
ganze  Reihe  von  Personen  Musik  gar  nicht  verstehen,  wenn 
sie  nicht  Gelegenheit  haben,  sie  von  ihrem  Wert  für  den  Tanz 
aus  zu  beurteilen.  Ich  will  hier  nur  darauf  hinweisen,  dafs  für 
zahlreiche  Stämme  der  Naturvölker  die  Musik  nur  Tanzmusik  ist. 
Schon  LoMBROSO  hat  den  Tanz  eine  Reflexbewegung  der  Musik 
genannt;  im  Wiener  Volksleben  sagt  man  heute  noch  von  einer 
ansprechenden  Musik,  sie  gehe  ,,in  die  Füfse^.  Kann  diese 
Association  nicht  stattfinden,  dann  ist  in  vielen  Fällen  ein 
eigentliches  Verständnis  des  Tonstückes  und  somit  seine  Vor- 
steUung  auch  unmöglich. 

Auf  den  Fidschi -Inseln  kennen  die  Eingeborenen  eine 
innige   Association    zwischen  Tanz    und    Poesie,    und    stellen 
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die  letztere  immer  in  Form  eines  Tanzes  vor,^  in  welcher 
Torrn  sie  auch  von  Poesie  träumen.  Die  innige  Verbindung 
von  Tanz,  Musik  und  Poesie  mag  dazu  beigetragen  haben, 
doch  erwähnt  Williams  Musik  nicht  ausdrücklich,  obgleich  er 
von  „song"  und  „composition"  spricht,  die  aber,  wie  aus  dem 
Zusammenhang  zu  ersehen,  nur  im  Sinne  von  poetischem 
Gesang  und  Gedicht  zu  verstehen  sind.  Bei  den  Asaba- 
Stämmen  am  Niger  wird  die  Musik  geradezu  in  Form  eines 
Tanzes  erfunden.  Der  Komponist  lauscht  seinen  Gesang  den 
Waldfeen  ab,  zugleich  mit  den  Schritten  des  Tanzes.*  Weitere 
zahlreiche  Beispiele  von  dem  innigen  Zusammenhang  von 
Tanz  und  Musik,  in  Darstellung,  wie  in  der  Vorstellung,  sind 
bei  Naturvölkern  ungemein  zahbeich  und  bUden  überhaupt 
die  reichhaltigste  und  häufigste  Association.' 

c)  Eine  weitere  sehr  wichtige  Klasse  bilden  jene  Personen, 
die  Musik  stets  mit  entsprechender  Aktion  vorstellen  und 
demgemäfs  auch  darstellen.  Sie  bilden  vielleicht  ein  Seitenstück 
zu  jenen  Leuten,  die  agierend  sprechen  und  demgemäfs  auch 
Worte  mit  Aktion  vorstellen.  So  kannte  ich  einen  Herrn  mit 
hübscher  Tenorstimme,  der,  wenn  aufgefordert,  zu  singen,  sich 
aus  dem  Gesichtskreis  der  Gäste  in  ein  Nebenzimmer,  oder, 
wenn  im  Freien,  hinter  ein  Gebüsch  begab,  um  dort  ungestört 
und  ungesehen  sein  Lied  erschallen  zu  lassen.  Beobachtete 
man  ihn  dann,  ohne  dafs  er  es  wufste,  so  sah  man  ihn  die 
eine  Hand  am  Herzen  haltend,  die  andere  hoch  erhoben  in 
beständiger  Aktion,  entsprechend  dem  Charakter  der  Musik, 
singen.  Lombroso  erzählt  von  einem  paralytischen,  wahn- 
sinnigen Patienten,  der  sich  durch  einen  Sturz  aus  dem  Fenster 
das  Schlüsselbein  brach  und  jede  Bandage  ganz  nutzlos  machte, 
da  er  tagelang  Motive  aus  dem  Troubadour  mit  sehr  hoher 
Stimme  sang  und  mit  unvermittelten  rhythmischen  Bewegungen 
des  Beckens  begleitete.^ 

Nicht  selten  werden  dann  diese  Bewegungen  im  Laufe  des 
Tonstücks  zu  einer  vollständigen  dramabischen  Aktion  (Handlung). 
Dem  Komponisten   dramatischer  Musik  begegnen  solche  Asso- 

*  Th.  Williams,  Fiji  and  the  Fijians,  London  1870,  S.  97. 

*  Capt.  Day,  Appendix  in  Mockler-Ferrtmann  :  Vp  the  Niger y  London 
1892,  S.  274. 

'  Vgl.  mein  „Primitive  Music",  London  1893,  Chap.  I.  u.  VII. 

*  Lombroso,  Man  of  Genius,  S.  206  u.  207. 
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ciationen  bei  jeder  Gelegenheit.  Wenn  von  Beethoven  be- 
hauptet wird,  dafs  der  sehr  charakteristische  Anfang  seiner 
Coriolan-Ouverture  das  entschiedene  mutige  Auftreten  Coriolans 
anrege  (oder  wie  gesagt  wird  „bedeute^),  so  beruht  das  offenbar 
auf  einer  Association  mit  Aktion.  Diese  kann  dem  Komponisten 
so  lebhaft  werden,  dafs  sich  ihm  die  rein  musikalische  Er- 
findung zu  einer  Art  Drama  gestaltet,  dessen  Darstellung 
schliefslich  die  Oberhand  gewinnt,  wie  das  schon  in  Beethovens 
Pastoral-Symphonie,  noch  deutlicher  aber  in  seiner  9.  Symphonie 
erkennbar  ist,  wo  er  schliefslich  thatsächlich  einen  Darstellungs- 
apparat teilweise  zu  Hülfe  nimmt.  An  ähnlichen  Beispielen 
aus  der  Musikgeschichte  w&re  gar  kein  Ende;  ich  mufs  aber 
doch  bemerken,  dafs  ich  nicht  jene  Fälle  im  Auge  habe,  wo 
der  Komponist  sich  von  vornherein  vornimmt,  eine  Handlung 
in  allen  Teilen  musikalisch  zu  illustrieren,  sondern  wo  eine 
solche  aus  seiner  musikalischen  Darstellung  spontan  heraus 
erwächst.  Ich  brauche  kaum  zu  erwähnen,  wie  innig  und 
lebhaft  die  Musikvorstellung  bei  Eichard  Wagner  mit  dra- 
matischer Aktion  verbunden  war,  so  dafs  für  ihn  das  ganze 
musikalische  Drama  ein  einheitlicher,  organisch  zu  einem  Ganzen 
verbundener  Ausdruck  wurde.  So  eifrig  auch  der  Streit  war, 
der  sich  um  und  über  ihn  erhob,  soviel  man  dabei  glaubte, 
das  eigentümliche  Wesen  der  Dinge  selbst,  der  Kunst  als 
solcher  zu  besprechen,  es  läuft  alles  auf  die  eigentümliche 
psychische  Organisation  des  Künstlers  heraus,  die  man  verstehen 
mufs,  um  ihn  zu  begreifen,  und  um  sich  und  anderen  müfsigen 
Streit  zu  ersparen. 

d.  Eine  weitere  Gruppe  bilden  diejenigen  Personen,  die 
Musik  nur  im  Zusammenhang  mit  Worten  vorstellen  können, 
wobei  es  vorkommen  kann,  dafs  auch  die  entsprechenden 
Artikulationsbewegungen,  mit  vorgestellt  werden.  Die  weitere 
Folge  ist,  dafs  Gesangsmusik  der  Instrumentalmusik  vorgezogen 
wird.  Derartig  vorgestellte  Kompositionen  verraten  ganz 
deutlich,  dafs  die  Musik  gewissermafsen  am  Worte  hängt,  dafs 
der  Melodienbau  vollständig  von  der  Struktur  und  dem  natür- 
lichen Rhythmus  der  Worte  abhängig  ist,  an  dem  auch  nicht 
die  geringste  Änderung  vorgenommen  wird,  während  sonst 
gewöhnlich  das  umgekehrte  der  Fall  ist.  Bei  Personen,  die, 
so  vorstellen,  wird  mit  einer  Störung  der  Sprache  auch  eine 
solche    der  Musik   verbunden    sein.     Es    mufs  jedoch  bemerkt 
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werden,  dafs  von  dieser  Gruppe  jene  Fälle  noch  zu  unter- 
scheiden sind,  in  denen  uns  allen,  ob  wir  nun  zu  diesem  Typus 
gehören  oder  nicht,  die  Trennung  des  Wortes  von  der  Melodie 
in  einem  bekannten  Liede  schwer  wird. 

BoDfiKSTEDT  erzählt  in  seiner  „Tausend  und  Ein  Tag  im 
Orient^ :  ^  „Ich  liefs  des  Morgens  ein  paar  Hauptsänger  zu  mir 
kommen,  um  mir  einige  von  den  Liedern,  welche  mich  am 
meisten  angesprochen  hatten,  diktieren  zu  lassen;  es  war 
jedoch  unmögUch,    die  Kerle   dahin   zu  bringen,    mir  ein  Lied 

Wort  für  Wort  herzusagen Ich  gab  ihnen   zu  verstehen, 

dafs  mir  für  den  Augenblick  am  Gesänge  nichts  gelegen  sei,  sie 
sollten  die  Lieder  Wort  für  Wort  hersagen.  Sie  versuchten 
nach  Kräften,  meinem  Wunsche  Folge  zu  leisten,  aber  es  war 
ihnen  unmöglich,  auf  diese  Weise  einen  Vers  herauszubringen. 
Herr,  hub  endlich  der  eine  an,  ....  solche  Sachen  kann  man 
nicht  hersagen,  die  müssen  gesungen  werden.  So  war  ich  denn 
genötigt,  mir  jedes  Lied  erst  achtmal  vorsummen  zu  lassen, 
ehe  es  mir  gelang,  den  Inhalt  desselben  zu  Papier  zu  bringen.'^ 
Ob  in  diesem  Beispiele  ein  Sprach-Musik-Typus  vorliege  oder 
nicht,  ist  ohne  weiteres  nicht  zu  entscheiden.  Jeder  Musiker 
hat  Lieder,  bei  denen  er  die  Worte  nur  automatisch,  zur 
Artikulation  gebraucht;  ein  bewufstes,  selbständiges  Hersagen 
des  Textes  ohne  Musik  ist  ihm  dann  nicht  ohne  weiteres 
möglich. 

3.  So  wie  es  bei  der  Wortvorstellung  einen  type  auditif 
giebt,  der  sich  mit  dem  blofsen  Klangbilde  des  Wortes  begnügt, 
so  giebt  es  auch  in  der  Musik  einen  Typus,  der  Musik  als 
Klang  vorstellt.  Natürlich  ist  das  vom  musikalisch-künstlerischen 
Standpunkt  aus  ein  inferiorer  Typus,  von  dem  man  sagen 
könnte,  dafs  er  statt  der  Musik  Vorstellung  nur  eine  blofse 
Tonvorstellung  besitzt.  Sehr  gut  beschreibt  Grillparzeä  diesen 
Zustand  in  seiner  Novelle  „Der  Spielmann*',  wo  ein  Geiger 
sich  damit  begnügt,  auf  seiner. Geige  einzelne  Intervalle  oder 
Accorde  lange  auszuhalten  und  sich  an  solchen  Einzelklängen 
zu  erfreuen ;  zu  einer  zusammenhängenden  Komposition  kommt 
er  gar  nicht.  Solche  Leute  können  einer  ganzen  Komposition 
gegenüber  völlig  ratlos  dastehen,  aber  sie  greifen  einzelne 
Accorde,   einzelne  Klänge  und  harmonische  Wendungen  heraus, 


»  Sämtliche  Werke,  ßd.  3,  Berlin  1865,  48  Kap.  S.  121. 
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die  sie  im  Gedächtnis  behalten  und  nach  deren  Schönheit 
die  Komposition  schätzen.  Sie  beurteilen  stückweise,  doch 
fehlt  ihnen  das  £and  für  das  Ganze.  Offenbar  fehlt  es  an 
der  Ausbildung  des  Zeitsinns  (Taktgefühl) ;  es  fällt  dann  schwer, 
die  Masse  der  gehörten  Töne  rhythmisch  zu  gliedern,  sie  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  zusammenzufassen. 

4.  Eine  weitere  Klasse  von  Personen  stellt  Musik  lediglich 
vor  als  Tonkombination,  als  ein  formelles  Spiel  des  Intellektes. 
Sie  schätzen  weder  den  Klang  als  solchen,  noch  besitzen  sie 
die  psychische  Lebendigkeit,  Musik  mit  irgend  einem  Teil 
ihres  Geisteslebens  zu  associieren,  sie  irgendwie  zu  einer 
wenigstens  für  das  Individuum  gültigen  organischen  Verbindung 
zu  bringen.  Kalt  und  teilnahmslos  können  sie  der  Musik 
gegenüberstehen  und  sie  wie  einen  abstrakten  Gedanken,  ein 
intellektuelles  Spiel  von  Tonfiguren  vorstellen.  Bein  formelle 
Eigenschaften  sind  es,  die  sie  an  diesem  Spiel  schätzen,  die 
Kompliciertheit  des  Spiels  nicht  minder  als  ihre  Begelmäfsigkeit, 
Uberschaulichkeit  und  absolute  Gröfse.  Sie  stellen  Musik  in 
derselben  Weise  vor,  wie  sie  etwa  logische  Schlufsformen  über- 
denken, oder  mathematische  Formeln  ausarbeiten.  Eigentlich 
ist  dies  nur  ein  Surrogat  künstlerischer  Vorstellung,  bei  dem 
man  durch  Verstand  ersetzt,  was  an  Phantasie  fehlt.  Diesen 
Standpunkt  war  Kant  in  Gefahr  jeden  Augenblick  als  den 
einzigen  richtigen  in  der  Musik  zu  proklamieren,  und  obgleich 
ihn  seine  bessere  Erkentnis  immer  wieder  veranlafste,  diese 
Konsequenzen  durch  unzählige  Klauseln  zu  verdecken,  scheint 
er  doch  selbst  psychologisch  die  Musik  als  leeres  Figurenspiel 
vorgestellt  zu  haben.  Auf  diesen  Standpunkt  sank  Herbart 
thatsächlich  herab,  dessen  „Ästhetik^  mir  immer  als  der 
kläglichste  Versuch  erscheint,  die  künstlerische  Impotenz  durch 
mühsame  Anstrengung  des  Verstandes  zu  vertuschen,  die 
Empfindung  durch  die  Begel  zu  ersetzen.  Nicht  selten  wird 
die  Leere  und  absolute  Nutzlosigkeit  eines  solchen  Stand- 
punktes deutlich  empfunden  und  dann  Musik  entweder  ver- 
worfen oder  künstlich  mit  einem  willkürlichen  Inhalt  in  jede 
Verbindung  gebracht.  Auf  diesem  letzteren  Standpunkte  stehen 
die  Chinesen,  für  die  Musik  ein  Begreifen,  Verstehen  eines 
bestimmten,  ein  für  allemal  festgesetzten  Inhaltes  ist,  der  mit 
bestimmten  Tonfiguren  verknüpft  wird.  Sie  ist  also  psycho- 
logisch etwas  ganz  anderes,  als  unsere  Musik. 
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Aber  auch  wer  an  blofsem  Figurenspiel  wirklich  Gefallen 
findet,  kommt  mit  seiner  Musikaufiassung  nicht  weit,  er  bleibt 
in  einer  beschränkten  Anzahl  von  Kombinationen  leicht  stecken, 
über  die  er  nicht  hinauskommt,  da  die  Zahl  der  Kombinationen 
für  jeden  Musiker,  der  wirklich  nur  als  Figurenspiel  vorstellt, 
immer  nur  eine  beschränkte  ist.  Aus  dieser  Klasse  rekrutieren 
sich  die  „Konservativen^  in  der  Musik.  Indessen,  wir  dürfen 
auch  ihnen  nicht  unrecht  thun,  denn  ganz  ohne  Begeisterung, 
ohne  innere  Wärme  brauchen  auch  sie  nicht  zu  sein.  So  wie 
der  trockenste  Theoretiker  an  reiner  Yerstandesarbeit  sich 
begeistern  kann,  wie  man  an  wissenschaftlichen  Arbeiten 
mathematischer  Lehrsätze  sich  erbauen  kann,  obgleich  das 
gewifs  nicht  der  Zweck  jener  Arbeiten  ist,  so  kommt  man  auch 
bei  rein  verstandesmäfsiger  Verfolgung  von  Tonkombinationen, 
auf  dem  Umwege  des  Intellektes,  indirekt,  zu  der  für  die 
Wirkung  jedes  Kunstwerkes  unentbehrlichen  Begeisterung. 
In  solchen  Fällen  ist  die  Musikvorstellung  eigentlich  ein 
abstraktes  Denken,  wie  es  der  mathematische  Lehrsatz  ist, 
und  man  gewinnt  allenfalls  den  Eindruck,  dafs  die  innere 
Gefühlwärme  zwar  eine  Erhöhung  des  Vergnügens,  aber 
durchaus  kein  charakteristischer  Bestandteil  der  Kunstauffassung 
ist,  wie  es  Herbart  thatsächlich  gelehrt  hat.  Wie  verschieden 
muTs  aber  dann  der  Einflufs  einer  Geistes-  oder  Sprachstörung 
auf  den  musikalischen  Ausdruck  sein,  wenn  die  Musikvorstellung 
sich  aus  so  verschiedenen  Elementen  zusammensetzen  kann, 
wie  wir  dies  in  den  bisher  besprochenen  Gruppen  gesehen 
haben. 

3.  Schlussfolgernngen. 

Die  eben  erwähnten  Typen  der  Musikvorstellung  sind 
durchaus  nicht  streng  voneinander  geschieden,  sie  schliefsen 
sich  nicht  immer  aus,  noch  ist  ein  und  dasselbe  Individuum 
stets  an  denselben  Typus  gebunden.  Namentlich  wird  jener 
Typus,  dessen  Vorstellung  mit  dramatischer  Aktion  associiert 
ist,  von  hier  aus  ebensoleicht  weiter  associieren,  als  die 
dramatische  Aktion  überhaupt  ein  Associationscentrum  im 
besten  Sinne  des  Wortes  ist.  Immerhin:  einem  oder  dem  anderen 
Typus  giebt  jeder  der  Regel  nach  den  Vorzug. 

Die  Frage,  welcher  Typus  unter  Musikern  und  Laien  der 
häufigste  sei,  ist  ungemein  schwer  zu  beantworten,  da  nirgends 
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feststeht,  wo  die  musikalisclie  Begabung  anfängt  und  wo  sie 
aufhört,  und  somit  alle  Statistik  und  tabellarische  Übersicht 
ungenau  wird,  wenn  derartige  Vorfragen  sich  ohne  petitio 
principii  nicht  erledigen  lassen. 

Auch  ein  Versuch,  die  musikalischen  Vorstellungstypen 
auf  verschiedene  Nationen  zu  verteilen,  kann  kaum  anders  als 
in  allgemeinen  Bemerkungen  stehen  bleiben.  Exakte  Ab- 
grenzungen könnte  selbst  der  sorgfaltigste  statistische  Versuch 
nicht  ergeben,  und  alle  Abweichungen  von  der  Vollständigkeit 
sind  als  Spekulation  ebenso  wertvoll  oder  gefährlicher  als  die 
Spekulation  ohne  tabellarische  Übersicht.  Auch  hier  wird  eine 
beständige  Beobachtung  der  Wirkung  der  Musik  auf  das  grofse 
Publikum  einen  sicheren  Aufschlufs  geben  als  eigens  dazu 
aufgestellte  Massenexperimente. 

Viel  näher  liegt  schon  eine  Entscheidung  in  der  Frage, 
ob  nicht  gewisse  Typen  der  Wortvorstellung  mit  solchen  der 
Ton  vor  Stellung  zusammenhängen.  Bei  der  Wort  Vorstellung  ist 
es  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  der  type  auditif  der 
Abstraktion  und  Spekulation  näher  steht  als  der  type  visuel, 
vorausgesetzt,  dafs  der  letztere  in  Bildern,  nicht  etwa  in 
geschriebenen  Worten  vorstellt.  Auch  bleibt  zu  erwägen,  ob 
nicht  der  type  motrix  der  Wortvorstellung  mit  dem  type 
motrix  der  Musikvorstellung  zusammenhänge.  Zu  ganz  sicheren 
Resultaten  über  diesen  Zusammenhang  bin  ich  bisher  nicht 
gekommen,  zumal  mir  bei  direkten  Fragen  und  Experimenten 
die  Auskünfte  nicht  immer  zuverlässig  genug  erscheinen.  Ich 
ziehe  es  vor,  Personen  über  ihre  Musikvorstellung  auf  Umwegen 
zu  befragen  und  den  richtigen  Moment  dazu  bei  Gelegenheit 
abzupassen,  da  sonst  der  Einflufs  der  „pathologischen  Lüge*^ 
(die  Delbrück  so  meisterhaft  geschildert  hat)  zu  viel  in  die 
Quere  kommt.  Als  vorläufige  Vermutung  aber  will  ich  mit- 
teilen, dafs  ein  zu  konkretes  Vorstellungsleben  der  musikalischen 
Begabung  nicht  günstig  zu  sein  scheint.  Ich  meine  nicht,  dafs 
Musik  konkretes  Vorstellen  ausschliefst;  jedermann  kann  sich 
mit  einem  besonderen  Vorsatz  in  irgend  einen  Vorstellungs- 
typus einleben,  aber  die  ungezwungene  durchschnittliche  Vor- 
stellungsweise ist  dem  Musikleben  günstiger,  wenn  sie  nicht 
zu  konkret  ist. 

Was  ist  also  die  eigentliche  regelmäfsige  Vorstellungsweise 
des   musikalischen   Menschen?     Wenn   ich  mir    erlauben  darf, 
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mit  diesem  Begriff  überhaupt  zu  operieren,  so  möchte  ich  sagen, 
dafs  der  Musiker  und  Nicht-Musiker  durchaus  nicht  qualitativ 
ganz  verschieden  vorstellen  müssen,  beide  associieren,  aber  die 
Associationen  haben  bei  beiden  eine  verschiedene  Bedeutung. 
Meine  Erfahrung  hat  mich  durchaus  nicht  überzeugt,  dafs  das 
Vorhandensein  von  Associationen  das  entscheidende  Merkmal 
bei  Musikvorstellung  des  Unmusikalischen  sei.     Ich  würde  im 
Gegenteil  sagen:  je  reicher  die  Association,  desto  tiefer  und 
inniger  der  geistige  Anteil.     Beim  unmusikalischen  ist  diese 
Association  durchaus   nicht   reich,    sie   geht    von    einem   be- 
stimmten Bild   (oder   einer   Aktion,    einem  Gefühle)    aus   und 
bildet  es,  den  Phasen  der  Musik  folgend,  weiter  aus.     Hat  die 
Musik    aufgehört,    dann    bleibt  das  Bild,    die  Association,    im 
Gedächtnis    zurück,    an  ihr  hängt    das  Vergnügen;    von    dem 
Tonbild,  der  Musik,  weifs  der  Unmusikalische  nichts  mehr,  sie 
ist  dem  Gedächtnis  entschwunden.     Ein  Unmusikalischer,   der 
der  Musik   nicht  das    geringste  Interesse   abzugewinnen   ver- 
mochte,    erzählte  mir,   er  versuche    künstlich    und   absichtlich 
sich  in  eine  bestimmte  Scene  zu  versetzen,  die  dem  Titel  des 
Stückes  beiläufig  entspricht,  und  findet  dann  ein  bescheidenes 
Vergnügen  daran,  diese  Scene  zugleich  mit  den   dynamischen 
Änderungen  der  Musik  auszuarbeiten.     Von  der  Melodie  weifs 
er  nachher  nichts,  und  auch  während   der  Aufführung  unter- 
scheidet er   nicht,    ob    falsch  gespielt  wird   oder  nicht.     Eine 
nicht  sehr  musikulische  Dame  sagte  mir»  sie  associiere  unwill- 
kürlich, merke  sich  auch  Melodien,  wenn  auch  nur  schwer  und 
ungenau.    Erkennt  sie  eine  später  nochmals  vorgespielte  Melodie 
wieder,  dann  kommt  auch  das  alte  Associationsbild  wieder  zum 
Vorschein.     Die  Association  ist  also  eine  sehr  bestinmite,  und 
sie  ist  auch    das  Element,  das  sich  dem  Gedächtnis  scharfer, 
leichter  einprägt.     Der  Musikalische  mag  in  einem  gegebenen 
Falle  ähnliche  Associationen    haben,    nur   reicher,    rascherem 
Wechsel  unterworfen,  ohne  dafs  sie  den  ausschlielslichen  Ein- 
druck bilden  würden,  so  dafs,  wenn   die  Musik  aufhört,  diese 
selbst   im  Gedächtnis   zurückbleibt,    während   die   Association 
vergessen  wird.     Sie  mag   völlig   verloren   gehen   und   nichts 
anderes   zurückbleiben,    als    die  Thatsache    des    ungehemmten 
Laufes  der  Vorstellungen,  die  uns  das  Gefühl  des  Wohlgefallens 
verschafft.    Da  nun  von  konkreten  Eindrücken  nichts  anderes 
übrig  ist,  als  das  Tonbild  selbst,  knüpft  sich  auch  das  Wohl- 
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gefallen  an  dieses,  und  wir  sagen :  die  Musik  war  schön.  Dafs 
bei  einer  Wiederholung  derselben  Musik  auch  dieselben 
Associationen  wiederkehren,  ist  durchaus  nicht  nötig,  im  Gegen- 
teil, bei  der  Verschwommenheit  der  ersten  Bilder  ist  deren 
genaue  Wiederkehr  geradezu  ausgeschlossen.  Immer  neu  ge- 
staltet der  unerschöpfliche  Beichtum  des  musikalischen  Geistes 
die  herrlichen  Blüten,  die  seinem  Leben  entspringen.  Während 
der  Musikalische  an  das  Tonbild  associiert,  sucht  der  Unmusika- 
lische einen  Kern,  an  den  er  die  Musik  associieren  kann. 
Ersterer  ist  ihm  Hauptsache,  während  dem  Musiker  das  Tonbild 
so  überwiegt,  dafs  er  von  allen  Associationen  gar  nicht  spricht, 
weshalb  man  so  häufig  glauben  kann,  er  habe  überhaupt  keine. 
Allerdings  sind  die  so  geschilderten  Fälle  Extreme,  die  selten 
vorkommen,  aber  zwischen  ihnen  bewegt  sich  die  unendliche 
Reihe  musikalischer  und  unmusikalischer  Personen,  deren  Vor- 
stellungen je  nach  dem  Grade  ihrer  Befähigung  nach  dem  einen 
oder  anderen  Extrem  hinneigen. 

Die  individuelle  Verschiedenheit  unserer  Musikvorstellung 
erklärt  auch  den  erbitterten  Streit,  den  verschiedene  Parteien 
der  sogenannten  Musikästhetik  so  lange  Zeit  völlig  aussichtslos 
geführt  haben.  Die  Frage,  ob  Musik  überhaupt  ein  Ausdruck 
bestimmter  Gefühle  und  Gedanken  sei,  ob  und  was  sie  darstelle, 
hat  jeder  Musikästhetiker  aus  dem  eigenen  psychischen  Bewufst- 
sein  heraus  beantwortet,  dessen  Resultat  für  ihn  absolut  sicher, 
für  andere  aber  unverständlich,  wenn  nicht  geradezu  lächerlich 
sein  mufste.  Alle  die  Auslegungen  und  Deutungen  von  Musik- 
stücken, so  interessant  sie  vom  psychologischen  Standpunkte 
sind,  sind,  objektiv  betrachtet,  vollkommen  wertlos,  weil  sie 
nichts  anderes  wiedergeben,  als  die  rein  subjektive  Form  der 
Musikvorstellung.  Mehr  als  jede  andere  Form  der  „Philosophie" 
trägt  die  Musikästhetik  den  Stempel  des  individuellen  Geistes, 
dessen  Produkt  von  dem  Moment  an  jede  Bedeutung  verliert, 
wo  es  sich  als  objektive  Wissenschaft  kundgiebt.  Diese  kann 
nichts  anderes  sagen,  als  dafs  Musik  in  uns  Vorstellungen  oder 
Gefühle  veranlafst ;  aber  der  Hörer  mufs  es  sein,  der  ihnen  den 
Inhalt  giebt,  der  sie  aus  der  Fülle  seines  Bewufstseins  weiter 
ausstattet.  Wie  diese  Ausarbeitung  erfolgt,  das  läfst  sich 
weder  voraussagen,  noch  durch  direkte  Vorschriften  (Pro- 
gramme) von  aufsen  beeinflussen,  diese  würden  nur  den  inneren 
Procefs   stören   und    seine    subjektive   Innigkeit    abschwächen. 
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Die  Musikästhetiker  aber  und  Komponisten  werden  sich  besser 
verstellen,  wenn  sie  den  subjektiven  Charakter  der  Musik- 
vorstellung erkennen  und  sich  gegenseitig  damit  ungeschoren 
lassen,  das  Spiel  des  eigenen  Geisteslebens  als  wertvollen  un- 
entbehrlichen Schatz  für  das  Musikverständms  einander  auf- 
zudrängen oder  gebieterisch  zu  verlangen,  dafs  die  ganze  Welt 
ihre  Musikvorstellungen  auf  jenen  emotionalen  Gefrierpunkt 
herabsetze,  dessen  Phantasielosigkeit  allein  die  rein  theoretische 
Betrachtung  der  Tonformenspielerei  als  solcher  ermöglicht. 
Hegels  und  Herbarts  Systeme  und  Schulen  werden  als  Vertreter 
dieser  beiden  Typen  immer  psychologisch  interessant,  aber 
hoffentlich  nicht  länger  als  allgemeine  Wahrheiten  wirksam 
bleiben. 

Im  Anschlufs  an  die  Analyse  der  Musikvorstellung  dürfte 
schliefslich  noch  eine  Frage  zu  besprechen  sein:  die  nach  dem 
Ursprung  der  Musik.  Ich  glaube,  dafs  wir  auch  hier  nur 
deshalb  so  verschiedene  Antworten  erhalten  haben,  weil  jeder- 
mann den  Gegenstand  sozusagen  psychologisch  beantwortete, 
d.  h.  den  Ursprung  der  Musik  dort  suchte,  wo  sein  eigenes 
Vorstellungsleben  die  stärkste  Association  vorfand.  So  fand 
der  eine  den  Ursprung  der  Musik  in  der  Sprache,  der  andere 
in  dramatischer  Aktion,  im  Tanz,  der  dritte  in  Gefühlen  (wobei 
das  Liebesgefühl  die  Hauptrolle  spielte).  Hier  handelte  es  sich 
jedoch  nicht  daram,  aus  welchen  Elementen  im  Individuum  die 
Musik  heutzutage  hervorgeht,  wo  sie  schon  längst  entstanden 
ist,  es  mufs  gezeigt  werden,  welches  dieser  associativen  Elemente 
seit  jeher  vorhanden  und  für  die  Weiterentwickelung  der  Musik 
am  günstigsten  war.  Es  kann  ja  möglich  sein,  dafs  bei  irgend 
einem  primitiven  Volksstamm  die  originale  Tonproduktion  nur 
in  Verbindung  mit  der  Sprache  vorkommt  (hauptsächlich  als 
Recitativ),  oder  nur  als  intellektuelle  Tonspielerei  (Verstandes - 
kombination),  thatsächlich  ist  dies  auch  bei  manchen  Natur- 
völkern der  Fall,  aber  in  beiden  Fällen  zeigt  sich  die  Ton- 
produktion nicht  entwickelungsfahig,  eine  Tonkunst  in  unserem 
Sinne  ist  auf  diesem  Wege  nicht  produciert  worden,  obgleich 
die  anderswo  schon  erfundene  so  genossen  werden  kann.  That- 
sächlich kommt  schon  bei  den  musikalisch  begabtesten  Natur- 
völkern die  Musik  in  Verbindung  mit  dramatischer  Aktion  am 
häufigsten  vor.  Diese  Aktion  hat  auf  primitivster  Stufe  immer 
die  Form  des  Tanzes.     In  der  ganzen  Musikgeschichte  bis  auf 
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den  heutigen  Tag  geht  denn  auch  der  gröXste  Fortschritt,  der 
entschiedenste  Schritt  nach  vorwärts  immer  von  der  drama- 
tischen Musik  aus,  sei  es  nun  direkt  Opernmusik  oder  In- 
strumentalmusik mit  starken  dramatischen  Associationen.  Diese 
dramatische  Aktion  in  ihrer  primitivsten  Form  ist,  wie  gesagt, 
rhythmische  Bewegung,  d.  h.  —  psychologisch  gesprochen  —  es 
ist  das  Taktgefühl  (der  Zeitsinn),  aus  dem  die  Musik  hervorgeht. 
Die  Richtigkeit  dieser  Thatsache  wird  nicht  verdunkelt  durch 
jene  Fälle  von  Aphasie,  bei  denen  es  sich  herausstellt,  dafs 
die  Musikvorstellung  und  -Produktion  wesentlich  aus  anderen 
Elementen  zusammengesetzt  war. 


Bemerkungen  über  zwei  akustische  Apparate. 

Von 

C.  Stumpf. 

Vor  einigen  Jahren  veranlafste  ich  Hrn.  Anton  Appünn  in 
Hanau,  nach  dem  Muster  der  zuerst  von  seinem  Vater  Georo 
Appunn  gebauten  Tonmesser  und  Obertonapparate  zwei  andere 
Zungeninstrumente  herzustellen,  die  sich  von  jenen  nur  durch 
die  Auswahl  der  Töne  unterscheiden,  sich  aber  für  die  Demon- 
slration  akustischer  Thatsachen  so  vielseitig  brauchbar  erwiesen 
haben,  dafs  ich  manchem  Fachgenossen  einen  Gefallen  zu  thun 
glaube,  wenn  ich  darauf  aufmerksam  mache.  Vielleicht  regt 
auch  die  Mitteilung  andere  an,  in  gleicher  Weise  über  Hülfs- 
mittel,  die  sie  zu  irgend  welchen  psychophysischen  Demon- 
strationen besonders  nützlich  gefunden,  hier,  "zu  berichten, 
zumal  wenn  dieselben  auch  für  Forschungszwecke  nutzbar 
gemacht  werden  können. 

Das  Wesentliche  in  der  Konstruktion  der  AppuNNschen 
Zungenapparate  besteht  bekanntlich  darin,  dafs  der  durch  das 
Gebläse  erzeugte  Wind  zunächst  in  einen  oberen  mit  einem 
Balg  versehenen  Windbehälter  tritt  und  dafs  in  diesem  durch 
eine  Ventilvorrichtung  der  Druck  gleichmäfsig  erhalten  wird, 
solange  überhaupt  Wind  darin  ist.*  Jede  Zunge  spricht  an, 
sobald  das  zugehörige  Zäpfchen  an  der  Auisenwand  des  Kastens 
herausgezogen  wird. 

I.  Die  Zungen  des  „Dreiklangapparates"  haben  folgende 
Schwingungszahlen : 


^  Nur  in  den  letzten  Momenten,  wenn  der  Blasebalg  selbst  schon 
ganz  leer  und  nur  die  obere  Windlade  noch  gefUllt  ist,  ist  der  Druck 
schwächer.  Einzelne  Erscheinungen,  wie  schwache  Schwebungen,  treten 
übrigens  gerade  in  diesem  Stadium  besser  hervor. 
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a)  100,  120,  125,  150;  b)  200,  240,  250,  300;  c)  400,  480, 
500,  600;  d)  800,  960,  1000,  1200;  e)  80,  160,  640,  720; 
f)  700,  900,  1100. 

Hieran  lassen  sich  zeigen  und  studieren: 

1.  die  unterschiede  im  Wohlklang  der  Dur-  und  Moll- 
dreiklänge und  der  einzelnen  darin  enthaltenen  Intervalle  in 
den  gebräuchlichsten  Tonlagen. 

Die  Abteilungen  a)  bis  d)  enthalten  die  Dur-,  und  Moll- 
dreiklänge nach  natürlicher  Stimmung  in  vier  aufeinander- 
folgenden Oktaven.  Durch  Kombination  verschiedener  Ab- 
teilungen kann  man  beide  Dreiklänge  auch  in  beliebigen  üm- 
lagerungen  und  weiteren  Lagen  angeben,  was  ja  ebenfalls 
Unterschiede  des  Wohlklangs  bedingt.  Auch  sind  sämtliche  kon- 
sonanten  Intervalle,  sowie  das  kleinste  und  (nach  musikalischen 
Begriflfen)  am  stärksten  dissonierende  Intervall  in  den  ver- 
schiedenen Regionen  herzustellen. 

Da  Zungen  viele  Obertöne  besitzen,  läfst  sich  der  Einflufs 
der  Obertöne  und  ihrer  Schwebungen  in  allen  diesen  Fällen 
beobachten,  besonders  in  den  zwei  tiefsten  Oktaven  a)  und  b). 
In  den  zwei  höheren  c)  und  d)  ist  mehr  der  Einflufs  der 
Differenztöne  malsgebend.  Da  die  Übung  in  der  Beobachtung 
von  Schwebungen  sowie  in  der  gesonderten  Wahrnehmung  der 
Obertöne  und  Differenztöne  durch  die  Einrichtung  des  Apparates 
unterstützt  wird  (s.  imten),  so  kann  man  verhältnismäfsig  leicht  zu 
einem  Urteil  kommen,  welche  Modifikationen  des  Gesamtklanges 
von  diesen  Einflüssen  herrühren;  noch  besser  natürlich,  wenn 
man  die  nämlichen  Tonverbindungen  aufeerdem  auch  mit  ober- 
tonarmen  Klängen  erzeugt.  Überhaupt  wird  man  sich  hüten 
müssen,  das  an  so  ausnahmsweise  obertonreichen  Klängen  Ge- 
fundene zu  verallgemeinem,  sowie  die  Unterschiede  in  der 
Rauhigkeit  mit  den  ästhetischen  Unterschieden  zu  verwechseln, 
die  durch  den  Bau  der  Accorde  und  die  Leiterstellung  der  Töne 
bedingt  sind.  Aber  man  erkennt  und  zeigt  wenigstens,  welchen 
Einflufs  die  Beitöne  und  ihre  Schwebungen  wirklich  haben 
können. 

Der  Ton  100  ist  =  Gis  für  C=  64.  Nach  der  in  der  Musik 
jetzt  eingeführten  Stimmung  fällt  er  ungefähr  mit  G  zusammen 
(nur  ganz  wenig  höher).  Die  Töne  der  Abteilungen  a)  bis  d) 
umfassen  daher  die  G-Dreiklänge  von  der  grofsen  bis  zur  zwei- 
gestrichenen Oktave    (endigend  mit  g^  A*  d'),    also    das   Gebiet, 
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welches  zu  Mehrklängen  fast  ausschlierslich  verwendet  und 
überhaupt  am  meisten  in  der  Musik  gebraucht  wird.  Dafs 
nicht  G  selbst,  sondern  der  nahe  Ton  100  als  Ausgangspunkt 
gewählt  wurde,  geschah  aus  Srücksicht  auf  die  arithmetische 
Übersichtlichkeit;  für  die  zu  beobachtenden  Erscheinungen 
macht  es  ja  keinen  unterschied,  wenn  die  Töne  sich  um  eine 
Kleinigkeit  von  der  musikalisch  eingeführten  absoluten  Höhe 
entfernen. 

2.  Schwebungen.  Man  kann  die  eigentümlichen  unter- 
schiede der  Erscheinung  beobachten,  erstens  bei  Schwebungen 
von  verschiedener  Anzahl  in  der  Sekunde  in  ungefähr  gleicher 
Tonregion  (so  lassen  sich  durch  Kombination  je  zweier  Zungen 
zwischen  100  und  200  Schwebungen  von  5,  10,  20,  25,  40,  60, 
100  in  der  Sekunde  erzielen),  zweitens  bei  Schwebungen  von 
gleicher  Anzahl  in  verschiedener  Tonhöhe  (vgl.  z.  B.  120 — 100 
gegenüber  600—480  oder  240—200  gegenüber  1000—960: 
die  höheren  sind  angreifender,  schriller.  Analog  sind  auch 
die  Differenzen  50,  60,  80,  100,  120  u.  s.  f.  alle  mindestens 
dreimal  in  der  Beihe  vertreten).  Allerdings  hat  man  hier 
überall  nicht  blofs  die  Schwebungen  der  Grundtöne,  sondern 
auch  die  ihrer  Obertöne  vor  sich,  weshalb  zur  genaueren 
Erkenntnis  der  Wirkimgen  von  Sohwebungen  in  bestimmter 
Geschwindigkeit  und  Tonregion  einfache  Töne  benutzt  werden 
müssen.  Doch  überwiegt  natürlich  die  Wirkung  der  Grundtöne, 
und  treten  die  unterschiede  für  Demonstrationszwecke  genügend 
hervor. 

Auch  kann  man  ein  und  dasselbe  Intervall,  etwa  die  kleine 
Sekunde  zwischen  der  grofsen  und  kleinen  Terz  {es — e),  oder 
die  kleine  oder  grofse  Terz  selbst  durch  alle  vier  Oktaven 
verfolgen  und  den  unterschied  in  den  Schwebungen  zeigen, 
die  mit  jeder  Oktave  ums  Doppelte  schneller  werden. 

Dafs  noch  über  200  Schwebungen  in  der  Sekunde  als 
Rauhigkeit  ganz  wohl  bemerkt  werden  können,  läfst  sich  bei 
720—480,  960—720, 1200—960  beobachten,  sobald  man  nur  zur 
Vergleichung  einen  der  beiden  Töne  allein  und  dann  wieder  den 
Zusammenklang  sich  vorführt:  dieser  ist  unzweifelhaft  rauher. 
(Bei  480 — 240  wegen  der  tiefen  Lage  und  der  starken  Oberton« 
schwebungen  jedes  einzelnen  Klanges  nicht  deutlich.)  Selbst 
bei  960 — 600  =  360  Schwebungen  ist  der  Unterschied  noch 
merklich.     Doch   können    es  hier  auch  die  240  Schwebungen 
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des  tieferen  Primärtons  mit  dem  ersten  DiflPerenzton  sein,  welche 
den  Unterschied  machen.  Für  genaueste  Bestimmungen  über 
die  maximale  Zahl  hörbarer  Schwebungen  sind  Zungen  wieder 
nicht  zweckmäfsig.  Dazu  mufs  man  Stimmgabeln  aus  den 
höheren  Tonlagen  vor  das  Ohr  halten;  man  wird  dann  in  der 
vier-  und  fünfgestrichenen  Oktave  etwa  bis  400  kommen,  ehe 
jede  Spur  der  Srauhigkeit  verschwindet. 

Sehr  langsame  Schwebungen  (unter  5  in  der  Sekunde) 
können  an  dem  zweiten  Apparate  erzielt  werden. 

3.  Differenztöne  lassen  sich  besonders  bei  den  Abteilungen 
c)  und  d)  beobachten.  Sie  sind  hier  nicht  blofs  an  sich  gut 
hörbar,  sondern  können  dadurch  noch  leichter  wahrnehmbar 
gemacht  werden,  dafs  man  sie  durch  entsprechende  tiefe  Zungen 
abwechselnd  auch  gesondert  erklingen  läfst.  Denn  es  sind  fast 
alle,  die  überhaupt  vernommen  werden  (die  Differenztöne  erster 
Ordnung  ausnahmslos),  in  den  übrigen  Abteilungen  durch  eigene 
Zungen  vertreten«  Besonders  stark  erklingt  ein  Differenzton 
natürlich,  wenn  er  durch  zwei  Tempaare  gleichzeitig  gegeben 
wird,  wie  bei  dem  Durdreiklang  640 :  800 :  960  (=4:5:6)  der 
Ton  160. 

Aufser  dem  Differenzton  erster  Ordnung  wird  man  aber 
auch  immer  den  vorzüglich  vernehmen,  der  durch  die  Differenz 
desselben  mit  dem  tieferen  Primärton  gegeben  ist  und  mit  dem 
nächsttieferen  Accordton  zusammenfällt,  z.  B.  bei  4 : 5  aufser 
5 — 4  =  1  auch  4 — 1=3;  diesen  sogar  besonders  stark. 

Auch  für  die  in  e)  und  f)  vertretenen  dissonanten  Kombina- 
tionen wird  man  die  Differenztöne  in  den  tieferen  Zungen 
eigens  vertreten  finden;  z.  B.  für  700:900  die  Differenztöne 
200  und  500.  Auch  der  Ungeübteste  wird  sie  dann  nicht  zu 
schwer  im  Zusammenklang  entdecken,  es  sei  denn,  dafs  er  zur 
Klanganalyse  auch  in  Bezug  auf  gleich  starke«  Töne  ganz  und 
gar  unfähig  ist.  übrigens  wird  man  den  Differenzton  zweiter 
Ordnung  500  in  obigem  Beispiel  wieder  stärker  finden  als  200. 

Leicht  ist  zu  bestätigen,  dafs  Differenztöne  dissonanter 
Intervalle  im  allgemeinen  nicht  schwächer  sind  als  die  kon- 
sonanter. Ob  dagegen  nicht  solche  von  verstimmten  Kon- 
sonanzen schwächer  sind  als  von  reinen  (vergl.  meine  Ton- 
Psychologie  II,  S.  245  f.),  kann  man  an  dem  zweiten  Apparat, 
besser  noch  an  den  unten  zu  erwähnenden  Pfeifen  unter- 
suchen. 
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Am  gegenwärtigen  Apparat  mag  man  femer  prüfen,  ob 
auch  Differenztöne  vemehmbar  sind,  die  zwisichen  den  Primär- 
tönen liegen,  wie  solche  bei  allen  Intervallen  über  eine  Oktave 
der  Rechnung  nach  resultieren;  z.  B.  ob  bei  400:1000  der 
Ton  600  erscheint.  Hier  verwechsle  man  aber  nicht  den  Ober- 
ton 1200,  der  schon  in; 400  allein  enthalten  ist,  mit  seiner 
tieferen  Oktave  600. 

Auch  den  sog.  Summationston  (erster  Ordnung)  kann  man 
kontrollieren,  wenn  man  ihn  durch  zwei  Zungen  zwischen  200 
und  600  «zeugt  (z.  B.  durch  400  :  500,  oder  240 :  400),  indem  die 
entsprechenden  Summen  wieder  direkt  durch  besondere  Zungen 
vertreten  sind.  Doch  ist  dieser  Ton  sehr  schwach,  und  man  wird 
durch  danebenliegende  Obertöne  leicht  irre  gemacht.  Das 
Gleiche  gilt  von  denjenigen  Differenztönen,  die  durch  Mii>- 
wirkung  von  Obertönen  gebildet  werden  (wohin  man  ja  ohnehin,  ^ 
zum  mindesten  vom  arithmetischen  Gesichtspunkt,  auch  den 
Summationston  rechnen  kann),  z.  B.  dem  Ton  1100  bei  Ver- 
bindung von  800  und  500  (da800.2  — 600=  1100). 

Vorzüglich  von  Interesse  und  Bedeutung  sind  die  Differenz- 
töne des  MoUaccords,  weil  auf  ihnen  sicherlich  der  unterschied 
in  der  Annehmlichkeit  gegenüber  dem  Duraccord  zum  grofsen 
Teil  beruht.  Dafs  die  Differenztöne  hier  nicht  durchweg,  wie 
beim  Dur,  mit  tieferen  ^Dreiklangstönen  zusammenfallen,  ist 
der  Hauptgrund  für  die  Beifügung  der  Abteilung  e).  .  Der 
MoUaccord  800:960:1200  (=10:12:15)  liefert  zunächst  die 
Differenztöne  160,  240,  400  (=  2,  3,  5) ;  sodann,  wenn  wir  die 
Differenzen  dieser  Töne  mit  den  tieferen  Primärtönen  bilden, 
640,  720,  400  (=  8,  9,  5).    Daher  die  Zungen  160,  640,  720. 

Die  Differenztöne  des  obigen  Mollklanges  in  Verbindung 
mit  den  Obertönen  haben  etwas  Verwirrendes,  und  man  wird 
einige  Zeit  gebrauchen^  sich  darin  zurechtzufinden,  dann 
aber  auph  die  schrecklichsten  Tonzusammenstöfse  entdecken. 
Namentlich  der  Ton  640  (zweiter  Ordnung,  Verhältniszahl  8, 
durch  10 —  [12  —  10])  ist  stark  und  stört,  weil  er  mit  1200  eine 
grofse  Septime  bildet.  Man  glaubt  seltsamerweise,  wenn  man 
länger  hinhört,  den  Primärton  1200  verstimmt  zu  hören. 
£benso  macht  auch  die  kleine  Terz  960  einen  verstimmten 
Eindruck,  wahrscheinlich,  weil  auch  1040  (Verhältniszahl 
13  =  15  —  [12  —  10])  gehört  und  nicht  deutlich  von  960  unter- 
schieden  wird. 
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Da  es  eine  theoretisch  nicht  unwichtige  Frage  ist,  ob  auch 
zwei  Diflferenztöne  untereinander  weitere  Differenztöne  liefern, 
wodurch  in  jedem  Fall  die  ganze  Zahlenreihe  nach  unten  (bei 
Reduktion  auf  die  einfachsten  Yerhältniszahlen)  sich  ergänzt, 
so  ist  unter  die  Zusatzzungen  auch  der  Ton  80  aufgenommen, 
der  der  Verhältniszahl  1  für  obigen  Mollklang  entspricht.  Um 
nicht  den  zweifellos  gehörten  ersten  Differenzton  160  mit  seiner 
tieferen  Oktave  80  zu  verwechseln,  wird  man  gut  thun,  beide 
sich  immer  dazwischen  an  den  entsprechenden  Zungen  gesondert 
zu  vergegenwärtigen.  .  Auch  ist  es  nützlich,  sich  durch  die 
Verbindung  von  400  und  480,  die  den  Differenzton  80  wirklich 
giebt,  sich  das  eigentümliche  Brummen  desselben  klar  zu  machen, 
gegenüber  160  (durch  800  und  960),  welcher  glatt  oder  wenigstens 
viel  glatter  ist.  Dann  wird  man  auch  bei  der  Beobachtung  am 
Dreiklang  der  Verwechselung  nicht  so  leicht  ausgesetzt  sein, 
kann  überdies  auch  während  des  Erklingens  sich  den  Ton  80 
als  Differenzton  durch  vorübergehendes  Beifügen  von  400  mit 
480  ins  Bewufstsein  rufen,  um  dann  zu  vergleichen.^ 

4.  Teil  töne.  Der  Apparat  giebt  sämtliche  Teiltöne  für 
den  Grundton  100  bis  zum  zwölften.  Man  kann  daher,  während 
100  konstant  schwingt,  die  Wahrnehmung  derselben  durch  kurz- 
dauerndes Herausgehen  der  entsprechenden  Zäpfchen  unter- 
stützen. Aufserdem  sind  auch  die  JPeütöne  des  Tons  80  bis 
zum  zehnten  fast  vollzählig  (aufser  dem  vierten  und  siebenten) 
vertreten. 

5.  Intervalle  und  Distanzen.  Man  kann  alle  Intervalle 
herstellen,  deren  Verhältniszahlen  unter  12  liegen,  aufserdem 
15:16,    24:25  (die   beiden  Halbtonstufen),    32:45   (Tritonus). 


^  In  manchen  Beziehungen,  wenn  auch  nicht  durchweg,  sind  zur 
AVahmehmbarmachung  von  KombinationstGnen  noch  zweckmäfsiger 
Labialpfeifen  mit  stetig  veränderlicher  Stimmung  (verschiebbarem  Deckel). 
Ich  benutze  4  solcher  Pfeifen  mit  folgendem  Tonumfang:  370 — 700, 
670—870,  760—1360,  1024—2048.  Da  durch  Veränderung  Empfindungen 
Überhaupt  merklicher  werden  und  die  Differenztöne  sich  überdies  mit 
Notwendigkeit  immer  stärker  verändern  als  die  Primärtöne,  so  sind  die 
Bedingungen  besonders  günstig.  Zugleich  ist  man  durch  Obertöne  viel 
weniger  gestört.  Auch  die  in  meiner  Tor^Mychd.  11,  S.  252  erwähnten 
Fragen  und  Erscheinungen  können  hiermit  nachgeprüft  werden. 

Dafs  schliefslich,  auch  wenn  es  sich  um  Kombinationstöne  handelt, 
bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen  Gabeln-  oder  Flaschentöne  mit 
verglichen  werden  müssen,  bedarf  wohl  nicht  der  Erinnerung. 
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1 6  :  25  (übertnäfsige  Quinte).  Zur  Yergleichong  daxxiit  auch 
nichtmusikalische  Kombinationen,  wie  32:35,  35:36  u.  s,  f. 
Doch  liegen  die  verschiedenen  Intervalle  oft  in  sehr  ungleichen 

I  Regionen,  und  ist  dieser  Apparat  für  Intervalldemonstrationen 

!  nur  nebenher  zu  brauchen. 

Da  sowohl  gleiche  Verhältnisse  als  gleiche  Differenzen  in 
sehr  verschiedenen  Tonregionen  vertreten  sind,  so  könnte  man 
wohl  daran  zeigen,  dafs  die  Höhendistanz  für  unsere  Empfin- 
dung weder  mit  dem  Verhältnis  noch  mit  dem  Unterschied  der 
Schwingungszahlen  zusammenfallt,  wenn  nicht  die  Obertöne 
und  das  Intervftllbewufstsein  hier  geradezu  als  Fehlerquelle 
wirkten.  Doch  kann  eben  die  Art  und  Richtung  dieser  Ein- 
flüsse durch  Vergleichung  mit  einfachen  Tönen  erläutert  werden. 
n.  Der  Intervallapparat  (27  Zungen)  enthält  als  Haupt- 
bestandteil die  diatonischen  Dur-  und  Mollintervalle  innerhalb 
der  (musikalisch  am  meisten  gebrauchten)  Oktave  400 — 800,  und 
zwar  die  beiden  Terzen  in  je  dreifacher  Abstimmung :  natür- 
licher, pythagoreischer  und  temperierter,  die  Quinte  in  natür- 
licher und  temperierter,  die  kleine  Septime  dreifach:  als  sog. 
natürliche  (7  : 4,  Ton  „i"),  als  Quarte  der  Quarte  (16 : 9)  und 
als  kleine  Terz  der  Quinte  (9 : 5).  Quarte  und  Sexten  sind 
nur  in  natürlicher  Stimmung ,  aufgenommen,  weil  man  sie  als 
Umkehrung  der  Quinte  bezw.  der  Terzen  ebenfalls  in  der  ver- 
schiedenen Stimmung  erzeugen  kann.  Dagegen  ist  noch  die 
kleine  Sekunde,  und  zwar  in  doppelter  Stimmimg  {eis  =  ^V«* 
und  des  =  ^Vi»),  aufgenommen,  und  die  übermäfsige  Quarte, 
diese  als  grofse  Terz  der  grofsen  Sekunde  gedacht  (45 :  32), 
nicht,  wie  sie  meist  als  G-lied  der  chromatischen  Leiter  ver- 
zeichnet wird,  =-«Vm.V3,  weü  sie  in  ersterer  Stimmung  den 
Übergang  zur  Dominante  bildet  und  darum  dem  Gehör  am 
nächsten  liegt. 

Diese  Auswahl,  die  ja  an  sich  nur  einen  Teü  des  musika- 
lischen Intervallenvorrates  innerhalb  der  Oktave  darstellt,  hat 
den  Zweck,  durch  eine  möglichst  geringe  Anzahl .  von  Stufen^ 
die  eine  leichte  Übersicht  und  Vereinigung  in  einem  handlichen 
Apparat  gestatten,  doch  alles  Wesentliche  der  Intervallenlehre 
zur  Anschauung  zu  bringen:  die  sehr  merkliche  Verschiedenheit 
der  Wirkung  natürlicher  gegenüber  pythagoreischen  und  tem- 
perierten Konsonanzen,  die  nicht  minder  merkliche  von  enharmo- 
nisch  verschiedenen  Intervallen  [des — a  gegenüber  eis — a  ist  ein 
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völliger  MiTsklang),  auch  den  Unterschied  der  verschiedenen 
kleinen  Septimen  (die  sog.  natürliche  Septiine  mit  dem  Dur- 
dreiklang verbunden  ==4:5:6:7  wirkt  physisch  ohne  Frage 
angenehmer,  als  die  musikalische),  und  den  Unterschied  im 
Wohlklang  der  kleinen  und  grofsen  Sexte  bei  so  obertonreichen 
Klängen  (die  kleine  nähert  sich  hier,  Venu  die  Töne  zusammen 
angegeben  werden,  in  der  That,  wie  Helmholtz  lehrt,  den  Ubel- 
klängen^).  X)afs  der  Molldreiklang  auf  der  zweiten  Stufe  unrein 
ist^  (weil  die  grofse  Sexte  mit  der  grofsen  Sekunde  keine  reine 
Quinte  bildet  —..eines  der  Motive  zur. Temperatur  — )  wird  selbst 
einem  weiiig  musikalischen  Ohr  sofort  deutlich:  dieser  Dreiklang 
ist  untemperiert  ein  entschiedener  Mifsklang. 

Feinere  Ohren  können  sich  an  der  Prüfung  der  Frage  ver- 
suchen, ob  melodisch  (bei  .blofser  Aufeinanderfolge)  andere 
Terzen  intoniert  werden  müssen  als  harmonisch  (bei  gleich- 
zeitigem Erklingen),  wie  dies  immer  wieder  zu  Gunsten  der 
pythagoreischen  Stimmung  von  einzelnen  behauptet  wird,  u.  s.  f. 
AUerdings  kann  man  nicht  wie  auf  dem  „Enharmonium"  (natür- 
Hohem  mathematischem  Harmonium)  Choräle  spielen;  aber  die 
Realität  der  von  Aufsenstehenden  so  oft  bezweifelten  oder 
für  allzu  fein  gehaltenen  Unterschiede  läfst  sich  mit  diesem 
einfacheren  Instrument  leicht  ^innenfällig  erweisen. 

Auch  dieser  Apparat  enthält  einige  Zusatzzungen,  nämlich 
800,5,.801,  802,  803,  805,  810.  Sie  soDj^n  die  ungleiche  Empfind- 
lichkeit unseres  Gehörs  gegenüber  den  verschiedenen  Kon- 
sonanzen Ziöigen.f  Bei  der  Oktave  oder  Quinte  kann  es  schon 
merklich  werden,  wenn  man  den  oberen  Ton  statt  mit  800  nüt 
800,5  oder.  801  angiebt;  bei:  der  Terz  wird  eine  gröfsere  Ver- 
stimmung nötig  -sein.  Zur  Untersuchung  dieser  Verhältnisse 
würden  diesem .  wenigen  und  festen  Töne  natürlich  nicht  hin- 
reichen und  Zungen  überhaupt  unzweckmäfsig  sein ;  zur  ersten 
Demonstration  mögen  sie  genügen.  Auch  zu  Erläuterungen 
und  zu  Vorstudien  über  Unterschiedsempfindlichkeit  gegenüber 
Einzel  tönen:  .denn  diese  SrOgion  gestattet  ungefähr  die  feinste 
UnterscheidungJ  und  der  Unterschied  einer  halben  Schwingung 
liegt  naha  der  äufsersten  bis  jetzt  erreichten  Grenze. 


.  r 

*  woraus  man  aber  wieder  nicht  schliefsen  darf,  dafs  ilir  diese 
Eigenschaft  allgemein  zukomme;  am  Klavier  ist  schon  durch  die  Tem- 
peratur auch  dieser  Unterschied  verwischt 
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Da  80 :  81  das  Verhältnis  eines  (diatonischen)  Kommas 
darstellt,  so  kann  durch  die  Zungen  800  und  810  dieser  wichtige 
Begriff  illustriert  werden.  Dazu  können  aber  auch  schon 
die  natürliche  und  die  pythagoreische  grofse  Terz  dienen,  die 
ja  tun  diesen  Betrag  voneinander  abstehen.  Eben  darum  läfst 
sich  der  Zusatztoin  810  auch  zur  Erzeugung  weiterer  pythago- 
reischer Intervalle  neben  den  natürlichen  benutzen  (die  kleine 
Sexte  640  mit  800,  dann  mit  810  verbunden  u.  s.  f.). 

Sollten  die  Zusatzzungen  nicht  blofs  zur  Demonstration,  sondern 
zu  Untersuchungen  über  Eeinheitsurteile  verwendet  werden,  so  müfsten 
mindestens  ebensoviele  von  gleicher  Differenz  nach  unten  von  800  bei- 
gefügt werden. 

Ursprünglich  hatte  ich  bei  den  Zusatzzungen  nur  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit für  Einzeltöne  im  Auge  und  liefs  sie  daher  so  stimmen, 
dafs  sie  zwischen  800  und  801  nur  um  ein  oder  zwei  Zehntel  einer 
Schwingung  abgestuft  waren  (800;  800,i;  800,,;  800,4;  800,«;  800,^;  8Ö1) 
Vielleicht  ist  die  Anführung  einiger  damit  gemachten  Erfahriingen 
anderen  nützlich^  die  auch  an  solche  Verfeinerung  denken.  Es  zeigte 
sich,  dafs  zwar  die  Stärke  der  Klänge  sehr  gleichmäfsig,  aber  schon  die 
Klangfarbe  —  für  diesen  Zweck  wenigstens  —  nicht  gleichm^ifsig 
genug  war.  Manche  Zungen  sind,  wenn  man  recht  genau  hinhört,  etwas 
milder  als  die  übrigen.  Leicht  wird  nun  einer  einen  eben  merklichen 
Höhenunterschied  angeben»  während  das,  was  er  bemerkt,  vielmehr  ein 
Unterschied  der  Farbe  ist;  und  soll  er  sagen,  welcher  Ton  höher  ist, 
so  wird,  er  leicht  den  schärferen  für  höher  halten.  Erkennt  er  aber  den 
Farbenunterschied  als  solchen,  so  kann  ihn  dieser  durch  Ablenkung  der 
Aufmerksamkeit  in  der  Höhenvergleichung  st<)ren.  Nun  kann  man  zwar 
die  Farbe  beeinflussen  durch  die  Art,  wie  man  das  Zäpfchen  behandelt : 
wenn  man  es  nämlich  nach  dem  Herausziehen  (es  mufs  stets  vollständig 
herausgezogen  sein)  nicht  losläfst,  sondern,  nach  oben  drückt,  wird  der 
Klang  schärfer-,  wenn  nach  unten,  milder..  Aber  hierbei  wird  auch  die 
Höhe  geändert,  der  Toij  geht  im  ersten  Fall  hinauf,  im  zweiten  hinunter^ 
und  nicht  blofs  scheinbar,  wie  die  Schwebungen  mit  einer  anderen  Zunge 
lehren.  Eine  weitere  Frage  war,  inwieweit  sich  die  Stimmung  hält.  Die 
vorzügliche  Genauigkeit  AppuNNScher  Instrumente  ist  bekannt.  Aber  wo 
es  sich  um  Zehntel  einer  Schwingung  handelt,  imd  zwar  bei  Tönen,  die 
800  Schwingungen  in  der  Sekunde  machen,  sind  Verschiebungen  doch 
unvermeidlich  und  zeigten  sich  denn  auch  bei  wiederholten  innerhalb 
eines  Vierteljahres  und  später  vorgenommenen  Durchprüfungen.  Es  ist 
daher  im  allgemeinen  zweckmässiger,  für  Schwellen  Untersuchungen  Stimm- 
gabeln anzuwenden  (deren  Stimmung  man  auch  mit  Leichtigkeit  regulieren 
und  stetig,  d.  h.  um  beliebig  kleine  Beträge,  verändern  kann),  wie  dies 
bereits  E.  Luft  und  ScHiscHMAyow  gethan  haben.  Freilich  bleibt  dann 
wieder  die   Begulierung .  der   Tonstärke,   wenn   man   die  Gabeln   durch 
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Streichen  oder  Schlagen  in  Schwingung  setzt,  blofs  manueller  Geschick- 
lichkeit und  Übung  anheimgegeben. 

Noch  möchte  ich  einer  Erscheinung  an  jenen  so  wenig  ver- 
schiedenen Zungen  Erwähnung  thun,  die  nach  anderer  Sichtung  Interesse 
bieten  könnte.  Die  Zunge  800  gab  niemals  mit  800,^,  auch  nicht  mit  800,, 
imd  800,4  irgendwelche  Schwebungen.  Femer  schwebte  801  mit  keiner 
der  vier  nächsttieferen  Zungen.  Dafs  die  Zungen  nicht  wirklich  gleiche 
Höhe  hatten,  liefs  sich  an  der  Verschiedenheit  der  Schwebungen  mit  etwas 
entfernteren  Zungen,  vielfach  auch  durch  das  Ohr  bei  successivem 
Erklingen,  erkennen.  Es  fand  also  eine  Accommodation  (erzwungene 
Schwingung)  statt.  Die  Erscheinung  ist  natürlich  eine  objektive,  physi- 
kalische. Aber  sie  dient  mit  anderen  bereits  früher  angeführten  dazu, 
die  von  mir  angenommene  physiologische  Accommodation  der  apecifischen 
Energien  innerhalb  enger  Grenzen  des  Beizes  {Tonpsych.  IE,  111  f.,  484  f., 
561)  durch  objektive  Analogien  zu  erläutern. 

Auffallend  ist  aber  auch  die  gleichzeitige  Schwächung  der  Grund- 
tönc;  die  Klangfarbe  wird  viel  dünner.  Da  ich  mich  erinnerte,  früher 
bei  einem  Tondifferenzapparat  in  Jena,  der  Zehntelschwingimgen 
ang^iebt,  beoachtet  zu  haben,  dais  die  Grundtöne  der  Zungen  500  und  500,| 
sich  gegenseitig  völlig  vernichteten,  bat  ich  Herrn  Professor  Biedkrmakn 
dortselbst,  die  Erscheinung  zu  kontrollieren.  „Ihre  Beobachtung'',  schreibt 
er,  „ist  vollkommen  zutreffend  gewesen.  Ich  habe  den.  Versuch  nach- 
gemacht, und  es  zeigt  sich  in  der  That,  dafs  beim  Anblasen  von  500  und 
500,1  ^öi"  Grundton  vernichtet  wird  und  der  erste  Oberton  rein  hervortritt. 
Je  gröfser  das  Intervall  wird  (500,,;  500,,  u.  s.  w.),  desto  deutlicher  macht 
sich  daneben  wieder  der  Grundton  geltend.  Dieselbe  Erscheinung  tritt 
übrigens  auch  bei  höheren  Schwingungszahlen  (1000 — 1000,i)  auf.  Schwe- 
bungen konnte  ich  erst  bei  gröfseren  Intervallen  (500 — 600,^)  hören.** 

Die  Konstanz  der  Stimmung  habe  ich  auch  bei  den  gegenwärtigen, 
weniger  fein  abgestuften  Zusatzzungen  nach  vier  Monaten  geprüft,  und 
zwar  bei  17*'E.,  während  sie  bei  13 — 15  ®B.  eingestimmt  worden  waren. 
800,  800,5  waren  noch  genau,  802  um  ein  Zehntel,  die  folgenden  um 
drei  bis  sechs  Zehntel  einer  Schwingung  verstimmt,  aber  die  richtige 
Beihenfolge  auch  da  nicht  verschoben.  Durch  vorsichtiges  Abschaben 
kann  man  die  gewünschte  Stimmung  wiederherstellen;  Abschaben  am 
äufseren  Ende  erhöht,  am  inneren  Ende  vertieft.  Die  Prüfung  erfolgt 
am  besten,  indem  man  800  mit  einer  Gabel  von  ebensoviel  Schwingungen, 
dann  805  mit  800,  hierauf  die  übrigen  mit  805  vergleicht,  endlich  durch 
beliebige  andere  Kombinationen  der  Zungen  das  Ergebnis  kontroliert. 

Schliefslich  möchte  ich,  wenn  die  obigen  Instrumente  etwa  in  neu- 
zugründende Sammlungen  aufgenonmien  werden,  empfehlen,  auch  für 
die  zu  einer  jeden  Sammlung  erforderlichen  Stimmgabeln  auf  Besonanz- 
kästen  den  Ton  100  mit  seinen  Multiplis  zu  Grunde  zu  legen.  Herr 
Appunx  hat  mir  eine  Serie  solcher  Gabeln  geliefert,  die  den  Dur-  und 
MoU-Accord  für  alle  Oktaven  vom  Grundton  100  bis  zum  Grundton  3200 
(also  bis  zur  Dominante  4800)  angeben,  einzelne  mit  Laufgewichten  zu 
beliebiger  Verstimmung,  die  Intensität  und  Dauer  des  Klanges  bei  be- 
nachbarten   Gabeln    mit    besonderer    Sorgfalt    möglichst    gleichmäfsig 
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gekalten.    Der  Klang   weist  bei  nicht   zu  starkem  Streichen  keine  Spur  ' 

von  Obertönen  auf,  auf  welche  Weise  man  ihn  auch  untersuche.  So  ist 
die  Vejrgleichung  aller  Erscheinungen  bei  einfachen  Tönen  von  gleicher 
Höhe  ermöglicht  und  zugleich  die  Kontrole  der  Stimmung  für  die 
Zungen  erleichtert.  Femer  iat  eine  möglichst  umfangreiche  Sammlung 
freischwingender  Gabeln  aus  dem  ganzen  Tongebiet  für  subjektive 
Beobachtungen  y  zumal  mit  Verteilung  der  Gabeln  an  beide  Ohren, 
nützlich.  Im  übrigen  läfst  sich  aber  auch  mit  Flaschentönen,  die  ohne 
Mühe  und  Kosten  in  jeder  beliebigen  Höhe  erzeugt  werden  können,  das 
Verhalten  der  Empfindung  bei  einfachen  Tönen  in  vielen  Beziehungen 
gut  demonstrieren. 


Besprechungen. 


Benno  Kerry.     Über  Anschanimg  und  ihre  psycliisclie  Verarbeitimg. 

Vierte^ahrschr.   f,   wiasensch,    Philosophie   1885 — 1891.     I.    Artikel    1885, 
S.   433—493,    II.  Art.   1886,    S.  419-467,   III.  Art.    1887,    S.   53—116, 
IV.  Art.  1887,   S.  249—307,   V.  Art.    1889,   S.   71—124,   VI.  Art.    1889, 
S.  392—419,  Vn.  Art.  1890,  S.  317—353,   VIU.  Art.  1891,    S.  127—167. 
£.  G.  HussERL.    Philosophie  der  Arithmetik.    Bsychologische  und  logische 
Untersuchungen.     Erster    Band.    Halle-Saale.     Pfeffer -Stricker.     1891. 
324  Seiten. 
Chr.   V.  Ehrexfei^.    Znr  Philosophie  der  Mathematik.     VierteJjahrsschr. 
f.  wissensch.  Philosophie.  1891,  S.  285—347. 
In  den  drei  Arbeiten  hat  eine  Reihe  der  schwierigsten  psychologischen 
Fragen,   gröfstenteils  Zahlvorstellungen   und  Zahlurteile  und  allgemein 
auch  die  Psychologie  der  Komplexionen  und  Belationen  betreffend,  eine 
eingehende  und  —  was  bei  der  in  der  Hauptsache  gewahrten  Unabhängig- 
keit der  Verfasser   voneinander  höchst    erfreulich   zu    bemerken   ist  — 
der  Methode  nach  wesentlich  einheitliche,  wenn  auch  in  den  Ergebnissen 
mehrfach  abweichende   Untersuchung   erfahren.    Der  Titel  der   erstge- 
nannten Eeihe    von  Aufsätzen   verräth   zwar   die  Verwandtschaft   ihres 
Inhaltes  mit  dem  der   beiden  anderen  Abhandlungen  nicht  sofort ;  der 
nachfolgende  Bericht  dürfte  es  aber  rechtfertigen,  warum  wir  ihn  über 
alle   drei   Schriften   gleichzeitig   erstrecken    zu   sollen  glaubten.   —  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Gegenstände  aller  drei  Arbeiten,   dafs  jede   von 
ihrem  psychologisch  en  Ausgangspunkte   aus   auch   in    andere 
Gebiete    der   Philosophie,   namentlich   in  Logik    und  Erkenntnistheorie 
und  zum  Teil  auch  in  die  Mathematik  selbst  übergreift.    Wenn  aber  ein 
solcher   praktischer   Erweis   der   grundlegenden  Bedeutung  gerade    der 
Psychologie   auch    für  jene    anderen   Disciplinen    den   Zwecken    dieser 
Zeitschrift  keineswegs  fremd  ist,   so   wollen   wir  uns  bei    der  Bericht- 
erstattung doch  möglichst  auf  jene  erste,   die   psychologische  Seite 
der  Arbeiten,  beschränken. 

Beginnen  wir  mit  Kerrys  acht  Aufsätzen  „Über  Anschauung  und 
ihre  psychische  Verarbeitung'^  als  denjenigen,  denen  nach  dem  Anfang 
ihrer  Veröffentlichung  die  Priorität  zukommt,  wenn  auch  das  Erscheinen 
des  letzten  Artikels  mit  den  beiden  anderen  Arbeiten  beinahe  zusammen- 
fällt (der  Verfasser  ist  am  20.  Mai  1889,  erst  31  Jahre  alt,  gestorben). 
Eine  gewisse  Formlosigkeit   der  Untersuchungen,  welche  sich   aus   der 
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langen  Dauer  ihrer  Entstehung  und  Veröffentlichung  erklärt,  wird  uns 
nicht  abhalten  dürfen,  den  reichen  Inhalt  und  die  feinsinnigen  und 
oftmals  schwierigen  Specialforschungen  als  für  immer  wertvoll  zu 
würdigen. 

Ich  übergehe,  was  K.  I.  436 — 443  zur  Theorie  des  von  mir  vor- 
geschlagenen Begriffes  yjpsychische  Arbeit"^  beibringt,  da  ich  auf 
diese  Angelegenheit  anderwärts  ausführlich  zurückzukommen  hoffe. 

Im  Speciellen  wendet  K.  den  Begriff  psychische  Arbeit  vor 
allem  an,  um  „Anschauung^  negativ  zu  definieren:  „£ine  Vorstellung 
soll  dann  eine  anschauliche  oder  auch  eine  Anschauung  heifsen,  wenn 
ihr  Inhalt,  nur  insoweit  es  dessen  Existenzweise  als  Vorstellungsinhalt 
mit  sich  bringt,  psychisch  bearbeitet  ist^'  (I.,  S.  435).  Als  eines  der 
wichtigsten  Beispiele  psychischer  Arbeit  wird  (445)  die  Abstraktion 
angefahrt,  „aber  die  Abstraktion  ist,  was  vielfach  verkannt  wird,  nicht 
das  einzige  Werkzeug,  um  aus  Anschauungen  Begriffe  zu  bilden*^;  und 
als  Beispiel  hierfür  die  Zahl :  „Niemand  wird  ein  Bild  aufweisen  können, 
aus  dem  der  Begriff  auch  nur  der  kleinsten  Zahl  (es  sollen,  wo  nichts 
anderes  bemerkt  wird,  immer  ganze  Zahlen  gemeint  sein)  als  „abstrahiert** 
angesehen  werden  könnte'^  (447).  „Wir  haben  Zahlen  stets  nur  zu  denken 
als  die  Besultate  gewisser  Operationen  (Einheits-  und  Belationssetzungen), 
die  wir  innerhalb  enger  Grenzen  vollziehen  können  und  vermöge  ihrer 
Gleichartigkeit  als  innerhalb  weiterer  Grenzen  vollziehbar  annehmen. 
Hierbei  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Bezeichnung  der  Zahlen  in  irgend 
einem,  z.  B.  dem  dekadischer  Zahlsysteme,  symbolisch  ist  für  die  Zer- 
fällung  einer  Gesamtoperation  des  Zählens  in  Teiloperationen,  die  inner- 
halb vertrauter  Gebiete  des  Zählens  vor  sich  gehen,  so  dafs  schon  der 
Anblick  des  Zahlzeichens  als  Bürgschaft  erscheint  daftlr,  dafs  der 
Begriff  einer  Zahl  nichts  Widersprechendes  oder  menschliches  Fassungs- 
vermögen Übersteigendes  postuliere..^  (4^)-  „Diese  Sachlage  verschärft 
sich,  wenn  wir  übergehen  zur  Betrachtung  der  mannigfachen  Begriffe 
von  Resultaten  unendlicher  Processe..^'  »^Ein  überraschendes  Analogon 
des  Begriffes  einer  unendlichen  Gröfsenfolge,  z.  B.  der  irrationalen  Zahl, 
ist  die  sog.  Anschauung  der  geometrischen  Figuren.  Dafs  diese  An- 
schauung eine  nur  sogenannte  sei,  kann  unwidersprechlich  dargethan 
werden..^'  „Ich  halte  es  für  angezeigt,  die  „Anschauung^  einer  Grenz- 
linie als  uneigentliche,  von  der  eigentlichen  Anschauung  begrenzter 
Flächen  zu  unterscheiden"  (453). 

Indem  Meinovos  Begriff  und  Theorie  indirekter*  Vorstellungen 
acceptiert  wird  (447),  wonach  man  ein  „unanschauliches  Merkmal  durch  eine 
Belation  desselben  zu  einem  anschaulichen  bestimmt  denkt  ( —  so  hat 
man  eine  scharfe  Vorstellung  der  Gröfse  der  Erdoberfläche,  wenn  man 
dieselbe  denkt  als  etwas^  das  n-mal  so  grofs  ist,  als  ein  Quadratmeter  — )", 
werden  verschiedene  der  gewöhnlichen  Betrachtung  etwas  femer  liegende 


*  Kbbry  hat  dieselbe  noch  breiter  ausgeführt  in  seinem  posthumen 
„System   einer  Theorie   der   Grenzbegriffe^   (Leipzig   und   Wien,-  Franz 
Deuticke,  1890,  ld8  Seiten.  —  Bef.  hat  das  Buch  angezeigt  in  der  Viertel' 
jahrsschr.  f,  wissensch.  Philosophie,  1892). 

*  Vergl.  unten  S.  55,  Anm.  1. 
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Arten  solcher  Belationen  abgehandelt;  so  wird  die  Belation  zwischen 
Begriffsinhalt  und  BegrifPsumfang  als  eine  Art  aus  der  „grofsen  Klasse 
der  Funktionalrelationen"  gekennzeichnet  (468).  Weitere  Untersuchungen 
werden  der  Vorstellung  des  Stetigen  (472),  speciell  der  Geraden  gewidmet. 

Der  n.  Artikel  beschäftigt  sich  (424  ff.)  mit  der  Definition  der 
Anzahl,  z.  B.  des  Begriffes  der  Zahl  4:  „Man  versteht  unter  der  Zahl  4 
das  Resultat  der  additiven  Verknüpfung  von  3  und  1 . .  **  „Unter  einer 
(durch  „-}'**'  zu  bezeichnenden)  additiven  Verknüpfung  zweier  Zahlen  a 
und  h  der  natürlichen  Zahlenreihe,  die  als  ganz  geschaffen  hier  voraus^ 
gesetzt  wird,  versteht  man  eine  Verknüpfung  derselben,  die  so  beschaffen 
ist,  dafs  von  ihr  die  Regel  a  +  (6  +  1)  =  («  +  &)  +  1  gilt,  die  ein 
specieller  Fall  des  sog.  associativen  Gesetzes:  a  +  (6  +  c)  =  (a  -f-  ft) 
+  c  ist  und  aus  der  sich  leicht  die  anderen  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  Addition  ganzer  Zahlen  (Eindeutigkeit  der  Summe ;  Ände- 
rung derselben,  falls  einer  der  Summanden  sich  ändert;  Gülti^eit  des 
kommutativen  Gesetzes:  a  -{-  b  =^  h  -\-  ä)  ableiten  lassen.  K.  glaubt  so 
den  Begriff  der  Anzahl  „als  ein  durchaus  in  psychische  Arbeit 
Aufzulösendes"  (II,  425)  erweisen  zu  können.  Ref.  will  auf  eine 
Kritik  dieser,  wenn  sie  gelungen  wäre,  freilich  einschneidend  wichtigen 
Analyse  aus  dem  eingangs  angeführten  Grunde  nicht  eingehen.^  Es  sei 
nur  festgestellt,  dass  K.  etwas  später  (430)  selbst  zugiebt,  „dafs  die 
Bedeutung  der  letzten  Bestandteile  jedes  Begriffsinhaltes,  eben  weil 
diese  Bestandteile  als  die  letzten  vorausgesetzt  werden,  durch  keine 
Definition  angegeben  werden  kann,  sondern  so  zu  sagen  erlebt  werden 
mufs :  in  dem  früheren  Beispiele  des  Begriffes  der  Zahl  4  die  Begriffs- 
bestandteile:  „l**  und  „Vermehrung  um  1";  in  dem  Beispiele  des  Begriffes 
vom  Räume  der  Bestandteil:  „Punkt"".  Wenn  er  dabei  (S.  431)  als  Gegen- 
sätze unterscheidet,  ob  „diese  Kenntnisnahme  auf  Anschauung  oder  auf 
die  Leistung  psychischer  Arbeit  oder  auf  das  Gedächtnisbild  so  geleisteter 
Arbeit  oder  endlich  auf  eine  Kombination  zweier  dieser  Erkenntnis- 
quellen zurückgehen"  —  so  dürfte  hier  wohl  übersehen  sein,  dafs  das 
„Erleben*'  was  immer  für  einer  psychischen  oder  physischen  Realität 
solange  zum  Haben  von  Begriffsinhalten  nichts  beitragen  kann,  als  jene 
Erlebnisse  eben  nicht  doch  wieder  selbst  vorgestellt,  also  vor  allem 
auch  irgendwie  „angeschaut"  werden.  —  Es  dürfte  eine  ähnliche  Ver- 
wechslung vorliegen,  wie  später  (S.  456),  wo  K.  behauptet,  „der  Begriff 
des  Begriffes  „Baum"  kann  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Merkmale  ent- 
halten, wie  sein  Gegenstand:  der  Begriff  „Baum"^  selbst".  Wer  aber  an 
Bäume  denkt,  denkt  nicht  an  Begriffe,  und  umgekehrt. 

Im  III.  Artikel  werden  die  Versuche,  aus  der  Psychologie  die 
Zahlvorstellung  so  zu  sagen  zu  eskamotieren,  indem  man  sie  auf  anders- 
artige Inhaltsklassen   zurückdeutet,  kritisiert.    Schon  Kant    hat  hierfür 


^  Die  nächstliegenden  Bedenken  gegen  Kerrts  „Definition"  von  4, 
nach  welcher  immer  4  =  [(1  -f-  1)  -|-  1]  -f"  1  zu  denken  wäre,  während 
es  doch  überwiegend  häufiger  und  wohl  auch  korrekter  durch  die 
„gleich schwebende  Komplexion"  4=14-1  +  1  +  1  gedacht  wird,  habe 
ich  in  der  oben  (Anm.  1)  angeführten  Anzeige  der  „Grenzbegriffe"  von 
Kerry  {Viertefjahrssckr.  f,  toissensch.  Philosophie,  1892.  S.  233)  angedeutet. 
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das  nicht  gute  Beispiel  gegeben,  indem  er  die  Zahl  in  Zeitanschanung 
auflöste,  nnd  Kerry  macht  aufmerksam  (S.  55),  dafs  an  einzelnen  Stellen 
„Kant  gar  nicht  mit  der  Anschauung  der  Zeit  vorlieb  nimpit,  sondern 
Anschauung  hernimmt,  wo  er  sie  findet:  so  gerät  er  auf  seine  „„sym- 
bolische oder  charakteristische  Konstruktion***^,  in  welcher  die  An- 
schauung der  Zeichen  die  über  das  Bezeichnete  gefällten  Urteile  beweisen 
soll;  so  verwendet  er  ngAi^z  entgegen  der  Architektonik  seines  SystemSi 
als  „„korrespondierende  Anschauung""  von  ZahlbegrifPen  Vorstellungeii 
räumlicher  Natur".  „-^^  allen  drei  zur  Veranschaulichung  arithmetischer 
Begriffe  und  Operationen  hiermit  eingeschlagenen  Wegen  (Veranschau- 
lichung durch  Zeit,  Zeichen  und  Baum)  hat  Kavt  Nachfolger  gefunden. 
Und  dennoch  sind  diese  Wege  sämtlich  Irrwege;  es  soll  dies  der  Beihe 
nach  von  einem  jeden  nachgewiesen  werden".  Die  zum  Teil  sehr  ein- 
gehende Kritik  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  Bowak  Hamilton, 
Schopenhauer,  ¥»  A.  Lange;  gegen  sie,  also  für  den  Verfasser  wird  an- 
geführt H.  Grassmann,  Allgemeine  Formenlehre  (S.  104),  welche  u.  a.  den  all- 
gemeinen Begriff  der  thetischen  und  lytisohen  Operationen  —  in  Hankels 
Schreibweise  i  (a,  b)  und  ^  [l  (a,  b)j  b]  =  tt  —  einführt.  Daneben  laufen 
in  ausführlichen  Anmerkungen  allgemeine  Betrachtungen  über  Ver- 
gleichen, Zuordnen  u.  dergl.  m.  (S.  77  bis  ^). 

Der  IV.  Artikel  beschäftigt  sich  fast  ausschliefslich  mit  dem  „von 
Fbeoe  getragenen  Unternehmen,  gewisse  fundamentale  Begriffe  und 
Urteile  der  Anzahlenlehre  als  »yjrein  logischer  Natur**"  aufzuzeigen", 
aus  welcher  Kritik  für  unseren  gegenwärtigen  Gesichtspunkt  besonders 
die  Stellen  über  die  „Abneigung,  die  F.  gegen  psychologische  Betrach- 
tungsweisen allenthsklben  zur  Schau  trägt*'  (S.  278)  angemerkt  seien; 
ähnlich  S.  305. 

Der  V.  Artikel  erweitert  die  bisherige  Betrachtung  durch  Heran- 
ziehung anderer  Zahlen,  als  der  ganzen  absoluten,  wobei  namentlich 
Kboneckers  Versuch,  alle  solchen  Zahlen,  z.  B.  auch  die  negativen  und 
gebrochenen,  als  nn^^^  eigentlichen  Arithmetik  fremde  Begriffe,  die  aus- 
zuscheiden sind"",  erörtert  wiid  (S.  90  ff.  —  hierzu  in  ausführlichen 
Zusätzen  S.  103—111  Dührings  diesbezügliche  Lehren). 

Der  VI.  Artikel  handelt  von  der  Notwendigkeit,  allem  Zählen  einen 
„Leitbegriff"  (S.  393  ff.)  zu  Grunde  zu  legen,  wobei  aber  gleichwohl  „ . . .  das 
eigentlich  und  unmittelbar  Gezählte  nicht  diese  Gegenstände,  sondern 
jene  Einheitssetzungen  sind"  (S.  411). 

Der  VII.  Artikel  dehnt  die  Untersuchung  des  VI.  auf  die  Ordinal- 
zahlen aus  und  kritisiert  zunächst  Kroneckers  „Uberordnung  der  Ordnungsr 
zahlen  über  die  Anzahlen**  (S.  318),  wobei  im  weiteren  Kroneckers  und 
Helmholtz'  Ansichten  über  Zahl  als  „durchaus  nicht  originell,  sondern 
längst  mit  zum  Inventar  des  Nominalismus  gehörig*'  (S.  329)  bezeichnet 
werden.  Vom  übrigen  Inhalt  des  Artikels  heben  wir  folgende  Stelle  als 
zu  Fechners  Messung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  in  Analogie  stehend 
hervor,  indem  sie  zu  zeigen  geeignet  ist,  dafs  die  meist  nur  auf 
den  Unterschied  von  Empfindimgen  angewendete  Betrachtungsweise 
auch  auf  ganz  andere  Inhaltsklassen  anwendbar  bleibt :  „Wenn  es  heilst, 
dafs  1  von  2  und  2  voxi  3  verscliieden  sei,  so  kann  man  sich  noch  damit 
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begnügen,  dieses  urteil  dahin  auszulegen,  dals  ich  es  unterscheiden 
könne,  ob  ich  eine  oder  zwei,  zwei  oder  drei  Einheitsetzungen  voll- 
zogen  habe.  Aber  bei  höheren  Anzahlen  hält  diese  AusQegung  nicht 
mehr  Stich:  die  mit' 5631  und  5632  bezeichneten  Anzahlen  sind  von- 
einander  ebensowohl  verschieden,  wie  1  von  2,  wiewohl  weder  ich,  noch 
ein  Anderer  die  entsprechenden  Einheitsetzungen  noch  so  voneinander 
unterscheiden  kann,  wie  dies  bei  zwei  und  drei  Einheitsetzungen  anging. 
Man  kann  freilich  geltend  machen,  dafs  ich  5631  und  6632  doch  wenigstens 
indirekt,  etwa  vermöge  der  Verschiedenheit  ihrer  Bezeichnung  im 
Positionssystem,  unterscheiden  köqne;  dies  ist  ganz  ^chtig:  aber  die 
Verschiedenheit  jener  Anzahlen  kann  nicht  auf  diesem  meinem  Unter- 
scheiden-Können  beruhen.  Denn  die  Evidenz  der  Unterscheidbarkeit 
von  Anzahlen  nimmt,  wie  wir  gehört  haben,  rapid  ab,  sowie  man  zu 
etwas  gröfseren  Anzahlen  übergeht;  die  £viden2  ihrer  Verschiedenheit 
ist  aber  für  beliebig  grofse  Anzahlen  dieselbe,  wie  ftLr  eins  und  zwei. 
Auch  wird  die  letztere  Evidenz  durch  alle  die  Irrtümer  nicht  afficiert, 
welchen  jene  indirekte  Unterscheidung  von  Anzahlen  stets  ausgesetzt 
ist.  Man  sieht  sich  hierdurch  genötigt,  eine  Distinktion  zu  machen 
zwischen  Anzahlen  an  sich  und  blofs  vorgestellten  Anzahlen: 
n  und  (n-\-l)  als  Anzahlen  an  sich  sind  verschieden,  und  immer  gleich 
verschieden,  wie  grofs  auch  n  sei,  hingegen  die  Unterscheidbarkeit 
derselben,  als  blofs  vorgestellter  Anzahlen,  mit  wachsendem  n  auch 
wachsenden  Schwierigkeiten  unterliegt^  (S.  353). 

Der  VIII.  Artikel  verfolgt  diese  Gegenüberstellung  von  vorgestellten 
und  Anzahlen  an  sich  und  illustriert  sie  an  Bolzanos  analogen  Kon- 
zeptionen von  Vorstellungen  an  sich,  Sätzen  an  sich  u.  s.  w.  Sie  führt 
auf  das  Problem  (S.  141):  „wie  man  wissen  könne,  daljs  die  auf  Vorrat 
ausarbeitbaren  Indirekten  Anzahlvorstellungen  Gegenständlichkeit  be- 
sitzen, und  nicht  etwa,  von  irgend  einer  angefangen,  so  beschaffen  sind, 
dafs  der  Ausführung  der  durch  sie  geforderten  psychischen  Arbeiten 
wesentliche  Hindemisse  im  Wege  stehen."  Von  seiner  Lösung  des 
Problems  sagt  Kcrrt:  Ich  möchte  nicht  den  Anschein  erwecken,  als  ob 
ich  hiermit  einen  schulgerechten  Beweis  für  die  Un begrenz theit  der 
Anzahlenreihe  hätte  beibringen  wollen  . . .  Was  zu  einem  solchen  Beweise 
fehlt  ist:  dafs  dasjenige,  wovon  ich  oben  letztlich  geltend  machte,  es 
sei  nicht  zu  leugnen,  ein  Satz  war,  der  nicht  —  wie  sonst  Axiome 
pflegen  —  über  Beziehungen  zwischen  Vorstellüngsinhalten,  als  vielmehr 
über  das  Bestehen  gewisser  psychischer  Fähigkeiten  etwas  aussagte  . .  . 
Mit  der  Unendlichkeit  einer  geraden  Linie  und  der  Zeit  steht  es  ganz 
analog,  wie  mit  derjenigen  der  Anzahlenreihe  ...  In  jedem  Falle  wird 
es  sein  Bewenden  dabei  haben  müssen,  dafs  man  sich  sowohl  bezüglich 
der  Unbegrenztheit  der  Anzahlenreihe,  als  auch  bezüglich  der  Ver- 
schiedenheit aller  ihrer  Glieder  auf  imsere  unmittelbaren  Vergleichungs- 
urteile als  auf  ein  letztes  Datum  beruft.^' 

Den  Schlufs  der  ganzen  Artikelreihe  bildet  eine  zweckmäfsig  zu- 
sammenfassende Übersicht  über  ihren,  wie  gesagt,  zum  Teil  etwas 
bunten  Inhalt.  Über  ihre  specielle  Haltung  zur  Psychologie  sagt  der 
Verfasser  (S.  162):     »Wenn   die  Vorliegende  Abhandlung  als   speciell  für 
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die  Psychologie  und  Logik  der  Arithmetik  nutzbringend  befunden 
werden  sollte,  so  wäre  ich  weit  davon  entfernt,  diese  Wertschätzung 
gering  anzuschlagen ;  denn  ich  halte  es  fftr  eine  Aufgabe  philosophischer 
Forschung,  die  Grundlage  aller  wissenschaftlichen  Disciplinen^  in  denen 
das  menschliche  Denken  charakteristische  Wege  wandelt,  zu  durch« 
leuchten;  und  als  eine  solche  Disciplin,  als  eine  der  hervorragendsten 
dieser  Art,  hat  sUih.  die  Arithmetik,  man  kann  wohl  sagen  seit  Jahr- 
tausenden, bewährt.  Hieraus  folgt  aber,  dafs,  was  nur  erst  aus  dem 
„schweren  Geschäfte^,  wie  es  Kaxt  nannte,  des  Philosophierens  über 
die  Mathematik  für  die  Psychologie  und  Logik  dieser  selbst,  hier  ins- 
besondere der  Arithmetik,  als  unzweifelhafter  Nutzen  sich  ergiebt,  dann 
auch  sicherlich  für  die  allgemeine  Psychologie  und  Logik,  und  endlich 
auch  für .  .  die  Erkenntnistheorie  nicht  gleichgültig  sein  kann.''  —  Dafs 
Kerky  für  dasjenige  gleichwol  nicht  unempfindlich  war,  was  an  der 
häufig  ostentativ  bekundeten  Abneigung  namentlich  mancher  Kantianer 
gegen  eine  psychologische  Grundlegung  der  Erkenntnistheorie  berechtigt 
ist,  zeigen  manche  gelegentliche  Stellen,  so  namentlich  zum  Schlufs 
auch  die  Stelle  aus  Leibnitz,  welche  alle  angeht,  die  es  mit  den  Auf- 
gaben der  deskriptiven  Psychologie  leicht  nehmen  zu  dürfen  meinen 
aus  Neugier   auf   „genetische"    Psychologie:    La  question   de  Yorigine  de 

nas  idees  et  des  nos  maximes  n'est  pas  pr^liminaire  en  Philosophie  (S  166). 

Es  war  nicht  wohl  möglich,  von  dem,  was  Kerrys  Untersuchung 
eigentlich  wertvoll  macht,  durch  vorstehende  Andeutung  einiger  der 
untersuchten  Fragen  ein  einigermafsen  anschauliches  Bild  zu  geben: 
ohnedies  wird  nur,  wer  sich  ganz  ex  professo  mit  diesen  Fragen  be- 
schäftigt, auf  Kerrys  Arbeit  einzugehen  sich  veranlafst  sehen.  Dann 
aber  wird  er  den  acht  Artikeln  —  die  zusammen  die  stattliche  Zahl 
von  385  Seiten  repräsentieren  —  eine  höchst  willkommene  Quelle  von 
Anregungen  und,  was  als  eine  Specialität  Kerrys  zu  verzeichnen  ist, 
nützliche  Hinweise  auf  eine  ausgebreitete  und  weit  zurückreichende 
Litteratur  (zum  Teil,  wo  sie  schwerer  zugänglich  ist,  auch  in  längeren 
Auszügen)  zu  danken  haben. 

Von  vielfacher  Anregung  durch  die  Arbeiten  (bezw.  Vorarbeiten) 
Kerrys  zeugt  schon  das  zweite  der  angefahrten  Werke,  Husserls 
Philosophie  der  Arithmetik.  Die  Vorrede  (S.  VII.)  sagt :  „Der  hier  vorliegende 
I.  Band^  behandelt  in  dem  ersten  seiner  beiden  Teile  die  der  Haupt- 
sache nach  psychologischen  Fragen,  welche  mit  der  Analyse  der  Begriffe 
von  Vielheit,  Einheit  und  Anzahl,  soweit  sie  uns  eigentlich  und  nicht 
durch  indirekte  Symbolisierung  gegeben  sind,  zusammenhängen.  Der 
zweite  Teil  betrachtet  dann  die  symbolischen  Vorstellungen  von  Vielheit 
und  Anzahl,  und  versucht  zu  zeigen,   wie   die  Thatsache,   dafs  wir   fast 


^  Bezüglich  des  11.  Bandes,  dessen  Erscheinen  in  der  Vorrede  für 
1892  in  Aussicht  gestellt  war,  hat  der  Herr  Verfasser  mir  kürzlich  auf 
briefliche  Anfrage  mitzuteilen  die  Freundlichkeit  gehabt,  dafs  sich  die 
Fertigstellung  wohl  noch  bis  über  1893  verzögern  dürfte.  —  Dieser 
Umstand  mag  auch  zum  Teil  als  Entschuldigung  für  das  verspätete 
Erscheinen  vorliegender  Anzeige  gelten. 
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durchgehends  auf  symbolische  Zablbegriffe  eingeschränkt  sind,  den  Sinn 
und  Zweck  der  Anzahlenarithmetik  bestimmt/^ 

Das  erste  Kapitel,  „Die  Entstehung  des  Begriffes  Vielheit  vermittelst 
desjenigen  der  kollektiven  Verbindung",  zeigt,  dafs  man  nicht  sagen 
dürfe,  „die  Inbegriffe  beständen  blofs  aus  den  Einzelinhalten.  Wie 
leicht  man  es  auch  übersieht,  so  ist  doch  über  die  Einzelinhalte  hinaus 
etwas  da,  was  bemerkt  werden  kann  und  was  in  allen  Fällen,  wo  wir 
von  einem  Inbegriff  oder  einer  Vielheit  sprechen,  notwendig  vorhanden 
ist:  die  Verbindung  der  einzelnen  Elemente  zu  dem  Ganzen"  (S.  13).  — 
Übrigens  sei  es  „nicht  auf  eine  Definition  des  Begriffes  Vielheit,  sondern 
auf  eine  psychologische  Charakteristik  der  Phänomene  abge* 
sehen  . .,  auf  welchen  die  Abstraktion  dieses  Begriffes  beruht.*' 

Das  zweite  Kapitel,  „Kritische  Entwicklungen^,  widerlegt  neben 
einer  Beihe  anderer  Theorien  besonders  auch  die  von  Lange  und  Bau- 
MANN.  Sehr  interessant  ist  die  vom  Verfasser  gegebene  nähere  Aus- 
gestaltung der  Versuche  von  Jevoxs,  Sigwart  und  Schüppb,  die  Vorstellung 
der  Zahl  rein  auf  die  der  Verschiedenheit  zurückzuführen.  Jevons  : 
„„Number  is  but  another  name  for  diversity.  Exact  identity  is  unity, 
an  with  difference  arises  plurality  .  .  Plurality  arises  when  and  only 
when  we  detect  difference.""*  Um  die  „reinen"  Vorstellungen  der  Zahlen 
2,  3,  4..  zu  haben,  hätten  wir  uns  der  durch  die  ^^  symbolisierten  Ver- 
schiedenheitsrelationen   erster,    zweiter..     Ordnung    in    den    „Formen'* 


für  2:  AB,  für  3:  ABC,  für  4:  ASlfb  u.  s.  f.  in  abstracto  bewufst  zu 
werden.  „So  würde  z.  B.  die  auf ser ordentlich  rasch  steigende  Kompli- 
kation jener  Formen  uns  verständlich  machen,  warum  wir  nur  von  den 
kleineren  Zahlen  eigentliche  Vorstellungen  erlangen,  während  wir  die 
größeren  blofs  symbolisch,  gewissermafsen  auf  Umwegen  zu  denken 
vermögen."  (S.  55.)  So  ausgestaltet  sei  die  Theorie  konsequent.  Trotz 
ihrer  Konsequenz  und  ihrer  sonstigen  Vorzüge  sei  aber  auch  die  so 
vervollkommnete  Theorie  von  der  Zurückführung  der  Zahlen  auf  die 
Verschiedenheitsvorstellung  nicht  haltbar;  denn:  ,,Es  ist  wichtig,  dafs 
man  auseinander  halte:  zwei  verschiedene  Inhalte  bemerken  und:  zwei 
Inhalte  als  voneinander  verschiedene  bemerken.  Im  ersten  Falle 
haben  wir,  vorausgesetzt,  dafs  die  Inhalte  zugleich  einheitlich  zusammen- 
gelafst  werden,  eine  Inbegriffs  Vorstellung,  im  zweiten  eine  Unterschieds- 
vorstellung. Nur  dies  ist  richtig:  wo  eine  Mehrheit  von  Q-egenständen 
wahrgenommen  wird,  da  sind  wir  stets  berechtigt,  auf  Grund  der 
einzelnen  Inhalte  evidente  Urteile  zu  fällen,  welche  besagen,  dafs  ein 
jeder  der  Inhalte  von  jedem  anderen  verschieden  sei;  aber  unrichtig  ist 
es,  dafs  wir  diese  Urteile  fällen  müssen".  —  Nach  diesen  Abweisungen 
wird  als  „psychologische  Natur  der  kollektiven  Verbindung"  im  3.  Kapitel 
(S.  79)  angegeben:  „Ein  Inbegriff  entsteht,  indem  ein  einheit- 
liches Interesse  und  in  und  mit  ihm  zugleich  ein  einheit- 
liches Bemerken*  verschiedene  Inhalte  für  sich  heraushebt 
und  umfafst.    Es  kann  also  die  kollektive  Verbindung  auch  nur  erfafst 


*   Vergl.    zu    dieser    Doppelbestimmung    (Interesse   und  Bemerken) 
das  Bedenken  von  Hillebraitd  {Götting.  geh  Ann.  1893.  No.  4,  S.  180). 
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werden  durch  Beflexion  auf  den  psychischen  Akt,  durch  welchen  der 
InbegrilF  zu  stände  kommt.  —  Die  vollste  Bestätigtmg  für  unsere  Auf- 
fassung bietet  wieder  die  innere  Erfahrung.  Fragen  wir,  worin  ^  die 
Verbindung  bestehe,  wenn  wir  z.  B.  eine  Mehrheit  so  disparater  Dinge 
wie  die  Böte,  der  Mond  und  Napoleon  denken,  so  erhalten  wir  die 
Antwort,  sie  bestehe  blols^  darin,  dafs  wir  diese  Inhalte  zusammen 
denken,  in  einem  Akte  denken*'.  (S.  79). 

Das  vierte  Kapitel  stellt  schliefslich  das  „Verhältnis  der  Begriffe 
Anzahl  und  Vielheit^  fest,  indem  der  unbestimmtere  „Vielheitsbegriff 
alsbald  in  eine  Mannigfaltigkeit  von  bestimmten,  auf  das  Schärfste  gegen- 
einander abgegrenzten  Begriffen,  den  Zahlen,  zerfällt.  Es  entstehen 
Begriffe  wie:  Eins  und  Eins;  Eins,  Eins  und  Eins;  Eins,  Eins,  Eins  und 
Eins  u.  s.  f.,  welche  vermöge  ihres  höchst  primitiven  Charakters  und 
ihrer  praktischen  Wichtigkeit  wenigstens  in  beschränktem  Umfange  — 
soweit  nämlich  ihre  leichte  Unterscheidbarkeit  reicht  —  schon  auf  den 
untersten  Stufen  der  menschlichen  Geistesentwickelung  gebildet  wurden, 
so  dafs  deren  Namen  Zwei,  Drei,  Vier  u.  s.  w.  zu  den  frühesten 
Schöpfungen  aller  Sprachen  gehören**.  (S.  87.)  —  Es  folgen  von  hier  bis 
zum  Schlüsse  des  ersten  Teiles  (S.  198)  grofsenteils  kritische  Erörterungen, 
so  als  „Anhang"'  wie  bei  Kbrby  die  Widerlegung  der  „nominalistischen 
Versuche  von  Helmholtz  und  Kbonbcker.** 

Beferent  ist  seinerseits  in  der  angenehmen  Lage,  den  bisher  an- 
gedeuteten Untersuchungen  zum  allergröfsten  Teile,  sowohl  was  den 
Inhalt,  als  —  und  dies  scheint  ihm  in  gewissem  Sinne  sogar  noch 
wichtiger  —  was  die  Methode  betrifft,  zuzustimmen ;  und  dies  -  nicht 
unter  dem  immerhin  flüchtigen  Eindruck  einer  blofs  durch  das  Buch 
selbst  angeregten  Beschäftigung  mit  den  oft  subtilen  Fragen,  sondern 
weil  Beferent  seit  vielen  Jahren  gerade  dem  Kreise  des  hier  behandelten 
Problems  mit  Vorliebe  sich  zugewendet  hatte  und  zu  Lösungen  gelangt 
war,  welche  den  nunmehr  vorliegenden  durchweg  nahe  stehen.  —  So 
mögen  denn  auch  die  wesentlichsten  Differen;sen  hier  nicht  unerwähnt 
bleiben:  Die  eine  betrifft  im  allgemeinen,  was  der  Verfasser  in  dem 
Paragraph  „Zur  Belationstheorie""  (S.  70)  bringt:  „Da  ich  nicht  in 
der  Lage  bin,  mich  auf  eine  festbegründete  und  anerkannte  Belations- 
theorie  zu  stützen,  so  sehe  ich  mich  genötigt,  an  dieser  Stelle  einige 
allgemeine  Bemerkungen,  welche  dieses  sehr  dunkle  Kapitel  der  be- 
schreibenden Psychologie  betreffen,  einzufügen. "^  Wenn  Verfasser  die 
Antwort,  welche  J.  St.  Miu.  auf  die  Frage:  „Was  ist  Belation?"  giebt 
„verständlich  und  in  der  Hauptsache  ausreichend^*  findet,  so  mufs  ich 
fürchten,   dafs   auch    des  Verfassers  Beitrag   zur  Belationstheorie  nicht 

*  Gegen  dieses  „blofs**  bemerkt  Ebnest  Likdevthal  in  einer  Anzeige 
von  HussBBLS  Buch  in  der  Zeitschr.  f,  das  BeaUchtUwesen  (Wien  1893, 
XVIIL  Jahre ,  U.  Heft,  S.  105:  „Dadurch,  dafs  wir  Dinge  in  einem  Akte 
denken,  denken  wir  noch  nicht  eine  Mehrheit.  Mein  Freund,  seine 
Ordnungsliebe  und  Unermüdlichkeit  erwecken  auch  dann  nicht  den 
Begriff  drei,  wenn  ich  sie  gleichzeitig  denke."  —  Indem  ich  auf  die  sonst 
wohl  leicht  zu  übersehende  scharfsinnige  Anzeige  aufmerksam  mache, 
glaube  ich  ihre  übrigen  Einwürfe,  auch  insoweit  ich  sie  für  zutreffend 
halte,  im  Obigen  nicht  wiederholen  zu  sollen. 

4* 
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„festbegründet"  sei  und  „anerkannt"  zu  werden  hoffen  könne,  indem 
Verfasser  selbst  sogleich  zugestehen  mufs,  „dafs  Mill  selbst  in  seiner 
Terminologie  schwankt",  imd  dafs  z.  B.  auch  Verfasser,  der,  solange  er 
sich  an  Mill  hält,  vom  „Fundament"  und  „der  Grundlage"  im  Singular 
gesprochen  hatte,  alsbald,  wo  er  dem  eigenen  Sprachgefühl  folgt,  von 
„den  Fundamenten"  zu  sprechen  sich  veranlafst  sieht  (S.  71).  Ebenso 
fühlt  Verfasser,  dafs  „es  etwas  Inkonvenientes  hat,  eine  Ähnlichkeit, 
Steigerung  u.  dgl.  als  physisches  Phänomen  zu  bezeichnen"  (S.  74), 
ohne  sich  doch  darum  von  der  durch  diesen  Terminus  adäquat  bezeichneten 
Auffassung  selbst  freizumachen.  —  Die  Verständigung  zwischen  den 
an  der  „Belationstheorie^^  beteiligten  Forschem  wäre  jedenfalls  wirk- 
samer gefördert  worden,  wenn  angeknüpft  worden  wäre  —  sei  es  auch 
nur  polemisch  —  an  die  erste  und  bisher  einzige  ausführliche  Publikation 
„Zur  Belationstheorie",  Meinongs  Humeatudien  11,^  in  welchem  Buche 
meines  Wissens  ja  auch  der  Ausdruck  „Belationstheorie"  selbst  über- 
haupt zum  erstenmale  vorgekommen  ist. 

Ein  zweites  Bedenken  betrifft  die  grundverschiedene  Behandlung, 
welche  der  Verfasser  den  zwei,  wie  man  meinen  sollte,  einfach  koor- 
dinierten Momenten  im  Zustandekommen  der  Mehrheits-,  speciell  der 
Zahlvorstellung,  dem  Analysieren  und  dem  Kolligieren,  angedeihen 
läfst.  Von  letzterem  wurde,  wie  wir  sahen,  nachdrücklich  betont,  dafs 
es  ein  „psychischer  Akt"*  sei,  von  ersterem  —  dem  Analysieren 
und  unter  Einem  auch  vom  Vergleichen  —  wird  es  ebenso  nachdrücklich 
geleugnet.  Wir  erlauben  uns  wegen  der  prinzipiellen  Wichtigkeit  dieser 
negativen  These  etwas  eingehender  bei  ihr  zu  verweilen.  .  Zunächst  lesen 
wir  S.  42:  „Die  ganze,  bei  Lange  wie  bei  Kant  zu  Grunde  liegende 
Anschauung,  wonach  ein  Eelationsinhalt  Resultat  eines  Belationsaktes 
sei,   ist   psychologisch   unhaltbar.     Die   innere   Erfahrung  —  und   diese 


^  Dafs  Verfasser  das  Buch  kennt,  geht  aus  einer  Anführung  an 
anderer  Stelle,  S.  216,  Anm.,  hervor,  welches  Citat  aber  nicht  die 
„Belationstheorie"  im  allgemeinen,  sondern  den  Begriff  der  „indirekten 
Vorstellungen"  betrifft  (vergl.  S.  55,  Anm.  1). 

^  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  wir  betreffs  dieser  „Akte  des  Kolli - 
gierens^  erführen,  in  welche  psychische  Klassen  wir  sie  einzureihen 
haben.  (Vergl.  die  oben,  S.  50,  Anm.  1  erwähnte  Anzeige  von  Hillebrand.) 
Da  der  Veriasser  durchaus  auf  dem  Boden  der  BaENTAKoschen  Psychologie 
steht,  so  wäre  für  ihn  in  erster  Linie  wohl  nur  die  Wahl  zwischen 
Vorstellungen  und  Urteilen.  Oder  sollen  wir  an  eine  Mitwirkung  der 
„Phänomene  der  Liebe  und  des  Hasses^  an  der  Arithmetik  glauben?  Oder 
aber  giebt  es  aufser  Vorstellen  und  Urteilen  doch  noch  andere  intellek- 
tuelle „Thätigkeiten'*  ?  Meines  Wissens  hat  öffentlich  zuerst  Zindlkr 
{„Beiträge  eur  Theorie  der  mathematischen  Erkenntnis*^.  Sitzungsberichte  der 
kais.  Akademie  der  Wissensch.  Wien,  1889;  vergl.  meine  Anzeige 
dieser  Schrift  in  der  Viertefjahrsschr.  f.  wissensch.  Fhilos ,  1890,  S.  502)  hin- 
gewiesen auf  „gewisse  Thätigkeiten,  welche  keine  Urteile  sind,  aber  auch 
mehr  als  blofse  Vorstellungskomplexionen,  z.  B.  die  „Zusammen- 
fassung", „die  elementare  Denkoperation  des  Verschmelzens  der 
Einheiten  zweier  ganzer  Zahlen  zu  einer  einzigen  Zahl",  „das  Zu- 
ordnen von  Zahl-  und  Baumgebilden"  u.  dgl.  m.  —  Nebenbei  bemerkt 
wird  auch  schon  bei  Zikdler  (a.  a.  0.,  II.  Kap.,  §  10)  hingewiesen  auf 
„Belationen  mit  mehr  als  zwei  Fundamenten",  deren  der  Verfasser 
S.  71  Erwähnung  thut. 
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allein  ist  hier  entscheidend  —  lehrt  nichts  von  solchen  schöpferischen 
Processen.  Unsere  Geistesthätigkeit  macht  nicht  die  Relationen;  sie 
sind  einfach  da  und  werden  hei  gehöriger  Richtung  des  Interesses 
bemerkt  so  gut,  als  irgend  welche  andere  Inhalte.  [Verfasser  citiert  hier 
Stumpf,  Tar^psychologie  I.,  S.  104  u.  f.]  Im  eigentlichen  Sinne  schöpferische 
Akte,  welche  als  ein  von  ihnen  verschiedenes  Resultat  irgend  einen 
neuen  Inhalt  schaffen,  sind  psychologische  Undinge.  Freilich  unter- 
scheidet man  ganz  allgemein  die  beziehende  Geistesthähigkeit  von  der 
Beziehung  selbst  (das  Vergleichen  von  der  Gleichheit  w,  s.  f.).  Aber  wo 
man  solcher  Art  von  beziehender  Thfttigkeit  spricht,  versteht  man 
darunter  entweder  das  Auffassen  des  Relationsinhaltes;  oder  das  die 
Beziehungspunkte  heraushebende  und  umfassende  Interesse,  die  un- 
erl&fsliche  Vorbedingung  dafür,  dafs  die  jene  Inhalte  verbindenden 
Relationen  bemerkbar  würden.  Aber  wie  auch  immer,  man  wird  nie 
behaupten  können,  dafs  der  betreffende  Akt  seinen  Inhalt  schöpferisch 
erzeuge."  —  Weiter  heifst  es  dann  S.  66:  Das  Analysieren  ist  über- 
haupt keine  psychische  Thätigkeit  in  dem  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
d.  h.  eine  solche,  die  in  den  Bereich  der  Reflexion  fiele.  Man  unter- 
scheide zwischen  einem  psychischen  Geschehen  und  einem  psychischen 
Akte.  Psychische  Akte  sind  das  Vorstellen,  Bejahen,  Verneinen,  Lieben, 
Hassen,  Wollen  u.  s.  w.,  von  welchen  uns  die  innere  Wahrnehmung 
(LiOCKES  refiecUon)  Kunde  giebt.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem 
Analysieren.  Niemand  kann  eine  analysierende  Thätigkeit  innerlich 
wahrnehmen.  Wir  können  die  Erfahrung  machen,  dafs  ein  zuerst  im- 
analysierter  Inhalt  dann  zu  einem  analysierten  wird;  wo  früher  Ein 
Inhalt  war,  wird  jetzt  eine  Vielheit  bemerkt.  Mehr  aber  als  dieses 
post  hoc  ist  innerlich  nicht  zu  konstatieren.  Von  einer  psychischen 
Thätigkeit,  durch  welche  aus  der  unanalysierten  Einheit  die  Vielheit 
erst  wird,  lehrt  die  innere  Wahrnehmung  nichts.  Das  Faktum  aber  der 
eingetretenen  Analyse  kommt  zu  unserer  Kenntnis,  indem  wir  die  Erinne- 
rungsvorstellung des  unanalysierten  Ganzen  mit  dem  gegenwärtigen  des  ana- 
lysierten vergleichen."  Es  treten  solcher  Art  Akte  des  Vergleich ens  und 
XJnterscheidens  auf,  welche  jedoch  die  vollzogene  Analyse  voraussetzen." 
Referent  gesteht,  die  in  den  vorstehenden  Sätzen  aufgestellten  Be- 
hauptungen ( —  Begründungen  sollen  es  ja  nicht  sein  — )  über  Finden 
oder  Nichtfinden  psychischer  Thatbestände  durch  seine  eigene  innere 
Erfahrung  keineswegs  ohne  weiteres  bestätigt  zu  finden.  „Niemand 
kann  eine  analysierende  Thätigkeit  innerlich  wahrnehmen." 
Wer  hätte  aber  bisher  nicht  geglaubt,  das  Analysieren  mindestens 
ebensogut  innerlich  wahrnehmen  zu  können  als  etwa  das  Vorstellen? 
„Wo  früher  Ein  Inhalt  war,  wird  jetzt  eine  Vielheit  bemerkt."  „War"  — 
ist  also  nach  dem  Bemerken  nicht  mehr  der  Eine  Inhalt?  und  doch' 
soll  man  wieder  nicht  sagen  dürfen,  dafs  aus  der  analysierenden  Ein- 
heit die  Vielheit  erst  wird''.  .  .  In  der  vom  Verfasser  als  Beleg  für 
seine  negative  These  citierten  Stelle  aus  Stumpfs  TonpsycJwlogie  (I.  Bd. 
S.  104  ff.)  wird  gelehrt,  dafs  Analysieren  und  Vergleichen  nicht  mehr 
Anspruch  haben,  Thätigkeiten  (im  Gegensatz  zu  „passiven  Ereignissen 
in  der  Seele")  genannt   zu  werden,    als  etw^a  das  Empfinden ;   imd   auch 
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demgegenüber  kaun  Beferent  vorläufig  nur  bekennen,  dafs  ihn  die  hier 
bekämpfte  Lehre  Lotzes  von  einem  aktiven  Verhalten  auch  schon 
bei  jenen  intellektuellen  Leistungen  als  solchen^  mehr  angesprochen  hat, 
als  Stumpfs  Versuche  zur  Einschränkung  des  Begriffes  „psychischer 
Thätigkeit"  auf  das  jene  Leistung  blofs  vorbereitende  Eingreifen  des 
Willens.  Doch  sei  bereitwilligst  zugestanden,  dafs  dieses  Kapitel  von 
der  psychischen  Thätigkeit  (trotz  der  oben  erwähnten  Beiträge  Kerrys 
zur  Ausgestaltung  des  Begriffes  „psychischer  Arbeit^)  vorläufig  selbst 
viel  zu  wenig  ,, bearbeitet'^  ist,  als  dafs  hier  nicht  überall  die  Gefahr 
bloiser  Wortstreitigkeiten  nur  zu  nahe  läge.  Eben  deshalb  erlauben  wir 
uns,  dem  Herrn  Verfasser,  der  ja  gerade  in  dieser  Sache  noch  „am  Werk*' 
und  durch  das  schon  Geleistete  zur  weiteren  Klärung  auch  jener  Dunkel- 
heiten vor  Anderen  berufen  ist,  auf  eine  Reihe  von  Stellen  seines  vor- 
liegenden I.  Bandes  aufmerksam  zu  machen,  welche  wenigstens  den  Schein 
erwecken,  als  habe  sich  ihm  zeitweilig  doch  auch  selbst  das  ^Analysieren" 
(und  das  „Vergleichen'')  als  eine  „Thätigkeit"  dargestellt.  Wir  heben 
die  Termini,  welche  in  uns  diesen  Eindruck  insbesondere  hervorgerufen 
haben,  durch  Kursivdruck  hervor: 

S.  77.  Vergleichen  wir  .  .  .  den  Libegriff  mit  irgend  einem  primären 
Vorstellungsinhalte.  Um  bei  einem  solchen  die  verbindenden  Relationen 
zu  bemerken,  ist  Atialyse  nötig.  Handelt  es  sich  z.  B.  um  das  Vorstellungs- 
ganze, das  wir  Rose  nennen,  dann  erhalten  wir  durch  Analyse  successive 
die  verschiedenen  Teile  derselben:  die  Blätter,  den  Stengel  u.  s.  w.  (die 
physischen  Teile);  dann  die  Farbe,  deren  Intensität,  den  Geruch  u.  s.  w. 
(die  Eigenschaften).  Jeder  Teil  wird  durch  ein  besonderes  Bemerken  heraus- 
gehoben und  mit  den  bereits  ausgeschiedenen  zusammen  festgehalten. 
Als  nächster  Erfolg  der  Analyse  resultiert,  wie  wir  sehen,  ein  Inbegriff, 
nämlich  der  Inbegriff  der  für  sich  bemerkten  Teile  des  Ganzen. 

S.  80.  „Für  die  Auffassung  eines  jeden  der  kolligierten  Inhalte  bedarf 
es  eines  besonderen  psychischen  Aktes]  ihre  Zusammenfassung  erfordert 
dann  einen  neuen,  der  jene  gliedernden  Akte  offenbar  in  sich  schliefst, 
also  einen  psychischen  Akt  zweiter  Ordnung  bildet." 

S.  96.  „Nur  dies  ist  gültig,  dafs  die  ursprünglich  ungeschiedene 
Einheit  eines  zusammengesetzten  Phänomens  in  eine  Mehrheit  übergeht, 
zu  deren  Heraushebung  eine  Mehrheit  von  Denkakten  erforderlich  ist." 

S.  99.  „.  •  •  dafs  die  einzelnen  Inhalte  durch  besondere  Akte  heraus- 
gehoben und  dann  erst  durch  einen  gemeinsamen,  einen  alle  einigenden  Akt 
umfafst  werden." 

S.  162.  Das  Vergleichen  und  Unterscheiden,  das  Kolligieren  (die  Einigung 
von  konkreten  Inhalten  zu  Inbegriffen),  sowie  das  Zählen  (die  Abstraktion 
der  allgemeinen  Inbeg^iffsformen)  sind  wohlunterschiedene  Geistesthätig' 
keiten,  welche  auseinandergehalten  werden  müssen. 


'  Nach  einer  Bemerkung  Meinongs  dürfte  gerade  der  von  Stumpf 
(I.  S.  33)  strikt  erbrachte  Beweis  einer  von  der  „Empfindungsschwelle"  auch 
bei  höchster  Aufmerksamkeit  noch  verschiedenen  „Urteilsschwelle" 
(S.  34)  für  die  Annahme  besonderer,  nicht  auf  Vorstellungs-  und  Willens- 
dispositionen zurückführbarer  Urteilsdispositionen  sprechen.  Die 
Aktualisierung  einet'  solchen  Disposition  (Verwendung  potentieller 
psychischer  Energie  zu  psychischer  Arbeit)  würde  dann  wohl  auch  be- 
sonderen Anspruch  auf  den  Namen  einer  „geistigen  Thätigkeit"  haben. 
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S.  218:  „Indessen  in  der  nämlichen  Menge  sind  die  Teile  eben  nickt 
in  der  Weise  von  Eigenschaften,  sondern  in  der  Weise  für  sich  ge- 
sonderter Teilanschauungen  enthalten,  und  zwar  sind  diese  von  der  Art, 
dafs  sie  unter  den  gegebenen  Umständen  ein  vorwaltendes  und  einheit- 
liches Interesse  auf  sich  lenken.  Eben  darum  geht  unsere  ursprüngliche 
Intention  auf  die  Bildung  einer  Inbegriffsvorstellung,  welche  jede  dieser 
Teilanschauungen  für  sich  auffaßt  und  mit  den  anderen  einheitlich  zusammen- 
begreift. Darauf  geht  unsere  Intention,  aber  ihr  vollauf  zu  genügen,  fehlt  es 
bei  erheblicheren  Mengen  an  einer  entsprechenden  Leistungsfähigkeit  unseres 
Geistes.  Wohl  ist  noch  die  successive  Einzelauffassung  der  Mengen- 
glieder möglich,  aber  nicht  mehr  ihre  zusammenfassende  Kollektion  . .  .*' 

S.  219:  Zur  wirklichen  Mengen  Vorstellung  brauchen  wir  nach  den 
früheren  Analysen  einen  psychischen  Akt,  welcher  jedes  einzdne  Glied  der 
Menge  für  sich  und  zusammen  mit  allen  anderen  vorstellt;  also  tbensoviele 
psychische  Akte,  als  Inhalte  da  sind,  geeinigt  durch  einen  psychischen  Akt 
zweiter  Ordnung." 

S.  221:  M*  .  .  in  denen  vielmehr  von  den  eigentlich  erforderlichen 
psychischen  Bethätigungen  geleistet  wird,  was  überhaupt  zu  leisten  ist, 
nämlich  die  successive  Auffassung  (wenn  auch  nicht  die  einheitliche  Zu- 
sammenfassung) aller  Mengenglieder . . .'' 

S.  231 :  „.. .  eine  Folge  der  Verschmelzung  [ist  es] . .,  dal's  mit  ihren 
höheren  Graden  der  Gesamteindruck  sich  unter  sonst  gleichen  Um- 
standen dem  einer  wirklich  einfachen  Qualität  nähert  und  immer  schwerer 
analysiert  wird.**     U.  s.  f. 

Genug  der  Beispiele  von  Stellen,  welche  mehr  oder  minder  jener  von 
S.  66  zu  widersprechen  soheinen ;  die  letztangeführte  scheint  sogar  Gröüsen- 
unterschiede  in  der  beim  Analysieren  zu  bietenden  „psychischen  Arbeit** 
gelten  zu  lassen.  Ohne  Zweifel  wird  es  dem  Herrn  Verfasser  bei  einigen 
der  Stellen  gelingen,  den  Schein  des  Widerspruches  zu  beseitigen,  vielleicht 
durch   noch  schärfere   Formulierungen;   schwerlich    aber   bei   allen.    — 

Der  zweite  Teil,  „Die  symbolischen  Zahlbegriffe  und  die  logischen 
Quellen  der  Anzahlen- Arithmetik**',  nennt  als  „Grundbethätigungen,  welche 
wir  an  allen  Zahlen  üben  und  durch  welche  allein  wir  aus  gegebenen 
Zahlen  neue  bilden  können,  Addition  und  Teilung**.  (Letzterer  Ausdruck 
ist  nicht  gemeint  im  Sinn  der  Arithmetik,  welche  eine  Division  als 
Teilung  unterscheidet  von  der  Division  als  Messung;  sondern  im  Sinn 
von  Zerteilung,  so  dafs  obige  Termini  den  allgemeinen  Begriffen  näher 
stehen,  für  welche  die  Termini  thetische  —  besser  synthetische  —  und 
-lytische  Operationen  gebräuchlich  sind  [vgl.  oben  S.  47]). 

Im  elften  Kapitel  wird  „zunächst  mit  wenigen  Worten  der  für  alle 
weiteren  Darleg^ungen  fundamentale  Unterschied  zwischen  symbolischen 
und  eigentlichen  Vorstellungen**  erläutert.  „Eine  symbolische  oder  un- 
eigentliche* Vorstellung  ist,  wie  schon  der  Name  besagt,  eine  Vorstellung 


*  Wiewohl  Verfasser  für  diese  Unterscheidung  sich  auf  die  Vor- 
lesungen Bbbntakos  beruft,  weicht  er  doch  sowohl  bezüglich  der  Definition 
—  vgl.  S.  215,  Anm.  —  wie  in  der  Terminologie  selbst  von  ihm  ab, 
indem  er  eben  nicht  von  „uneigentlichen**,  sondern  von  symbolischen 
Vorstellungen  spricht;  und  diese  wieder  definiert  er  in  obigem  Wort- 
laut   durch    den   MEiNONCSchen    Terminus    „indirect"    (auf   welchen    sich 
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durch  Zeichen.  Ist  uns  ein  Inhalt  nicht  direkt  gegeben  als  das,  was  er 
ist,  sondern  nur  indirekt  durch  Zeichen,  die  ihn  eindeutig  charakteri- 
sieren, dann  haben  wir  von  ihm,  statt  einer  eigentlichen,  eine  symbolische 
Vorstellung'*  (S.  215;.  Nach  Besprechung  verschiedener  „Versuche  zur  Er- 
klärung momentaner  Mengenauffassungen"  (S.  219 — 227)  werden  u.  a.  die 
figuralen  Momente  (S.  227)  und  im  zwölften  Kapitel  „die  symbolischen  Zahl- 
vorstellungen"  (S.  250—290)  behandelt.  Letztere  Darstellung  hatte  sich  in 
minder  breiter  Form  geben  lassen,  wenn  der  Verfasser  statt  allmählich 
auf  Gnmd  immer  neuer  und  feinerer  logischer  Postulate  das  indische 
Positionssjstem  zu  konstruieren,  dies  als  etwas  bekanntes  —  was  es  ja 
für  jedermann  doch  ist  —  vorausgesetzt  und  rasch  seine  einzelnen 
logischen  Vorzüge  nacheinander  aufgezahlt  hätte.  —  Auf  das  dreizehnte 
(letzte)  Kapitel,  die  logischen  Quellen  der  Arithmetik,  kommen  wir  vielleicht 
besser  seinerzeit  nach  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  zurück  und 
dürfen  wohl  bis  dahin  auch  unser  Gesamturteil  über  das  grois  augelegte 
und  überaus  gründlich  in  Angriff  genommene  Werk  verschieben,  von 
dem  heut«  schoji  feststeht,  dafs  es  das  weitaus  umfassendste  ist,  welches 
die  Philosophie  der  Arithmetik  bisher  besitzt. 

Bei  aller  Kürze  und  Leichtigkeit  der  Darstellung  überaus  inhalts- 
reich ist  Ehbenfels'  Aufsatz  „Zur  Philosophie  der  Mathematik^^  Verfasser 
sagt  eingangs:  „Die  Einsicht,  dafs  die  Feststellung  der  erkenntnis- 
theoretischen Grundlage  der  Mathematik  eine  psychologische  Bearbeitung 
ihres  Gedankeninhaltes  als  Vorarbeit  verlange,  scheint  sich  neuerer  Zeit 
bei  Mathematikern  und  Philosophen  immer  mehr  Bahn  zu  brechen  — 
ebenso  wie  das  BewuTstsein,  dafs  der  kühne  Entwickelungsgang,  welchen 
jene  Wissenschaft  seit  den  Tagen  eines  Newton  und  Leibkiz  genommen, 
diesbezüglich  viel,  sehr  viel  zu  thun  übrig  liefs.  Die  vorliegenden  Aus- 
führungen sollen  einen  Beitrag  zu  dieser  Erkenntnis  liefern,  indem  sie 
die  Schwierigkeiten  aufzudecken  und  auch  teilweise  zu  überwinden 
suchen,  welche  sich,  gleichsam  schon  an  der  Thürsch welle  des  wissen- 
schaftlichen Hochbaues,  einer  klaren  philosophischen  Einsicht  in  die 
allereinfachsten  arithmetischen  Grundoperationen  entgegenstellen.  In 
dem  ersten  Abschnitte  soll  eine  psychologische  Charakterisierung  der 
gebräuchlichsten  Zahlen  Vorstellungen  versucht,  in  dem  zweiten  eine 
erkenntnistheoretische  Verwertimg  der  in  dem  ersten  gewonnenen  Ergeb- 
nisse geboten  werden."  (S.  285.)  —  „Die  psychologische  Analyse  hätte 
sich  vor  allem  mit  der  Frage  nach  der  Herkunft  des  EinheitsbegrifiTes 
zu  befassen.^  Kerrys  Behauptung,  dafs  er  aus  einem  ursprünglichen, 
nicht  weiter  zu  definierenden  psychischen  Akte,  dem  „als  Eins  setzen,^' 
„in  Eins  fassen"  stamme,  wird  als  „gefährliche  Hypothese  ad-  hoc** 
bezeichnet.  Dann  wird  gezeigt,  dafs  „die  Zahlvorstellung  aus  der  äufseren 
Wahrnehmung  nicht  herausgelesen,  sondern   in  dieselbe  hineingetragen 

das  oben  S.  52.  Anm.  1  angeführte  Citat  bezieht).  Ich  selbst  habe  in 
meiner  Logik  den  MEiNONOschen  Terminus  „Indirekte  Vorstellungen"  vor- 

fezogen,   da  mir   in   der  Sache  selbst,   nämlich    bezäglich    des  Anteiles, 
en   gerade  die  Belationen   am  Inhalte   solcher  Vorstellungen  haben, 
Meinongs  Analysen  die  grundlegenden  schienen. 
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wird,  allerdings  oft  unbeabsiclitigt  und  unbemerkt,  so  dais  der  Schein 
aufkommt,  als  wäre  sie  in  derselben  eo  ipso  enthalten.  Woher  stammt 
also  der  Begriff  von  Einheit  und  Vielheit?  —  Zwei  Auswege  scheinen 
sich  da  mit  Beziehung  auf  anderweits  bekannte  Phänomene  zunächst 
darzubieten:  Die  Koncentrierung  der  Aufmerksamkeit  und  das  ,,In 
Relation  setzen".  (S.  287.)  Nach  kurzer  Erörterung  heifst  es:  „Es  ist 
leicht  abzusehen,  dafs  zu  einer  endgültigen  Entscheidung  der  Frage  unsere 
Psychologie  noch  nicht  genügend  ausgebildet,  die  Begriffe  des  Auf- 
merkens,  des  Unterscheidens,  der  Einheit  des  BewuTstseins  noch  nicht 
hinreichend  bearbeitet  und  präcisiert  sind.  Der  Unbefangene  wird  am 
besten  thun,  mit  dem  Hinblick  auf  alle  möglichen  Lösungsversuche  sein 
Urteil  vorläufig  zu  suspendieren^^  (S.  289).  Aber:  „Wenn  man  die  klarste 
und  deutlichste  Zahlenvorstellung ,  diejenige,  welche  die  meisten 
Menschen  nur  bis  vier  oder  fünf  zu  fassen  vermögen,  die  „direkte'* 
Zahlenvorstellung  als  psychologisches  Faktum  unanalysiert  hinnimmt 
(das  Becht  hierzu  giebt  die  Empirie  in  unzweifelhafter  Weise)  und  sein 
Augenmerk  lediglich  auf  die  verschiedenen  Arten  hinlenkt,  wie  diese 
Vorstellimg  umschrieben  wird  und  Zahlen  „indirekt"  zum  Bewufstsein 
gelangen,  so  eröffnet  sich  ohne  bedeutende  Schwierigkeit  eine  Reihe 
wohlverbürgter  fruchtbarer  Erkenntnisse**  (S.  290.)  Als  solche  indirekte 
Zahlenvorstellungen  werden  der  Reihe  nach  in  musterhaft  klarer  Weise 
beschrieben  die  Zählvorstellung  (S.  292),  von  welcher  gezeigt  wird, 
dafs  sie  nicht  durch  Vergleichungsrelation  vermittelt  wird,  sondern  dafs 
sie  eine  „progressive  Erzeugungsvorstellung  ist,  zugehörig  zu 
der  Kategorie  der  indirekten  oder  durch  fundierte  Inhalte  vermittelten 
Vorstellungen."  (S.  295.  —  Die  Definitionen  dieser  Termini  wollen  a.  a.  O. 
nachgesehen  werden;  mit  dem  Ausdrucke  fundierte  Inhalte  an  Stelle 
von  „  Gestaltqualitäten **  nimmt  Ehrekfels  den  von  JisisonQ  in  dieser 
Zeitschrift  II.  S.  245,  gemachten  Vorschlag  an.)  Femer  die  Wort-  und 
Schriftvorstellungen  von  Zahlen  (S.  296),  die  bildlichen  Zahl- 
vorstellungen (S.  299,  z.  B.  „Zahl  gleich  der  Anzahl  der  Ecken  eines 
Quadrates^),  sodann,  nach  dem  Nachweis,  dafs  die  Zahl  mit  noch  anderen 
Inhalten  der  gemeinsamen  Klasse  der  Gröfsen  angehört  (S.  300):  die 
Gröfsenvorstellungen  von  Zahlen,  die  Summierungs-  und  als 
deren  specielle  Fälle  die  Produkt-  und  Potenz  Vorstellungen ; 
während  diese  in  der  Regel  zu  progressiven  Erzeugungsvorstellungen 
von  Zahlen  verwendet  werden,  sind  die  Differenz-  und  Quotienten- 
vorstellimgen  teils  regressive,  teils  aber  doch  auch  progressive  Vor- 
stellungen besonderer  Art.  „Jeder  fühlt  deutlich,  dafs  die  Angabe 
„„Zahl,  welche  man  zu  Vier  hinzufügen  muis,  um  Sieben  zu  erhalten"^, 
nicht  der  Vorstellung  entspricht,  welche  sich  ihm  natürlich  bei  dem 
Symbol  7 — 4  aufdrängt.  Vielmehr  stellt  jeder  Unbefangene  hier  die 
Differenz  drei  als  „diejenige  Zahl**  vor,  „welche  übrig  bleibt,  wenn  man 
von  sieben  vier  wegnimmt^.  Das  Symbol  der  Subtraktion,  etwa  7—4, 
ist  somit  zwar  eindeutig  bestimmt  bezüglich  der  Zahl,  welche  „heraus- 
kommf,  zweideutig  aber  bezüglich  der  Art,  wie  jene  Zahl  zur  Vorstellimg 
gebracht  wird.  Es  folgt  „noch  eine  kurze  Betrachtung  der  gebrochenen 
Zahlen,  der  negativen  Zahlenreihe  und  der  algebraischen  Zahlen^^  (S.  308.) 
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Der  erste,  psychologische  Abschnitt  schlieist  mit  den  Worten:  „Derartige 
Kombinationen  indirekter  Zahlen  Vorstellungen  zu  indirekten  Vorstellungen 
höherer  Ordnung  können  einen  solchen  umfang  annehmen,  dafs  unsere 
Kraft  gelbst  nicht  mehr  zur  distinkten  und  doch  zusammenfassenden 
Vorstellung  ihrer  Elemente  ausreicht:  Wort  imd  Schrift  werden  heran- 
gezogen, um  die  Art  und  Weise  der  Verknüpfung  indirekter  Vorstellungen 
zu  solcher  höheren  Ordnung  selbst  wieder  indirekt  zur  Vorstellung  zu 
bringen.  Nur  auf  solchen  Umwegen  vermag  der  Geist  dem  Bechenstift 
zu  folgen,  welcher  mtlhelos  Zahlenzeichen  zu  beliebigen  Mengen  anhäuft." 
(S.  311.> 

Aus  dem  zweiten  erkenntnistheoretischen  Abschnitt  fähren  wir  nur 
das  auf  Grund  sehr  eingehender  Analysen  eines  speciellen  arithmetischen 
Beispieles  gewonnene  Ergebnis  an,  „dafs  die  Grundlage  der  mathema- 
tischen Erkenntnis  sich  aus  einer  unbegrenzten  Zahl  apriorischer  sowohl 
als  aposteriorischer  Urteile  zusammensetzt.  Gleichwohl  bleibt  im  Sinne 
der  hierbei  entwickelten  Auffassung  der  apriorische  Charakter  der  Wissen- 
schaft im  grofsen  Ganzen  gewahrt''.  (S.  339.) 

Wie  der  hauptsächlich  auf  einzelne  charakteristiche  Proben  aus 
den  drei  Arl^^iten  sich  beschränkende  Bericht  gezeigt  haben  dürfte, 
stellen  die  in  ihnen  behandelten  psychischen  Thatsachen  eine  Art  Extrem 
zu  demjenigen  Problemengebiete  dar,  welches  sonst  den  vorwiegenden 
Inhalt  der  Untersuchung  und  Berichterstattung  dieser  Zeitschrift  lieferte. 
Unser  Denken  in  Zahlen,  schon  das  1  -f- 1  =  2,  stellt  sich  Jedem  sogleich 
als  eine  so  vergeistigte  psychische  Leistung  dar,  dafs  derlei  inneren 
Thatsachen  gegenüber  der  gewöhnliche  Apparat  von  Analysen  in 
Empfindung,  Erinnerung,  Association  und  allenfalls  noch  „Apperzeption^ 
in  einer  der  vielen  Bedeutungen  dieses  Wortes  von  vornherein  versagt. 
Dafs  man  nicht  nur  kein  Scholastiker  in  psychologischen  Dingen  zu  sein 
braucht,  um  sich  in  derlei  Untersuchungen  einzulassen,  sondern  dafs 
gerade  auf  ihrem  Wege  im  Augenblick  vielleicht  am  meisten  für 
Psychologie  im  eigentlichsten  Sinne  zu  holen  ist,  mögen  folgende  Worte 
Fechners  belegen,  zu  denen  Stumpf  (Tonpsychologie  I.  S.  104)  Stellung 
nimmt:  ,.Die  Erinnerungen  geben  das  Material  zu  Vergieichungen, 
Unterscheidtmgen,  Begriffen,  höheren  Gedankenoperationen  überhaupt. 
Das  Material  wird  dazu  kombiniert,  zerlegt,  umgeschaffen,  in  neue  Formen 
gebracht,  worin  höhere  Beziehungen  hervortreten.  Wird  die  Psycho- 
physik  dem  allem  mit  ihren  Repräsentationen  nachkommen  können?^  — 
Auf  diese  Frage  Fkchiteks  antwortet  Stumpf.  :  „  . . .  Ich  bin  nach  dem 
allem  der  Meinung,  dafs  die  ganze  von  Fechker  sogenannte  „„innere 
Psychophysik^^  vorläufig  nicht  eine  einzige  Thatsache,  geschweige  ein 
Gesetz  ihr  eigen  nennen  kann.^  Die  rein  psychischen  Thatsachen  selbst 
aber,  jene  „höheren  Gedankenoperationen",  zu  denen  auch  die  in  den  drei 
Abhandlungen  bearbeiteten  ganz  vorzugsweise  zählen,  nennt  Stumpf  sehr 
mit  Recht  „fundamentale  Eigenheiten  des  psychischen  Lebens^;  und  so 
dürfen  wir  es  auch  fundamentale  Beiträge,  zunächst  zur  deskriptiven 
Psychologie  nennen,  was  wir  den  drei  Arbeiten  verdanken. 

A.  Höfler  (Wien). 
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A.  Baut.  The  SespectiTe  Spheres  and  Mutual  Helps  of  Introspaction 
and  Psychophysical  Experiment  in  Psychology.  Mmd,  Jan.  1893. 

Vorliegende  Arbeit  Bains,  die  Wiedergabe  eines  Vortrags,  den  er 
auf  dem  internationalen  Kongrefs  für  Experimental-Psychologie  (London, 
August  1892)  gebalten  bat,  verleugnet  nicbt  diesen  ibren  Gelegenbeits- 
cbarakter.  Wir  begegnen  keinen  neuen  metbodologiscben  Gesicbtspunkten, 
und  der  einscblägige  Stoff  wird  nicbts  weniger  als  erscböpft.  Immerbin 
ist  es  nicbt  ganz  obne  Wert,  dafs  einmal  wieder  mit  Nacbdruck  und  von 
beacbtenswerter  Seite  ber  auf  die  IJnentbebrlicbkeit  der  so  oft  an- 
gefeindeten Selbstbeobacbtung  bingewiesen  worden  ist. 

Denn  tbatsäcblicb  ist  der  Aufsatz  nichts  anderes  als  eine  Apologie 
der  letzteren  gegenüber  dem,  wie  B.  findet,  neuerdings  allzusebr  bevor- 
zugten psycbopbysiscben  Experiment.  —  Soweit  die  Förderung  der  grofsen 
metapbysiscb-erkenntnistbeoretiscben  Fragen  auf  psycbologiscber 
Basis  erfolgte,  ist  sie  lediglicb  ein  Ergebnis  der  Selbstbeobacbtung.  Bei 
der  qualitativen  Analyse  unserer  Seelentbätigkeiten  übernimmt  auf 
den  niedrigsten  Gebieten  (Sinneswabrnebmung,  Instinkt),  aber  nur  auf 
diesen,  das  Experiment  die  führende  Bolle;  je  böber  wir  kommen,  um 
so  mebr  tritt  es  zurück,  und  auf  den  Gebieten  des  Willens,  des  Vor- 
Btellungsverlaufs  etc.  sind  experimentelle  Versuche,  wenn  auch  nicbt 
völlig  fruchtlos,  so  doch  in  ibren  Besultaten  verschwindend  gegen  das, 
was  innere  Erfahrung  zu  leisten  vermag.  Ein  Gleiches  gilt  von  den 
Forschungen  nach  dem  Ursprung  seelischer  Phänomene. 

Indessen  giebt  B.  offen  zu,  dafs  die  Ausbildung  der  Selbstbeobachtung 
als  wissenschaftlicher  Methode  noch  viel  zu  wünschen  übrig  läfst.  Und 
80  soll  sie  sich  vom  naturwissenschaftlichen  Experiment  nicht  verdrängen 
lassen,  sondern  vielmehr  dessen  Exaktheit  in  sich  aufnehmen.  Sorgfalt 
in  den  Beobachtungen,  deren  genaue,  sofortige  Aufzeichnung,  Variation 
der  Bedingungen,  eine  sachlichere  Klassifikation  der  Resultate:  das  sind 
Erfordernisse,  die  das  durch  naturwissenschaftliche  Methodik  geschulte 
Denken  an  die  psychologische  Forschung  stellen  darf.  —  Indirekt 
wirksam  ist  die  Selbstbeobachtung  in  der  Verwertung  und  Deutung 
dessen,  was  äufsere  Beobachtung  anderer  Individuen  uns  liefert.  Die 
unserer  inneren  Erfahrung  entlehnten  eingeschobenen  Glieder  stellen 
zwischen  jenen  objektiv  wahrgenommenen  Thätigkeiten  erst  den  Kausal- 
zusammenhang her.  —  In  der  quantitativen  Analyse  freilich,  auf  der 
hauptsächlich    die    praktische  Verwendbarkeit   der  Psychologie    beruhti 
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ist  die  blofse  Selbstbeobachtung  bei  weitem  nicht  so  leistungsfähig;  hier 
herrscht  die  objektive  Beobachtung  und  der  psychophysische  Versuch. 
—  Für  die  Zukunft  erhofft  B.  die  gemeinsame  Anwendung  der  beiden 
hier  besprochenen  Methoden  bei  einer  gröfseren  Reihe  psycholog^cher 
Untersuchungen. 

Etwas  störend  macht  es  sich  in  dem  Aufsatz  bemerkbar,  dafs  Ver- 
fasser sich  bei  der  Bewertung  der  Methoden  durch  Rücksichten  be- 
einflussen läfst,  die  mit  unserer  Wissenschaft  als  solcher  nichts  zu 
thun  haben.  Da  ist  namentlich  die  Bevorzugung  der  sog.  „höheren" 
Geistesthätigkeiten  vor  den  „niederen**  —  mögen  diese  Worte  für  den 
fühlenden  Menschen  immerhin  die  Bedeutung  von  „mehr  oder  weniger 
erhaben**,  bezw.  „mehr  oder  weniger  wichtig"  besitzen,  für  den  forschenden 
Psychologen  dürfen  sie  nichts  heilken  als:  „mehr  oder  weniger  kom- 
pliciert*"  und  sollten  in  einer  methodologischen  Betrachtung  vor  allem 
nur  unter  diesem  Gesichtswinkel  angeschaut  werden.  —  £Indlich  sei  noch 
erwähnt,  dafs  die  Scheidung  zwischen  Selbstbeobachtung  und  psycho- 
physischem  Experiment  thatsächlich  gar  nicht  in  so  schroffer  Form 
besteht;  ist  doch  letzteres  meist  nur  eine  unter  kontrollierbare  Be- 
dingungen gebrachte  und  häufig  wiederholte  Beobachtung  unserer  selbst. 

W.  Stebit  (Berlin). 

J.  M.  Cattell.    Tests  of  the  senses  and  facoltieB.    Educational  Betiew 
(New  York,  Holt  &  Cie.).  Vol.  V,  3.  S.  257-265.  (1893.) 

Die  Educational  Beview,  welche  ihr  Interesse  in  weitem  Umfange 
psychologischen  Fragen  zuwendet,  bringt  hier  einen  zweiten  Artikel* 
über  die  Erforschung  der  Sinne  und  geistigen  Fähigkeiten  bei  Schul- 
kindern. Cattell  erhofft  von  derartigen  Untersuchungen  einen  dreifachen 
Nutzen:  Förderung  der  Psychologie  als  Wissenschaft,  Einsicht 
in  die  Individualität  des  Zöglings  und  direkt  erziehlichen  Einflufs.  Mit 
Bezug  auf  den  ersten  Punkt  bemerkt  er,  dafs  man,  nachdem  die  Männer 
der  Wissenschaft  die  verschiedenen  Messungsmethoden  festgeatellt  hätten, 
nunmehr  dazu  übergehen  müsse,  ganze  Klasäen  von  Personen  zu 
untersuchen,  um  dann  durch  Vergleich  neue  Besultate  zu  erlangen. 
Hierzu  gebe  es  kein  besseres  Objekt  als  die  Schulklasse,  deren  Glieder 
nach  Alter,  Kenntnissen  und  Geschlecht  übereinstimmen.  Nachdem 
Cattkll  an  einzelnen  Beispielen  gezeigt  hat,  wie  er  sich  die  Sache  denkt, 
fordert  er,  dals  wöchentlich  eine  Stunde  dieser  Untersuchung  gewidmet 
werde.    Die  geeignetste  Persönlichkeit  zur  Ausführung  sei  der  Lehrer. 

Ufer  (Altenburg). 

O.  KüLPE  und  A.  Kirschmank.  Ein  neuer  Apparat  znr  Kontrolle  zeiV 
meeeender  Instrumente.  Philos,  Stud.  Vin.  1.  S.  145—172.  (1892.) 
Eine  einfache  physikalische  Überlegung  ergiebt,  dafs  man  mit  dem 
Hippschen  Chronoskop,  auch  wenn  Stromstärke  und  Federspannung 
so  reguliert  sind,  dafs  es  eine  bestimmte  Zeit  richtig  angiebt,  doch  noch 
nicht  gröfsere  bezw.  kleinere  Zeiten  genau  messen  kann.  Da  der  ältere 
WüNDTSche  Kontrollhammer  nicht  genügt,  um  dies  genau  zu  untersuchen 
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(die  gröÜiste  mit  demselben  herzustellende  Kontrollzeit  beträgt  nämlich  nur 
I8O0),  so  hat  WuHDT  einen  neuen,  in  der  vorliegenden  Abhandlung  aus- 
fährlich  beschriebenen  Kontrollhammer  konstruiert,  welcher  Zeiten  bis 
60(Krmit  grofser  Exaktheit  herzustellen  gestattet.  Nachdem  die  Verfasser 
die  Genauigkeit  dieses  Kontrollhammers  mit  Hftlfe  des  WuKDTschen 
Chronographen  sorgföltig  geprüft  hatten,  haben  sie  mit  demselben  ein 
Hippsches  Chronoskop  älterer  Konstruktion,  welches  bekanntlich  nur 
die  Zeit  von  der  Stromöffnung  bis  zur  Stromschliefsung  zu  messen 
gestattet,  untersucht.  Wurde  das  Chronoskop  in  der  Weise  benutzt, 
dafs  der  durch  die  Uhr  gehende  Strom  während  der  zu  messenden  Zeit 
vollständig  unterbrochen  wurde,  so  ergab  sich  bei  Anwendung  eines 
ziemlich  starken  Stromes  (16  Meidinger  Elemente),  dafs  das  Chronoskop 
alle  Zeiten  von  56  bis  600<r  hinreichend  genau  anzeigte.  Wurde  dagegen  der 
Uhrstrom  nur  durch  Schliessung  eines  Nebenstromes  stark  vermindert, 
so  zeigte  sich,  dafs  die  Uhr,  während  sie  Zeiten  von  ca.  160<r  genau 
wiedergab,  gröfsere  Zeiten  merklich  vergröfserte  und  kleinere  verkleinerte. 
Die  Vergröfserung  betrug  z.  B.  bei  Zeiten  von  600(r  ungefähr  60<r,  die 
Verkleinerung  bei  Zeiten  von  56<r  ca.  IIa.         Schuhank  (Göttingen). 

A.  N.  ViTzov.  Sur  leg  effets  de  Tablatioii  totale  en  nn  temps  d'un 
hömiflph^re  c^röbral  ehes  le  chien.  Ärch.  d.  Phytäd.  1893.  S.  265—278. 
Verfasser  entfernte  bei  Hunden  die  ganze  linke  Grofshimhälfte  und 
beobachtete  unmittelbar  nach  der  Operation  auf  der  rechten  Körperseite 
eine  erhebliche  Schwächung  der  Extremitäten,  sowie  den  Verlust  des 
Tastgeft!Qils,  während  das  Schmerzgefühl  erhalten  blieb.  Im  Verlauf  von 
Monaten  besserten  sich  Motilität  und  Muskelgefühl  bedeutend.  Verfasser 
giebt  diesem  Resultat  die  Auslegung,  dafs  die  motorische  Parese  direkt 
in  dem  Verluste  der  motorischen  Centra  begründet  sei  und  sich  nicht 
etwa  als  Sekundärerscheinung  an  die  Störung  der  Sensibilität  anschliefse ; 
dafs  femer  in  den  ersten  Tagen  die  von  der  Wundbehandlung  und  Wund- 
heilung herrührenden  Beizungen  innerhalb  der  bulbo-medullären  Centren 
in  inhibitorische  Impulse  umgesetzt  würden,  denen  die  anfänglich  gröfsere 
Intensität  der  Parese  zuzuschreiben  wäre.  Schaefer  (Bostock). 

G.  Sefpilli.  Gontribnto  alle  affesioni  dei  lobi  temporali.  Biv.  di  freniatr, 
Bd.  XVm.  S.  591. 
S.  teilt  zwei  Fälle  von  Verletzung  der  Schläfenlappen  mit, 
von  denen  der  erste  eine  von  Jugend  auf  taubstumme,  mikrocephale 
(Schädelumfang  48  cm)  Irre  betrifft ,  die  an  Lungentuberkulose  verstarb. 
Die  Leichenöfihung  ergab  abnorme  kleine  Schädelkapacität,  Hirngewicht 
985  g,  linke  Hemisphäre  214,  rechte  402  g,  erste  imd  zweite  Schläfen- 
windung (auf  beiden  Hemisphären)  zerstört,  in  ein  narbiges  Gewebe  um- 
gewandelt, die  dritte  Windung  sklerosiert  und  atrophisch,  die  Insel- 
windungen rechts  intakt,  die  linken  grofsenteils  zerstört,  die  Marksubstanz 
der  Schläfenlappen  in  ein  netzförmiges  Narbengewebe  verwandelt,  die 
Gehörnerven  verschmälert.     Übrigens  alles  normal. 

Der  ganze  Beftmd  spricht  für  eine  in  frühester  Jugend  stattgefundene 
Encephalitis  der  Schläfenlappen  und  dadurch  herbeigeführte  Taubstumm* 
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heit,  indem  das  in  jenen  befindliche  Greliörscentnini,  mit  dem  die  "Wort- 
bilder  vernommen  werden,  zerstdrt  und  dadurch  auch  die  Association 
des  Gehörscentrums  mit  dem  motorischen  Sprachcentrum,  welches  das 
gehörte  Wortbild  in  ein  Bewegungsbild  umsetzt,  verhindert  worden  war. 

Diese  centrale  Form  der  Taubstummheit  tritt,  zum  Unterschiede  von 
der  auf  peripherischer  Läsion  des  G-ehörorganes  beruhenden,  meistenteils 
mit  epileptischen  Krämpfen  und  Idiotie  zusammen  auf. 

Der  zweite  Fall  dient  dem  Verfasser  zum  Belag  dafür,  dafs  die 
Zerstörung  des  linken  Schläfenlappens  bei  Linkshändigen  Worttaubheit 
nicht  zur  Folge  hat,  weil  (nach  Bianchi)  das  Hörcentrum  der  Sprache 
bei  ihnen  nicht  in  der  linken,  sondern  in  der  rechten  Hemisphäre 
seinen  Sitz  habe.  Der  an  Pellagra  leidende  67  Jahre  alte  Patient  starb 
an  chronischer  Enteritis,  hatte  nie  an  Sprach-,  Gehörs-  und  Bewegungs- 
störungen gelitten,  war  intelligent,  aber  linkshändig.  Leichenbefund: 
normale  Schädelkapacität,  keine  Asymmetrie.  Himgewicht  1565  g,  recht« 
Hemisphäre  665  g,  linke  590  g.  Linke  Hemisphäre:  Li  der  Gegend 
der  Fossa  Sylvii  eine  tiefe  und  breite  Höhle,  durch  einen  destruktiven 
Herd  alten  Datums  verursacht,  die  Windungen  der  Lisel  fast  ganz  ver- 
schwunden, der  Boden  der  Fossa  Sylvii  in  ein  glattes,  schmutzig-weifses 
Bindegewebe  verwandelt.  Die  Markbündel  der  ersten  und  zweiten 
Schläfen  Windung  atrophisch,  sklerotisch.  Die  äufsere  Kapsel  und  Vor- 
mauer  verschwunden.  —  Hechte  Hemisphäre   ohne  jede  Veränderung. 

Frarnkbl. 


Ältere  Beiträge  sur  Physiologie  der  Sinnesorgane.    In  Neudrucken  und 
Übersetzungen    herausgegeben    von    Abthur    König.     I.   Das  Augen- 
leuchten  und  die  Erfindung  des  Augenspiegels.    Dargestellt  in  Ab- 
handlungen von  £.  VON  Brücke,   W.  Cumhino,   H.  ton  Helmholtz   und 
C.  G.  Tb.  Ruete.    Hamburg,  1893.    Leopold  Voss.    IX  und  154  S.    Mit 
12  Abbildungen. 
Bald  wird  ein  halbes  Jahrhundert  seit  Erfindung  des  Augenspiegels 
vergangen  sein,  und  der  gewaltigste  Umschwung,  den  je  eine  medizinische 
Lehre  durch  ein  neues  diagnostisches  Werkzeug  erfuhr,  hat  sich  in  dem 
Zeitraum  vollzogen.     So   allbekannt   die  Thatsache   ist,    vermögen   doch 
heute  nur  Wenige   zu   ermessen,    wie   bedeutungsvoll    diese    Wandlung 
gewesen  ist.    Denn   die   älteren  Bücher   sind    heute   verschwunden,   die 
Quellen  zur  Vorgeschichte  der  Erfindung  nur  Wenigen  zugänglich.    Aber 
für  jeden,  der  es  liebt,  Einblicke  in  die  geistige  Werkstatt  einer  grofsen 
Epoche  zu  thun,  wird  dies  erste  Bändchen  der  Neudrucke  ein  bleibender 
Genufs   sein.     Schöpferische  Thateu,  wie  die  Erfindung  von  Helmholtz, 
springen  nicht  wie  Pallas  aus  dem  Haupte  des  Zeus  gewappnet  und  gerüstet 
hervor.    Wie  billig,  eröfPnet  die  Beihe  die  Schrift  des  genialen  Brücke 
über  die  leuchtenden  Augen  bei  den  Wirbeltieren,  des  ersten,  der  dieses 
mit  Aberglauben  und  Geheimnis  noch  umwobene  Gebiet  in  rein  wissen- 
schaftlichem   Geiste    durchforschte.      Er    legt    die    Grundlagen   nieder. 
William  Cdmmikg  studiert  die   Erscheinung   am  Menschen   mit  Sorgfalt; 
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wir  sehen  ihn  sich  mühen,  im  Dunkelzimmer  aus  der  Helligkeit  und 
Färbung  des  Beflexes  kärgliche  diagnostische  Schlüsse  an  Augenkranken 
zu  gewinnen.  Wie  er  zum  Konvexglas  greift,  um  die  Linse  der  Star- 
operierten zu  ersetzen,  fehlt  ihm  nichts  weiter  als  ein  zufälliger  glück- 
licher Blick,  und  er  könnte  das  umgekehrte  Netzhautbild  sehen.  Aber 
ahnungslos  streift  er  nur  an  den  Lorbeer  von  Helmholtz.  Die  englische 
Schrift  ist  zur  besseren  Einfügung  in  das  Ganze  von  L.  König  in  treff» 
liches  Deutsch  übertragen,  dem  man  die  Übersetzung  nicht  anmerkt. 
Noch  einmal  nimmt  dann  Brücke  das  Wort,  ohne  Kenntnis  der  vorigen 
Arbeit,  um  die  ihm  durch  Zufall  offenbarte  Erscheinung  des  mensch- 
lichen Augenleuchtens  zu  schildern,  und  giebt  auch  die  Erklärung  des 
von  Erlach  wahrgenommenen  Brillenphänomens.  Von  diesem  bis  zum 
ersten  Augenspiegel  dünkt  uns  jetzt  nur  ein  Schritt  zu  sein;  aber  diesen 
Erfinderschritt  thut  er  nicht.  Er  bleibt  Helmholtz  vorbehalten.  Und 
nun  zergliedert  in  wunderbar  abgeklärter  Sprache  der  grofse  Denker  vor 
uns  die  Einzelheiten  der  Theorie  imd  baut  stufenweise  mid  lückenlos 
seine  Erfindung  vor  uns  auf,  die  er  selbst  bescheiden  für  eine  geringe 
That  erklärt  hat,  der  aber  noch  Keiner  etwas  wesentliches  hat  hinzu- 
fügen können.  Diese  Schrift,  die  unentbehrliche  Grundlage  aller  Arbeiten 
über  Augenspiegel,  war  überhaupt  nur  noch  in  wenigen  Händen.  Sie 
ist  wortgetreu  mit  in  den  Text  gedruckten  Nachbildungen  der  Tafel 
wiedergegeben.  Vom  Standpunkt  der  Wissenschaft  und  der  Theorie 
wäre  nichts  mehr  hinzuzufügen.  In  der  Praxis  jedoch,  der  Helmholtz 
fem  stand,  gewann  das  umgekehrte  Bild,  das  er  zwar  vollständig  dis- 
kutiert und  geprüft,  aber  im  Werte  unterschätzt  hatte,  anfangs  sogar 
unverdientes  Übergewicht,  und  zwar  hauptsächlich  durch  Buetes  Loch- 
spiegel, der  nahezu  viermal  stärkere  Beleuchtung  anzuwenden  ermög- 
lichte. Der  Originalbeschreibung  dieses  Spiegels  von  Buete  gebührt 
deshalb  mit  Fug  und  Becht  der  folgende  Platz.  In  ihr  bietet  sich  uns* 
zugleich  ein  Bild  von  der  ersten  Aufnahme  des  neuen  Werkzeugs,  wie 
sie  ein  Jahr  später  dem  erfahrenen  und  thätigen  Ophthalmologen  sich 
darstellte.  Zum  Schlüsse  folgt  dann  noch  die  kleinere  Zusatzarbeit  von 
Helmholtz,  worin  er  das  Verdienst  Buetes  würdigt  und  zuletzt  noch  die 
praktisch  höchst  wertvolle  Erfindung  des  Mechanikers  Bekoss,  Dreh- 
scheiben zum  Austausch  der  Korrektionsgläser,  bekannt  macht. 

0.  DU  Bois-Beymond. 

WoLFFBERG.    Buchstabeii-,    ZaMen-    und  Bildertafeln    znr    Sehschärfe- 

Prüfling,    nebst    einer  Abhandlung    über    die  Sehschärfe.    Preufs  & 

Jünger,  Breslau,  1892. 

In    der  Einleitung  will   der  Verfasser  zwischen   die   Gruppen    der 

dioptrischen   und    nervösen  Sehstörungen  noch   als   dritte   die    ,,photO' 

chemische'*  einschalten,  die  Mängel  des  Lichtsinns,  der  Adaptation,    kurz 

der   mutmafslichen    Aderhautfunktionen,    umfafst.     Nach    einer    kurzen 

Übersicht  über  die  Erfordernisse  einer  genauen  Funktionsprüfung:  ruhende 

Aocommodation,  Entfernung  und  Beleuchtung  der  Probeobjekte,    richtig 

abgestufte  Brillengläser,   geht   er    näher   auf  die  Probezeichen  ein.    Sie 

sollen  so  beschaffen  sein,  dafs  ihre  Wahmehmimg  nur  bei  physikalischer 
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Schärfe  des  Netzhautbildes  möglich  ist.  W.  beginnt  seine  Analyse  mit 
dem  Punkt  und  Doppelpunkt.  Die  Erkennbarkeit  des  einfachen  Punktes 
hängt  zu  sehr  von  der  Beleuchtung  ab,  die  eines  Punkt paares  auch, 
allerdings  mehr  vom  Sehwinkel,  doch  wird  die  Sehschärfe  für  Doppel- 
punkte zu  sehr  von  ihrer  Meridianlage  abhängig.  Nach  sehr  eingehender 
Kritik  der  bekannten  Mängel  der  SsELLsy sehen  Tafeln  geht  Verfasser 
systematisierend  das  lateinische  grofse  Alphabet  dnrch  und  entscheidet 
sich  dafär,  folgende  14  Buchstaben  als  „brauchbar^  anzuwenden:  £  F 
H  L  0  T  U  (vertikal-horizontale  Striche)  und  A  K  N  V  X  Y  Z  (schräge 
Striche).  Die  Teilung  in  diese  Gruppen  hat  den  Sinn,  dafs  leichtere 
Erkennbarkeit  der  einen  oder  der  andern  die  Diagnose  des  Astigmatismus 
begünstigt.  Denn  Verfasser  verlangt  für  eine  wirklich  genaue  Sehschärfe- 
Prüfung,  dafs  die  normale  volle  „neuroptische^  Sehschärfe  y  ss^  |  bis  | 
betrage.  Wo  sie  es  nicht  thut,  liegt,  wenn  Medientrübung  ausgeschlossen 
ist,  Astigmatismus  zu  Grunde,  der  korrigiert  werden  sollte.  Die  Analyse 
wird  dann  weiter  auf  Frakturschrift,  Zahlen  und  die  verschiedenen 
Optotypen  anderer  Herausgeber  ausgedehnt.  Schliefslich  kommt  W. 
auch  auf  die  Analphabeten,  für  die  er  neue  Tafeln  mit  dem  kindlichen 
Verständnis  angepafsten  Silhouettenbildern  konstruiert  hat:  Schlüssel, 
Trompete,  Kreuz,  Stuhl,  Leiter  u.  dergl. 
Der  Abhandlung  beigelegt  sind: 

1.  Eine  lateinische  und  eine  deutsche  gewöhnliche  Druckleseprobe. 
8  Gröfsen  von  0.5  bis  5  m. 

2.  Eine  Gebrauchsanweisung  mit  diagnostischer  Hülfstabelle. 

8.  Vier  verschieden  geordnete  lateinische  Buchstabentafeln  zum 
Gebrauch  in  5  m  Entfernung,  der  Zeitersparnis  wegen  nur  je  ein 
Buchstabe  der  12  Gröfsen  von  50  bis  2  m.  Von  diesen  Tafeln  sind 
zwei  für  vertikal-horizontalen  Astigmatismus,  zwei  für  schrägen  leichter 
lesbar. 

» 

4.  Zwei  ebensolche  Tafeln,  Fraktur  und  Ziffern  in  denselben  zwölf 
Gröfsen. 

5.  Eine  daneben  zu  hängende  Tafel  mit  den  zugehörigen  Meterzahlen 
der  Entfernungen  für  den  Arzt. 

6.  Eine  abgetrennte  Tafel  der  obigen  sechs  gröfsten  (50  m) 
Buchstaben,  zum  Prüfen  von  Amblyopen  in  gröfserer  Nähe  (Ersatz  des 
Fingerzählens). 

7.  Die  Silhouettenbilder  auf  einer  Tafel. 

8.  Dieselben  in  Form  eines  Bilderbuches  aufgezogen,  um  un- 
aufmerksamen Kindern  die  Bilder  einzeln  vorzeigen  zu  können. 

0.  DU  Bois-Retmond. 

H.  Friedekwald.   Über  die  dnrch  korrigierende  Gl&ier  hervorgemfene 

binoknlare  Metamorphopsie.   Knapp  *  Schweiggers  Archiv  /*.  Augenheilk. 

Bd.  XXVI.  S.  362-370.    (1893.) 

Es  werden   hierunter   die   eigentümlichen   Gesichtsstörungen,  z.  B. 

Veränderungen   rechteckiger   Flächen    beschrieben,    worüber   Patienten 

zuweilen  klagen,  wenn  man  Gläser  für  beide  Augen  zugleich  aufsetzt, 

mit  denen  das  Sehen  jedes  einzelnen  Auges  allein  normal  ist. 
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SIayage  war  der  Ansicht,  däfs  die  Erscheinungen  durch  eine  Drehung 
des  Augapfels  um  seine  L&ngsaxe  bedingt  sind,  und  entwickelte  darauf- 
hin eine  Theorie  der  „harmonisch  nichtsymmetrischen  Wirkung**  tmd 
der  „harmonisch  symmetrischen  Wirkung  der  schrägen  Augenmuskeln*^. 

Diese  Theorie  ist  nicht  richtig.  Fbibdekwa.ld  führt  aus,  dafs  diese 
Erscheinungen  ftLr  einen  Astigmatiker  so  zu  erklären  seien,  wie  es  zu 
erklären  sei,  dafs  dem  Emmetrop  Gegenstände  verzerrt  erscheinen,  wenn 
er  künstlich  durch  Gylindergläser  zum  Astigmatiker  gemacht  wird. 
Obgleich  dem  Astigmatiker  von  Kindheit  an  die  Gegenstände  verzerrt 
erschienen  sind,  sieht  er  doch  die  Gegenstände,  wie  sie  sind,  nicht  ver- 
dreht, denn  das  Gesichtsurteil  hängt  von  der  Erfahrung  ab. 
Korrigiert  man  nun  den  Astigmatismus,  so  verursacht  man  eine  relative 
Veränderung  der  Netzhautbilder.  Infolgedessen  ist  das  Gesfichtsurteil 
verwirrt  und  die  Vorstellung  gestört.      B.  Gbebff  (Frankfurt  a.  M.) 

ScHMioT-BiMPLBB.  Boppelseittge  Hemianopsie  mit  Sektioasbeftind.  Knapp- 
Schweiggera  Ärthh  f.  Augenheük,  Bd.  XXVI.  S.  181—191.     (1893.)      < 

Fälle  von  doppelseitiger  Hemianopsie  sind  vouFöbstib,  Schwbiogbk, 
Grobvouw  und  Vobsteb  beschrieben.  Schmidt  -  Bimplee  fügt  einen  neuen 
sehr  interessanten  Fall  hinzu.  Nach  Verletzung  des  Schädels  in  der 
Nähe  des  oberen  hinteren  Winkels  des  rechten  Scheitelbeines  trat  homo- 
gene rechtsseitige  Hemianopsie  auf.  An  der  Stelle  des  Fixierpunktes 
war  die  bekannte  bogenförmige  Erweiterung  des  Gesichtsfeldes  nach  der 
einen  Seite  der  Hemianopsie  zu  konstatieren.  Später  trat  auch  links- 
seitige Hemianopsie  auf.  Anfangs  danach  fast  völlige  Erblindung,  später 
liefs  sich  konstatieren,  dafs  beiderseits  das  Gesichtsfeld  völlig  defekt 
wajT  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Stelle,  welche  dicht  an  dem  Fixier- 
punkte  liegt. 

Die  Sektion  ergiebt  im  rechten  Hinterhauptslappen  Erweichuiigs- 
herde,  im  rechten  Stimlappen  eine  apoplektische  Cyste,  im  linken  eine 
apoplektische  Narbe. 

Bisher  hatte  man  das  häufige  Hinübergreifen  des  Gesichtsfeldes  in 
der  Gegend  des  Fixationspunktes  dadurch  erklärt,  dafs  die  Macula- 
Gegend  von  beiden  Tractus  versorgt  würde.  Wäre  dies  der  Fall,  so  hätte 
bei  den  Patienten  mit  doppelseitiger  Hemianopsie  völlige  Blindheit  ein- 
treten müssen.  Wenn  man  jedoch  einfach  eine  gröfsere  Widerstands- 
fähigkeit der  das  makulare  Sehen  vermittelnden  Bindenpartie  annimmt, 
so  erklärt  sich  das  Ausbleiben  der  Erblindung  und  das  Vorhandensein 
eines  ganz  kleinen  Gesichtsfeldes  vollkommen. 

B.  Gbekff  (Frankfurt  a.  M.) 

C.  Hotz.  Ein  bemerkenswerter  Fall  von  totaler  Lähmung  des  Internus 

nnd  Extemus  beider  Angen.     Knapp  -  Schweiggers  Archiv  f,  Augen- 

heäk.  Bd.  XXVI.  S.  370-78.  (1893.) 

Der  Befund  der  äuTserst  seltenen  Störung  in  der  Beweglichkeit  der 

Augen  ist  folgender:  Patient  hatte  vor  6  Jahren  Sonnenstich.    Plötzlich 

bemerkte  er  jetzt,  dafs,  um  etwas  zu  sehen,  er  nicht  die  Augen,  sondern 

den  Kopf  bewegen  mufste.    P.  hat  einen  eigentümlich  starren  Blick,  das 

Zeltschrift  für  Psychologie  VI  5 
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linke  Auge  steht  gensu  in  der  Medianlinie,  das  reckte  zeigt  am  Perimeter 
eine  Ablenkung  von  10^  .nach  innen.  An  beiden  Augen  ist  nicht  die 
leiseste  Spur  einer  seitlichen  Bewegung  zu  entdecken.  Botationennach 
oben  und  unte&  kann  jedes  Auge  ganz,  gut  ausführen,  aber  die  Dre* 
hungen  sind  ganz  scharf  an  die  Vertikale  Linie  gebunden. 

Die  Prüfung  auf  Doppelbilder  ergab'  merkwürdigerweise  in  der 
Mittellinie '  und  im  linken  Gesichtsfeld  gleichnamige  Doppelbilder,  im 
rechten  Gesichtsfeld  immer  nur  ein  Licht. 

.  .  B.  Gheeff  (FrfUikfurt  a.*M.) 

...  .  •  •  • 

J.  Falkknburo  Und  M.  Straub.  Über  düB  normale  Bef raktion .  des  Auges 
und  die  Hypermetropie  .bei  an^ebortoer  Amblyopie.  Knappe 
Schweiggers  Archiv  A  Äugenheilk.  Bd.  XXVL  S.  336-^362.    (1893.) 

Die  Untersuchung  einer  groXsen  Anzahl  von  Befraktiöns-Amblyopen 
hatte  ergeben,  dafs  eine  ziemlich  grofse  Zahl  von  Amblyopen  mit  einer 
totalen  und  manifesten  Hypermetropie  von  1,5—2,0  Dioptrien  behaftet 
ist.  Auffallend  häufig  ist  Astigmati^smus  damit  verbunden,,  und  ^invar  oft 
nur  auf  einem  Auge. 

Nach  energischer  Atropinisierung  nimmt  auffallend  erweise  diese 
manifeste  Hypermetropie  des  amblyopischen  Auges  nicht  zu.  Die  mani- 
feste leichte  Hypermetropie  der  amblyopischen  Augen  ist  also  gleich 
der  totale)[i.  £s  wäre  möglich,  dafs  bei  amblyopischen  Augen  die 
Hypermetropie,  welche  stets  im  Kindesauge  vorhanden  ist,  bestehen  bleibt. 

Die  normale  Befraktion  des  Auges  ist:  eine  stärkere  Hypermetropie 
im  ersten  Lebensjahre,  von  nicht  sehr  genau  bekanntem  Werte  *  (unge- 
tUhr  3D),  welche,  einer  nicht  genau  bekannten  Linie  folgend,  absteigt 
zu  einer  Hypermetropie  von  1  bis  1,5  D  beim  Erwachsenen.  Für  die 
Praxis  ist  die  Vorstellung  zufriedenstellend,  dafs  die  normale  Befraktion 
im  kräftigen  Alter  Emmetropiö  ist,  welche '  die  Summe  ist  des  ana- 
tomischen Baues  des  ruhenden  Auges  und  einer  sehr  vollkommenen 
dynamischen  Adaption  an  die  Funktion,  welche  vom  Auge  gefordert  wird. 

B.  Greeff  (Frankfurt  a.  M.) 


A.  Ekeidl.     Weitere    Beiträge   -zur    Physiologie    des    Ohrlabyrinthes 
(II.  Mitteilung.)      Wiener  Sitzungsher.     Math.  Kl.    Bd.  CD,    Abtlg.  m. 
S.  149-173.    fJanuar  1893.) 
Gewisse  Krebse  verlieren   bei   der  Häutung  ihre  Otollthen  und  er- 
setzen dieselben  nachher  durch  feste  Partikelchen  von  beliebigem  Material, 
welche  sie  mit  den  Scheren  aufsammeln  und  in  die  Gehörbläschen  hinein- 
stecken.   Verfasser  experimentierte   nun   an  solchen  Krebsen ,   denen  zu 
diesem  Zwecke  nur  fein  verteiltes  Eisen  zu  Gebote  gestanden  hatte,  und 
die   daher   „eiserne^^    Otolithen   besafsen.     Näherte   man    einem   solchen 
Krebse,  während  er  in  normaler  Körperhaltung  auf  dem  Boden  des  Ge- 
fäfses  ruhte,   von  seitwärts  und  oben,  einen  passend  geformten  Elektro- 
magneten,  so  hob  das  Tier  durch  eine  Drehung  um  die  Längsachse  die 
entsprechende  Seite ;  kam  der  Magnet  von  seitwärts  und  unten,  so  senkte 
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es  dieselbe.  Hierbei  ist  es,  wie  auch  zar  Kontrolle  aiisgeführie  Keben-* 
versacbe  ergaben,  ausgeschlossen/ dafs  das  Tier  etwa  passiv,  dem  Zuge 
des  Magneten  folgend,  gedreht  wird ;  erst  bei  unmittelbarer  Annllherung 
eines  viel  stSrkeren  Magneten  gelingt  es,  den  Krebs  an  seinen  Otolithen 
durchs  Wasser  zu  ziehen.  Es  handelt  sich  also  vielmehr  um  eine  phy* 
siologische  Beaktion  des  Krebses  'auf  den  magnetischen  Einflufs,'  dem 
die  Otolithen  ausgesetzt  werden.  Die  mathematische  Konstruktion  ergii^bt 
nun,  dafs  die  Einwirkung  der  Gravitation  auf  die  Otolithen  durch  die 
Anziehxmg  seitens  des  Magneten  genau  so  modificiert  wird,  als  habe  das 
Tier  spontan  eine  Drehung  ausgeführt,  die  der  wirklich  stattfindenden 
gerade  entgegengesetzt  ist.  Daraus  zieht  Verfasser  den  sehr  einleuchtenden- 
Schlnfs,  in  dem  Tiere  werde  bei  der  Annäherung  des-  Magneten  eine  ge«- 
wisse  Drehungsempfindung  ausgelöst  und  durch  eine  kompensierende- 
Drehung  beantwortet.  Bemerkenswert  ist,  dafs-  die  .Drehung .  mit  einer 
Augenablenkung  in  entgegengesetztem  Sinne  verbunden-  ist.  —  Zerstört 
man  die  Otolithenorgane,  so  zeigen  die  Krebse  keine  deutlichen  Orien- 
tierungsstörungen ,  indem  dann  die  Augen  die  ganze  Orientierung  über- 
nehmen. Blendet  man  die  Tiere  dann  noch  vorübergehend  durch  Über" 
ziehen  der  Augen  mit  Asphaltlack,  so  tritt  eine  ausgesprochene  Des- 
orientierung ein,  während  blofse  Blendung  bei  intakten  Otocysten  diese 
Folge  nicht  hat.  —  Auf  Botationsversuche  reagieren  Krebse  im  all- 
gemeinen nicht.  NurPalämon  läuft  stets  prompt,  wenn  es  gedreht  wird, 
gegen  die  Drehung  Nach  der  Exstirpation  der  Otolithen  tritt  diese 
Gegendrehung  nicht  mehr  ein.  —  Somit  findet  Verfasser  auch  in  dieser 
dritten  Experimentaluntersuchung  (vgl.  die  Beferate  in  dieser  Zeitschr. 
Bd.  IV.  S.  119  u.  V.  S.  356)  eine  Bestätigung  der  Theorie  von  der  statischen 
Funktion  des  Ohrlabyrinthes.  ScHAEFEa  (Bostock). 

H.  GiBÄRD.  Becherches  snr  la  fonction  des  cananz  semi-circiüaires  de 
roreille  interne  chez  la  grenouille.  Arch.  d.  Fhysiol  1892.  S.  353—365. 
Verfasser  unternahm  an  Fröschen  einseitige  Acusticus-Durch- 
schneidungen  mit  noch  nachfolgender  Zerstörung  des  zugehörigen  Laby- 
rinthes. Ein  so  operierter  Frosch  zeigt  —  wie  auch  Schipp  fand  ^- 
sowohl  sich  selbst  überlassen,  wie  auf  der  Drehscheibe,  ein  Verhalten, 
als  fühle  er  sich  fortwährend  nach  der  gesunden  Seite  gedreht  odör 
gezogen.  Ganz  ebenso  verhielt  sich  ein  Frosch,  an  dem  statt  der 
Labjnrinthzerstörung  eine  einseitige  Durchschneidung  der  Halsmuskeln 
vorgenommen  ist.  Leider  legt  G.  auf  diese  neue  und  wichtige  Beob- 
achtung zu  wenig  Gewicht.  Dafür  aber  wird  in  zahlreichen  Versuchen 
konstatiert,  dafs  die  einseitig  operierten  Frösche,  gleich  den  Tauben 
Ewalds,  eine  l^erabsetzung  des  Muskeltonus  auiP  der  verletzten  Seite 
erfahren.  Die  *  Extremitätenmuskulatur  der  gesunden  Seite  arbeitet 
kräftiger,  nimmt  im  Laufe  der  Zeit  an  Volumen  zu,  und  Ihre  motorischen 
Nerven  zeigen  erhöhte  Beizbarkeit.  Schaefer  (Bostock). 

C.  Hekrt.    Une  transformation  de  rorchestre.    Paris,  1892.  A.  Hermann. 
13  pp.  •  •    .  • 

Nach    einigen   einleitenden   Bemerkungen   zur  Gestjhichte   der   ein- 
zelnen Orchesterinstrumente   behandelt  der  Verfasser  die  Frage,    ob    es 

5* 
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möglich  ist,  den  vollen  Klang  des  modernen  Orchesters  durch  die  An 
Wendung  einer  geringeren  Anzahl  von  Instrumenten  mit  passender  Klang- 
farbe hervorzubringen,  ähnlich  wie  etwa  beim  farbigen  Druck  die  kleine 
Zahl  von  3  bis  4  Grundfarben  ausreicht,  um  durch  viel^tige  Kombina- 
tionen jede  beliebige  Farbennüance  zu  erzielen.  Er  hält  diese  Aufgabe 
für  lösbar  auf  Grund  einer  gewissen  Kombination  der  EaAEDSchen  Pedal- 
harfe mit  dem  Streichquartett.  Bei  dieser  Gelegenheit  stellt  Verfasser 
eine  neue  Definition  der  Konsonanz  auf,  die  darauf  beruht,  dafs  das 
Ohr  durch  eine  Konsonanz  unempfindlicher,  durch  eine  Dissonanz 
empfindlicher  gegen  Intensitätsunterschiede  werden  soll.  Versuche,  deren 
Zahlen  mitgeteilt  werden,  haben  ihm  ergeben,  dafs  die  Sekunde  und 
die  Septime  zu  den  koosonanten,  die  Quinte  und  die  Quarte  dagegen 
zu  den  dissonanten  Intervallen  gehören.  (!)         Mix  Planck  (Berlin). 

Beütbr.  Beiträge  zxa  üntersachung  des  Oemchsinnes.  Zeitschr.  /*.  Idin. 
Medicin,  1893.  S.  114—146. 
Die  Apparate  zur  Messung  der  Geruchsschärfe,  die  Olfaktometer,  be- 
ruhen alle  auf  dem  Princip,  dafs  einem  bestimmten  Quantum  gasförmiger 
Biechsubstanz  so  lange  geruchlose  Luft  hinzugef&gt  wird,  bis  das  Gemisch 
nur  noch  eben  riecht,  die  Biechschwelle  also  erreicht  ist.  Das  Verhältnis 
des  Volumens  der  Biechsubstanz  zum  Volumen  der  zur  Verdünnung  zu- 
gefügten Luft  ergiebt  dann  die  zugehörige  Beizschwelle.  Verfasser  be- 
stimmte nun  die  Biechreizschwelle  für  Kautschuk,  Ammoniak-Gutta- 
percha,  Vanille  und  Moschus.  Er  benutzte  dazu  einen  etwas  modificierten 
ZwAARDEHAKERSchen  Olfaktometer.  Derselbe  besteht  im  wesentlichen  aus 
einem  Holzcylinder,  der  den  Biechstoff  enthält,  und  in  dem  ein  Glas- 
cylinder  läuft,  durch  dessen  Ausziehen  man  sich  für  jeden  Versuch 
das  zur  notwendigen  Verdünnung  erforderliche  Cylindervolumen  herstellen 
kann.  Der  Apparat  des  *  Verfassers  war  für  Messungen  an  normal 
Biechenden  nicht  fein  genug.  Verfasser  experimentierte  daher  an  Patienten 
mit  respiratorischer  Anosmie,  wozu  er  insofern  berechtigt,  als  diese 
Art  von  Anosmie  die  Biechschärfe  für  alle  Gerüche  gleicbmälsig  herab- 
setzt. Es  ergab  sich,  dafs,  wenn  die  Beizschwelle  für  Kautschuk  =  l 
gesetzt  wird,  diejenige  für  Vanille  =  0,07,  für  Ammoniak-Guttapercha  = 
0,04  und  für  Moschus  =  0,008  ist.  Ist  die  normale  Biechschwelle  bekannt, 
so  findet  man  die  Geruchsschärfe  einer  nicht  normal  riechenden  Person, 
indem  man  die  normale  Biechschwelle  durch  die  bei  der  untersuchten 
Person  gefundene  dividiert.  Nach  Zwaardemaker  liegt  nun  die  Biech- 
schwelle für  Kautschuk  bei  Gesunden  zwischen  0,1  und  3,0  cm  seiner 
Cylindervolumskala.  Es  differiert  daher  nach  Verfasser,  der  also  die 
Kautschukschwelle  =  1  setzt,   die   normale  Biechschärfe  für  Kautschuk 

1  1 

zwischen  -jr-r  =  10  und  -5-.    Die   erhaltenen  Werte   für   die  Biechschärfe 

U,l  o 

sind  natürlich  für  jeden  Olfaktometer  andere.  Verfasser  verwertet  seine 
Besultate  zum  ausschliefslich  klinischen  Studium  der  Anosmie,  von  der 
zwei  Arten  zu  unterscheiden  sind :  eine  respiratorische,  bei  der  der  Zutritt 
des  Geruchs  zum  Biech epithel  mechanisch  verhindert  ist,  und  eine  essen- 
tielle, durch  Erkrankung  des  Biechepithels  verursachte. 

Schaefer  (Bostock). 
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Walulsch  BS,  B.  Bas  musikaliftclie  Ctodftehtnis  nnd  seine  Leistangen  Vei 
Katalepsie»  im  Traum  und  in  der  Hypnose.  Vierteljahrsachr,  f.  Mus.- 
Wiü.  1802.  S.  204--25i. 
Verfasser  unterscheidet  zwei  Haaptformen  des  musikalischen  Ge- 
dächtnisses. i>ie  eine  ist  eine  rein  mechanisch-reflektorische,  eine  blofs 
imitative.  Zu  ihr  gehOrt  das  Sprechen  des  Papageien,  das  verständnis- 
lose, aber  korrekte  Nachplappern  der  Idioten.  Hierher  gehören  ferner 
die  Falle,  dafs  sonst  ganz  unmusikalische  Personen  in  der  Hypnose,  in 
der  Narkose,  im  Fieberdelirinm  ganze,  zum  Teil  vor  Jahren  gehörte, 
vielleicht  gar  in  fremder  Sprache  verfafste  Lieder,  Arien  u.  dergl. 
reproducieren.  Verfasser  bringt  eine  Menge  von  Beispielen  dieser  und 
ähnlicher  Art  und  erklärt  dieselben  so,  dafs  in  dem  abnormen  geistigen 
Zustande  alle  anderen,  sonst  hemmenden,  associativen  Vorgänge  momentan 
ruhen  und  nur  die  eine  zu  der  musikalischen  Beproduktion  nötige  Kette 
von  Vorstellungen  und  Bewegungsimpulsen  sich  abspielt.  —  Die  andere, 
höhere  Form  des  musikalischen  Gedächtnisses  ist  die,  dafs  das  Gehörte 
erst  geistig  verstanden  und  verarbeitet  und  alsdann  mit  bewufstem  Ver- 
ständnis wiedergegeben  wird.  Oft  ist  es  schwer,  eine  objektive  Grenze 
zwischen  beiden  Formen  zu  ziehen.  —  Die  Untersuchung  ist  im  übrigen 
reich  an  einzelnen  Bemerkungen  und  Belegen  bezüglich  des  Einflusses 
der  Musik  auf  das  gesunde  und  kranke  Seelenleben  im  allgemeinen  und 
die  Ideenassociation  im  besonderen.  Schaefsr  (Bostock). 

G.  Dahtillb.  L'amonr  est-ü  un  4tat  iiathologique?  Beme  phüas.  Bd.  35. 
S.  261-283.  (1893.  No.  3.) 

Die  bekannten  Anschauungen  Schopbshaüers  und  v.  BEartxanks  über 
die  Geschlechtsliebe,  in  welchem  diese  als  der  Instinkt,  als  das  unbewufste 
Sehnen  gedeutet  wird,  ein  neues,  dem  Menschheitsideal  vollkommener 
entsprechendes  Individuum  zu  schaffen,  besitzen  keine  Allgemeingültigkeit. 
Aufser  jenem  unbewufsten  Verlangen  ist  es  eine  Beihe  wohl  bewufster 
Vorstellungen,  welche  bei  den  „robusten  Naturen"  zur  Eheschliefsung 
führen.'  Sieht  man  weiter  ab  von  den  Sexuell-Perversen,  welche  Binet 
die  Fetischisten  in  der  Liebe  nennt,  so  bleibt  als  wahre  Liebesleidenschaft 
jene  gewaltige  Kraft,  welche  die  Liebenden  die  thörichtesten  Entschlüsse 
fassen,  die  unverständlichsten  Handlungen  begehen  läfst,  jene  gewaltige 
Kraft,  welche  rücksichtslos  die  festen  Schranken  von  Familie  und  Ge- 
sellschaft zu  stürzen  vermag.  Diesen  so  komplicierten  Seelenvorgang 
durch  einfache  Attraktion  des  Spermatozoon  zu  einem  Ovulum  erkl&ren 
zu  wollen,  ist  nicht  angängig.  Nicht  in  den  chemischen  Attributen  der 
Cytoden  liegt-  die  Genese  der  Liebe,  sondern  in  der  Entwickelang  und 
dem  Mechanismus  des  Bewufstseins. 

Eine  frappante  Ähnlichkeit  hat  die  aufflackernde  Liebe  mit  den 
Zwaagsideen.  Hier  wie  dort  ein  bewufutloses  Delir,  hier  wie  dort 
ein  plötzliches  Auftreten  ohne  Vorboten,  hier  wie  dort  eine  voraus- 
gehende Angstempfindung,  ein  nachfolgendes  Sättigungsgefühl,  die  Sucht 
zu  triebartigen  Handlungen.  Zwingen  diese  Charaktere,  welche  allein 
auf  die  Analogie  gestützt  werden,  zur  Annahme,  dafs  die  Liebenden 
Degenerierte   seien,   die   Liebe   eine   Neurose    sei?    Nein,    das   wirklich 
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^ecifiscbB^:, bestimmende  Mecrkmai  ist  dece^str^bte. Nutzen j  Während 
alle  Manien,  wie  Kleptomanie  <^'c.;  nur  Schaden 'bcüotgen,  entweder,  dem 
Individuum  oder  der  Gesellschaft  allein  oder  beiden;  erklären,  sich  die 
Charakter^  deir  wahren  Liebe  :aus  der  Wichtigkeit  des  verfolgten  Zweckes, 
der  l^eusehaffu^g  eines  Individuums.  '■.*'. 

-  ':  r  Die  Liebe  ist  daö  Produkt  der  normalen  und  fortschreiteiiden.  geistigen 
Eufcwickelung.  .  .  Placzkk  Berlin). 


A>  jGk>tD9CH£}DER.    Siagnoatlk  der  NerirenktaaklititeiL  YH..  vmd  286  S. 
> .  •:  Berlin- 1893.    H.  Fis<}he):s  n^ed,.  3achhdlg.  •     .   •    . 

;  Ein  fwt  überreichlicher  9toff  wird  hier  in  sehr  knat>per^  gedrängtei 
Form  und  in  übersiichtlichdr  Anordnung  dargeboten,  I>as  Buch  löst  die 
A'ufgabe,  die  es  sich  ge^rteUt  .hat/ in  befriedigtoder  W^ise  itnd  erscheint 
bei  d.er  Yoll8tändi;gkeit  seinei^  Inhaltes  namentlich  auch  ^umNaehdchlage- 
buch  für  desn  J)'rakti$chen  Arzt  geeignet.  PJelmaK. 

P>  J«  MöBiua.    AbtilB  der. Lehre  von  den  Nerveniurnkh^iteii.  YHI  und 

J:  188.S.    Leipzig  1893.  A  , Abel, 

^nen^  Wissenszweig,  der  in  so  lebhaftem  Aufstreben  begriffen  ist 
und  daher  naturgemäfs  eine  so  rapide  Zunahme  des  Materials,  einen  so 
pdannigfiPM^hen  Wechsel  der  gt|.ltigen  Lehren  und  Anschauungen  darbietet, 
wie  die  Neurologie  in  einem  Kompendium  van  dem  geringen  Umfange 
des ,  vorliegenden  darzustellen,  erscheint  von.  vornherein  als  eine  sehr 
schwere  Aufgabe.  Die  bekannten  Yor;süge  .  MöBivsscher  Schreibart : 
kritische  Schärf 9,  sowie  Klarheit  und  Prägnanz  des  Ausdrucks  befähigen 
den  Verfasser  in  hervorragender  Weise  zu  ihrer  Lösung, 

Der  erste  Teil  bietet  denn  auch  .eine  sehr  übetsichtliche,  klare 
Darstellung  der  allgemeinen  Pathologie  und  Therapie  der  Nervenkrank- 
heiten mit  Ausscheidung  '  alles  Unwesentlichen  und  nicht  sicher  Fest- 
gestellten. :  . 

Was  den  zweiten,  speciellen  Teil  betrifft,  sa  legt  M.  demselben 
eine  ganz  neue,  «treng  ätiologische  Einteilung  des  Stoffes  zu  Grunde.  £s 
mag  zuzugeben  sein,  was  M.  betont,  dafs  dieselbe  allein  dem  logisQhen 
und  dem  praktische)!  Bedürfnisse  -entspricht,  jedenfalls  entspricht  sie 
^icht  dem  augenblicklichen  Standei  unserer  positiven  Kenntnisse.  Wir 
wissen  noch  relativ  wenig  von  den  Ursa<)hen  der  Nervenkrankheiten, 
sicherlich  viel  zuwenig,  um  ein  derartiges  allumfassendes  System  darauf 
gründen  zu  können.  Einstweilen  mufs  eine  solche  Einteilung  an  ge- 
zwungenen, durch  die  Thatsachen  nicht  genügend  gestützten  Bubri- 
cierungen  leiden.  Fassen  wir  sie  gewissermafsen  als-  einen  Ausblick  auf 
die  Fortentwickelung  der  Neurologie  im  Sinne  von  Möbius  auf,  so  darf 
sie  unser  volles  Interesse  beanspruchen;  ob  sie  aber  auf  den  Anfänger, 
für  den  der  „Abrifs''  doch  wohl  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  klärend 
und  fördernd  einwirken  wird,  erscheint  mindestens  zweifelhaft. 

Liebmann  (Bonn). 
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W'  B.  ßtowüASi    SnbiUs  und  Verreiisysteiii.   Übersetzt  von  Di%  Lbhfeldt. 
Karger,  Berlin,  l«93.    85  9. 

£m  geistreicher  Kritiker,  bemerkte  jüngst,  dafs  es  wohl  noch,  eine 
ärztliche  Wissenschaft,  aber  keine  ärztliche  Kunst  me)ir  gebe,  der  junge 
Mediciner  lerne  auf  der  Univerisität  alles  andere,  nur  nicht,  .jBeinen 
Kranken  ^in  Keifer'  und  Berater  zu  sein. 

DaJG9.  es  trotz  des  unzweifelhaft  vielfach  berechtigten  Ausspruches 
deimoch.  wirkliche  Künstler  auf  medicinischem  Gebiete  giebt,  beweist 
die  gleichzeitig  erschienene  Schrift  des  bekannten  englischen  Nerven- 
arztes, denn  sie  ist  in.  der  That  ein  Kunstwerk  nach  Inhalt  und  Form. 

In  einer  ebenso  Überlegenen,  wie  klaren  Weise  führt  uns  Gowers 
durch  das zschwierige  Thema  hindurch,  er  lehrt  uns. sehen,  erwägen  und 
schätzen,  und  das  alles  ist  so  einfach,  anschaulich  und  selbstverständlich, 
dafs  wir  erst  hinterher  zu  der  Erkenntnis  kommen,  wie  es  sich  hier 
gerade  um  die  schwierigsten  imd  dunkelsten  Punkte  handelt,  die  unserem 
ärztlichen  Erkennen  und  Können  entgegentreten. 

Es  sind  drei  Vorträge,  die  Gowbbs  über  die  Beziehungen  der 
Syphilis  zu  den  Erkrankungen  des  Nervensystems  vor  einem  g^öfseren 
Kreise  von  Ärzten  gehalten  hat,  w;o  es  ihm  darum  zu  thun  war,  in 
kurzen  Zügen  einen  AbriTs  unserer  jetzigen  Kenntnisse  über  diese  Be- 
Ziehungen  zu  geben,  und  er  hat  dies,  wie  der  Übersetzer  treffend  bemerkt, 
so  glücklich  erreicht,  dais  das  Lesen  der  anregenden  kleinen  Schrift 
nicht  nur  denselben  Genufs,  sondern  vielleicht  auch  denselben  Nutzen 
gewähren  mag,  wie  das  Studium  gröfserer  Werke. 

Eine  Wiedergabe  des  Inhaltes  ist  bei  der  gedrängten  Darstellungs- 
weise  nicht  möglich,  auch  hielse  es  dem  Buche  unrecht  thun,  da  der 
GenuTs.  ebensowohl  in  der  Form,  wie  in  dem  Inhalte  gelegen  ist. 

Bemerken  will  ich  i^ur  kurz,  dafs  sich  GawBRs  zu  der  Ansicht  derer 
bekennt,   die   der  Syphilis  bei  der  Entstehung  nervöser  Erkrankungen, 
wie  z.  B.  der  Tabes,   einen,   wenn  auch  nicht  ausschliefslichen,   so  doch 
überwiegenden  EinfluDs  zuerkennen,   und  daJGs  er  sie  für  unheilbar  hält 
insofern  wenigstens,  als  das  wesentlichste  Element  der  Krankheit,  der  Virus 
seines  wirksamen  Agena  durch  keine  Behandlung  entkleidet  werden  kann. 

Manchmal  verläuft  die  Ansteckung  symptomlos  ohne  jede  Behand- 
lung, während  sie  in  anderen  Fällen  stets  neue  Symptome  hervorruft 
trotz  der.  energischt«n  Behandlung. 

In  der  Behandlung  redet  Gowers  einer  energischen,  aber  nicht  zu 
lange  fortgesetzten  Therapie  das  Wort.  Was  man  im  Verlaufe  von  sechs 
Wochen  nicht  erreicht  habe,  werde  man  auch  später  nicht  mehr  fortbringen. 

Dabei  müsse  jeder  Syphilitische  noch  fünf  Jahre  nach  den  letzten 
Erscheinungen  jährlich. zweimal  eine  dreiwöchentliche  Kur  durchmachen, 
um  seiner  Sache  sicher  zu  sein.  Wir  müssen  alles  anwenden,  was  wir 
können,  um  diese  verderbenbringende  Krankheit  zu  bekämpfen.  j^Ein 
Mittel  allein  bleibt,  alt  wie  die  Krankheit  selbst,  um  sie  zu  verhüten. 
Eine  Methode  und  eine  allein  ist  möglich,  ist  sicher  und  diese  eine 
steht  allen  offen.  Es  ist  der  sichere  Schutz,  den  die  nie.  verletzte 
Keuschheit  gewährt.  Ist  die  Verbreitung  dieses  Schutzmittels  im  Zu- 
nehmen ?''  Pelmax. 
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Dr.  Freiherr  vok  Scheekck-Notzino.  über  Sugfestioil  und  ÜÖfgeBiiTe 
ZtUltftade.    München,  1893.    J.  F.  Lehmann.    40  S. 

VON  ScHiEiENCK  will  in  diesem  Vortrage  in  gedrängter  KUrze  die  Auf* 
fasfirong  von  dem  Wesen  der  hypnotischen  Erscheinungen  geben,  die  den 
Thatsaohen  am  meisten  gerecht  wird.  Zunächst  findet  er  die  Haupt« 
Ursache  für  den  Eintritt  der  Hypnose  in'  der  Suggestion,  und  das  wesent-^ 
lichste  Element  aller  specifisch  hypnotischen  Erscheinungen  in  dem 
Rapportverhältnis  oder  der  Abhängigkeitsbeziehung,,  in  der  das  Gehirn 
des  Perzipienten  mit  dem  Agenten  oder  mit  der  Aufsenwelt  steht. 

Er  unterzieht  die  verschiedenen  Zustände  der  Hypnose,  der  Ekstase 
und  Hysterie  einer  eingehenden  Betrachtung,  und  er  führt  seinen  Zu- 
hörern die  Beziehungen  der  Hypnose  zum  normalen  Schlaf  xmä  den 
verwandten  Erscheinungen,  sowie  die  Bedeutimg  der  physikalischen, 
narkotischen  und  psychischen  Mittel  für  die  Erregung  von  Hypnose  und 
Ekstase  vor,  indem  er  seine  Ausführungen  mit  zahlreichen  historischen 
und  ethnographischen  Beispielen  belegt. 

Die  Erregung  der  Einbildungskraft  hat  von  jeher  in  der  Geschichte 
der  Religion  und  der  Medicin  eine  grofse  Bedeutung  gehabt,  und  die 
Geschichte  von  der  Gläubigkeit  und  dem  Glauben  ist  im  Grunde  nichts 
anderes,  als  eine  Geschichte  der  Suggestion. 

Daher  erklärt  es  Sohrbvck  auch  für  ein  hervorragendes  Verdienst 
der  Suggestionslehre,  dafs  sie  ein  volles  Licht  auf  die  Verirrungen  der 
menschliehen  Phantasie  und  die  Ausschmückungen  des .  Aberglaubens 
werfe,  und  er  sieht  daher  in  ihr  eine  wichtige  und  fruchtbare  Entdeckung 
\mserer  Zeit.  Pblmait. 

SiGM.  Freund.  Bin  Fall  Toii  bypnoÜBcher  Heilimg  nebst  Bemerkvngen 
über  die  Entsteliiing  hysterisclier  Symptome  durch  den  €tog«nwillen. 

Zeüsehr,  f.  Hypnot  I.  (1893.) 
Freükd  beschäftigt  sich  mit  den  sogenannten  peinlichen  Kontrast- 
vorstellungen, d.  h.  den  Vorsätzen  und  Erwartungen  l^ei  mit  Erwartungs- 
affekt  verbundenen  Vorstellungen.  Dieselben  sind  im  normalen  Vor- 
stellungsleben anscheinend  gehemmt,  sind  aber  doch  vorhanden.  Fr. 
behauptet,  dafs  z.  B.  bei  der  Hysterie,  die  überhaupt  zur  Dissociation 
des  Bewufstseins  neigt,  die  peinliehe  Kontrastvorstellung  aufser  Association 
mit  dem  Vorsatz  gebracht  sei  und  als  gesonderte  Vorstellung  weiter- 
existiere. Bei  der  Ausführung  des  Vorsatzes  objektiviert  sich  nun 
diese  Kontrastvorstellung,  wenn  es  zur  Ausftlhrung  des  Vorsatzes  kommen 
soll,  mit  derselben  Leichtigkeit  der  Innervation  des  Körpers,  wie  im 
normalen  Zustand  die  Willens  Vorstellung.  Die  Kontrastvorstellung 
etabliere  sich  sozusagen  als  Gegenwillen.  Daher  die  Willensperversion 
der  Hysteriker  im  Gegensatz  zur  Willensschwäche  der  Neurastheniker. 
Die  Gelegenheitsursache  zu  dieser  Erscheinung  ist  die  allgemeine  Er- 
schöpfung, die  nach  Freund  eine  blofs  partielle  ist.  „Erschöpft  sind 
diejenigen  Elemente  des  Nervensystems,  welche  die  materiellen  Grund- 
lagen der  zum  primären  Bewufstsein  associierten  Vorstellungen  sind; 
die  von  dieser  Associationskette  —  des  normalen  Ich  —  ausgeschlossenen, 
die   gehemmten   und   unterdrückten  Vorstellungen   sind   nicht  erschöpft 
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und  überwiegen  daher  im  Moment  der  hysterischen  Disposition.^'  — 
Freuio)  geht  dann  noch  auf  die  Ticks  ein,  auf  Eoprolalie,  Echolalie  und 
Zwangsvorstellungen,  was  im  Original  nachgelesen  zu  werden  verdient. 
Er  hält  es  für  lohnend,  der  Objektivierung  des  Gegenwillens  auoh  «»fser- 
halb  der  Hysterie  und  der  Ticks  nachzuspüren,  wo  sie  im  Bahmen  der 
Norm  so  hftufig  vorkommt.  TJmttekbkcb.  (Bonn). 

O.  M.  BoBBiiviON.   The  tue  of  hypnotim  among  tlie  insaiie,    Joum.  of 
MmM  Semee.  No.  164.  Bd.  39.  S.  1-13.  (1893.) 
An  einer  grofsen  Zahl  von  Psychosen  hat  B.  hypnotische  Versuche 
gemacht  und  bezeichnet  den  hypnotischen  Schlaf  als  ein  direktes  thera* 
peutisches  Agens  in  folgenden  F&Uen: 

1.  Vortreffliche  Wirkung  bei  Schlaflosigkeit,  wo  Medikamente  keinen 
Effekt  mehr  erzielten. 

2.  In  Erregungszuständen  kann  ein  neuer  Anfall  verhütet  werden. 
8.  Flüchtige  Sinnesstörungen  können  beseitigt  werden. 

4.  Die  krankhafte  Widersetzlichkeit  der  Patienten  gegen  zu  ihren 
Gunsten  getroffene  Anordnungen  wird  gebrochen. 

Placzek  (Berlin). 

MAGKikif.  Psychiatrische  Vorlasmigen,  IV.  und  V.  Heft.  Über  die  CMstes- 
stömnf en  der  Bntarteten,  das  iatermiUlerende  Irresiiui  n.  a.  Deutsch 
von  MöBius.    Leipzig.  1893,  Georg  Thieme.    112  S. 

Diese  beiden  Hefte  enthalten  eine  Beihe  von  Aufsätzen,  von  denen 
die  Onomatomanie  bereits  früher  ihre  Besprechung  gefunden  hat.  Das 
gemeinsame  Band,  das  die  verschiedenen  Arbeiten  verbindet,  ist  in  dem 
Boden  der  erblichen  Entartung  gegeben,  auf  dem  sich  diese  Störungen 
entwickeln,  und  als  deren  Symptome  sie  aufzufassen  sind; 

In  gleicher  Weise,  wie  für  die  Onomatomanie,  gilt  dies  auch  für  die 
konträre  Sexualempfindung,  die  krankhaften  Antriebe  zu  Verbrechen  und 
für  das  intermittierende  Irresein,  sie  alle  sind  Äufserungen  der  durch  die 
erbliche  Anlage  überkommenen  krankhaften  Disposition,  der  Degeneration. 

Das  meiste  Interesse  dürften  wohl  die  Aufsätze  in  Anspruch  nehmen, 
die  über  krankhafte  Antriebe  zu  Verbrechen,  über  Kauf-  und  Spielwut 
u.  dergl.  handeln.  Es  gab  eine  Zeit  in  der  Psychiatrie,  wo  man  der 
Ansieht  war,  dafs  einzehie  Teile  des  Seelenlebens  für  sich  erkranken 
könnten,  während  die  anderen  völlig  unberührt  blieben,  und  wo  ein  im 
übrigen  gesunder  Mensch  stehlen,  morden  oder  brandstiften  muiste. 
Dieser  Trieb,  die  Mord-,  Stehl-  oder  Brand-Monomanie  machte  das  Wesen 
der  Sjrankheit  aus,  es  war  ihre  einzige  Entäufserung,  und  man  wird 
hieraus  leicht  entnehmen  können,  eine  wie  unheilvolle  Bolle  diese  Lehre 
von  der  Monomanie  in  der  wissenschaftlichen  Entwickelung  der  Psychiatrie  t 
insbesondere  aber  in  der  gerichtlichen  Medicin  spielen  mufste.  Dafs 
man  diesen  Monomanien  ein  Ende  gemacht  und  sie  samt  und  sonders 
aus  der  Psychiatrie  hinausgeworfen  hatte,  wurde  lange  als  eine  befreiende 
That  angesehen,  und  sie  galten  seitdem  als  eine  nicht  gerade  angenehme 
historische  Erinnerung.  Und  nun  kehren  sie  mit  vollen  Segeln  zurück, 
und  es  zeigt   sich,   wie   schon   so   oft,    dafs   die    alten  Psychiater  ganz 
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richtig  beobachtet  hatten  und  ihnen  nur  für  das  Wesen  der  Erscheinung 
das  richtige  Verständnis  fehlte. 

Dieses  Verständnis  suchen  wir  in  der  Lehre  von  der  erblichen  Enlt>- 
artung,  um  die  sich  Maokan  besondere  Verdienste  erworben  hat,  und  wir 
könnendie  krankhaften  Antriebe  zu  Verbrechen  nvoc  im  Zusammenhange 
mit  den  Zwangsvorstellungen  verstehen,  die  man  geradezu,  als  geistige 
Stigmata  der  Entartung  bezeichnen  mufs. 

Per  ^uirchschlagende  Unterschied  gegen  früher  liegt  in  der  Er- 
kenntnis, dafs  die  Zwangshandlung  nur  ein  Symptom  einer  gut  charakteri- 
sierten Und  daher  auch  ohne  die  Handlung  nachzuweisenden  Krankheit 
bildet,  und  dafs.  dieser  Nachweis  geliefert  werden  mufs,  soll  die  Hand- 
lung überhaupt  als  krankhaft  angesehen  und  dem.Thäter  folgerichtig 
nicht  zugerechnet  werden. 

In  diesem  neuen  Gewände,  als  Teilerscheinung  «iner  nicht  nur 
theoretisch  angenommenen,  «ondem  einer  klinisch  nachweisbaren  Er- 
krankung kann  man  sich  die  alten  Begriffe  einigermafsen  gefallen  lassen, 
wenn  auch  die  Lehre  von  der  Besessenheit  (Obsession);  wie  sie  uns  in 
diesen  Aufzätzen  Magnaks  entgegentritt,  vorderhfind  noch  auf  einige 
Bedenken  stofsen  wird. 

Für  den,  der  sich  mit  diesen  Anschauungen  aus  erster  Hand  vertraut 
machen  y^ill,  werden"  gerade  diese  Aufsätze  Magvans  von  besonderem 
Literesse  sein,  und  dals  die  Übersetzung  eine  vortreffliche  ist,  wurde 
schon  früher  erwähnt.  Pelmak. 

Herm.  PiPEa.  Schriftproben  von  achwachsiimigen  Kindern.  Berlin,  Fischers 
Medic.  Buchhandlung,  1893. 
Verfasser  hat  sich  der  verdienstlichen  Mühe  unterzogen,  eine  grofse 
Anzahl  von  idiotischen^  und  epileptischen  Kindern  der  Idioten-Anstalt  in 
Dalldorf^  an  welcher  Verfasser  als  Erziehungs-Lispektor  thätig  ist,  be- 
züglich ihrer  Handschrift  zu  prüfen.  In  dem  vorliegenden  Werke  findet 
sich  eine  Auswahl  der  gewonnenen  Schriftproben  wiedergegeben,  welche 
viele  interessante  Einzelheiten  erkennen  lassen.  Verfasser  bespricht  die 
von  ihm  gewonnenen  Ergebnisse  kurz  und  fafst  sie  schliefslich  in  einige 
Sätze  zusammen:  . 

Allgemeines. 
:  1.  Da,  wo  centrale  Mängel  bezw.  Störungen  vorhanden,  wird  häufig 
Spiegelschrift  geschrieben. 

2.  Nicht  immer,  wo  centrale  Störungen  vorhanden,  mufs  Spiegel- 
schrift geschrieben  werden. 

3.  Die  Spiegelschrift  giebt  bei  Aufstellung  der  Prognose  ein  wert- 
volles Mittel  bezw.  einen  beachtenswerten  Mafsstab  zur  Beurteilung  des 
intellektuellen  Zustandes  der  geistig  schwachen  Zöglinge. 

Besonderes. 

1.  Die  rechtsseitig  gelähmten  Zöglinge  schreiben,  durch  den  Unterricht 
daran  gewöhnt,  mit  der  linken  Hand  keine  SpLegelschrift. 

2.  Von  149  Zöglingen  schreiben  10  mit  der  linken  Hand  teilweide 
Spiegelschrift;  in  einzelnen  Fällen  ist  das  Erinnerungsschriftbild  gegen- 
wärtig und  wird  daher  normal  geschrieben. 
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3.  Per  Brozeutsatz  der  an  Spiegelschrift  leidenden  Epileptiker  ist 
bedeutend  geringer  als  der  bei  Sehwaclisinnigen. 

.4«  Die  Schriftproben  niit  der  linken  Hand,  sowohl  bei  der  Spieg^el- 
^obrift  Wie  bei  der  normalen  Schrift,  sind  bei  den  epileptischen  Kindern 
durchgehend  unruhiger,  welliger  als  bei  den  idiotischen  Kindern. 

Von  interessanten  iSinzelflUlen  sei  ein  Knabe,  erwähnt,  welcher 
seinen  Yornamen  recktsläufig,  alles  übrige  in  Spiegelschrift  schreibt. 
Zwei  Zöglinge'  schreiben  wit  'der  linken  Hand  wie -die  Chinesen  .von 
oben  .nach  unten  (Senkschrift),  '  GoLDsc^EiDeK  (Berlin^. 

»      ■  •  •  .1  '  ... 

Haits  LA«n»;  ^Dia  Angst.  Heft  &8  der.  Berliner  Klinik.  Sammlung 
:  kUniseher  Vorträge,  Berlin,  Fischers  medic.  Buchhandlung.  26. S. 
..  :  JjJkxuK  fUhtt  in  diesem  recht  anscha>ilic.h  und  klar  gehaltenen  Vor- 
trage-aus,  wie  die  Angst  entsteht '  und  wie  sie  wirkt.  Ausgehend  von 
Mossos  bekannten  Versuchen,  wonach  jeder  kleinste  Beiz,  der  auf  die 
Hau^  oder  SiHnesnerven  trifft,  eine  Kontraktion  der  peripheren.  Q-efäfse 
2su;r  Fojge  hat,  weist  er  dara>if  hin,  wie  diese  Kontraktion  der  Gef&fse  bei 
dem  Schmenslichen  Gemütsbewegungen  in  einem  erhöhten  Mafse  stattfindet 
und  ^ine  über  das  Nützliche  hinausgehende  Wirkung  ausübt,  die  .sich  in 
den  mimnigfaltigsten  körperlichen,  und  geistigen  Störujagen  entäulsern 
kann.  Pie  Atmung  wird  unregelmäf^ig,  die  Muskeln  zeigen  Schwäche 
und  Zittern,  die  DarpAbewegung  wird  beschleunigt,  die  Pupillen  werden 
erweitert,  und  kalter  Schweifs  bedeckt  die  Haut,  während  die  intellektuelle 
Thätigkeiteine  Einengung  erleidet. 

Laehr  denkt  sich  den  Vorgang  bei  der  Angst  in  der  Art,  dafs  von 
irgend  einer  Stelle  des  Organismus  aus  das  GefSälssystem  gereizt  wird. 
Dieser  Beiz  pflanzt  sich  teilweise  auf  benachbarte  Centren  (Vagus, 
SchweiJGs,  Speichel,  Pupillen)  fort.  Zugleich  aber  kommen  mehr  oder 
weniger,  die  Folgen  der  in  den  peripheren  Teilen  am  stärksten  wirkenden 
Gefälsverengung  (Gänsehaut,  Blasenkontraktion,  bisweilen  Atemsverände- 
rung, ferner  Überfüllung  der  Bauch-  und  Brustgefäfse  mit  ihren  Folgen) 
tum  Vorschein.  Das  Wesentliche  für  die  Angst  bleibt  aber  die  Thätigkeit 
des  Gefäliicentriiins  in  ähnlicher  Weise,  wie  für  die  intellektuelle 
Thätigkeit  die  der  Grofshirnrinde  wesentlich  ist.  Findet  der  sensible 
Beiz  jedoch  im  Grofshim  Ablauf  in  solche  Bahnen,  dier  nicht  zum  Geiäfs- 
ecntrum  führen,  so  wird  er  den  Affekt  nicht  hervorrufen,  sondern  andere 
und  zweckmäfsigere  Verwendung  finden.  So  fliefst  z.  B.  beim  Schmerz 
ein  Teil  dieses  Beizes  nach  dem  Gefäfscentrum,  ein  anderer  nach  dem 
Grofshim  ab.  Je  gröfser  der  letztere  Teil  ist,  um  so  mehr  wird  es  auf 
die  dort  angeregten  Vorstellungen  ankommen,  ob  -und  in  welcher  Stärke 
der  Beiz  von  dieser  Seite  zum  G^fäüscentrum  weitergegeben  wird.  Wenn 
er  keine  Vorstellungen  oder  solche,  die  auf  .das  Gefäfscentrum  keinen 
Einfluis  haben,  hervorruft,  so  bleibt  dieser  Teil  des  Beizes  ohne  Wirkung 
auf  das  Gefäfscentrum,  wird  aber  vielleicht  auch  bei  abgelenkter  Auf- 
^lerksamkeit  zu  unwillkürlichen  oder  Abwehrbewegungen  führen. 

Findet  ev  dagegen  den  Weg  zu  Vorstellungen  frei,  deren  Betonung 
vielleicht  von  früher  her  auf  das  Geflliscentrum  reizend  einwirkt,  so 
kommt  je  nach  Stärke  des  Beizes   und   der   durch   ihn  hervorgerufenen 
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Vorstellungen  die  Angst  in  Form  der  Furcht,  des  Schreckens  u.  s.  w.  zu 
Stande.  Ist  aber  dem  Reiz  der  Eintritt  in  das  Grofshim  überhaupt 
versperrt,  so  wird  der  Weg,  der  direkt  zum  Gef&£scentrum  führt,  die 
ganze  Erregung  diesem  zufühfen.  Bei  Ausschaltung  des  Groishims  wird 
daher  der  Schmerz  die  Cirkulation  und  Atmung  stärker  beeinflusseui  als 
wenn  das  Grofshim  einen  Teil  des  Beizes  übernimmt. 

unter  Zugrundelegung  dieser  theoreUsohea  Betrachtungen  geht  der 
Verfasser  die  Angst  in  den  einzelnen  Krankheitsznständen  durch  imd 
behandelt  nach  und  nach  die  Neurasthenie,  wo  die  Angst  in  den  be- 
kannten Zwangshandlungen  ihre  Entaufserung  findet,  die  Melancholie, 
Paranoia  u.  s.  w.,  und  er  weist  besonder^  darauf  hin,  dafs  die  Angst,  und 
zwar  eine  unbestimmte,  mit  keinem  Objekt  yerbundene  Angst  neben 
Kopfschmerzen  den  hauptsächlichsten  Vorläufer  der  Geisteskrankheiten 
bildet,  und  dafs  mancher  Selbstmord  auf  diese  prodromale  Angst  zu 
schieben  sei. 

Einen  besonderen  Nutzen  will  Laehr  der  Angst  nicht  zuerkennen, 
dagegen  glaubt  er,  dafs  die  Angst,  wie  die  Gemütsbewegungen  über- 
haupt mit  fortschreitender  Bildung  immer  geringer  werde,  sowohl  beim 
einzelnen,  wie  bei  der  Gesamtheit.  War  die  Angst '  als  Mittel  zur 
moralischen  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  notwendig,  und  kann 
sie  als  Furcht  vor  Strafe  auch  jetzt  noch  vielleicht  nicht  ganz  entbehrt 
werden,  so  dürfen  wir  doch  hoffen,  dafs  fortschreitende  intellektuelle 
und  sittliche  Bildung  ihren  Nutzen  und  die  Heftigkeit  ihres  Auftretens 
immer  seltener  machen  wird.  Pelman. 

BiRONciKi.  Hn  caso  di  amnesia  retroattlTa.  Riv.  di  frematr.  Bd.  XVIII. 
S.  699. 

Der  Fall,  um  den  es  sich  handelt,  betrifft  einen  jungen,  22  Jahre 
alten  Soldaten,  der  seit  Ende  December  1891  in  Imola  in  Garnison  lag 
und  nach  einem  Tobsuchtsanfalle,  am  15.  Februar,  alles  vergafs,  was  seit 
November  1891  bis  zum  10.  März  1892  mit  ihm  und  um  ihn  her  geschehen, 
dafs  er  jemals  Uniform  getragen,  wie  und  wann  er,  von  Frau  und  Kind 
entfernt,  in  Imola  sich  befunden  und  mit  den  Kameraden  freundlich  ver- 
kehrt habe. 

Das  Ungewöhnliche  des  Falles  besteht  nur  in  der  Tiefe  und  langen 
Dauer  der  Gedächtnislücke,  die  für  Epileptische  bisher  als  die  Regel  an- 
gesehen wurde.  Patient  ist  der  Sohn  eines  epileptischen  Vaters  und 
Bruder  epileptischer  Geschwister  und  hat  vor  seinem  Eintritt  in  den 
Militärdienst  selbst  an  Schwindelanfällen  gelitten. 

Alles,  der  plötzliche  Ausbruch  und  das  ebenso  plötzliche  Ver^ 
schwinden  der  Geistesstörung  und  der  Amnesie,  deutet  darauf  hin,  dafs 
es  sich  bei  ihm  um  eine  sogenannte  larvierte  Epilepsie,  jetzt  psychische 
genannt,  um  einen  Zustand  handelt,  den  man  durch  Cerebral-Automatis- 
mus  näher  bezeichnen  zu  können  glaubt,  analog  dem  ambulatorischen 
Automatismus.  Die  retrograde  Amnesie  (Azam)  der  Epileptiker,  bei 
der  ein  mehr  oder  weniger  grofses  Stück  Lebenserinnerungen  aus  dem 
Bewufstsein  des  Individuums  herausgerissen  wird,  steht  übrigens  auf 
einer  Linie  mit  der  auf  traumatische  Ursachen  (Fall,  Schlag)  und  auf 
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Gremütsbeweg^ungen  (Schreck)  zu  beziehenden  Amnesie.  Ihr  Gemein- 
sames ist  der  Ohok,  d.  h.  (wie  Referent  meint)  doch  nichts  anderes, 
als  die  Funktionslähmung  einer  Partie  Nervenzellen  und  -Fasern,  denen 
die  Aufgabe  zufällt,  die  Association  des  Bewufstseinsinhaltes  mit  den 
übrigen  ihresgleichen  zu  yermitteln.  Von  der  Erörterung  der  psycho- 
logischen Frage  des  Vorganges  steht  Verfasser  ab.  Fraknkkl. 


Obobg  Simmbl.  Die  Probleme  dar  Oascliichtsphiloiopliie.  Eine  erkcnnkii:.- 
theoretisohe  Studie.  Leipzig.  Duücker  u.  Humblot.  1892. 
Die' Aufgabe  der  Philosophie  in  BeiEug  auf  Geschichte  wiid  in  z wie- 
lacher  Weise  bestimmt,  je  nachdem  Geschichte  wissenschaftliche  Vor- 
stellung und  Darstellung  von  Thatsachen,  oder  aber  diese  Thatsachen  selber 
bedeute.  So  soll  sie  zuerst  nachweisen,  wie  viele  Vorstellungsweisen,  die 
man  sonst  philosophisch  nennt,  in  der  scheinbar  rein  empirischen  Ge- 
schichtsforschung enthalten  sind.  Insonderheit  handelt  es  sich  darum,  die 
psychologischen  Interpretationen  und  Interpolationen,  die  der  Ge- 
schichtserzfthlung  regelmäfsig  zugesetzt  werden,  zu  enthüllen.  Femer 
um  Analyse  der  metaphysischen  Vorstellungen,  wodurch  sämtliche 
Inhalte  der  historischen  Forschung  nach  Tendenz,  Form  und  Inhalt 
afficiert  werden.  —  In  anderem  Sinne  hat  die  Philosophie  mit  dem 
Inhalt  der  Geschichte  selbst  zu  thim,  und  zwar  1.  die  Gesetze  der  Ge- 
schichte zu  finden  —  was  eine  illusorische  Bemühung  ist,  wenn  nicht 
darauf  beschränkt,  in  vorläufigen  Verallgemeinerungen  die  exakte  Er- 
kenntnis zu  auticipieren  und  vorzubereiten;  2.  den  Zweck  und  Sinn  im 
geschichtlichen  Sein  zu  erkennen.  Hier  ist  eine  eigentliche  Erkenntnis 
nicht  mdglich,  weil  der  Inhalt  eines  geistigen  Prinzips  nur  aus  der 
Wirklichkeit  gewonnen  werden  kann,  die  es  doch  erst  erklären  soll. 
Hingegen  kann  man  symbolische  Deutungen  der  Wirklichkeit  nicht  als 
falsch  bezeichnen,  sofern  sie  nicht  Erkenntnisse,  sondern  Ausgestaltungen 
▼an  Interessen  sind,  die  als  psychologische  Thatsachen  unanfechtbar  sind. 
Diese  Angaben  folgen  der  eigenen  Zusammenfassung  des  Autors  am 
Schlüsse  seiner  Schrift  (S.  106 — 109).  Der  psychologische  Faden  wird 
im  ersten  der  drei  Kapitel  gesponnen  und  soll  die  Voraussetzungen, 
die  in  der  Geschichtsforschimg  enthalten  sind,  bezeichnen.  „Gäbe  es 
eine  Psychologie  als  Gesetzeswissenschaft,  so  würde  Geschichtswissen- 
schaft in  demselben  Sinne  angewandte  Psychologie  sein,  wie  Astronomie 
angewandte  Mathematik  ist^  (S.  2).  Die  Aufgabe  der  Geschichte,  nicht  nur 
Erkanntes  zu  erkennen,  sondern  auch  Gewolltes  und  Gefühltes,  ist  nur 
lösbar,  indem  in  irgend  einem  Modus  psychischer  Umsetzung  das  Ge- 
wollte mitgewollt,  das  Gefühlte  mitgefühlt  wird  (S.  16).  Nicht  erst  in  der 
Darstellung  wird  der  Historiker  Künstler,  sondern  schon  im  Processe 
seiner  Erkenntnis  ist  die  dichterische  Freiheit  enthalten,  wenn  auch, 
verglichen  mit  der  Thätigkeit  des  Dichters,  in  umgekehrter  Folge :  zuerst 
an  das  thatsächliche  Material  gebunden,  in  der  Formgebung  frei  (S.  19). 
Wesentlich  für  den  psychologischen  Nachbildner  ist  1.  der  Umfang  seiner 
eigenen   Kräfte   und   der   Kategorien,   die  er  an  die  Dinge  heranbringt. 
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2.  die  tliateächliclien  Erfahrungen  die  diesen  Vermögen  und  Formen  äeü 
Inhalt  geben  (S.  21).  Der  Procefs  des  historischen  Yerstehens  ist  nur 
quantitativ  von  dem  des  alltäglichen  verschieden,  nämlich  viel  schwieriger.: 
Die  dunklen  Vererbungen,  die  beim  Genie  besonders  reich  und  ydrksam» 
vorhanden  sein  müssen,  können  allein  uns  helfen,  das  nicht  Selbsterlebte 
verständlich  zu  machen  —  die  Ausscheidung  der  nur  persönlichen  InterJ 
pretationen  ist  um  so  schwerer  (S.  27).  Die  psychologische  Eekonstruktion 
scheint  nur  deshalb  leidlich  zu  gelingen,  weil  es  sich  in  der  Geschichte 
wesentlich  um  die  Interessen  und  Bewegungen  von  Gruppen  handelt, 
wo  alles  allgemeiner,  niedriger,  deutlicher '  ist  (S.  27).  Das  tendenziöse' 
A priori  verbirgt  sich  aber  auch  hier  leichter,  das  in  Auffassung  einer 
Persönlichkeit  unvermeidlich  scheint,  und  zwar  nach  der  subjektiven  wie 
nach  der  objektiven  Seite  hin  wirksam  ist.  „Es.  wäre  die  wichtigste  Auf-^ 
gäbe  für  die  Philosophie  der  Histoiik,  jene  eins^elnen  Normen  fest- 
zustellen, die  wir  auf  Grund  der  ,£inheitlichkeit*  der  Charaktere  zu 
Kriterien  der  Überlieferungen  und  Vehikeln  der  Darstellung  machen; 
die  Latitude,  innerhalb  deren  wir  abweichende  Handlungen  dennoch  für 
möglich  erklären;  die  Entwickelimgen  tind  Abänderungen,  4ie  wir  als; 
selbstveratändlich,  aus  dem  inneren  Prinzip' der  Persönlichkeit  folgend,: 
annehmen,  und  diejenigen,  bei  denen  wir  eine  Erklärung  in  den  äafseren 
Umständen  meinen  suchen  zu  müssen*'  (S.  32).  Als  noch  tieferes 
Problem  kommt  hinzu  die  gegenseitige  Steigerung  zwischen  dem  snV ' 
jektiven  und  dem  empirischen  Faktor  jener  Vorstellung  eiüer  Einheit^ 
lichkeit  in  Menschen,  Ereignissen,  Gruppen  und  Zeitabschnitten  fest- 
zustellen (S.  33).  Psychologie  ist  das  Apriori  in  der  Geschichts wissen-^  * 
Schaft;  Erkenntnistheorie  mufs  die  Regeln  finden,  nach  denen  aus  äüisereni 
Thatsachen  auf  psychische  Vorgänge  geschlossen  wird,  und  die  Regeln,, 
nach  denen  wir  den  Zusamnienliang  zwischen,  diesen  uns  verständlich 
machen  (S.  33).  —  Wie  die  ganze  von  eigentümlichem  Denken  durch- 
drungene Schrift  nicht  durch  einen  Auszug  mitteilbar  ist;  so  nicht  einmal 
dieses  erste  Kapitel.  Und  doch  hätte  man  Grund,  dem  Verfasser  eine 
gewisse  Breite  und  zu  grofse  Behaglichkeit  vorzuwerfen,  womit  er  in 
einer  ätherischen  Höhe  seine  Reflexionen  zusammenflicht,  deren  Ergebnis 
zu  der  mühevollen  und  sorgfältigen  Arbeit- nicht  ganz  in  richtigem  Ver- 
hältnisse -stehen  dürfte.  Trotz  dieser  Breite  wird  man  bei  näherem  Zu- 
sehen, d.  h.  wiederholtem  Lesen  finden,  dafs  der  Gedanke  auch  da  fort>- 
schreitet,  wo  er  stille  zu  stehen  oder  sich  hin  und  her  zu  bewegen  schien. 
Der  praktische  Historiker  wird  aus  diesem  ersten  Kapitel  nicht  weniges 
lernen  können.  Mancher  wird  sich  wundern,  wie  naiv  er  bisher  ver-' 
fahren  ist,  und  vielleicht  in  der  Zuversicht,  mit  der  ör  die  Menschen 
und  Dinge  auszulegen  pflegte,  von  nun  an  durch  Mifsträuen  sich  gehemmt 
fühlen.  Wer  aber  über  sich  selber  sich  erheben  kann,  wird  zu  einer 
bewufsteren  Gestaltung  seiner  Thätigkeit  sich  angeregt  finden  und 
dadurch  nicht  verlieren.  Wenn  diese  Erörterung  so  etwas  zu  leisten 
vermag,  so  ist  ihr  damit  ein  beträchtlicher  Wert  gesichert.  Dafs  der 
Historiker  in  erster  Linie  Psychologe  sein  mufs,  hat  unser  Autor  mit 
Schärfe  und  auf  mannigfache  Weise  hervorgehoben.  Wenn  ich  eine 
kritische  Empfindung  äufsern   darf,   so  wollte  ich,    dafs    er  das  Moment 
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der   Massen-Psychologie   zu   st&rkerer  Wirkung   hätte    gelangen   lassen« 
Er  bemerkt  so  treffend,  dafs  hier  die  richtige  Deutung  viel  leichter  und 
wahrscheinlicher  ist.    Er  hätte  aber   hinzufügen   dürfen,    dafs   hier   die 
eigentliche  Aufgabe  des  Historikers  gelegen  ist,  sofern  diese  in  strengerem 
Sinne  als  eine  wissenschaftliche  begriffen  wird.     Von  der  herkömm- 
lichen  künstlerischen   Thätigkeit   des  Historikers,    die   in   der   psycho- 
logischen Porträtiefung  ihre  Triumphe  feiert,   werden  wir-  freilich  uns 
gar  viel  schenken  müssen  j  wenn  wir  an  ihn  die  Forderung  stellen,  V'or 
aUen  Dingen  die   elementaren  Volksent Wickelungen,   die  im  ganzen  so 
einfach  als  im*  einzelnen  unsäglich  kompliciert  sind,   in  der  Verl-  ettung- 
ihrer  Ursachen  und  Wirkungen  zu  erforschen  und  darzustellen.    Offenbar 
läfst  sich  an  des  Verladers  eigene  Sätze  das  Korollar  anftlgen:  je  mehr^ 
sichere  Psychologie,  diesto  mehr  Wissenschaft  in  der  Geschichte!    Die> 
Massen-Psychologie  ist  sicherer.   Ergo  —  Wir  fordern  aber  diese  Artung 
der   Geschichte   aus   ganz   anderen  Ursachen.    Unser  Interesse   an.  den 
wirklichen  Kausalitäten  des  sozialen  Lebens,  denen  die  grofsen  Männer, 
Fürsten  und  Feldherren  untergeordnet  sind,    wächst  sichtlich  mit  den. 
Schwierigkeiten   unseres  eigenen   socialen   Lebens.    Wir  wünschen   das 
Bewegungsgesetz  vergangener  Ereignisse   zu   entdecken,  um  aus  gegen- 
wärtigen   Bewegungen    auf   zukünftige   schliefsen    zu    können.    •<=-    Der 
Ehrgeiz  unseres  Autors  scheint  aber  dahin  zu   gehen,  gliBichsam.  zeitlos> 
zu  philosophieren.    Er  fürchtet,    die  Reinheit   und .  Allgemeinheit  seiner 
Gedanken  durch  Berührungen  mit  dem  Marktplatze  zu  trüben!    Ich  weifs 
diese  Scheu  zu  würdigen;   aber   ich  möchte  doch  raten,   in  etwas-  reso- 
luterer Weise  an  die  Sachen  selbst  heranzugehen  und  nicht  zu  enge  in  die^ 
eigenen  vier  Wände  erkenntnistheoretischer  Begriffe  sich  einzuschließen. 
—  Die  Form  ist  immer  elegant.    Aber  man  freut  sich  auch,   wenn  isie, 
wie   im   zweiten  Kapitel,   etwas   lebhafter  wird.    Auch  dieses  und  das 
dritte   gehören   sicherlich   zu  dem  Geistreichsten,   was  neuerdings  über 
Inhalt  und  Sinn  der  Geschichte  erörtert  worden  ist. 

F.  TöjfxiBft  (Kiel). 

m  ■ 

.  * 

Gustav  Siegert.     Das  Ftoblem   der  ElüderBelbstmorde.    Leipzig.   1898. 
R.  Voigtländer.    96  S. 

Die  pädagogische  Litteratur  hat  neuerdings  einen  Aufschwung 
genommen,  und  was  mehr  ist,  sie  ist  bemüht,  sich  auf.  den  Boden  der 
Naturwissenschaften  zu  stellen. 

Ein  ebenso  rühriger^  wie  gewandter^  Vorkämpf  er  nach  dieser  !Bichtung 
hin  istSiioEBT,  und  das  Problem,  das  er  sich  in  der  vorliegenden  kleinen  • 
Schrift  gesteckt  hat,  ist  wohl  geeignet,  das  Interesse  weiterer  Kreise  zu 
erregen.  Denn  wenn  schon  mit  dem  Selbstmorde,  der  freiwilligen  Ver- 
nichtung des  eigenen  Ichs,  eine  Beihe  von  Fragen  der  verschiedensten 
Art  verknüpft  ist  und  ihrer  Lösung  harrt,  so  ist  dies  beim  Selbstmorde 
der  Kinder  noch  vielmehr  der  Fall. 

Die  Kindheit  ist  das  Alter  des  naiven  Egoismus,  leichter  Sinn  und 
Leichtsinn  sind  zwei  unlösbar  mit  dem  Worte  Kind  verbundene  Eigen- 
schaften, und  wenn  es  hier  trotzdem  zu  einer  solchen  Handlung  der 
Verzweiflung  kommt,    wie    sie  der  Selbstmord    ist,    so    müssen    andere 
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yrsachen  wirksam   sein,   die   wir    aufserhalb    der  Natur  des  Kindes  zu 
suchen  haben. 

Im  ersten  Abschnitte  giebt  Sieoert  einige  statistische  Belege,  die, 
obwohl  unvollständig,  doch  so  viel  ergeben,  dal«  in  den  Jahren  1883—88 
in  Preufsen  289  Schülerselbstxborde  zur  Anzeige  gebracht  wurden,  d.  h. 
48  im  Jahre. 

SiBOEBT  fafst  sie  ihrer  Mehrzahl  nach  als  patholog^he  Erscheinungen 
auf,  und  das  gilt  auch  dann,  wenn  aufser  der  individuellen  Anlage  noch 
besondere  sociale  Motive  vorhanden  sind,  die  der  Natur  der  Sache  nach 
meist  im  Schulleben,  in  der  Erziehung  und  Strafe  liegen  werden. 

Dabei  wäre  es  verkehrt,  wollte  man  die  Kinderselbstx&orde  lediglich 
als  ein  Produkt  imserer  Zeit  ansehen.  Die  Bedingungen  dafür  waren 
auch  früher  vorhanden,  namentlich  soweit  krankhafte  Veranlagung  und 
harte  Behandlung  als  Ursache  in  Frage  kamen. 

Andererseits  aber  soll  nicht  bestritten  werden,  daft  das  heutige 
Leben  ganz  andere  und  vielfach  übertriebene  Anforderungen  an  das 
kindliche  G-ehirn  stellt,  die  sich  besonders  dort  verderblich  erweisen 
müssen,  wo  sie  von  vornherein  auf  eine  mangelhafte  Organisation  des 
Gehirns  stofsen.  Der  Satz,  dafs  unsere  Zeit  in  dem  Zeichen  der  Nervosität 
stehe,  wird  uns  zu  oft  vorgehalten,  um  nicht  einen  Teil  unserer  Über- 
zeugung zu  bilden,  und  diese  Nervosität  wird  immer  mehr  und  immer 
intensiver  auf  die  Jugend  übertragen 

Die  mit  Nervenschwäche  und  verminderter  Widerstandskraft  be- 
hafteten Einder  sind  dem  allgemeinen  Wettkampfe  nicht  gewachsen,  und 
wenn  sie  alsdann  unterliegen  und  sich  eigenmächtig  dem  Elende  ihres 
Daseins  entziehen,  so  liegt  darin  eine  ernste  Mahnung  für  Eltern  und 
Erzieher,  mehr,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht,  Büoksicht  auf  die  per- 
sönlichen Fähigkeiten  und  Eigenschaften  der  Kinder  zu  nehmen. 

Wenn  man  einem  Einde  mehr  auferlegt,  als  es  tragen  kann,  dann 
darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  es  unter  der  Last  erliegt,  und  wenn 
in  der  ganzen  Anlage  des  Unterrichts  der  Geist  auf  Kosten  der  körper- 
lichen Entwickelung  zu  immer  gröfseren  Leistungen  angetrieben  wird, 
so  mufs  man  auch  darauf  gefafst  sein,  dafs  die  überreizte  und  über- 
lastete Gehimthätigkeit  sich  in  sonst  unerklärlichen  Handlungen  ent- 
äufsert.  Hier  kann  nur  Bückkehr  zu  einfacheren  Lehrplänen,  Erweiterung 
der  körperlichen  Erziehung,  Verhinderung  der  Vielleserei  und  Über- 
bürdung, kurz  eine  nach  neuen,  einfachen  und  hygienischen  Grundsätzen 
eingerichtete  Erziehung  Hülfe  bringen.  Einfachheit,  Licht  und  Kraft  — 
in  diesem  Zeichen  mögen  Gesellschaft,  Familie  und  Schule  gegen  die 
Kindetselbstmorde  zu  Felde  ziehen,  dann  mufs  ihnen   der  Sieg  bleiben! 

Pelman. 


(Aus  dem  psychologischen  Institut  zu  Göttingen.) 

Experimentelle  Beiträge  zur  Untersuchung 

des  Gedächtnisses. 

Von 

G.  E.  Müller  und  F.  Schümann. 

Bekanntlich  hat  Ebbinohaus  (Über  das  Gedächtnis,  Leipzig, 
1885)  in  erster  Linie  das  Verdienst,  durch  eigene  Versuche  — 
und  zwar  Versuche  sehr  ausgedehnter  und  eingehender  Art  — 
die  Überzeugung  erweckt  zu  haben,  dafs  die  Lehre  vom  Ge- 
dächtnisse eine  dem  Experimente  zugängUche  und  in  erster 
Linie  auf  das  Experiment  zu  stützende  Lehre  ist.^  Nicht 
sowohl  in  der  Absicht,  die  Lehre  vom  Gedächtnisse  sofort  um 
eine  Anzahl  wichtiger  und  interessanter  Resultate  zu  bereichem, 
als  vielmehr  in  der  bescheideneren  Absicht,  uns  durch  eigene 
Versuche  mit  der  Leistungsfähigkeit  der  von  Ebbinghaus  ein- 
geführten Methoden  bekannt  zu  machen  und  womögUch  einen 
kleinen  Beitrag  zur  weiteren  Fortbildung,  Schärfung  und  Er- 
weiterung derselben  zu  liefern,  haben  wir  gemeinsam  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  der  Jahre  1887 — 92  unter  gütiger  Mitwirkung 
einiger  Herren,  denen  wir  hierdurch  nochmals  unseren  Dank 
aussprechen,  eine  Anzahl  von  Versuchsreihen  über  das  Ge- 
dächtnis   angestellt.     Natürlich    besitzen    diese  Versuchsreihen 

^  Wie  bekannt,  hat  schon  vor  Ebbikghaus  Galton  (Brain,  II,  July 
1879;  Inquiries  into  human  facuUy  and  its  development,  London,  1883,8.185  ff.) 
nach  einem  ganz  andersgearteten  Verfahren  einige  mehr  beiläufige  Ver- 
suche über  die  Vorstellungsassociation  angestellt,  welche  ihre  Fortsetzung 
und  Vervollkommnung  einerseits  durch  die  von  Tbautsgholdt,  Cattell  u.  a« 
angestellten  Versuche  über  die  Beproduktionszeit  und  andererseits  durch 
gewisse  von  ScBiPTüRE  und  von  Münstebbebo  ausgeführte  Untersuchungen 
üher  den  associativen  Verlauf  der  Vorstellungen  gefunden  haben.  Auf 
diese  von  uns  wohl  gewürdigten  TJntersuchimgen  einzugehen,  liegt 
aufserhalb  der  Aufgabe  dieser  Ahhandlung. 
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nicht  ausschliefslich  methodologisches  Interesse,  sondern  dienen 
durch  ihre  Resultate  zugleich  dazu,  unser  Wissen  von  der 
Gedächtnisthätigkeit  hinsichtlich  einiger  Punkte  zu  erweitern 
oder  wenigstens  sicherer  zu  stellen.  Im  folgenden  sollen  nun 
die  bei  diesen  Versuchen  befolgten  Methoden  und  die  er- 
haltenen Brcsultate  und  die  Schlufsfolgerungen,  die  sich  unseres 
Erachtens  an  letztere  anknüpfen  lassen,  dargelegt  werden. 
Hierbei  verfahren  wir  in  der  Weise,  dafs  wir  in  einem  ersten 
Kapitel  die  von  uns  angestellten  Versuchsreihen  in  wesentlich 
historischer  Reihenfolge  vorführen,  indem  wir  bei  jeder  der- 
selben die  benutzte  Methode  und  die  wichtigsten  Resultate 
numerischer  Art  angeben  und  zugleich,  wo  entsprechende  Ver- 
suche von  Ebbinghaus  vorliegen,  die  Methode  und  Resultate 
dieses  Forschers  kurz  in  Erinnerung  und  Vergleich  bringen. 
In  einem  zweiten  Kapitel  werden  wir  kurz  diejenigen  Punkte 
zusammenstellen,  die  nach  unseren  Erfahrungen  bei  Versuchen 
dieser  Art  in  methodologischer  Hinsicht  hauptsächlich  zu  be- 
achten sind,  und  uns  zugleich  über  die  fehlertheoretische 
Behandlung,  die  wir  den  von  uns  erhaltenen  unmittelbaren 
Versuchsergebnissen  haben  zu  teil  werden  lassen,  etwas  näher 
verbreiten.  In  einem  dritten  Kapitel  endlich  werden  wir  in 
übersichtlicher  Weise  alles  dasjenige  zusammenstellen,  was  sich 
aus  unseren  Versuchen  betreffs  der  Gedächtnisthätigkeit  ergiebt. 
In  diesem  Kapitel  werden  aufser  einigen  beiläufigen  Versuchen, 
welche  das  Verhalten  der  Atmung  beim  Auswendiglernen 
sinnloser  Silbenreihen  betreffen,  auch  noch  die  Resultate  mit 
zur  Sprache  kommen,  welche  die  Selbstbeobachtung  beim 
Auswendiglernen  oder  die  Beobachtung  der  Art  und  Weise^ 
wie  sich  andere  beim  Auswendiglernen  benehmen,  ergeben  hat. 
Die  Beschreibung  der  im  Verlaufe  der  Zeit  immer  mehr 
entwickelten  und  verschärften  Verfahrungsweisen,  deren  wir 
uns  bei  unseren  Untersuchungen  bedient  haben,  wird  leider 
ziemlich  umständlich  ausfallen  und  die  Geduld  des  Lesers  stark 
in  Anspruch  nehmen.  Es  ist  dies  aber  nicht  zu  vermeiden. 
Psychologische  Versuche  haben  für  den  Leser  nur  dann 
Wert,  wenn  er  genau  erfährt,  wie  sie  angestellt  worden  sind. 
Und  in  einem  neuen  Gebiete  der  experimentellen  Forschung 
müssen  immer  zunächst  manche  Dinge  mit  Ausführlichkeit 
abgehandelt  werden,  welche  späterhin  durch  kurze  Andeutung  und 
Bezugnahme  auf  frühere  Darstellungen  erledigt  werden  können. 
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Erstes  Kapitel. 
Übersicht  über  die  angestellten  Yersnchsreihen. 

§  1.     Kurze  Vorerinnerung    an   das   von  Ebbinghaus    bei 
Bildung    und    Erlernung     der    Silbenreihen     benutzte 

Verfahren. 

Das  Verfahren  von  Ebbinghaus  war  bekanntlich  folgendes : 

Aus  den  einfachen  Konsonanten  und  den  11  Vokalen  und 
Diphthongen  unseres  Alphabets  wurden  alle  Silben  gebildet, 
welche  (wie  z.  B.  die  Silben  lap  und  teus)  von  der  Art  sind, 
dafs  ein  VokaUaut  in  der  Mitte  steht  und  zwei  Konsonanten 
ihn  umgeben.  „Am  Anfang  der  Silben  wurden  verwandt  die 
Konsonanten  6,  d,  f,  g,  A,  j^  k,  Z,  w,  w,  pj  r,  s  (=  sz),  t,  w, 
aufserdem  ch,  sch^  weiches  s  und  das  französische  j  (zusammen 
19);  am  Ende  f,  Je,  l,  m,  n,  p,  r,  s  (=S0),  t,  ch,  seh  (zusammen  11). 
Für  den  Auslaut  wurden  weniger  Konsonanten  benutzt,  als  für 
den  Anlaut,  weil  eine  deutsche  Zunge,  selbst  nach  mehrjähriger 
Übung  in  fremden  Sprachen,  sich  mit  der  korrekten  Aussprache 
der  mediae  am  Ende  nicht  recht  befreundet.^  Aus  demselben 
Grunde  wurde  von  der  Verwendung  anderer  fremdsprachiger 
Laute,  die  zur  gröfseren  Bereicherung  des  Materials  zuerst 
versucht  wurde,  wieder  Abstand  genommen. 

Die  in  dieser  Weise  gebildeten  Silben  (ca.  2300  an  der 
Zahl)  wurden  durcheinander  gemengt  und  dann,  wie  der  Zufall 
sie  in  die  Hand  führte,  zu  Beihen  von  verschiedener  Länge 
zusammengesetzt.  „Bei  der  Zusammensetzung  der  Silben  wurden 
ursprünglich,  übrigens  nicht  gerade  peinlich^  einige  Regeln 
beobachtet,  (die  eine  allzu  rasche  Wiederkehr  ähnlich  klingender 
Elemente  verhindern  sollten;  später  wurde  von  diesen  ab- 
gesehen und  nur  der  Zufall  walten  gelassen.  Die  jedesmal 
benutzten  Silben  wurden  besonders  aufbewahrt,  bis  die  ganze 
Masse  aufgebraucht  war,  dann  aufs  neue  gemischt  und  wieder 
verwendet.** 

„Alle  mit  diesen  Silbenreihen  angestellten  Versuche  liefen 
schliefslich  darauf  hinaus,  die  einzelnen  Reihen  durch  wieder- 
holtes lautes  Durchlesen  soweit  einzuprägen,  dafs  sie  gerade 
eben    willkürlich    reproduciert    werden    konnten.     Dieses   Ziel 
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galt  als  erreicht,  wenn  eine  Reihe  zum  ersten  Male,^  nach 
gegebenem  Anf angsgliede,  ohne  Stocken,  in  einem 
bestimmten  Tempo  und  mit  dem  Bewufstsein  der 
Fehlerlosigkeit  auswendig  hergesagt  werden  konnte.  Die 
einzelnen  Reihen  wurden  immer  vollständig  von  Anfang  bis 
zu  Ende  durchgelesen;  sie  wurden  nicht  in  einzelnen  Teilen 
gelernt,  die  dann  zusammengeschweifst  worden  wären;  auch 
wurden  nicht  einzelne,  besonders  schwierige  Stellen  heraus- 
gegriffen  und  häufiger  memoriert.  Mit  dem  Durchlesen  und 
den  ab  und  zu  notwendigen  Versuchen  des  Auswendighersagens 
wurde  zwanglos  abgewechselt.  Auch  für  die  letzteren  aber 
galt  als  Regel,  dafs  bei  einer  eintretenden  Stockung  erst  der 
Rest  der  Reihe  zu  Ende  gelesen  und  dann  auf  ihren  Anfang 
zurückgegriflfen  wurde.  Durchlesen  und  Hersagen  geschahen 
stets  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit,  nämlich  im  Takt  von 
150  Schlägen  auf  die  Minute ......  Da  es  fast  unmöglich  ist,  an- 
dauernd ohne  Unterschiede  der  Betonung  zu  sprechen,  so 
wurden,  damit  diese  Unterschiede  stets  dieselben  seien,  ent- 
weder je  drei  oder  je  vier  Silben  sozusagen  zu  einem  Takt 
zusammengefafst,  und  also  entweder  die  erste,  vierte,  siebente, 
oder  die  erste,  fünfte,  neunte  u.  s.  w.  Silbe  mit  einem  mäJGsigen 
Iktus  versehen.  Sonstige  Erhebungen  der  Stimme  wurden 
möglichst  vermieden Es  wurde  niemals  versucht,  die  sinn- 
losen 3ilben  durch  irgendwelche  hineingedachte  Beziehungen, 
z.  B.  nach  den  Regeln  der  Mnemotechniker  zu  verbinden;  das 
Lernen  erfolgte  rein  durch  die  Einwirkung  der  blofsen  Wieder- 
holungen auf  das  natürliche  Gedächtnis." 

§  2.     Versuchsreihen  /  und  //. 

Wir  hielten  es  für  rätlich,  das  von  Ebbinghaüs  eingeführte 
Versuchsverfahren  unsererseits  zunächst  an  einer  gröberen 
Frage  zu  erproben,  deren  sichere  Beantwortung  mittelst  dieses 
Verfahrens  uns  vermutlich  auch  dann  gelingen  mufste,  wenn 
dasselbe  in  unseren  Händen  zur  Entscheidung  feinerer  Fragen 
nicht  tauglich  war.  Wir  versuchten  also  durch  die  zuerst  von 
uns  unternommenen  Versuchsreihen  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgende  Glieder  (Silben)  einer 

*  Bei  den  zuerst  angestellten  Versuchsreihen  von  Ebbinghaüs  (a.a.O. 
S.  46)  galt  eine  Silbenreihe  erst  dann  als  erlernt,  wenn  zwei  fehlerfreie 
Beproduktionen  derselben  nacheinander  stattgefunden  hatten. 
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Silbenreihe,  welche  in  einem  vorgeschriebenen,  und  zwar 
trochäischen,  Rhythmus  bis  zur  ersten  fehlerfreien  Reproduktion 
gelernt  wird,  sich  in  nachweisbarem  Grade  stärker  associieren, 
wenn  sie  Bestandteile  eines  und  desselben  Taktes  sind,  als 
dann,  wenn  sie  zwei  verschiedenen,  unmittelbar  aufeinander- 
folgenden Takten  angehören.  Es  war  durchaus  zu  erwarten, 
dafs  im  ersteren  Falle  die  Association  stärker  sei,  als  im 
letzteren.  Nur  lag  eben  eine  direkte  experimentelle  Bestätigung 
dieser  Erwartung  zur  Zeit  noch  nicht  vor;  und  vor  allem 
fehlten  erfahrungsmäfsige  Unterlagen,  um  sich  ein  sicheres 
Bild  von  der  öröfsenordnung  des  in  Rede  stehenden  Unter- 
schiedes machen  zu  können.  Ferner  war  es  von  Interesse,  mit 
Sicherheit  festzustellen,  ob  überhaupt  in  einer  in  der  an- 
gegebenen  Weise  erlernten  Sübenreihe  die  Endsilbe  eines 
Taktes  mit  der  Anfangssilbe  des  nächstfolgenden  Taktes  durch 
eine  Association  von  nachweisbarer  Stärke  associiert  sei.  Denn 
von  vornherein  war  die  Annahme  nicht  völlig  ausgeschlossen, 
dafs  beim  Lernen  einer  Silbenreihe  sich  die  Bestandteile  jedes 
einzelnen  Taktes  zu  einem  einheitlichen  Vorstellungsganzen 
miteinander  verbänden,  und  die  verschiedenen  Takte  sich  als 
einheitliche  Q-anze  miteinander  associierten,  während  die  End- 
silbe jedes  Taktes  allein  genommen  sich  mit  der  Anfangssilbe 
des  nächstfolgenden  Taktes  nicht  in  nachweisbarem  Grade 
associiere. 

In  Versuchsreihe  I  war  der  eine  von  uns  (Schumann,  im 
folgenden  überall  kurz  durch  S.  bezeichnet)  Versuchsperson 
und  der  andere  (M.)  derjenige,  welcher  die  Versuche  leitete. 
In  Versuchsreihe  II  verhielt  es  sich  umgekehrt. 

Der  Versuchsleiter  bildete  die  Silbenreihen,  welche  die 
Versuchsperson  zu  erlernen  hatte,  führte  das  Protokoll  über 
die  Versuchsresultate,  die  der  Versuchsperson  bis  zum  Schlüsse 
der  Versuchsreihe  unbekannt  blieben,  bediente  den  Apparat  (über 
den  sogleich  näheres  folgt)  und  hatte  überhaupt  alle  auf  die 
Versuche  bezüglichen  Anordnungen  zu  treflfen,  während  die  Ver- 
suchsperson eine  rein  passive  Rolle  spielte  und  weiter  nichts 
zu  thun  hatte,  als  die  ihr  vorgeführten  Silbenreihen  in  dem 
vorgeschriebenen  Rhythmus  möglichst  schnell  auswendig  zu 
lernen. 

Alle  Silbenreihen  der  Versuchsreihen  /  und  II  bestanden 
aus  12  Silben.    An  jedem  Versuchstage   lernte   die  Versuchs- 
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person  in  trochäischem  Rhythmus  (d.  h.  mit  stärkerer  Betonung 
der  ungeradzahligen  Silben)  4  ganz  neue  Silbenreihen,  die  wir 
kurz  die  Vor  reihen  nennen  wollen.  Bezeichnen  wir  nach 
dem  Vorgange  von  Ebbinghaüs  die  an  einem  Tage  erlernten 
neuen  Silbenreihen  durch  römische  ZiflPem,  die  einzelnen  Silben 
jeder  B.eihe  durch  kleinere  arabische  Ziffern,  welche  den 
römischen  Ziffern  unten  angefügt  werden,  so  werden  die  von 
der  Versuchsperson  an  einem  Versuchstage  erlernten  4  Vor- 
reihen in  folgender  "Weise  schematisch  dargestellt: 

A        A  I       A  A  I      -^b  -*6  I      ^7  -*8     -^9  -'lO  I  -*ll  -^12 

II,    II,\  11^ 77,3 

III,in,\III, 7Z7,, 

iv,iv,\iv, ir,. 

Die  vertikalen  Striche  zwischen  7^  und  73,  7^  und  7^  u.  s.  w. 
deuten  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Takten  an. 

Aus  den  Silben  dieser  4  Vorreihen  bildete  der  Versuchs- 
leiter 3  Umstellungsreihen,  deren  Typus  je  nach  dem  Ver- 
suchstage verschieden  war. 

Die  Umstellungsreihen  des  einen  Typus,  die  wir  kurz  als 
Umstellungsreihen  mit  Taktschonung  bezeichnen,  weil 
bei  ihrem  Aufbau  die  einzelnen  Takte  der  Vorreihen  erhalten 
geblieben  (geschont  worden)  sind,  dienten  zur  Prüfung  der 
Associationen,  welche  bei  Erlernung  der  Vorreihen  zwischen 
den  zu  einem  und  demselben  Takte  gehörigen  Silben  gestiftet 
worden  waren,  und  entsprachen  folgendem  Schema: 

TJmstellungsreihe 


A:  111,111^ 

h 

h 

II, 

II,    IV,  IV, 

I, 

h 

II,  II, 

B:  IV,  ir^ 

h 

1^0 

II. 

II,,:  III,  iih 

h 

h 

II,  II, 

Ü:      I,     I,  \III,I1IJ  IV,  IV,,\   II,   II,  I  IlI,Uh  I  IV,  IV, 

Eine  Umstellungsreihe  A  bestand  also  aus  der  siebenten 
und  achten  Silbe  der  dritten  Vorreihe,  der  siebenten  und 
achten  Silbe  der  ersten  Vorreihe,  der  siebenten  und  achten 
Silbe  der  zweiten  Vorreihe,  der  fünften  und  sechsten  Silbe  der 
vierten  Vorreihe  u.  s.  w. 

Der  komplicierte  Aufbau  dieser  Silbenreihen  entspringt 
daraus,  dafs  dieselben  ihrem  Zwecke  nur  dann  entsprechen 
konnten,  wenn  das  Auswendiglernen  derselben  durch  keinerlei  bei 
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Erlernung  der  Vorreihen  gestiftete  Associationen  von  in  Betracht 
kommender  Stärke  unterstützt  wurde  aufser  durch  die  6  Asso- 
ciationen zwischen  den  beiden  Bestandteilen  jedes  Taktes 
(zwischen  III^  und  JZJg,  zwischen  I^  und  Jg  ^-  s.  w.). 

Die  Umstellungsreihen  des  zweiten  Typus,  die  wir  als 
Umstellungsreihen  mit  Taktlösung  bezeichnen,  da  bei 
ihrem  Aufbau  die  einzelnen  Takte  der  Vorreihen  nicht  erhalten 
geblieben  (gelöst  worden)  sind,  dienten  zur  Prüfung  der  Asso- 
ciationen, welche  bei  Erlernung  der  Vorreihen  zwischen  der 
Endsilbe  eines  Taktes  und  der  Anfangssilbe  des  nächstfolgenden 
Taktes  gestiftet  worden  waren.  Sie  waren  demgemäfs  in  der 
Weise  aufgebaut,  dafs  bei  ihrer  Erlernung  keine  anderen  beim 
Auswendiglernen  der  Vorreihen  hergestellten  Associationen  von 
in  Betracht  kommender  Stärke  sich  hülfreich  geltend  machen 
konnten  als  allein  6  Associationen  der  soeben  erwähnten  Art. 
Ihr  Schema  war  folgendes: 


Umstellungsreihe 

D:  m,  III^ 

I,      I,     II,     II,  \  IV,  IV,      I,    z, 

II,  II, 

E:  IV,  IV, 

i,o     4    11,,    II,,  III,  III,      h    h 

Ih  Ih 

F:      I,    I, 

III,,  III,,  IV„  IV,,    II,   II,  IIIJII, 

ivjK 

Sowohl  beim  Auswendiglernen  der  Umstellungsreihen  Ä, 
JS,  C,  als  auch  bei  der  Erlernung  der  Umstellungsreihen  D, 
JE,  F  wirkten  also  6  beim  Auswendiglernen  der  Vorreihen  her- 
gestellte Associationen  erleichternd.  Nur  bestand  der  Unter- 
schied, dals  die  Associationen,  welche  das  Erlernen  der  ersteren 
3  Heihen  erleichterten,  Associationen  zwischen  Silben  waren, 
die  in  den  Vorreihen  Bestandteile  eines  und  desselben  Taktes 
gewesen  waren,  während  die  Associationen,  die  beim  Erlernen 
der  letzteren  3  Umstellungsreihen  erleichternd  wirkten,  Asso- 
ciationen zwischen  solchen  Silben  waren,  von  denen  die  eine 
in  den  Vorreihen  das  Endglied  eines  Taktes  und  die  andere 
das  Anfangsglied  des  nächstfolgenden  Taktes  gewesen  war. 
Besafs  also  der  Zeitraum,  der  zwischen  der  Erlernung  der  Vor- 
reihen und  der  Erlernung  der  zugehörigen  Umstellungsreihen 
verstrich,  stets  dieselbe  Länge,  und  wurde  dann  die  Anzahl 
der  Wiederholungen,  welche  zur  Erlernung  einer  Umstellungs- 
reihe mit  Taktschonung  durchschnittlich  notwendig  war,  mit 
der  Anzahl  von  Wiederholungen  verglichen,  welche  die  Er- 
lernung einer  Umstellungsreihe  mit  Taktlösung  durchschnittlich 
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erforderte,  so  mufste  sich  zeigen,  ob  wirklich  die  Association, 
die  bei  Erlernung  der  Vorreihen  zwischen  zwei  einem  und 
demselben  Takte  angehörigen  Silben  gestiftet  worden  war,  in 
nachweisbarem  Grade  stärker  war,  als  die  Association,  die 
zwischen  zwei  gleichfalls  unmittelbar  aufeinanderfolgenden, 
aber  nicht  demselben  Takte  angehörenden  Silben  hergestellt 
worden  war. 

Der  Zeitraum,  welcher  zwischen  der  Erlernung  der  Vor- 
reihen und  derjenigen  der  zugehörigen  Umstellungsreihen  ver- 
flofs,  betrug  in  Versuchsreihe  I  und  II  stets  24  Stunden,  so 
dafs  die  Umstellungsreihen  stets  aus  Silben  der  am  vorher- 
gehenden Tage  erlernten  Vorreihen  bestanden. 

Die  Umstellungsreihen  Ä,  B,  C  wurden  natürlich  ebenso 
wie  die  Vorreihen  stets  im  trochäischen  Rhythmus  gelernt. 
Wären  die  Umstellungsreihen  D,  JE?,  F  gleichfalls  nur  im  tro- 
chäischen Rhythmus  gelernt  worden,  so  hätte  ein  Bedenken 
nahe  gelegen.  Da  nämlich  in  letzteren  Umstellungsreihen 
solche  Silben  die  Anfangsglieder  der  Takte  bilden,  welche  in 
den  Vorreihen  Endglieder  der  Takte  waren,  und  solche 
Silben  die  Endglieder  der  Takte  bilden,  welche  in  den 
Vorreihen  Anfangsglieder  der  Takte  waren,  so  wäre  bei  aus- 
schliefslich  trochäischem  Erlernen  der  Reihen  -D,  E,  F  die 
Betonung  der  dieselben  zusammensetzenden  Silben  stets  eine 
andere  gewesen,  als  sie  in  den  Vorreihen  war.  Es  wären 
Silben,  die  in  den  Vorreihen  betonte  waren,  in  diesen  Um- 
stellungsreihen stets  unbetonte  gewesen,  und  umgekehrt,  und 
es  hätte  mithin  das  Bedenken  erhoben  werden  können,  dafs 
vielleicht  dieser  Umstand  das  Erlernen  der  Reihen  D,  E,  F 
in  Vergleich  zu  demjenigen  der  Reihen  -4,  B,  C,  in  denen 
stets  solche  Silben  betont  waren,  die  auch  in  den  Vorreihen 
betont  gewesen  waren,  in  nachteiliger  Weise  beeinflufst  habe. 
Um  diesem  Bedenken  zu  begegnen,  kamen  die  Reihen  D,  E,  F 
doppelt  so  oft  vor,  als  die  Reihen  Ä,  B,  C,  und  zwar  wurden  die 
ersteren  Reihen  in  der  einen  Hälfte  der  Fälle  im  trochäischen, 
in  der  anderen  Hälfte  der  Fälle  aber  im  jambischen  Rhythmus 
gelernt. 

Der  Verlauf  der  eigentlichen  Versuche,  denen  selbst- 
verständlich einübende  Vorversuche  vorhergegangen  waren,  war 
also  kurz  der,  dafs  jede  der  beiden  Versuchsreihen  J und  iJ  in 
eine  Anzahl  von  Versuchsgruppen  zerfiel,  deren  jede  3  Versuchs- 
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tage  mnfafste.  An  jedem  Versuchstage  wurden  4  Vorreihen 
nnd  3  Umstellungsreilien  erlernt.  Diese  3  Umstellungsreihen 
waren  am  ersten  Tage  jeder  Gruppe  3  Keihen  -4,  JB,  C,  am 
zweiten  Tage  3  Reihen  D,  E,  F  mit  Erlernung  im  trochäischen 
Rhythmus,  am  dritten  Tage  3  Reihen  -D,  E,  F  mit  Erlernung 
im  jambischen  Rhythmus.  Die  einander  entsprechenden  Tage 
verschiedener  Versuchsgruppen  unterschieden  sich  durch  die 
Zeitlage  der  einzelnen  Reihen.  Da,  wie  schon  bemerkt,  die 
Umstellungsreihen  sämtlich  aus  Süben  gebildet  waren,  die  in 
den  Vorreihen  des  vorhergehenden  Tages  vorkamen,  so  ging 
selbstverständlich  dem  ersten  der  vollständigen  Versuchstage 
(an  deren  jedem  4  Vorreihen  und  3  Umstellungsreihen  gelernt 
wurden)  ein  Tag  vorher,  an  welchem  nur  4  Vorreihen  gelernt 
wurden. 

Bei  der  Herstellung  des  Silbenmateriales  und  beim  Aufbau 
der  Vorreihen  verfuhren  wir  ganz  in  der  Weise  von  Ebbing- 
HAUS.  Nur  durfte  der  Zufall  insofern  nicht  absolut  walten,  als 
wenigstens  die  Regel  beobachtet  wurde,  dafs  in  keiner  Vor- 
reihe derselbe  Konsonant  öfter  als  dreimal  am  Anfange  einer 
Silbe  vorkommen  dürfe,  und  zugleich  möglichst  darauf  geachtet 
wurde,  dafs  in  keiner  Vorreihe  sich  aufeinander  reimende 
Silben  vorkämen. 

Bingegen  war  die  Art  und  Weise,  wie  die  zu  erlernenden 
Silbenreihen  der  Versuchsperson  dargeboten  wurden,  bei  unseren 
Versuchen  wesentlich  anders,  als  bei  den  Versuchen  von  Ebbing- 
HAUS.  Bei  letzteren  wurden  die  aufgeschriebenen  Silbenreihen 
ohne  besondere  Umstände  abgelesen,  so  dafs  mehrere  oder  alle 
Silben  einer  Reihe  gleichzeitig  im  Gesichtsfelde  des  Ablesenden 
waren.  Bei  unseren  Versuchen  wurden  die  Silben  jeder  Reihe 
auf  einen  (in  geeigneter  Weise  lithographisch  liniierten)  Papier- 
bogen untereinander  in  gleichen  Abständen  geschrieben. 
Dieser  Papierbogen  wurde  dann  auf  einer  um  eine  horizontale 
Axe  sich  bewegenden  K3nnographiontrommel  (deren  Umfang 
41,4  cm  betrug)  befestigt,  und  vor  die  Trommel  wurde  ein 
Schirm  mit  einem  kleinen  Ausschnitt  gestellt.  Die  Versuchs- 
person nahm  vor  diesem  Schirme  Platz.  Hatte  die  Kymo- 
graphiontrommel  nach  Ingangsetzung  des  Uhrwerkes  mindestens 
eine  Rotation  vollendet  und  hiermit  eine  für  unseren  Zweck 
genügend  konstante  Rotationsgeschwindigkeit  erreicht,  so  wurde 
der  Versuchsperson  von  dem  Versuchsleiter  in  dem  geeigneten 
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Augenblicke  ein  Zeiclien  gegeben;  dieselbe  blickte  durch  den 
Ausschnitt  des  Schirmes,  und  ihr  erschienen  nun  die  Silben 
der  betreffenden  Beihe  einzeln  der  Beihe  nach  mit  Zwischen- 
zeiten von  konstanter  Länge.  Nur  die  Zwischenzeit,  die 
zwischen  dem  Erscheinen  der  Endsilbe  der  Beihe  und  dem 
erneuten  Erscheinen  der  Anfangssilbe  verstrich,  war  gröfser 
(fast  dreimal  so  grofs)  als  die  sonstige  Zwischenzeit  zwischen 
zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Silben.*  Die  Versuchs- 
person las  die  Silben  mit  späterhin  eingeschobenen  Ver- 
suchen, die  Beihe  frei  herzusagen,  so  lange  laut  ab,  bis 
sie  die  ganze  Beihe  fehlerfrei  aufsagen  konnte.  War  ein 
Versuch,  die  Beihe  frei  herzusagen,  mifsglückt,  so  blickte 
dieselbe  schnell  wieder  durch  den  Schirmausschnitt  und  konnte 
dann  in  der  Begel  die  nicht  gefundene  Silbe  nebst  dem  darauf- 
folgenden Teile  der  Beihe  wieder  ruhig  ablesen.  Ebbinqhaüs, 
der  seine  Versuche  ohne  alle  Beihülfe  anstellte,  sah,  wie  gesehen, 
jede  Silbenreihe  als  erlernt  an,  wenn  er  sie  einmal  ohne  Stocken 
mit  dem  Bewufstsein  der  Fehlerlosigkeit  auswendig  hergesagt 
hatte.  Bei  uns  trat  an  die  Stelle  des  subjektiven  Eindruckes 
der  Fehlerlosigkeit  des  Hergesagten  die  objektive  Kontrolle 
durch  den  Versuchsleiter,  der  stets  so  stand,  dafs  er  nicht 
blofs  den  Apparat  bequem  bedienen,  sondern  auch  alle  das 
Gesichtsfeld  der  Versuchsperson  passierenden  Silben  deutlich 
erkennen  konnte.*  Der  Versuchsleiter  bestimmte  in  diesen 
Versuchsreihen  I  und  II  die  Zahl  der  Wiederholungen,  welche 
die  Versuchsperson  zur  Erlernung  einer  Silbenreihe  brauchte, 
dadurch,  dafs  er  auf  einem  Faden,  auf  welchem  eine  Anzahl 
verschiebbarer  Pappstückchen  aufgereiht  waren,  nach  jeder 
Wiederholung  der  Silbenreihe  eines  der  aufgereihten  Papp- 
stückchen in  bestimmter  Bichtung  verschob.  Dieses,  dem  von 
Ebbinghaus  (a.  a.  0.  S.  42)  benutzten  Verfahren  sehr  ähnliche 
Vorgehen  nahm  indessen  den  Versuchsleiter  stark  in  Anspruch 
und  erweckte  sehr  bald  den  Wunsch  nach  einem  beque- 
meren   und    ganz     zuverlässigen.  Verfahren.     Die     Botations- 


^  Die  Entfernung  des  Mittelpunktes  einer  Silbe  vom  Mittelpunkte 
der  nächstfolgenden  Silbe  betrug  3  cm,  der  Abstand  zwischen  Endsilbe 
und  Anfangssilbe  8,4  cm. 

•  Fühlte  sich  eine  Versuchsperson  durch  die  Bewegungen  des 
Versuchsleiters  gestört,  so  wurde  ihr  der  letztere  durch  einen 
Schirm  unsichtbar  gemacht. 
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geschwindigkeit  der  Trommel  war  in  den  Versuchsreihen  /und  11 
von  der  Art,  dafs  in  etwa  10,1  Sekunden  eine  Umdrehung 
vollendet  war. 

Wir  halten  es  nicht  für  angezeigt,  uns  über  weitere 
Einzelheiten  des  in  den  Versuchsreihen  /  und  II  von  uns 
beobachteten  Versuchsverfahrens  zu  verbreiten.  Diese  am 
25.  Februar  1887  gleichzeitig  begonnenen  und  nebeneinander 
fortgeführten  Versuchsreihen  wurden  nämlich  schon  am  9.  März 
abgebrochen,  aus  doppeltem  G-runde.  Einerseits  nämlich  war 
an  den  bis  zu  letzterem  Termine  erhaltenen  Versuchsresultaten 
bereits  ganz  deutlich  die  Thatsache  hervorgetreten,  dafs  die 
Association  zweier  unmittelbar  aufeinanderfolgender  Silben 
beträchtlich  stärker  ist,  wenn  diese  Silben  demselben  Takte 
angehören,  als  dann,  wenn  sie  Bestandteile  verschiedener  Takte 
sind.  Andererseits  waren  wir  im  Verlaufe  dieser  Versuchsreihe 
auf  verschiedene  Mängel  des  benutzten  Verfahrens  und  neue 
methodologische  Gesichtspunkte  aufmerksam  geworden,  so  dafs 
wir  beschlossen,  dieselben  Fragen  nach  Beschaffung  eines 
speciell  für  unsere  Gedächtnisversuche  eingerichteten  Botations- 
apparates  nach  besseren  Methoden  von  neuem  der  experimentellen 
Untersuchung  zu  unterwerfen, 

Die  Anzahl  von  Wiederholungen,  welche  (das  freie  Hersagen 
der  Seihe  als  eine  Wiederholung  derselben  mitgerechnet)  zur 
Erlernung  einer  Silbenreihe  erforderlich  ist,  werden  wir  kurz 
die  erforderliche  Wiederholungszahl  nennen  und  noch 
kürzer  häufig  einfach  durch  w  bezeichnen.  Das  arithmetische 
Mittel  einer  Anzahl  von  Beobachtungswerten  von  w  wird  kurz 
durch  Wa  dargestellt  werden.  Neben  dem  arithmetischen  Mittel 
w.  werden  wir  an  wichtigeren  Punkten  und  bei  nicht  gar  zu 
geringer  Versuchszahl  auch  noch  den  Centralwert  w^  anführen. 
Über  die  Art  und  Weise,  wie  wir  letzteren  Wert  bestimmt 
haben,  wird  in  Abschnitt  3  von  §  19  näheres  bemerkt  werden. 
Die  Zahl  der  Beobachtungswerte,  welche  einem  angeführten 
Mittelwerte  zu  Grunde  liegt,  wird  kurz  durch  n  angedeutet 
und  jedesmal  unmittelbar  neben  dem  betreffenden  Mittelwerte 
angeführt  werden. 

Es  betrug  nun  tv^  inVersuchsreiheJ  in  Versuchreihe /J 

für  die  Vorreihen  21,0  (w  =  52)         18,9  (n  =  52) 

„     „  Reihen  ^  5,  C  14,1  (n=  12)         12,2  (w=  12) 

„     „  Reihen  D,J5;,F  trochäisch  22,2  {n  =  12)         17,6  (n  =  12) 

„     „  Reihen  i),i?,-F  jambisch     23,2  (n  =  12)         18,8  (w  =  12) 
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Trotz  der  sehr  geringen  Anzahl  angestellter  Versuche  läfst 
sich  ans  den  hier  angeführten  Resultaten  doch  wenigstens  das 
eine  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  bei  uns  beiden  zwei  zu 
demselben  Takte  gehörige  Silben  einer  auswendig  erlernten 
Silbenreihe  viel  fester  miteinander  associiert  sind,  als  zwei 
gleichfalls  unmittelbar  aufeinanderfolgende,  aber  verschiedenen 
Takten  angehörige  Silben  einer  solchen  Reihe.  Denn  die  Um- 
stellungsreihen mit  Taktschonung  sind  in  solchem  Grade 
schneller  erlernt  worden,  als  die  ümstellungsreihen  mit  Takt- 
lösung, dafs  gar  nicht  daran  gedacht  werden  kann,  diesen 
Unterschied  lediglich  auf  zuf^dUge  Fehlerquellen  oder  Vorein- 
genommenheit u.  dergl.  zurückzuführen. 

Bemerkenswert,  aber  wegen  der  zu  geringen  Versuchszahl 
keineswegs  beweisend  ist  der  Umstand,  dafs  die  Reihen  Z),  E,  F 
von  beiden  Versuchspersonen  bei  trochäischem  Rhythmus  etwas 
schneller  erlernt  worden  sind,  als  bei  jambischem  Rhythmus. 
Es  fallt  hier  ins  Gewicht,  dafs  erstens  bei  keinem  von  uns 
beiden  während  der  Ausführung  der  Versuche  betrefife  des 
Einflusses  des  Rhythmus  auf  die  Erlernung  eine  vorgefafste 
Meinung  oder  überhaupt  nur  ein  theoretisches  Interesse  bestand,^ 
und  dafs  zweitens  die  Betonung  der  Silben  bei  trochäischer 
Erlernung  jener  Reihen  umgekehrt  war,  wie  in  den  Vorreihen, 
hingegen  bei  jambischer  Erlernung  dieselbe  war,  wie  in  den 
Vorreihen,  und  diese  Betonungs Verhältnisse  der  Silben,  an  und 
für  sich  betrachtet,  einen  Vorteil  eher  bei  der  jambischen  als 
bei  der  trochäischen  Erlernung  erwarten  lassen  müssen. 

Ob  zwischen  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden,  aber 
verschiedenen  Takten  angehörigen  Silben  einer  bis  zur  erst- 
maligen fehlerfreien  Reproduktion  erlernten  Silbenreihe  über- 
haupt eine  Association  von  nachweisbarer  Stärke  besteht,  läfst 
sich  auf  Grund  der  oben  angeführten  Versuchsresultate  nicht 
im  entferntesten  entscheiden.  Es  kommt  hier  nicht  blofs  die 
geringe  Anzahl  angestellter  Versuche  und  der  Umstand  in 
Betracht,  dafs  die  Umstellungsreihen  mit  Taktlösung  von  der 
einen  Versuchsperson  mit  einer  höheren  und  von  der  anderen 
Versuchsperson  mit  einer  geringeren  Wiederholungszahl  erlernt 

*  Wie  oben  (S.  88)  erwähnt,  wurde  der  BescMufs,  die  Eeihen  D,  E,  F 
sowohl  im  trochäischen,  als  auch  im  jambischen  Rhythmus  zu  lernen, 
von  uns  nur  wegen  eines  methodologischen  Bedenkens,  nicht  aber  in  der 
Absicht  gefafst,  den  Einflufs  des  Bhythmus  auf  das  Lernen  zu  prüfen. 
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worden  sind,  als  die  Vorreihen,  sondern  noch  wichtiger  ist 
folgender  Gesichtspunkt.  Vergleicht  man  die  Umstellungsreihen 
D,  J5,  F  mit  den  Vorreihen,  so  zeigt  sich,  dafs  sich  die  ersteren 
von  den  letzteren  nicht  blofs  durch  die  in  ihnen  vorkommenden 
sechs  fraglichen  Associationen  unterscheiden,  sondern  auch 
dadurch,  dafs  die  Silben  der  Vorreihen  ganz  neu  sind,  während 
die  Silben  jener  Umstellungsreihen  infolge  der  vor  24  Stunden 
vollzogenen  Erlernung  der  entsprechenden  Vorreihen  ziemlich 
bekannt  und  geläufig  sind.  Femer  ist  mit  der  Möglichkeit  zu 
rechnen,  dafs  die  Erlernung  der  Umstellungsreihen  in  merk- 
barem Grade  durch  associative  Hemmung  beeinflufst  worden 
sei.  Ist  nämlich  eine  Silbe  a  mit  einer  anderen,  bisher  auf  a 
gefolgten  Silbe  b  associiert,  und  kommt  nun  in  einer  neuen 
Silbenreihe  die  Silbe  a  so  vor,  dafs  nicht  6,  sondern  eine 
andere  Silbe  m  auf  dieselbe  folgt,  so  kann  die  Tendenz  zur 
^Reproduktion  von  b,  welche  sich  an  die  Silbe  a  anschliefst, 
sei  es  durch  wirkliche  Reproduktion  von  b  (associative 
Hemmung  durch  aktuelle  Reproduktion),  sei  es  durch  einen 
nur  unbewufst  verlaufenden  Vorgang  (associative  Hemmung 
durch  nur  virtuelle  Reproduktion)  die  neu  zu  stiftende  Associa- 
tion zwischen  a  und  m  erschweren.  So  ist  es  z.  B.  denkbar, 
dafs  die  Erlernung  einer  Umstellungsreihe  D  durch  die  Repro- 
duktionstendenzen, welche  von  den  Silben  ZZ/^,  ig,  11^  u.  s.  w. 
ausgingen  und  auf  die  Silben  J/ijo?  -'loj  ^Ao  ^-  s-  ^'  gerichtet 
waren,  in  merkbarem  Grade  erschwert  worden  sei.  Selbst 
wenn  also  die  Umstellungsreihen  2),  £,  F  nebst  den  zu- 
gehörigen Vorreihen  in  einer  durchaus  genügenden  Anzahl  von 
Versuchen  auswendig  gelernt  worden  wären,  so  würde  ein 
Vergleich  des  für  jene  UmsteUungsreihen  erhaltenen  Wertes 
von  w^  mit  dem  für  die  Vorreihen  erhaltenen  Werte  doch 
schwerlich  etwas  Sicheres  hinsichtlich  der  Frage  ergeben,  ob 
zwischen  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden,  aber  ver- 
schiedenen Takten  angehörigen  Silben  einer  erlernten  Silben- 
reihe eine  Association  von  nachweisbarer  Stärke  bestehe. 
Denn  angenommen  einerseits,  es  ergebe  sich  für  jene  Um- 
steUungsreihen ein  gleich  grofser  oder  gar  gröfserer  Wert  von 
IT.  als  für  die  Vorreihen,  so  bleibt  fraglich,  ob  nicht  die  asso- 
ciative Hemmung  dazu  gedient  habe,  eine  Erleichterung,  welche 
fär  die  Erlernung  jener  Umstellungsreihen  aus  den  in  ihnen 
vorhandenen    6   Associationen    (und    der  Bekanntschaft   ihrer 
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Silben)  entsprimgen  sei,  zu  kompensieren  oder  gar  zu  über- 
bieten. Angenommen  andererseits,  es  werde  für  jene  Um- 
stellungsreihen ein  geringerer  Wert  von  w,  erhalten,  als  für 
die  Vorreihen,  so  bleibt  der  Zweifel  übrig,  ob  dieser  Vorteil 
der  Umstellungsreihen  nicht  blofs  auf  der  Bekanntschaft  ihrer 
Silben  beruht  habe.  Nur  dann,  wenn  der  Vorteil,  den  jene 
Umstellungsreihen  hinsichtlich  der  Erlernung  vor  den  Vorreihen 
voraushätten,  von  derselben  Gröfsenordnung  wäre,  von  welcher 
nach  unseren  obigen  Resultaten  der  Vorteil  ist,  den  die  Um- 
stellungsreihen mit  Taktschonung  vor  den  Vorreihen  voraus- 
haben, würde  es  nicht  angehen,  die  leichtere  Erlernung  der 
Umstellungsreihen  mit  Taktlösung  lediglich  auf  den  Einflufs 
der  Bekanntschaft  der  Silben  zurückzuführen. 

Ein  weiterer  Mangel  der  Umstellungsreihen  D,  J5,  F 
besteht  darin,  dafs  bei  jambischer  Erlernung  derselben  zwar 
genau  dieselben  Silben  betont  oder  nicht  betont  werden,  welche 
in  den  entsprechenden  Vorreihen  betont,  bezw.  unbetont  waren, 
aber  doch  der  ganze  Bihythmus  der  Erlernung  ein  anderer  ist, 
als  bei  Erlernung  der  Vorreihen.  In  jenen  Umstellungsreihen 
nehmen  bei  jambischer  Betonung  die  betonten  Silben  die 
zweite  Stelle  im  Takte  ein,  in  den  Vorreihen  hingegen  besafsen 
diese  Silben  die  erste  Stelle  im  Takte.  Es  erscheint  denkbar, 
dafs  hierdurch  die  Erlernbarkeit  jener  Umstellungsreihen  beein- 
trächtigt worden  sei,  und  es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  solche 
Umstellungsreihen  mit  Taktlösung,  welche  sowohl  hinsichtlich 
des  Rhythmus  der  Erlernung  als  auch  hinsichtlich  des  Betont- 
seins oder  Nichtbetoniseins  der  einzelnen  Süben  mit  den  en<>- 
sprechenden  Vorreihen  übereinstimmen,  nicht  zu  anderen 
Resultaten  hinführen  würden,  als  Umstellungsreihen  von  dem 
Typus  der  obigen  Reihen  7),  E,  F. 

Der  Einflufs  der  Übung  machte  sich  im  Verlaufe  der 
Versuchsreihen  I  und  //  noch  stark  geltend.  Die  für  die 
Erlernung  einer  Vorreihe  erforderliche  Wiederholungszahl  betrug 
in  Versuchereihe  /  an  den  ersten  3  vollständigen  Versuchstagen 
durchschnittlich  24,0  an  den  letzten  3  Versuchstagen  17,3.  In 
Versuchsreihe  //  waren  die  entsprechenden  Werte  19  und  16,9. 
Die  Versuchsperson  S.  zeigt  in  Versuchsreihe  I  einen  viel 
stärkeren  Einflufs  der  Übung,  als  die  Versuchsperson  M.  in 
Versuchsreihe  JZ,  entsprechend  dem  Umstände,  dafs  im  all- 
gemeinen  eine  Versuchsperson  den  Einflufs  der  Übung  um  so 
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ausgeprägter  erkennen  lassen  wird,  je  schlechter  sie  anfangs 
lernt. 

Was  endlich  den  Einflufs  der  Zeitlage  anbelangt,  so 
trat  bereits  in  den  Versuchsreihen  /  und  II  ein  eigentümlicher 
Unterschied  in  dem  Verhalten  der  beiden  Versuchspersonen  M. 
und  S.  hervor.  Während  S.  eine  Silbenreihe  bei  früherer 
Zeitlage  im  allgemeinen  schneller  lernte,  als  bei  späterer  Zeit- 
lage, verhielt  es  sich  bei  M.  umgekehrt.  In  Versuchsreihe  / 
wurde  eine  Vorreihe  von  S.  bei  der  ersten  Zeitlage  durch- 
schnittlich mit  17,2  und  bei  der  letzten  Zeitlage  durchschnittlich 
mit  22  Wiederholungen  erlernt.  In  Versuchsreihe  II  hingegen 
betrug  die  für  die  Vorreihen  erforderliche  Wiederholungszahl 
bei  der  ersten  Zeitlage  durchschnittlich  21  und  bei  der  letzten 
Zeitlage  durchschnittlich  17. 

Soviel  über  die  beiden  früh  abgebrochenen  Versuchsreihen 
1  und  11^  die,  wie  schon  angedeutet,  für  uns  in  der  Hauptsache 
nur  eine  orientierende  Bedeutung  besafsen.  Die  Vorführung 
dieser  Versuchsreihen  und  die  kritischen  Bemerkungen,  zu 
denen  uns  dieselben  Anlafs  gaben,  sollten  vor  allem  dazu 
dienen,  für  die  etwas  umständücheren  und  verwickeiteren 
Darlegungen  der  nachfolgenden  Paragraphen  das  Interesse  des 
Lesers  zu  erwecken. 

§  3*    Über  das  Verfahren,  das  in  den  folgenden 
Versuchsreihen  beim  Aufbau  und  bei  der  Vorführung 
und  Erlernung   der  Silbenreihen   befolgt   worden   ist. 

Schon  das  in  Versuchsreihe  I  und  II  benutzte  Ver- 
fahren hat  infolge  der  oben  (S.  89  f.)  angegebenen  Art  und 
Weise,  wie  die  zu  erlernenden  Silbenreihen  der  Versuchsperson 
vorgeführt  wurden,  einige  Vorzüge  vor  dem  Verfahren  von 
Ebbinqhaus.  Erstens  nämlich  ist  es  als  ein  Vorzug  zu  be- 
trachten, dafs  eine  gleichzeitige  Auffassung  mehrerer  Silben, 
welche  bei  dem  Verfahren  von  Ebbinqhaus  nicht  ausgeschlossen 
war,  bei  unserem  Verfahren  unmöglich  war.  Bei  unseren  Ver- 
suchen sind  ganz  sicher  nur  solche  Associationen  von  Silben 
im  Spiele,  welche  von  zeitlicher  Aufeinanderfolge  der 
betreffenden  Silben  herrühren,  nicht  aber  auch  solche,  welche 
durch  gleichzeitiges  Vorführen  mehrerer  Silben  bedingt 
sind.  Dieser  Umstand  verleiht  insbesondere  unseren  Versuchen 
über  Association  durch  blofs  mittelbare  Folge   (§  9)  und  über 
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rückläufige  Association  (§  12)  in  Vergleich  zu  den  entsprechenden 
Versuchen  von  Ebbinghaüs  eine  gewisse  Bedeutung. 

Ein  zweiter  Vorzug  unseres  Verfahrens  bestand  darin» 
dafs  die  Geschwindigkeit  des  Ablesens  der  Silben  durch  das 
Kymographion  objektiv  reguliert  wurde  und  mithin  die  Ver- 
suchsperson der  bei  den  Versuchen  von  Ebbinghaüs  vorhanden 
gewesenen  Notwendigkeit  enthoben  war,  behufs  Innehaltung 
des  richtigen  Tempos  beim  Ablesen  ihre  Aufmerksamkeit 
zugleich  auch  noch  den  Schlägen  eines  Metronoms  oder  dem 
Ticken  einer  Uhr  zuzuwenden.  Was  die  Geschwindigkeit  des 
Hersagens  anbelangt,  so  setzten  wir  fest,  dafs  eine  Silbenreihe 
nur  dann  als  richtig  hergesagt  gelten  solle,  wenn  jede  Silbe 
schon  ausgesprochen  worden  sei,  bevor  sie  im  Gesichtsfelde  der 
Versuchsperson  erschien. 

Selbstverständlich  ergab  auch  noch  der  Umstand,  dafs  wir 
zu  zweien  operierten,  nicht  unwesentliche  Vorteile.  Da  nämlich, 
wie  schon  früher  bemerkt,  der  Versuchsleiter  die  Silbenreihen 
anfertigte,  so  waren  dieselben  der  Versuchsperson  nicht  schon 
vor  dem  Lernen  in  gewissem  Grade  bekannt.  Ferner  konnte 
der  Versuchsperson  die  nähere  Beschaffenheit  der  bisher  an  ihr 
erhaltenen  [Resultate  und,  wenn  nicht  gerade  einer  von  uns 
beiden  Versuchsperson  war,  sogar  der  ganze  Zweck  der  Versuchs- 
reihe während  der  ganzen  Dauer  der  letzteren  verborgen 
bleiben.*  Endlich  konnte  der  Versuchsleiter  die  Richtigkeit 
der  hergesagten  Beihe  kontrollieren  und  während  der  Erlernung 
der  Silbenreihen  an  der  Versuchsperson  mancherlei  Eigentüm- 
lichkeiten und  Einzelheiten  (Fälle  charakteristischen  Sich-ver- 
sprechens,  eigentümlicher  Betonungsweise  u.  dergl.)  beobachten, 
über  welche  die  Selbstbeobachtung  entweder  gar  keine  oder 
nur  unsichere  und  unvollständige  Auskunft  gegeben  haben 
würde. 

Trotz  dieser  Vorzüge  unseres  Verfahrens  blieb  aber  immer- 
hin noch  eine  Beihe  zum  Teil  ziemlich  erheblicher  Mängel 
bestehen,  deren  Abstellung  uns  im  Verlaufe  der  Versuchsreihen 


^  Auch  für  den  Versuchsleiter  wurde  bei  unseren  späteren  Versuchs- 
reihen die  Vorschrift  aufgestellt,  dafs  er  sich  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 
wo  sich  die  Frage  erhebe,  ob  die  Versuche  bereits  als  entscheidend 
betrachtet  werden  könnten  oder  noch  weiter  fortzuführen  seien,  jeder 
Zusammenstellung  und  Vergleichung  der  Versuchsresultate  zu  enthalten 
habe. 
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/  und  II  immer  melir  unerläfslich  erschien.  Zunächst  erwies 
sich  das  in  diesen  Versuchsreihen  benutzte  (geliehene)  MAREYsche 
Kymographion  als  unzulänglich.  Die  Geschwindigkeit  der 
rotierenden  Trommel  war  nämlich  weder  konstant  genug,  noch 
liefs  sie  sich  hinlänglich  variieren.  Man  hatte  nur  die  Wahl 
zwischen  drei  verschiedenen  Botationsgeschwindigkeiten,  indem 
sich  die  Trommel  auf  drei  verschieden  schnell  rotierende  Axen 
(deren  ümdrehungsdauer  ca.  2,  10  und  30  Sekunden  betrug) 
aufsetzen  liefs.  Benutzt  wurde  die  mittlere  Geschwindigkeit, 
bei  welcher  sich  die  Trommel  einmal  in  10,1  Sekunden  umdrehbe. 
Hierbei  waren  aber  die  Zwischenzeiten  zwischen  den  einzelnen 
Silben  so  grofs,  dafs  nicht  ausgeschlossen  war,  dafs  sich  die 
Versuchsperson  gelegentlich  während  einer  solchen  Zwischenzeit 
einen  TeU  der  vorangegangenen  Süben  im  stülen  wiederholte. 
Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  liefsen  wir  uns  von  der 
bewährten  Hand  des  Herrn  G.  Baltzar  in  Leipzig  einen  neuen 
Botationsapparat  anfertigen,  der  mit  Friktionsscheibe  und  ver- 
stellbaren Windflügeln  versehen  war  und  infolgedessen,  sowie 
durch  Veränderung  des  treibenden  Gewichtes  eine  beliebige 
Variation  der  Geschwindigkeit  innerhalb  weiter  Grenzen  ver- 
stattete. Ein  zweiter  wesentlicher  Vorzug  dieses  Apparates 
bestand  darin,  dafs  man  an  der  Stellung  eines  über  einer  Kreis- 
teüung  sich  bewegenden  Zeigers  die  Anzahl  der  Eotationen 
der  Trommel  ablesen  konnte.  Der  Versuchsleiter  wurde  dadurch 
des  lästigen  und  störenden  Geschäftes  der  Zählung  der  ein- 
zelnen Dotationen  überhoben.  Eine  andere  kleine  Vorrichtung 
an  dem  Apparate  ermöglichte,  einen  horizontalen  Faden  dicht 
vor  der  rotierenden  Trommel  in  solcher  Höhe  aufzuspannen, 
dafs  er  gerade  das  Gesichtsfeld  der  Versuchsperson  nach  unten 
begrenzte.  Da  die  Silben  sich  von  unten  nach  oben  bewegten, 
so  war  der  Versuchsleiter  durch  diese  Vorrichtung  in  stand 
gesetzt,  zu  kontrollieren,  ob  jede  Silbe  nicht  blofs  richtig, 
sondern  auch  frühzeitig  genug  hergesagt  worden  sei,  d.  h.  her- 
gesagt worden  sei,  bevor  sie  von  der  Versuchsperson  überhaupt 
erblickt  werden  konnte.  Der  Einflufa  einer  etwaigen  Selbst- 
täuschung der  Versuchsperson  in  letzterer  Hinsicht  war  auf 
diese  Weise  völlig  ausgeschlossen. 

Die  Geschwindigkeit  der  rotierenden  Trommel  wurde 
inittelst  einer  Uhr,  welche  Fünftelsekunden  angab,  in  der  Weise 
reguHert,    dafs   die  Zwischenzeiten    zwischen    den    unmittelbar 
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aufeinanderfolgenden  Silben  so  kurz  waren,  dafs  die  Versuchs- 
person während  derselben  sich  nicht  gut  irgend  eine  der  voran- 
gegangenen Silben  nochmals  vergegenwärtigen  konnte,  auch 
nicht  nach  einer  mnemonischen  Hülfsvorstellung  suchen  konnte.^ 
Andererseits  aber  durfte  die  Geschwindigkeit  der  Botation  auch 
nicht  so  grofs  sein,  dafs  das  Erkennen  und  Aussprechen  der  Silben 
zu  schwierig  wurde  und  die  Versuchsperson  in  eine  nachteilige 
Aufregung  geriet.  Im  Laufe  unserer  Untersuchungen  hat 
sich  gezeigt,  dafs  unter  den  von  uns  festgestellten  Versuchs- 
bedingungen selbst  bei  sehr  geübten  Versuchspersonen  nicht 
gut  unter  eine  Botationsgesch windigkeit  herabgegangen  werden 
kann,  bei  welcher  7,9  Sekunden  zur  Vollendung  einer  Um- 
drehung erforderlich  sind.*  Die  Botationsgeschwindigkeit  wurde, 
zumal  in  den  späteren  Versuchsreihen,  wo  es  sich  um  feinere 
Fragen  handelte,  möglichst  sorgfältig,  sogar  noch  während  des 
Lernens  (während  der  ersten  Wiederholungen  der  Silbenreihe) 
kontrolliert  und  möglichst  konstant  erhalten  und  sehr  bald 
auch  in  das  Versuchsprotokoll  aufgenommen. 

Besonders  störend  erwies  sich  in  den  vorangegangenen 
Versuchsreihen  noch  die  grofse  Ungleichförmigkeit  der  ver- 
schiedenen Silbenreihen,  deren  Zusammensetzung  ja  fast  ganz 
dem  Zufall  überlassen  gewesen  war.  Die  Beobachtung  ergab 
leicht,  durch  welche  Umstände  eine  Ungleichförmigkeit  der 
Silbenreihen  hauptsächlich  bewirkt  wird.  Es  zeigte  sich 
nämlich,  dafs  die  Erlernung  einer  Silbenreihe  besonders  er- 
leichtert wird, 

1.  wenn  eine  oder  mehrere  Allitterationen  vorkommen,  d.  h. 
zwei  oder  mehrere  benachbarte  Silben  den  gleichen  Anfangs- 
konsonanten besitzen; 

2.  wenn  sich  zwei  Silben  aufeinander  reimen; 

3.  wenn  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgende  Silben  oder 

*  Die  Versuchspersonen  waren  selbstverständlich  stets  strengstens 
dahin  instruiert,  dafs  sie  die  stille  Wiedervergegenwärtigung  soeben 
hergesagter  Silben,  die  Anwendung  mnemonischer  Hülfen  u.  dergl.  ganz 
zu  unterlassen  hätten.  Wir  suchten  uns  aber  sicherheitshalber  auch 
noch  durch  das  äufsere  Versuchsverfahren  möglichst  vor  Übertretungen 
dieser  Kegeln  zu  schützen. 

•  Die  Dimensionen  der  Trommel  des  neuen  Apparates  waren  die 
gleichen,  wie  die  der  Trommel  des  früher  benutzten  Apparates  (S.  89). 
Ebenso  blieben  die  Abstände  der  Silben  voneinander  stets  dieselben,  wie 
früher  (S.  90,  Anmerkung  1). 
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die    Anfangssilben    zweier     unmittelbar     aufeinanderfolgender 
Takte  denselben  Vokal  oder  Diphthong  enthalten; 

4.  wenn  der  Anfangskonsonant  der  ersten  Silbe  und  der 
Endkonsonant  der  zweiten  Silbe  eines  (aus  zwei  Silben  be- 
stehenden) Taktes  oder  der  Endkonsonant  einer  Silbe  und  der 
Anfangskonsonant  der  nächsten  Silbe  identisch  sind; 

5.  wenn  zwei  oder  mehr  Silben  ein  Wort  (z.  B.  weib  lieh) 
oder  eine  Phrase  (z.  B.  gib  mir)  bilden. 

Dagegen  wirkt  hinderlich  für  die  Erlernung  eine  An- 
häufung von  Diphthongen  und  schwerer  aussprechbaren  Kon- 
sonanten, wie  seh  und  z. 

Besteht  zwischen  zwei  derselben  Äeihe  angehörigen  Silben 
Ähnlichkeit,  z.  B.  volle  Übereinstimmung  hinsichtlich  zweier 
Buchstaben,  so  kann  hierdurch  die  Erlernung  der  Silbenreihe 
je  nach  Umständen  beschleunigt  oder  auch  (durch  Bewirkung 
von  Verwechselungen)  verzögert  werden. 

Um  nun  die  Silbenreihen  mögüchst  gleichförmig  und  ver- 
gleichbar zu  machen,  bedienten  wir  uns  bei  der  Herstellung 
derselben  eines  Verfahrens,  welches  bei  genauer  Durchführung 
das  Vorkommen  der  hier  angeführten,  die  Gleichförmigkeit 
störenden  Faktoren  völlig  ausschliefsen  mufste.  Die  Silben- 
reihen, welche  mittelst  dieses  neuen  Verfahrens  hergestellt 
wurden,  bestanden  sämtlich  aus  12  Silben  und  werden  von 
uns  kurz  als  normale  Silbenreihen  bezeichnet  werden.  Die 
Art  ihrer  Herstellung  war  folgende.. 

Von  den  17  Anfangskonsonanten  fe,  rf,  f,  g,  A,  ;,  ifc,  ?,  iw, 
w,  1>,  T,  s,  t,  u\  z,  sch^  war  ein  jeder  auf  einen  kleinen  Zettel 
(ein  weifses  Pappstück)  geschrieben.  Diese  Zettel  wurden 
durcheinander  gemischt  und  in  einen  Kasten  gelegt,  in  welchem 
sie  dem  Blick  des  Versuchsleiters  entzogen  waren.  Ebenso 
wurdeD  in  einen  zweiten  Kasten  Zettel  mit  den  11  (12)  Vokal- 
lauten^  imd  in  einen  dritten  solche  mit  den  12  Endkonsonanten 
f,  k,  l,  m,  w,  p,  r,  5,  t,  z,  ch,  seh  gelegt.  Behufs  Anfertigung 
einer  zwölfsilbigen  Reihe  wurde  nun  aus  den  Kästen  der 
Anfangskonsonanten,  der  Vokallaute   und  der  Endkonsonanten 

^  Von  der  Benutzung  des  seh  als  Anfangskonsonanten  wurde  später- 
hin gelegentlich  (in  Versuchsreihe  XII)  Abstand  genommen. 

'  Unter  Vokallauten  verstehen  wir  in  dieser  Abhandlung  der 
Kürze  halber  nicht  blofs  die  Vokale  a,  c,  i,  o,  u,  sondern  auch  noch  die 
von  uns  benutzten  Diphthonge  ä,  ö,  ü,  au,  ei,  eu. 
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je  ein  Zettel  blindlings  genommen,  und  die  auf  diesen  Zetteln 
stehenden  Buchstaben  wurden  zur  ersten  Silbe  kombiniert. 
Die  auf  den  drei  nächstergriffenen  Zetteln  stehenden  Buch- 
staben bildeten  die  zweite  Silbe  u.  s.  f.  Die  Buchstaben,  welche 
zur  Bildung  einer  Silbe  gedient  hatten,  wurden  natürlich  so 
lange  nicht  in  die  entsprechenden  Kästen  zurückgelegt,  bis 
der  Aufbau  der  ganzen  Silbenreihe  beendet  war.  Durch  dieses 
Verfahren  erreichten  wir  ohne  weiteres,  dafs  alle  Anfangs- 
und alle  Endkonsonanten  einer  Silbenreihe  verschieden  waren. 
Von  den  Vokallauten  kam  allerdings  zunächst  einer  zweimal 
vor,  da  ja  im  ganzen  nur  11  zur  Verfügung  standen.  Die 
beiden  Silben  mit  demselben  Vokale  wurden  aber  stets  min- 
destens durch  zwei  andere  Silben  in  der  Beihe  voneinander 
getrennt.  Sehr  bald  (schon  kurz  nach  Beginn  von  Versuchs- 
reihe UI)  führten  wir  indessen,  um  12  Vokallaute  zur  Ver- 
fügung zu  haben,  die  Unterscheidung  von  aa  (langem  a)  und  a 
(kurzem  ä)  ein,  die  sich  durchaus  bewährt  hat. 

Durch  das  hier  angedeutete  Verfahren  der  Silbenbildung 
wurde  erreicht,  dafs  das  Vorkommen  der  oben  (auf  S.  98)  unter 
1.,  2.  und  3.  angeführten  Fälle  (von  AUitteration,  Beim,  Assonanz) 
sowie  eine  Anhäufung  von  Diphthongen  und  schwerer  aus- 
sprechbaren Konsonanten  in  einer  Silbenreihe  ganz  aus- 
geschlossen war.  Es  handelte  sich  nun  noch  darum,  auch  das 
Vorkommen  der  oben  unter  4.  und  5.  angeführten  Fälle  zu 
vermeiden.  Dies  geschah,  in  der  Weise,  dafs  der  Anfertiger 
der  Silbenreihen  bei  Hinzufügung  einer  neuen  Silbe  zu  den 
bereits  vorhandenen  erst  nachsah,  ob  durch  Anfügung  der 
neuen  Silbe  an  die  letzte  der  bereits  vorhandenen  Silben  nicht 
einer  von  jenen  Fällen  geschaffen  werde.  War  dies  der  Fall, 
so  wurde  die  betreffende  Silbe  an  den  nächsten  passenden 
Platz  gesetzt,  und  zwar  im  allgemeinen  an  einen  dem  Ende 
der  Silbenreihe  näheren  Platz,  und  nur,  wenn  dies  nicht  mögHch 
war,  wenn  es  sich  also  z.  B.  um  die  letzte  Silbe  der  Reihe 
handelte,  an  einen  dem  Anfange  der  Silbenreihe  näheren 
Platz. 

Vermieden  wurde  übrigens  nur,  dafs  zwei  oder  mehr  Silben 
buchstäblich  ein  "Wort  oder  eine  Phrase  bildeten.  Denn 
hätten  wir  die  Vorschrift  aufgestellt,  dafs  Silbenfolgen,  welche 
bestimmten  mehrsilbigen  Wörtern  oder  Phrasen  sehr  ähnlich 
seien  und  infolge  dieser  Ähnlichkeit  sich  vermutlich  besonders 
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leicht  einprägten/  gleichfalls  auszuschliefsen  seien,  so  hätten 
wir  dem  subjektiven  Ermessen  des  Versuchsleiters  EinfluTs  auf 
den  Aufbau  der  Silbenreihen  verstattet,  da  ja  die  Entscheidung 
darüber,  ob  eine  Anzahl  unmittelbar  aufeinanderfolgender 
Silben  einem  mehrsilbigen  Worte  oder  einer  Phrase  noch  hin- 
länglich ähnlich  sei  oder  nicht,  durchaus  eine  Sache  subjektiven 
Ermessens  gewesen  sein  würde.  Wir  haben  es  aber  für 
unbedingt  nötig  angesehen,  den  Aufbau  der  Silben- 
reihen in  jeder  Beziehung  so  vor  sich  gehen  zu  lassen, 
dafs  bei  demselben  ein  subjektives  Ermessen  oder 
Vergleichen  des  Versuchsleiters  gar  keine  Rolle  spielen 
konnte,  so  dafs  der  Versuchsleiter  überhaupt  gar  nicht  in 
die  Lage  kam,  infolge  irgendwelcher  Voreingenommenheit 
durch  eine  Art  von  Selbstbetrug  für  die  eine  der  miteinander 
zu  vergleichenden  Versuchskonstellationen  die  Silbenreihen 
etwas  leichter  machen  zu  können,  als  für  die  andere.  Aus 
diesem  örunde  waren  für  alle,  auch  die  scheinbar  belang- 
losesten Fälle  und  Eventualitäten  ganz  bestimmte  SrCgeln  auf- 
gestellt,* so  dafs  der  Aufbau  der  Silbenreihen  absolut  nur  von 
dem  Zufall  und  den  aufgestellten  Regeln,  in  keiner  Weise 
aber  von  dem  willkürlichen  Ermessen  des  Versuchsleiters  be- 
stimmt wurde. 

Es  erübrigt  noch,  anzugeben,  auf  welche  Weise  wir  Vor- 
sorge getroffen  haben,  dafs  eine  Silbe,  welche  beim  Aufbau 
einer  Silbenreihe  verwandt  worden  war,  nicht  zu  bald  bei 
Bildung  einer  anderen  neuen  Sübenreihe  wieder  benutzt  wurde. 
In  der  grofsen  Mehrzahl  der  Versuchsreihen  haben  wir  zu 
diesem  Zwecke  folgendes  Verfahren  befolgt.  Sämtliche  Silben, 
welche  wir  überhaupt  benutzen  wollten,  waren  in  alphabetischer 
Ordnung  in  ein  Heft  (Silbenbuch)  eingetragen,  dessen  Seiten 
durch  Linien   in   kleine   Quadrate    eingeteilt   waren.     Li   jedes 

'  Beiläufig  mag  hier  bemerkt  werden,  dafs  die  Ähnliclikeit  einer 
Anzahl  unmittelbar  aufeinanderfolgender  Silben  mit  einem  mehrsilbigen 
Worte  oder  einer  Phrase  die  Erlernung  der  betreffenden  Silbenreihe 
nicht  stets  beschleunigt,  sondern  durch  Bewirkung  von  Versprechen 
gelegentlich  auch  verzögert. 

*  Um  die  Geduld  des  Lesers  nicht  zu  erschöpfen,  haben  wir  diese 
Detail  vor  Schriften  nicht  sämtlich  ausdrücklich  angeführt,  wohl  aber 
hier  soviel  mitgeteilt,  dafs  ein  einsichtiger  Leser  eventuell  selbst  ohne 
weiteres  die  Richtung  erraten  wird,  in  welcher  sich  unsere  Detail- 
Ti^orschriften  für  bestimmte  Fälle  bewegt  haben. 
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Quadrat  war  eine  Silbe  geschrieben.  War  nun  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  eine  Silbe  gebildet,  so  wurde  sie  sofort 
in  dem  Verzeichnisse  aufgeschlagen,  und  in  das  für  sie  bestimmte 
Quadrat  wurde  eine  Ziffer  eingetragen,  welche  von  14  Tagen 
zu  14  Tagen  wechselte.  Während  der  ersten  14  Tage  diente 
die  Ziffer  1  zur  Bezifferung  der  Silben,  während  der  nächsten 
14  Tage  die  Ziffer  2  u.  s.  f.  Sah  man  nun  an  der  Bezifferung 
einer  Silbe,  dafs  dieselbe  in  der  letztverflossenen  Bezifferungs- 
periode benutzt  worden  sei,  so  wurde  der  Endkonsonant  der- 
selben in  den  Kasten,  welcher  die  Endkonsonanten  enthielt, 
zurückgelegt  und  aus  diesem  ein  anderer  Buchstabe  heraus- 
genommen. War  auf  letzterem  Wege  Abhülfe  nicht  zu  schaffen 
(wie  z.  B.  der  Fall  war,  wenn  es  sich  um  die  letzte  Silbe  der 
Beihe  handelte),  so  wurde  der  Anfangskonsonant  der  Silbe 
verändert,  indem  einer  der  5  bei  Bildung  der  betreffenden 
Silbenreihe  nicht  benutzten  Anfangskonsonanten  ergriffen 
wurde.  Durch  dieses  Verfahren  erreichten  wir,  dafs  die 
Zwischenzeit,  welche  zwischen  zwei  Benutzungen  einer  und 
derselben  Silbe  verstrich,  allermindestens  14  Tage  betrug,  in 
der  Begel  aber  viel  länger  war. 

Nicht  alle  Silben,  welche  aus  den  oben  angeführten  An- 
fangskonsonanten, Vokallauten  und  Endkonsonanten  durch 
Kombination  gebildet  werden  können,  wurden  von  uns  benutzt. 
Vielmehr  waren  in  dem  Silbenbuche  einige  besonders  schwer 
aussprechbare  Silben  gestrichen  worden,  z.  B.  die  Silben  zaasch^ 
eäsch,  zösch,  züsch,  zausch,  zeisch,  zeusch^  schaach,  schäch,  schöch, 
schüch,  schauch,  scheich,  scheuch,  schasch,  schesch,  schisch  u.  s.w. 
Im  ganzen  wurden  2210  Silben  in  der  grofsen  Mehrzahl  der 
Versuchsreihen  von  uns  benutzt. 

Späterhin  (in  Versuchsreihe  XII)  haben  wir  uns  behufs 
Feststellung,  ob  eine  Silbe  innerhalb  eines  bestimmten  Zeit- 
raumes bereits  vorgekommen  sei,  eines  Verfahrens  bedient, 
welches  bedeutend  geringere  Mühe  und  Zeitaufwand  erforderte. 
An  die  Stelle  des  Silbenbuches  trat  einfach  ein  auf  dünner 
Pappe  aufgeklebter,  weifser  Papierbogen  (Silbentafel)  von  ca. 
43  cm  Breite  und  39  cm  Höhe.  Derselbe  war  in  der  durch 
nachstehende  Abbildung  dargestellten  Weise  durch  geradlinige 
Striche  in  16  vertikale  und  12  horizontale  Reihen  kleiner 
rechteckiger  Felder  geteilt.  Von  den  16  vertikalen  Felder- 
reihen  entsprach  jede   einem  der  zu  benutzenden  16  Anfangs- 
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konsonanten,  von  den  12  horizontalen  Felderreihen  jede  einem 
der  12  Vokallaute. 

Silbentafel. 
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"War  nun  in  der  oben  angegebenen  Weise  durch  je  einen 
Griff  in  die  Kästen  der  Anfangskonsonanten,  Yokallaute  und 
Endkonsonanten  eine  Silbe  erhalten  worden,  so  wurde,  falls 
die  Silbe  zulässig  war,  der  Endkonsonant  derselben  in  das- 
jenige Feld  der  Silbentafel  eingetragen,  welches  sowohl  in  die 
dem  Anfangskonsonanten  der  Silbe  entsprechende  vertikale 
Felderreihe,  als  auch  in  die  dem  Vokallaute  der  Silbe  ent- 
sprechende horizontale  Felderreihe  fiel.  Gleichzeitig  wurde 
der  in  dieses  Feld  eingetragene  Endkonsonant  mit  der  Ziffer 
des  Versuchstages  versehen.  So  ist  z.  B.  in  vorstehender  Ab- 
bildung der  Silbentafel  die  Silbe  daam  als  am  ersten  Versuchs- 
tage, die  Silbe  pus  als  am  fünften  und  die  Silbe  pun  als  am 
neunten  Versuchstage  vorgekommen  eingetragen.  Es  genügte 
nun  bei  jeder  Silbe  ein  Blick  auf  das  Feld,  in  welches  der 
Endkonsonant   derselben    eventuell   einzutragen  war,    um   sich 
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zu  vergewissern,  ob,  bezw.  an  welchem  Versachstage  dieselbe 
bereits  dagewesen  sei.  War  sie  an  einem  der  letztverfiossenen 
10  Yersuchstage  dagewesen,  so  wurde  sie  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise  so  lange  abgeändert,  bis  sie  zulässig  war. 

In  den  Versuchsreihen  IX — XIII  wurden  die  Anforderungen 
an  die  Silbenreihen,  nicht  auf  Grund  blofser  theoretischer 
Spekulation  oder  infolge  gewissen  Vollständigkeitsdranges, 
sondern  in  Hinblick  auf  thatsächlich  nicht  selten  beobachtete 
Störungen  bestimmter  Art,  noch  erheblich  gesteigert.  Wir 
stellten  nämlich  noch  die  Vorschrift  auf,  dafs  niemals  in  den 
Silbenreihen,  welche  von  einer  Versuchsperson  an  einem  und 
demselben  Tage  erlernt  würden,  Silben  vorkommen  dürften, 
welche  hinsichtlich  der  beiden  ersten  Buchstaben  (wie  z.  B. 
die  Silben  maf  und  mar)  oder  hinsichtlich  der  beiden  letzten 
Buchstaben  (wie  z.  B.  die  Silben  maf  und  saf)  oder  hinsichtlich 
des  Anfangs-  und  des  Endkonsonanten  (wie  z.  B.  die  Silben  maf 
und  mif)  miteinander  übereinstimmten.  Diese  verschärfenden 
Begeln  hinsichtlich  des  Aufbaues  der  Silbenreihen  lassen  sich 
gleichfalls  mit  Hülfe  der  Silbentafel  leicht  in  systematischer 
Weise  durchführen.*  Angenommen  z.  B.,  es  sei  die  Silbe  maf 
gegeben,  und  es  solle  zugesehen  werden,  ob  heute  in  dieser 
Versuchsreihe  schon  eine  Silbe  benutzt  worden  sei,  welche  mit 
ma  anfangt,  so  braucht  man  blofs  das  Feld,  in  welches  eventuell 
der  Endkonsonant  f  der  Silbe  müf  mit  der  ZiflFer  des  heutigen 
Versuchstages  versehen  einzutragen  ist,  daraufhin  anzusehen, 
ob  bereits  ein  anderer  mit  der  Ziffer  des  heutigen  Versuohs- 
tages  versehener  Endkonsonant  in,  dasselbe  eingetragen  sei. 
Um  femer  festzustellen,  ob  heute  bereits  eine  Silbe  vor- 
gekommen sei,  welche  mit  af  endige,  hat  man  blofs  den  Blick 
über  die  dem  a  entsprechende  horizontale  Felderreihe  gleiten 
zu  lassen  und  darauf  zu  achten,  ob  sich  unter  den  in  diese 
Felder  zuletzt  eingetragenen  Konsonanten  auch  ein  mit  der 
Ziffer  des  heutigen  Versuchstages  versehenes  f  befinde.  Um 
sich  endlich  zu  vergewissern,  ob  heute  bereits  eine  Silbe  da- 
gewesen sei,  welche  m  als  Anfangs-  und  f  als  Endkonsonanten 
besitze,  hat  man  nur  den  BKck  über  die  dem  m  entsprechende 


*  Auf  die  Darlegung  des  komplicierten  Verfahrens,  durch  welches 
wir  vor  Benutzung  der  Silbentafel  diesen  verschärfenden  Vorschriften 
genügt  haben,  glauben  wir  verzichten  zu  können. 
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vertikale  Felderreihe  wandern  zu  lassen  und  zuzusehen,  ob 
sich  unter  den  Konsonanten,  welche  in  die  Felder  dieser 
Vertikalreihe  zuletzt  eingetragen  worden  sind,  auch  ein  mit 
der  Ziffer  des  heutigen  Versuchstages  versehenes  f  befindet. 
Es  ist  also,  wie  hiermit  ersichtlich  sein  dürfte,  bei  Benutzung 
der  Silbentafel  die  Kontrolle  über  die  Silben  in  verschiedener 
Bichtung  ganz  wesentlich  erleichtert,  und  können  wir  nur 
bedauern,  nicht  schon  früher  auf  das  Verfahren  mit  der  Silben- 
tafel gekommen  zu  sein. 

"Wie  früher  erwähnt,  wurden  die  Versuchsreihen  I  und  II 
nebeneinander  durchgeführt,  d.  h.  an  jedem  Versuchstage  war 
jeder  von  uns  beiden  sowohl  Versuchsperson  als  auch  Versuchs- 
leiter. In  den  nachfolgenden  Versuchsreihen  machte  indessen 
der  ziemlich  umständliche  und  die  Aufmerksamkeit  stark  in 
Anspruch  nehmende  Aufbau  der  Sübenreihen,  das  dreimaUge 
Aufschreiben  derselben,^  das  Zuhören  bei  dem  lauten  Lesen 
und  Hersagen  der  Versuchsperson  die  Silben  und  Silbenfolgen, 
welche  in  den  von  der  Versuchsperson  zu  erlernenden  Silben- 
reihen vorkamen,  dem  Versuchsleiter  sehr  geläufig.  Kamen 
nun  zufälüg  einige  dieser  Süben  in  einer  oder  mehreren  der- 
jenigen Silbenreihen  vor,  welche  der  Versuchsleiter  an  dem- 
selben Tage  oder  an  einem  der  nächstfolgenden  Tage  als 
Versuchsperson  einer  anderen  gleichzeitig  mit  ausgeführten 
Versuchsreihe  zu  lernen  hatte,  so  konnte  hieraus,  wie  die  Er- 
fahrung zeigte,  auf  verschiedene  Weise  eine  Störung  für  die 
zweite  Versuchsreihe  entspringen,  die  Vergleichbarkeit  der 
Besultate,  welche  für  verschiedene  derselben  angehörige  Silben- 
reihen erhalten  wurden,  auf  verschiedene  Weise  beeinträchtigt 
werden.  Aus  diesem  Grunde  wurde  späterhin  auch  noch  die 
Vorschrift  befolgt,  dafs  keiner  von  uns  beiden  gleichzeitig  als 
Versuchsleiter  der  einen  und  als  Versuchsperson  einer  anderen 
Versuchsreihe  fungieren  dürfe. 

Soviel  über  die  Vorsichtsmafsregeln ,  durch  welche  wir 
glauben,  die  zu  erlernenden  Silbenreihen  wesentlich  gleich- 
artiger gemacht  zu  haben.  Zur  näheren  Rechtfertigung  dieser 
etwas  umständlichen  Mafsregeln  werden  wir  in  §  18  noch 
einiges    bemerken.      Hier    ist    noch    hervorzuheben,    dafs    bei 


'  Die  zu  erlernenden  Sübenreihen  wurden  aus  verschiedenen  Gründen 
auch  noch  vollständig  in  das  Versuchsprotokoll  eingetragen. 
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längerer  Fortsetzung  der  Versuche  die  Silbenreihen  immer 
gleichartiger  werden  (abgesehen  natürlich  von  den  willkürlich 
eingeführten  Verschiedenheiten  derselben),  indem  die  Versuchs- 
person einerseits  sich  immer  mehr  an  die  schwerer  aussprech- 
baren Silben  gewöhnt  und  andererseits  für  die  associativen 
Beziehungen  der  Silben  und  Silbenfolgen,  ihre  Anklänge  an 
bekannte  Wörter  oder  Phrasen  u.  dergl.  immer  gleichgültiger 
wird.  Da  der  Versuchsleiter  bei  Bildung  der  Silbenreihen 
mancherlei  Begeln  zu  beobachten  hatte,  so  kamen  natürlich 
hin  und  wieder  in  der  Beschaffenheit  der  Silbenreihen  kleine 
Verstöfse  vor.  Wurden  solche  späterhin  (z.  B.  beim  Lernen) 
entdeckt,  so  wurden  sie  mindestens  notiert,  womöglich  aber 
sofort  abgestellt,  damit  die  betreffende  Silbenreihe  wenigstens 
späterhin  bei  etwaiger  Erlernung  durch  eine  andere  Versuchs- 
person ganz  normal  sei. 

Zum  Schlüsse  fassen  wir  nochmals  kurz  die  Eigenschaften 
zusammen,  welche  eine  von  uns  als  normal  bezeichnete 
Silbenreihe  besitzt.  Eine  solche  Silbenreihe  erfüllt  folgende 
Anforderungen: 

1 .  Alle  Anfangskonsonanten,  Vokallaute  und  Endkonsonanten 
sind  verschieden. 

2.  Der  Anfangskonsonant  einer  Silbe  stimmt  nie  mit  dem 
Endkonsonanten  der  unmittelbar  vorhergehenden  Silbe  überein. 

3.  Der  Anfangskonsonant  der  ersten  und  der  Endkonsonant 
der  zweiten  Silbe  eines  und  desselben  Taktes  sind  niemals  identisch. 

4.  Zwei  oder  mehrere  unmittelbar  aufeinanderfolgende 
Silben  bilden,  buchstäblich  genommen,  nie  ein  bekanntes  mehr- 
silbiges Wort  oder  eine  Phrase. 

Bezeichnen  wir  Silbenreihen  als  verschärft  normale, 
so  genügen  sie  aufserdem  noch  der  oben  (S.  104  f.)  erwähnten 
Vorschrift,  dafs  an  einem  und  demselben  Tage  nicht  Silben 
vorkommen  dürfen,  welche  hinsichtlich  ihrer  beiden  ersten 
oder  hinsichtlich  ihrer  beiden  letzten  Buchstaben  oder  hin- 
sichtlich ihrer  Anfangs-  und  Endkonsonanten  miteinander 
übereinstimmen. 

§  4.     Die  Versuchsschemata   von  Versuchsreihe 

III  IV  und  F. 

Wie  auf  S.  93  f.  erwähnt,  unterschieden  sich  die  Um- 
Stellungsreihen    der  Versuchsreihen    /  und    II  von    den    ent- 
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sprechenden Vorreihen  nicht  blofs  durch  die  in  ihnen  vorhandenen, 
der  Erlernung  der  Vorreihen  entstammenden  Associationen, 
sondern  auch  durch  die  Bekanntschaft  ihrer  Silben,  sowie 
durch  den  Umstand;  dafs  ihre  Erlernung  mögücherweise  durch 
associative  Hemmung  erschwert  wurde.  Es  ist  also  zu  einer 
sicheren  Bemessung  der  Ersparnis  an  Wiederholungen,  welche 
bei  Erlernung  einer  derartigen  Unistellungsreihe  durch  die  in 
ihr  vorhandenen,  von  der  Erlernung  der  Vorreihen  herrührenden 
Associationen  bewirkt  wird,  überhaupt  nicht  zu  gelangen,  so- 
lange man  die  für  die  Umstellungsreihen  erhaltenen  Werte  der 
erforderlichen  Wiederholungszahl  w  nur  mit  den  für  die  Vor- 
reihen erzielten  Werten  von  w  vergleichen  kann.  Wir  glauben 
daher,  in  den  Versuchsreihen  III,  IV  und  F,  welche  denselben 
Fragen  galten,  wie  die  Versuchsreihen  /und  II,  einen  wesentlichen 
Fortschritt  dadurch  erzielt  zu  haben,  dafs  wir  neben  den  Um- 
steUungsreihen,  in  denen  eine  Anzahl  von  Associationen  der  zu 
untersuchenden  Art  vorhanden  war,  zum  Vergleich  noch  andere 
Umstellungsreihen  erlernen  liefsen,  welche  sich  von  ersteren 
Umstellungsreihen  nur  durch  das  Nichtvorhandensein  jener 
Associationen  unterschieden,  hingegen  die  Bekanntschaft  der 
Silben,  sowie  die  associative  Hemmung  mit  denselben  gemeinsam 
hatten. 

Wir  führen  im  nachstehenden  kurz  die  Schemata  der  in 
Versuchsreihe  ///  erlernten  Silbenreihen  an. 

Nachdem  am  ersten  Versuchstage  (dem  selbst- 
verständlich einige  wiedereinübende  Vor  versuche  vorausgegangen 
waren)  6  Vorreihen  in  trochäischem  Rhythmus  erlernt  worden 
waren,  wurden  am  zweiten  Versuchstage  im  gleichen 
Rhythmus  6  Umstellungsreihen  erlernt,  welche  aus  den  vor 
24  Stunden  erlernten  Vorreihen  nach  folgendem  Schema  ge- 
bildet waren: 


V  '    I    IV 

S  '   II        V 

L^:III,   VI,, 

V  '  IV      I 
S  '    V    II 

» •  11  12 


I   IV    \    I  IV 


il»   Ao 


I,IV,\    J,7F,|    i,ir, 
II,  II,\    F,   FJ  II,  II, 

vi.jii,  \iii,  VI,  I  VI,  in,  \iu,  VI,  I  vi,ni,, 

IV,    I,,\IV,    I,\IV,    I,\IV,    I,\IV,    I, 
F,    F.ol  II,  II,\   V,    V,\  II,U,\    V,    V, 


V     V 


L.:VI,  IU,,\UI,,VI,  \VI,III,\III,VI,\VI,III,\III,VI,, 

Die  Umstellungsreihen  S„  besitzen    die    Eigentümlichkeit, 
dafs  ihre  Erlernung  durch  je  5  Associationen  erleichtert  wird. 
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welche  bei  Erlernung  der  Vorreihen  zwischen  zwei  unmittelbar 
aufeinanderfolgenden,  demselben  Takte  angehörigen  Süben 
gestiftet  worden  sind.  Sie  sind  also  der  früheren  Bezeichnungs- 
weise gemäfs  Umstellungsreihen  mit  Taktschonung,  und  zwar 
solche  mit  unveränderter  Betonung  der  Silben,  da  in 
ihnen  dieselben  Silben  betont  oder  unbetont  sind,  welche  in 
den  Vorreihen  betont,  bezw.  unbetont  waren.  Die  Umstellungs- 
reihen L^  sind  Umstellungsreihen  mit  Taktlösung,  da  in  ihnen 
je  5  Associationen  vorhanden  sind,  welche  bei  Erlernung  der 
Vorreihen  zwischen  2  unmittelbar  aufeinanderfolgenden,  aber 
verschiedenen  Takten  angehörigen  Silben  hergestellt  worden 
sind.  Auch  in  ihnen  ist  die  Betonung  der  Silben  und  die 
Stellung  der  Silben  im  Takte  unverändert.^  Die  UmsteDungs- 
reihen  V^  endlich  sind  die  Vergleichsreihen,  welche  sich 
von  den  Reihen  S^  und  i«  nur  dadurch  unterscheiden,  dafs  ihre 
Erlernung  nicht  durch  irgendwelche  beim  Auswendiglernen  der 
Vorreihen  gestiftete  Associationen  von  in  Betracht  kommender 
Stärke  unterstüzt  wird.  Vergleicht  man  also  die  für  die 
B.eihen  S^  und  L„  erhaltenen  Durchschnittswerte  von  to  mit 
dem  für  die  Reihen  V^  erhaltenen  Durchschnittswerte,  so  wird 
man  bei  genügender  Versuchszahl  ein  ganz  sicheres  Bild  von 
der  Stärke  der  5  Associationen  gewinnen,  welche  in  die  Reihen 
Ä«,  bezw.  Lu  absichtUch  eingeführt  worden  sind,  und  mit  Sicher- 
heit feststellen,  ob  Associationen,  welche  bei  Erlernung  einer 
Silbenreihe  zwischen  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden, 
aber  verschiedenen  Takten  angehörigen  Silben  gestiftet  worden 
sind,  nach  Verlauf  von  24  Stunden  (bezw.  eines  anderen  be- 
stimmten Zeitraumes)  überhaupt  noch  eine  experimentell  nach- 
weisbare Stärke  besitzen. 

Hierbei  ist  nun  noch  folgender  Punkt  nicht  ganz  zu  über- 
sehen. Vergleicht  man  die  beiden  Reihen  F„  mit  den  beiden 
Reihen  5«,  so  zeigt  sich,  dafs  in  jeder  dieser  Reihen  die  erste 
Silbe  des  2.,  3.,  4.,  5.,  6.  Taktes  eine  starke  Reproduktions- 
tendenz mit  sich  führt,  nämlich  die  Tendenz,  diejenige  Sübe 
zu  reproducieren,    welche   ihr   in   der  entsprechenden  Vorreihe 

*  Durch  den  Umstand,  dafs  in  ihnen  nicht,  blofs  die  Betonung  der 
Silben,  sondern  auch  die  Stellung  derselben  im  Takte  dieselbe  ist,  wie  in 
den  Vorreihen,  unterscheiden  sich  die  obigen  Keihen  X«  zu  ihrem  Vor- 
teile von  den  jambisch  erlernten  Reihen  D,  Ey  F  (S.  87)  der  Versuchs- 
reihen /  und  II.    Man  vergleiche  hierzu  die  Bemerkung  auf  S.  94. 
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als  Bestandteil  desselben  Taktes  unmittelbar  gefolgt  ist.  In 
den  Beihen  S^  nun  entsprechen  die  zweiten  Silben  der  letzten 
5  Takte  den  von  den  ersten  Silben  derselben  Takte  ausgehenden 
Iteproduktionstendenzen,  in  den  Reihen  F«  hingegen  ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  dafs  in  diesen  Reihen  die  von  den  ersten 
Silben  der  letzten  ö  Takte  ausgehenden  Reproduktionstendenzen 
für  die  Erlernung  nicht  förderlich,  sondern  hinderlich  wirken, 
falls  überhaupt  beim  Lernen  dieser  ümstellungsreihen  die 
associative  Hemmung  sich  geltend  macht.  Entsprechendes,  wie 
bei  der  Vergleichung  der  Reihen  S^  und  F«,  zeigt  sich  auch  bei 
Vergleichung  der  Reihen  i„  und  F„.  Es  ist  also  das  Verfahren 
mit  den  obigen  Umstellungsreihen  äufserst  zweckmäfsig,  weil 
bei  demselben  die  zu  untersuchenden  Associationen  nicht  blofs 
in  den  einen  Reihen  förderlich,  sondern  zugleich  auch  in  den 
anderen  Reihen,  den  Yergleichsreihen,  hemmend  wirken,  so 
dafs,  falls  überhaupt  die  associative  Hemmung  bei  Erlernung 
dieser  Umstellungsreihen  sich  in  merkbarem  Grade  geltend 
macht,  durch  dieselbe  die  zu  untersuchenden  Associationen 
merkbarer  und  leichter  konstatierbar  werden.  Wie  leicht 
ersichtlich,  hat  diese  eventuelle  Wirkung  der  associativen 
Hemmung  nicht  die  Folge,  dafs  die  miteinander  zu  ver- 
gleichenden Associationen,  welche  infolge  der  Erlernung  der 
Yorreihen  einerseits  in  den  Reihen  5«  und  andererseits  in  den 
Reihen  L^  vorhanden  sind,  nicht  in  ihrem  richtigen  Stärke- 
verhältnisse zu  Tage  treten.  Denn  der  stärkeren  Association 
inufs  unter  sonst  gleichen  Umständen  stets  auch  die  stärkere 
associative  Hemmung  entsprechen. 

Abgesehen  von  denjenigen  5  Stellen  (Silben)  der  Reihen 
S^  und  der  Reihen  F„,  wo  die  zu  untersuchenden  5  Associationen 
ins  Spiel  treten,  verhalten  sich  die  ersteren  Reihen  hinsichtlich 
der  associativen  Hemmung  genau  so  wie  die  letzteren  Reihen, 
wie  ein  Blick  auf  die  obigen  Schemata  ohne  weiteres  zeigt. 
Das  Entsprechende  gilt  von  den  Reihen  L^  in  Vergleich  zu 
den  Reihen   F«. 

Im  übrigen  bedarf  der  Aufbau  der  obigen  Umstellungs^ 
reihen  keiner  weiteren  Erläuterung;  auch  würde  ein  Eingehen 
auf  Einzelheiten  in  dieser  Beziehung  die  Geduld  des  Lesers  zu 
sehr  erschöpfen.  Der  Aufbau  dieser  Reihen  ist  durchaus  von 
der  Absicht  beherrscht,  die  einzelnen  Reihen  so  zu  gestalten, 
dafs    bei    der    Erlernung    der    Reihen   5«  und   L,  nur    die    be- 
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treffenden  5  zu  untersuchenden  Associationen,  bei  der  Erlernung 
der  Reihen  F«  aber  überhaupt  gar  keine  Associationen  von  in 
Betracht  kommender  Stärke  sich  hülfreich  geltend  machen 
können.  Da  die  Silben  der  zuerst  zur  Erlernung  kommenden 
Reihe  F«,  S^  oder  i„  die  Silben  der  zweiten  Reihe  der  gleichen 
Art  in  gewisse  Bereitschaft  versetzen  müssen,  so  wurden,  um 
diesen  Einflufs  möglichst  zu  verringern,  in  der  Reihenfolge  der 
an  einem  und  demselben  Tage  zu  erlernenden  ümstellungs- 
reihen  immer  zwei  Reihen  gleicher  Art  durch  zwei  Reihen  der 
beiden  anderen  Arten  getrennt,  wie  dies  das  obige  Schema  des 
zweiten  Versuchstages  veranschaulicht. 

Am  dritten  Versuchstage  wurden  abermals  6  Vor- 
reihen im  trochäischen  Rhythmus  erlernt.  Am  vierten  Ver- 
suchstage wurden  6  Umstellungsreihen  trochäisch  erlernt, 
welche  aus  den  am  dritten  Versuchstage  erlernten  Umstellungs- 
reihen nach  folgendem  Schema  gebildet  wriren: 


V  'IV       I 

r  f.  ,  j.  r  2         -'■11 
Sc 

V. 

s. 


IL 


t% 


9 


■^Vl»     ■'9 
II 


IV, 


10 


J,|IFg     I,\IY^     1,1  i-F^    I, 


10 


F„     ZTJ   Ih    F 


8 


VI,,  VI,,  I  I/Jg  IIl^ 


T^io  Iln 


6 


6        -'S 

V,   II, 

VI,  VI,  I  in^  III, 

114.  y. 


h  lys  i 

^6  II» 


U.    V 


s 


11 


L„:iii,  vi,,\ni,^iii,,\vi^  vi,\iii,iii,\  vi^vi^ini^iu. 


Wie  ohne  weiteres  zu  erkennen,  sind  die  beiden  Reihen  S, 
Umstellungsreihen  mit  Taktschonung  und  die  beiden  Reihen  L^ 
Umstellungsreihen  mit  Taktlösung.  Die  Reihen  F,  sind  die 
zugehörigen  Vergleichsreihen.  Und  zwar  unterscheiden  sich 
diese  Umstellungsreihen  von  den  Umstellangsreihen,  welche 
nach  dem  oben  mitgeteilten  Schema  des  zweiten  Versuchstages 
gebildet  worden  sind,  dadurch,  dafs  in  ihnen  (abgesehen  von 
dem  ersten  Takte  der  Reihen  LJ)  die  Betonung  der  Silben  und 
die  Stellung  derselben  im  Takte  umgekehrt  ist,  wie  in  den 
Vorreihen.  Dieselben  Silben,  welche  in  den  Vorreihen  betont 
waren,  sind  hier  zu  unbetonten  geworden,  und  umgekehrt. 
Diese  Umstellungsreihen  sollten  eben  zur  Beantwortung  der 
Frage  dienen,  in  welchem  Grade  die  Ersparnis,  welche  bei  der 
Erlernung  von  Umstellungsreihen  mit  Taktschonung  oder  mit 
Taktlösung  in  Vergleich  zu  den  entsprechenden  Vergleichsreihen 
erzielt  wird,  sich  danach  bestimmt,  ob  die  Betonung  der  Süben 
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und  die  Stellung  derselben  im  Takte  in  den  Umstellungsreihen 
dieselbe  oder  die  umgekehrte  ist,  wie  in  den  Vorreihen.  Ins- 
besondere erschien  es  von  Interesse,  die  durch  blofse  theoretische 
Erwägung  in  keiner  Weise  auch  nur  mit  geringer  Sicherheit 
zu  entscheidende  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Associationen, 
welche  bei  Erlernung  der  Vorreihen  zwischen  zwei  unmittelbar 
aufeinanderfolgenden,  aber  verschiedenen  Takten  angehörigen 
Silben  hergestellt  werden,  sich  bei  Erlernung  entsprechender 
Umstellungsreihen  als  wirksamer  oder  als  weniger  wirksam 
erweisen,  wenn  die  betreffenden  miteinander  associierten  Silben 
in  den  Umstellungsreihen  Bestandteile  eines  und  desselben 
Taktes  sind.  Eine  Vergleichung  der  Ersparnisse,  welche  einer- 
seits die  Reihen  L^  in  Vergleich  zu  den  Reihen  V„  und  anderer- 
seits die  Reihen  L„  in  Vergleich  zu  den  Reihen  F„  ergeben, 
mufs  zur  Entscheidung  dieser  Frage  dienen. 

Im  übrigen  gilt  natürlich  hinsichtlich  des  näheren  Auf- 
baues und  hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  Reihen  F.,  iS„,  L^ 
ganz  dasselbe,  was  wir  oben  hinsichtlich  des  Aufbaues  und  der 
Reihenfolge  der  Reihen  F„,  /S«,  L^  bemerkt  haben. 

Am  5.,  7.,  9.,  11.  u.  s.  w.  Versuchstage  wurden  wieder  je 
6  Vorreihen   und   am  6.,  8.,  10.,    12.   u.  s.  w.   Versuchstage   je 
6  Umstellungsreihen  erlernt.     Und  zwar  war  die  Art  und  die 
Zeitlage  der  zur  Erlernung  kommenden  Umstellungsreihen 
am    6.  Versuchstage  folgende:  5«,  i«,   F„,  S^,  Z«,   F« 
Tj     8.  „  „  Ä^,  L,^   F,,   /S„   if^,  V„ 

71    ^^'  77  77  -^n    ^  n    ^n    ^n     ^o    ^» 

Am  14.  Versuchstage  war  die  Art  und  Zeitlage  der  Um- 
stellungsreihen wieder  dieselbe,  wie  am  2.  Versuchstage,  am 
16.  Versuchstage  dieselbe,  wie  am  4.  Versuchstage  u.  s.  f. 

Da  beim  Aufbau  jeder  Umstellungsreihe  je  6  Silben  zweier 
verschiedener  Vorreihen  (nämlich  der  Reihen  I  und  IV  oder  II 
und  F  oder  III  und  VI)  zu  verwenden  waren,  so  schien  es 
zunächst  einige  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  die  Silbenreihen 
so  herzustellen,  dafs  auch  die  Umstellungsreihen  völlig  normal 
im  früher  angegebenen  Sinne  seien.  Die  Beseitigung  dieser 
Schwierigkeiten  gelang  indessen  durch  einen  kleinen  Kunst- 
griff. Es  seien  Mund  N  zwei  zu  einander  gehörige  Vorreihen 
(wie  z.  B.  die  Reihen  I  und  IV),  deren  Silben  nebeneinander 
zum  Aufbau  zweier  Umstellungsreihen  verwandt  werden  sollen. 
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Alsdann  lassen  sich  die  Silben  der  Beihe  M  ia  2  ans  je 
6  Silben  bestehende  Oruppen  Jf^  nnd  M^  scheiden,  von  denen 
die  Gruppe  M^  zum  Aufbau  der  ersteren  und  die  Gruppe  Jf, 
zum  Aufbau  der  zweiten  derjenigen  Umstellungsreihen  zu 
dienen  hat,  welche  aus  den  Silben  der  Keihen  M  und  N  zu- 
sammengesetzt werden  sollen.  In  entsprechender  Weise  lassen 
sich  die  Silben  der  Reihe  N  in  2  Gruppen  iV\  und  N^  scheiden, 
von  denen  die  Gruppe  -ZV^  zur  Bildung  der  ersteren  und  die 
Gruppe  N^  zur  Büduug  der  zweiten  jener  Umstellungsreihen 
zu  dienen  hat.  Da  nun  bei  Bildung  der  UmsteUungsreihen  die 
Silbengruppen  M^  und  iV^  einerseits  und  M^  und  N^  andererseits 
zu  je  einer  neuen  Silbenreihe  kombiniert  werden  sollen,  so 
darf,  wenn  die  Umstellungsreihen  gleichfalls  normal  ausfallen 
sollen,  kein  Anfangskonsonant  oder  Vokallaut  oder  Ead- 
konsonant  der  Gruppe  M^  mit  einem  Anfangskonsonanten,  bezw. 
Vokallaute  oder  Endkonsonanten  der  Gruppe  N^  und  ebenso 
kein  Anfangskonsonant  oder  Vokallaut  oder  Endkonsonant  der 
Gruppe  M^  mit  einem  Anfangskonsonanten,  bezw.  YokaUaute 
oder  Endkonsonanten  der  Gruppe  N^  übereinstimmen.  Um 
dies  zu  erreichen,  wurde  in  folgender  Weise  verfahren:  Bei 
Herstellung  der  Reihe  M  wurden  diejenigen  der  zufällig 
ergriffenen  Anfangskonsonanten,  Vokallaute  und  Endkon- 
sonanten, welche  zugleich  zur  Bildung  der  ersten  der  beiden 
betreffenden  Umstellungsreihen  dienen  sollten,  also  die  Gruppe 
Jfj  bilden  sollten,  in  drei  besondere  Kästchen  gelegt.  In 
weitere  drei  Köstchen  wurden  diejenigen  bei  der  Bildung  der 
Reihe  M  ergriffenen  Anfangs-,  Mittel-  und  Endbuchstaben 
gelegt,  welche  zugleich  zur  Bildung  der  zweiten  Umstellungs- 
reihe dienen,  also  die  Gruppe  M^  bilden  sollten.  Nach  ge- 
höriger Durchmischung  der  Zettel  jedes  Kästchens  wurden  dann 
mittelst  der  blindlings  aus  ihren  Kästchen  herausgenommenen 
Buchstaben  der  Silbengruppe  Jf.  die  Silben  der  Gruppe  N^ 
und  mittelst  der  gleichfalls  blindlings  aus  ihren  Kästchen 
herausgenommenen  Buchstaben  der  Gruppe  M^  die  Silben  der 
Gruppe  N^  gebildet.  Da  die  Silben  der  aus  den  beiden  Gruppen 
M^  und  J/g  bestehenden  Reihe  M  gemäfs  der  Art  und  Weise,  wie 
diese  Reihe  (durch  Hineingreifen  in  3  Kästchen,  welche  sämt- 
liche Anfangs-,  Mittel-  und  Endbuchstaben  enthielten)  gebildet 
worden  war,  hinsichtlich  ihrer  Anfangskonsonanten,  Vokallaute 
und  Endkonsonanten  völlig  voneinander  verschieden  waren,  so 
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mulste  das  Gleiche  auch  von  der  Beihe  N  gelten,  deren  eine 
Silbengmppe  N^  ans  den  Buchstaben  der  Gruppe  M^  und  deren 
andere  Gruppe  N^  aus  den  Buchstaben  der  Gruppe  M^  gebildet 
worden  war,  und  ebenso,  mufste  dasselbe  auch  von  den  beiden 
ümstellungsreihen  gelten,  deren  eine  aus  den  Silbengruppen 
Jfj  und  N^  und  deren  andere  aus  den  Silbengruppen  M^  und  N^ 
bestand.  Natürlich  mufste  bei  Einfügung  der  so  gewonnenen 
Silben  in  die  verschiedenen  Plätze  der  Vor-  und  Ümstellungs- 
reihen immer  zugleich  darauf  geachtet  werden,  dafs  keine  der 
noch  übrigen  Begeln,  welche  für  die  Bildung  der  normalen 
Silbenreihen  aufgestellt  waren,  verletzt  werde,,  dafs  z.  B.  keine 
Silbe  mit  der  ihr  unmittelbar  vorhergehenden  Silbe  ein  Wort 
oder  eine  Phrase  bilde,  u.  dergl.  m.  Konnte  aus  solchem  Grunde 
eine  Silbe  nicht  an  den  zunächst  in  Frage  kommenden  Platz 
gesetzt  werden,  so  wurde  es  nach  bestimmten  Begeln  mit  anderen 
Plätzen  versucht  oder  mittelst  Ersetzung  des  Anfangskonsonanten 
durch  einen  der  noch  übrigen  5  Anfangskonsonanten  Abhülfe 
getroffen. 

§  5,    Resultate  der  Versuchsreihe  III. 

Diese  Versuchsreihe,  in  welcher  M.  als  Versuchsperson  und 
S.  als  Versuchsleiter  fungierte,  begann  am  14.  September  1887 
und  endete  am  7.  December  desselben  Jahres.  Folgende 
Zusammenstellung  giebt  die  in  dieser  Versuchsreihe  für  die 
verschiedenen  Arten  von  Silbenreihen  erhaltenen  arithmetischen 
Mittelwerte  (w^  und  Centralwerte  [w)  der  erforderlichen  Wieder- 
holungszahl u;  an: 


Art  der 

Beihen: 

w,: 

w.: 

Vorreihen 

16,7 

15,6 

(n  — 180) 

Reihen  F« 

16,5 

16,4 

(m=   30) 

n 

s. 

11,6 

11,0 

(»—   30) 

n 

i. 

15,0 

14,5 

(n—   30) 

7) 

r. 

16,8 

17,0 

\n—   30) 

n 

s. 

15,7' 

13,7 

(n—   30) 

rt 

L, 

15,8 

14,8 

(n—   30) 

^  unter  den  für  die  Reihen  Sr  erhaltenen  Werten  von  w  befinden 
sich  die  beiden  überhöhen  Werte  26  und  36,  während  für  keine  andere 
IJmstellungsreihe  ein  Wert  von  w  erhalten  worden  ist,  der  gröfser  ist 
als  25.  Infolgedessen  ist  tOa  für  die  Reihen  St  zu  hoch  ausgefallen, 
wie  auch  ein  Blick  auf  den  bedeutend  geringeren  Wert  von  Wo  zeigt. 
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Diese  Übersicht  ergiebt  folgendes: 

1.  Die  Umstellnngsreihen  mit  Taktlösung  (L«  und  L^) 
erfordern  zu  ihrer  Erlernung  eine  deutlich  geringere  Wieder- 
holungszahl, als  die  entsprechenden  Vergleichsreihen  ( F«  und  F,). 
Mithin  besteht  eine  bei  Anwendung  geeigneter  Methoden 
deutlich  nachweisbare  Association  zwischen  dem  letzten  G-liede 
eines  Taktes  und  dem  ersten  Gliede  des  nächstfolgenden 
Taktes. 

2.  Die  Erlernung  der  umstellnngsreihen  mit  Taktschonung 
geht  leichter  und  bei  unveränderter  Stellung  der  Silben  im 
Takte  sogar  bedeutend  leichter  vor  sich,  als  die  Erlernung 
der  entsprechenden  Umstellungsreihen  mit  Taktlösung.  Es  ist 
mithin,  wie  schon  früher  gefunden,  die  Association  zwischen 
zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Silben  unter  sonst 
gleichen  Umständen  bedeutend  stärker,  wenn  diese  Silben 
Bestandteile  eines  und  desselben  Taktes  sind,  als  dann,  wenn 
sie  verschiedenen  Takten  angehören.^ 

3.  Die  Umstellungsreihen  mit  veränderter  Stellung  der 
Silben  im  Takte  (die  Eeihen  F^,  5„  L^)  ergeben  sämtlich  höhere 
Mittelwerte  von  w,  als  die  entsprechenden  Umstellungsreihen 
mit  unveränderter  Stellung  der  Silben  im  Takte  (die  Reihen 
F„,  S^j  -L„).  Besonders  bemerkenswert  erscheint,  dafs  die 
Erschwerung  der  Erlernung,  *  welche  durch  eine  Änderung  der 
Stellung  der  Silben  im  Takte  bewirkt  wird,  sich  bei  den 
Umstellungsreihen  mit  Taktschonung  viel  deutlicher  zeigt,  als 
bei  den  Umstellungsreihen  mit  Taktlösung.  Bei  letzteren 
fragt  sich  sogar,  inwieweit  die  schnellere  Erlernung  der  Reihen 
i„  in  Vergleich  zu  den  Reihen  L^  dadurch  bedingt  ist,  dafs 
in  den  Reihen  L^  4  Silben  (nämlich  die  1.,  6.,  7.  und  12.  Silbe) 
dieselben  Stellen  besitzen,  wie  in  den  Vorreihen,  während  in 
den  Reihen  L^  das  Grleiche  nur  von  einer  einzigen  (der  ersten) 
Silbe  gilt.     (Vergl.  hierzu  Abschnitt  5  von  §  26.) 


*  Die  TJmstellungsreihen  mit  Taktschonung  und  unveränderter 
Stellung  der  Silben  im  Takte  ergeben  in  Vergleich  zu  den  Vorreihen  in 
dieser  Versuchsreihe  III  eine  etwas  geringere  Ersparnis  an  Wieder- 
holungen, als  in  Versuchsreihe  JJ  (vergl  S.  91),  wo  M.  gleichfalls  Versuchs- 
person war.  Dies  hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dafs  in  Versuchs- 
reihe II  sechs,  in  Versuchsreihe  III  hingegen  nur  fünf  vollständige  Takte 
der  Vorreihen  in  diese  Umstellungsreihen  hinübergenommen  sind  (vergl. 
die  Schemata  auf  S.  86  und  107). 
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Der  Einflufs  der  Übung  machte  sich  im  Verlaufe 
dieser  Versuchsreihe  noch  geltend,  wenn  auch  in  mäfsigem 
Grade.  Teilen  wir  die  Gesamtzahl  der  60  Versuchstage  in  5 
aufeinanderfolgende  Gruppen  von  je  12  Versuchstagen,  so 
dafs  jeder  Gruppe  36  erlernte  Vorreihen  und  ebensoviele 
erlernte  Umstellungsreihen  entsprechen,  so  erhalten  wir  für 
die  5  Abteilungen  von  je  36  Vorreihen  folgende  Mittelwerte 
von  ic: 


Abteilung 

1 

2 

3 

.    4 

5 

Wa 

17,3 

17,0 

17,0 

16,9 

16,3 

Wc 

16,0 

16,0 

16,0 

15,7 

14,7 

Den  ersten  4  Abteilungen  entsprechen  Mittelwerte,  welche 
in  bemerkenswerter  Weise  miteinander  übereinstimmen  und 
nur  einen  geringen  Einflufs  der  Übung  erkennen  lassen.^  Die 
Mittelwerte  der  5.  Abteilung  sind  allerdings  bedeutend  geringer, 
als  diejenigen  der  vorhergehenden  Abteilungen.  Allein  es  ist 
möglich,  dafs  hier  ein  besonderer  umstand  im  Spiele  ist.  Bis 
zum  2ö.  November  1887,  wo  die  5.  Abteilung  der  Versuchs- 
reihe III  begann,  war  es  nämlich  hinsichtlich  der  Pausen,  die 
zwischen  die  Erlernungen  der  einzelnen  Silbenreihen  einer  und 
derselben  Sitzung  fielen,  so  gehalten  worden,  dafs  nach  Er- 
lernung einer  Reihe  so  lange  pausiert  wurde,  bis  die  Versuchs- 
person den  Eindruck  hatte,  dafs  sie  zur  Erlernung  einer  neuen 
Silbenreihe  wieder  gut  fähig  sei»  Dieser  subjektive  Eindruck 
erwies  sich  indessen  als  unzuverlässig.  Es  wurde  daher  von 
dem  soeben  angegebenen  Tage  an  eine  objektive  Regulierung 
der  Pausen  durchgeführt,  nämlich  die  Vorschrift  befolgt, 
dafs  nach  einer  Sübenreihe,  deren  Erlernung  nicht  mehr,  als 
15  Wiederholungen  gefordert  habe,  eine  Pause  von  3  Minuten 
einzutreten  habe,  nach  einer  mit  16 — 20  Wiederholungen 
erlernten  Silbenreihe  eine  4  Minuten  lange  Pause,  nach  einer 
mit  21 — 25  Wiederholungen  erlernten  Sübenreihe  eine  5  Minuten 


'  Vom  Beginne  der  3.  Abteilung  an  fallen  die  Versuche  in  eine  Zeit, 
wo  M.  wieder  Vorlesungen  zu  halten  hatte.  Es  ist  leicht  möglich,  dafs 
die  hierdurch  bedingte  stärkere  Inanspruchnahme  von  M.  bewirkt  hat, 
iafs  beim  Übergange  von  der  2.  zur  3.  Abteilung  ein  Einflufs  der  Übung 
nicht  hervortritt. 

8* 
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lange  Pause  u.  s.  f.  einzuhalten  sei.  Wir  glauben  hierdurch 
die  innere  Disposition  der  Versuchsperson  für  die  Erlernung 
der  verschiedenen  Reihen  jeder  Sitzung  gleichmäfsiger  gestaltet 
zu  haben.  Es  ist  nun  möglich,  dafs  die  Einführung  dieser 
objektiven  Regulierung  der  Pausen  zum  Teil  der  Grund  davon 
ist,  dafs  die  Mittelwerte  der  obigen  5.  Abteilung  so  erheblich 
geringer  ausgefallen  sind,  als  die  Mittelwerte  der  vorher- 
gehenden Abteilungen. 

"Was  den  Einflufs  der  Zeitlage  anbelangt,  so  wurden 
für  die  Vorreihen  der  l.,  2.,  3.  u.  s.  w.  Zeitlage  folgende  Werte 
von  Wa  erhalten: 


Zeitlage 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

Wa 

17,5 

16,7 

16,8 

16,6 

16,7 

16,0 

Ebenso  wie  in  Versuchsreihe  77,  hat  also  auch  hier  die 
erste  Silbenreihe  durchschnittlich  die  gröfste,  und  die  letzte 
Silbenreihe  durchschnittlich  die  geringste  Anzahl  von  Wieder- 
holungen zu  ihrer  Erlernung  erfordert.  Es  gehört  eben  M., 
wie  auch  andere  Thatsachen  zeigen,  zu  denjenigen  Individuen, 
welche  einer  neuen  Thätigkeit  nicht  sofort  die  volle  Auf- 
merksamkeit entgegenbringen  können,  sondern  erst  einiger 
Zeit  bedürfen,  um  in  den  gehörigen  Zug  zu  kommen. 

Die  Umstellungsreihen  mit  Taktschonung  wurden  nicht 
selten  von  der  Versuchsperson  M.  als  Umstellungsreihen  dieser 
Art  erkannt,  während,  wie  leicht  begreiflich,  die  Umstellungs- 
reihen mit  Taktlösung  niemals  erkannt  wurden.*  Unter  den 
30  erlernten  Reihen  S^  befanden  sich  21  erkannte,  und  unter 
den  30  erlernten  Reihen  5„,  wie  zu  erwarten,  etwas  weniger, 
nämlich    15    erkannte  Reihen.     Für   die    erkannten    Reihen  S^ 


^  Wir  haben  natürlich  alle  Erlemungsschemata  gemeinsam  entworfen 
und  durchberaten,  haben  aber  andererseits  stets  Vorsorge  getragen,  dals, 
wenn  einer  von  uns  beiden  Versuchsperson  war,  er  niemals  die  Zeitlagen 
der  verschiedenen  Arten  von  Silben  reihen  von  vornherein  kannte.  Es 
war  also  z.  B.  am  zweiten  Versuchstage  dieser  Versuchsreihe  HI  der 
Versuchsperson  M.  nicht  mitgeteilt,  ob  die  Umstellungsreihen  F«,  jS^,  Lu 
oder  Vvy  5«,  X,>  zur  Erlernung  kommen  würden,  und  ob  die  Vergleichs- 
reihen oder  die  ümstellungsreihen  mit  Taktschonung  oder  diejenigen 
mit  Taktlösung  an  diesem  Tage  die  erst«  und  vierte  Zeitlage  besitzen 
würden,  u.  dergl.  m. 
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betrug  der  Wert  von  w^  12,0,  fiir  die  nicht  erkannten  nur  10,7. 
Für  die  erkannten  Reihen  8„  war  w.  gleich  15,5  oder,  falls 
man  den  in  der  Anmerkung  zu  S.  113  erwähnten  überhohen 
Wert  36  streichen  will,  gleich  14,2,  für  die  nicht  erkannten 
Breihen  S^  gleich  15,8.  Während  also  die  Reihen  6«  im  Falle 
ihrer  Erkennung  eine  gröfsere  Anzahl  von  Wiederholungen  zu 
ihrer  Erlernung  erforderten,  als  im  Falle  ihres  Unerkannt- 
bleibens, verhielt  es  sich  bei  den  Reihen  S^  umgekehrt.  Hier- 
nach scheint  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Erkennung  des 
Typus  der  Silbenreihe  und  dem  Werte  der  erforderlichen 
Wiederholungszahl  nicht  zu  bestehen.^  Dies  ist  hervorzuheben, 
weil  man  anderenfalls  die  Frage  erheben  könnte,  inwieweit 
die  gröfsere  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Umstellungsreihen 
mit  Taktschonung  in  Vergleich  zu  denjenigen  mit  Taktlösung 
erlernt  worden  seien,  darin  ihren  Grund  gehabt  habe,  dafs  die 
Reihen  der  ersteren  Art  vielfach  von  M.  erkannt,  und  infolge 
dieser  Erkennung  unter  dem  Einflüsse  .  theoretischer  Vor- 
eingenommenheit unwillkürlich  mit  gröfserer  Aufmerksamkeit 
aufgefafst  worden  seien. 

Die  Erkennung  einer  Reihe  8^  oder  S„'  konnte  bei  der 
Versuchsperson  M-,  welche  die  zur  Erlernung  kommenden 
Typen  von  UmsteUungsreihen  kannte,  auf  doppeltem  Wege 
zu  stände  kommen,  nämlich  entweder  dadurch,  dafs  ein  oder 
mehrere  Paare  unmittelbar  aufeinanderfolgender  Silben  mit 
Bestimmtheit  als  solche  erkannt  wurden,  welche  in  den  vor 
24  Stunden  erlernten  Vorreihen  bereits  dagewesen  seien,  oder 
dadurch,  dafs  eine  sichere  Erkennung  einzelner  Silbenpaare 
nicht  stattfand,  sondern  einfach  die  besondere  Leichtigkeit, 
mit  welcher  die  Umstelluugsreihe  oder  ein  gröfserer  Abschnitt 
derselben  erlernt  wurde,  den  Glauben  bedingte,  es  liege  eine 
Umstellungsreihe  mit  Taktschonung  vor.  In  letzterer  Beziehung 
ist  bemerkenswert,  dafs  bei  den  einübenden  Vorversuchen, 
einmal  eine  Umstellungsreihe  mit  Taktlösung,  eine  Reihe  L^y 
falschlich  für  eine  Umstellungsreihe  mit  Taktschonimg  gehalten 
wurde,  „weil  sich  die  Silben  leicht  aneinanderschlossen". 

In  der  Versuchsreihe  ÜJ,  sowie  in  den  Versuchsreihen  IV 


^  Abgesehen  von  den  sogleich  zu  erwähnenden,  nur  sehr  seltenen 
Fällen,  wo  M.  eine  TJmstellungsreihe  lediglich  auf  Grund  der  größeren 
Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  erlernt  wurde,  für  eine  ümstellungsreibe 
mit  Taktschonung  erklärte. 
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und  V  wurde  nicht  blofs  darüber  Protokoll  geföhrt,  welche 
von  den  Umstellungsreihen  in  ihrer  Art  erkannt  worden  seien, 
sondern  die  Versuchsperson  gab  eventuell  nach  Erlernung  der 
Umstellungsreihe,  soweit  es  ihr  möglich  war,  auch  noch  zu 
Protokoll,  welche  Silbenpaare  sie  als  in  den  Vorreihen  bereits 
dagewesene  wiedererkannt  habe.*  Im  ganzen  sind  in  Versuchs- 
reihe III  54  Silbenpaare  als  wiedererkannt  verzeichnet.  Von 
diesen  fanden  sich  41  in  Reihen  S^  und  13  in  Beihen  Ä,.  Wir 
haben  festgestellt,  wieviele  von  diesen  54  wiedererkannten 
Silbenpaaren  in  der  betreffenden  Vorreihe  als  1.,  2.,  3.  u.  s.  f. 
Takt  gestanden  hatten.  Es  zeigte  sich,  dafs  in  den  Vorreihen 
gestanden  hatten 

als  1.  Takt    9  Silbenpaare 
v.   2.      „      14 
„    3.      „      13  „ 

n     4.       „       10 

Die  beiden  Silben  des  6.  Taktes  der  Vorreihen  kamen  den 
früher  (S.  107  und  110)  mitgeteilten  Schematen  gemäfs  in  den 
Umstellungsreihen  nur  voneinander  getrennt  vor,  so  dafs  von 
den  wiedererkannten  Sübenpaaren  der  Umstellungsreihen  keines 
auf  den  6.  Takt  der  Vorreihen  entfallen  konnte. 

§  6.     Resultate  der  Versuchsreihe  IV. 

Diese  Versuchsreihe,  in  welcher  stud.  philos.  A.  Pilzecker 
(P.)  als  Versuchsperson  und  S.  als  Versuchsleiter  fungierte, 
begann  am  14.  September  1887  und  endete  am  25.  Februar  1888. 
Der  Versuchsperson  blieb  der  Zweck  der  mit  ihr  angestellten 
Versuche  während  der  ganzen  Dauer  der  Versuchsreihe 
unbekannt.  Erst  im  Juni  1892  wurde  ihr  derselbe  bekannt. 
Die  Versuchsreihe  zerfiel  in  drei  Abteilungen. 

Die  erste  Abteilung,  welche  am  12. November  endete 
und  48  Versuchstage  umfafste,  glich  ganz  und  gar  der  an  der 
Versuchsperson  M.  angestellten  Versuchsreihe  III.     Es  wurden 


'  £in  besonderes  Gewicht  wurde  aber  auf  diese  Wiedererkennungen 
und  Protokollierungen  nicht  im  mindesten  gelegt,  so  dafs  nicht  davon 
die  Bede  sein  kann,  es  sei  die  Erlernung  der  erkannten  Umstellungs- 
reihen durch  das  Bemühen  der  Versuchsperson,  sich  genau  zu  merken, 
welche  Silbenpaare  sie  wiedererkannt  habe,  zum  Teil  gestört  und  ver- 
zögert worden. 
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an  den  einen  Tagen  je  6  Vorreihen  und  an  den  anderen  Tagen 
(nach  Verlauf  von  24  Stunden)  je  2  Umstellungsreihen  F^,  S^, 
L^  oder  F,,  flv,  A-,  im  ganzen  also  144  Vorreihen  und  144 
Umstellungsreihen  erlernt.  Und  zwar  waren  diese  Vor-  und 
Umstellungsreihen  mit  den  Vor-  und  Umstellungsreihen,  welche 
an  den  48  ersten  Versuchstagen  der  Versuchsreihe  IIL  von  M. 
erlernt  wurden,  identisch.  P.  lernte  die  Silbenreihen  vor- 
mittags vor  9  Uhr,  bevor  er  an  andere  geistige  Arbeit 
gegangen  war. 

Wir  beschlossen  am  12.  November,  die  Versuche  an  der 
Versuchsperson  P.  in  der  bisherigen  Weise  nicht  weiter  fort- 
zusetzen, weil  die  bis  dahin  erlangten  Resultate  nicht  erkennen 
liefsen,  dafs  die  erforderliche  Wiederholungszahl  w  für  die 
Umstellungsreihen  mit  Taktschonung  und  die  entsprechenden 
Umstellungsreihen  mit  Taktlösung  verschieden  sei.  Es  ergaben 
nämlich  bis  zu  jenem  Tage  die  verschiedenen  Arten  von 
Silbenreihen  folgende  Mittelwerte  von  w. 


w,: 

«;,: 

Vorreihen 

11,3 

10,8 

(n  =  144) 

Reihen  V„ 

11,7 

10,8 

(n—   24) 

„     s. 

10,4 

9,8 

(n—    24) 

«       Lu 

10,3 

10,1 

(«—   24) 

«    y^ 

11,8 

11,2 

(«=   24) 

n        S' 

11,0 

9,7 

{»-   24) 

r,        L, 

10,4 

9,8 

(n—   24) 

Diese  Resultate  liefsen  nicht  erwarten,  dafs  eine  Fort- 
setzung der  Versuche  in  der  bisherigen  Weise  an  der  Versuchs- 
person P.  einen  deutlichen  Unterschied  zwischen  der  Erlernbar- 
keit der  Reihen  S^  und  8^  einerseits  und  derjenigen  der  Reihen 
i„  und  L„  andererseits  ergeben  werde. 

Wir  untersuchten  nun  zunächst,  welchen  sensorischen 
Qrundcharakter  die  Erlernung  der  Silbenreihen  bei  P.  besitze, 
d.  h.  ob  sich  derselbe  bei  der  Erlemimg  der  Silbenreihen 
hauptsächlich  auf  das  visuelle,  akustische  oder  kinästhetische 
Gedächtnis  stütze.  Es  schien  uns  möglich,  dafs  im  Falle  eines 
vorwiegend  visuellen  Charakters  der  Erlernung  die  Festigkeit 
der  Association  zwischen  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden 
Silben  in  geringerem  Grrade,  als  im  Falle  eines  vorwiegend 
akustischen  oder  kinästhetischen  Charakters  der  Erlernung  von 
dem  Umstände  abhängig  sei,  ob  die  beiden  Silben  Bestandteile 
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desselben  Taktes  oder  verschiedener  Takte  seien.  Es  zeigte 
sich,  dafs  die  Erlernung  der  Silbenreihen  bei  P.  in  hohem  Grade 
einen  visaellen  Charakter  besitzt.    (Näheres  hierüber  in  §  23.) 

Alsdann  fiel  uns  auf,  dafs  P.,  welcher,  obwohl  mit  dem 
Zwecke  der  Untersuchung  nicht  bekannt,  dennoch  natürlich 
bei  manchen  Takten  der  Reihen  S^  den  Eindruck  des  Bereits- 
dagewesenseins  hatte,  beim  Lernen  der  Silbenreihen  ein  viel 
geringeres  und  unzuverlässigeres  Wiedererkennungsvermögen 
bekundete,  als  M.  Während  M.  (in  Versuchsreihe  III)  in  36  von 
60  ümstellungsreihen  mit  Taktschonung  ein  oder  mehrere 
Silbenpaare  als  bereits  in  den  Vorreihen  dagewesen  wieder- 
erkannte, erkannte  P.  nur  in  9  von  48  UmsteUungsreihen  mit 
Taktschonung  einzelne  Silbenpaare  richtig  wieder.  Während 
femer  M.  niemals  irrte,  wenn  er  von  einem  Silbenpaare  be- 
hauptete, dafs  es  bereits  am  vorhergehenden  Tage  dagewesen 
sei,  kamen  in  der  ersten  Abteilung  von  Versuchsreihe  IV  neben 
jenen  9  ümstellungsreihen,  in  denen  P.  einzelne  Silbenpaare 
richtig  wiedererkannte,  nicht  weniger  als  6  andere  ümstellungs- 
reihen vor,  in  denen  er  irrtümlich  ein  oder  mehrere  Silben- 
paare für  bereits  vor  24  Stunden  dagewesen  erklärte;  und  es 
geschah  sogar,  dafs  P.  einmal  eine  Vorreihe  für  eine  bereits 
erlernte  Reihe  hielt  und  ein  anderes  Mal  wenigstens  einen 
Takt  einer  Vorreihe  als  bereits  dagewesen  erklärte.  Diese 
Beobachtungsresultate  schienen  uns  in  Verbindung  mit  der 
Thatsache,  dafs  P.  die  Vorreihen  bedeutend  schneller  (tVa=  11,3) 
erlernt  hatte,  als  M.  (w^  =  l^?*^)»  darauf  hinzuweisen,  dafs  P. 
zu  denjenigen  Individuen  gehöre,  welche  rasch  lernen,  aber 
auch  rasch  vergessen.  Eben  hierauf  deutete  auch  die  That- 
sache hin,  dafs  die  Reihen  /8«,  welche  in  Vergleich  zu  den 
Reihen  F«  bei  M.  eine  Ersparnis  von  4,9  Wiederholungen 
hatten  erzielen  lassen,  bei  P.  nur  eine  Ersparnis  von  1,3  Wieder- 
holungen ergeben  hatten.  Wir  kamen  also  auf  die  Vermutung, 
die  bisher  an  P.  angestellten  Versuche  hätten  deshalb  keinen 
unterschied  in  der  Erlernung  der  ümstellungsreihen  mit  Takt- 
schonung und  derjenigen  mit  Taktlösung  konstatieren  lassen, 
weil  bei  P.  die  Festigkeit  der  durch  Erlernung  der  Vorreihen 
gestifteten  Associationen  bei  fortschreitender  Zeit  sehr  schnell 
abgenommen  habe,  so  dafs  die  in  beiden  Arten  von  ümstellungs- 
reihen wirksamen  Associationen  nach  Verlauf  von  24  Stunden 
nur   noch    schwach   hätten   sein  können,    und  mithin  auch  der 
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Unterschied  der  in  beiden  Arten  von  Umstellungsreihen  vor- 
handenen Associationen  gegenüber  den  vielen  mitwirkenden 
zufälligen  Einflüssen  nicht  habe  zu  Tage  treten  können.  Wir 
beschlossen  daher  zunächst,  uns  ein  Bild  davon  zu  verschaffen, 
wieviel  Wiederholungen  P.  erspare,  wenn  er  ganz  dieselben 
zwölfsilbigen  Reihen,  welche  er  vor  24  Stunden  erlernt  haböj 
von  neuem  bis  zur  erstmöglichen  fehlerfreien  Reproduktion 
erlerne. 

Es  wurden  also  in  der  am  16.  November  1887  beginnenden 
und  schon  am  29.  November  endenden  zweiten  Abteilung 
der  Versuchsreihe  IV  am  1.,  3.,  5.,  7.,  9.,  11.  Yersuchstage  je 
6  ganz  neue  Silbenreihen  erlernt  und  nach  24  Stunden  in  der- 
selben Reihenfolge  wiedererlernt. ^  Hierbei  fanden  sich  folgende 
Mittelwerte  von  w: 

für  die  Neuerlemung         11,0  10,3  (w  =  30) 

„      „    Wiedererlernung    7,0  6,7  (n  =  30) 

Auch  bei  diesen  Versuchen  kam  es  zweimal  vor,  dafs  P.  eine 
vor  24  Stunden  gelernte  Reihe  nicht  wiedererkannte. 

Wir  suchten  uns  nun  auch  noch  ein  Bild  davon  zu  ver- 
schaffen, wie  grofs  ungefähr  beiM.  die  Ersparnis  sei,  wenn  er 
zwölfsilbige  Reihen  nach  24  Stunden  wiedererlerne.  Die  zu 
diesem  Zwecke  an  M.  angestellte  kurze  Versuchsreihe  (9.  bis 
22.  December  1887)  ergab  folgende  Mittelwerte  von  w: 

für  die  Neuerlemung        14,8  13,5  (n^=86) 

„      „     Wiedererlemung    8,2  7,4  (n  =  36) 

Während  also  die  Ersparnis  bei  der  nach  24  Stunden  statt- 
findenden Wiedererlemung  bei  P.  4  Wiederholungen  betrug, 
besafs  dieselbe  bei  M.  den  Wert  6,6 ;  und  auch  ihrem  relativen 
Werte  nach  ist  bei  M.  die  Ersparnis  gröfser  (45  ^/o),  als  bei 
P.  (37  Vo).  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dafs  obige  an  M. 
angestellte  kurze  Versuchsreihe  die  Ersparnis  sicher  eher  zu 
gering  als  zu  hoch  ergeben  hat.  Denn  während  an  allen 
Versuchstagen  dieser  kurzen  Versuchsreihe,  an  denen  Silben- 
reihen wiedererlemt  wurden,  M.  kurze  Zeit  nach  der  Vorlesung 
lernte,  befand  sich  unter  denjenigen  Versuchstagen,   an  denen 


^  Nur  die  Silbenreihen  des  9.  Yersuchstages  wurden  wegen  Abhaltung 
der  Versuchsperson  am  nächsten  Tage  nicht  wiedererlemt. 
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eine  Neuerlernang  von  Silbenreihen  stattfand,  einer,  an  welchem 
den  Versuchen  keine  Vorlesung  vorhergegangen  war  und  mithin 
die  Neuerlemung  der  Silbenreihen  in  Vergleich  zu  der  nach 
24  Stunden  stattfindenden  Wiedererlemung  in  merkbarem  Grade 
begünstigt  war.  Ferner  ist  hier  der  schon  erwähnte  Umstand 
zu  berücksichtigen,  dafs  M.  der  ersten  Silbenreihe  jeder  Sitzung 
—  mochte  die  Art  der  Keihe  sein,  welche  sie  wollte  —  nur 
selten  eine  genügende  Aufmerksamkeit  entgegenbrachte,  also 
die  erste  Silbenreihe  einer  Sitzung  durchschnittlich  mit  einem 
Plus  von  Wiederholungen  erlernte,  das  von  der  Art  der  Silben- 
reihe verhältnismäfsig  wenig  abhängig  war.  Dieser  Umstand 
hatte  zur  Folge,  dafs  M.  bei  der  ersten  Zeitlage  für  die  Wieder- 
erlernung einer  SUbenreihe  einmal  gleich  viel  Wiederholungen 
und  ein  anderes  Mal  sogar  eine  Wiederholung  mehr  brauchte, 
als  er  für  die  Neuerlemung  derselben  Reihe  gebraucht  hatte. 
Scheidet  man  die  bei  der  ersten  Zeitlage  erhaltenen  Werte  von 
tv  aus,  so  steigt  die  von  M.  bei  der  Wiedererlemung  erzielte 
Erspamis  auf  den  absoluten  Wert  von  7,2  Wiederholungen  und 
den  relativen  Wert  von  48%  an. 

Durch  die  soeben  angeführten,  an  P.  und  M.  erhaltenen 
Versuchsresrdtate  in  unserer  Vermutung  bestärkt,  dafs  das 
unseren  anderweiten  Versuchsergebnissen  anscheinend  wider- 
sprechende Ergebnis  der  ersten  Abteilung  von  Versuchsreihe  IV 
in  einem  schnelleren  Vergessen  des  Erlernten  seitens  P.^  seinen 
Grund  gehabt  habe,  beschlossen  wir,  die  in  der  ersten  Ab- 
teilung dieser  Versuchsreihe  unternommene  Untersuchung  an 
der  Versuchsperson  P.  von  neuem  aufzunehmen,  aber  in  der 
Weise,  dafs  die  Umstellungsreihen  unmittelbar  nach  den 
Vorreihen  erlernt  würden  (natürlich  mit  Einhaltung  der 
vorgeschriebenen,  objektiv  regulierten  Pausen).  Dies  geschah 
in  der  am  23.  Januar  1888  beginnenden  und  27  Versuchstage 
umfassenden  dritten  Abteilung  dieser  Versuchsreihe.  Um 
die  Versuchsperson  nicht  zu  lange  Zeit  in  Anspruch  zu  nehmen, 
liefsen  wir  in  dieser  Abteilung  der  Versuchsreihe  von  den 
Umstellungsreihen  nur  Reihen  F„,  S„  und  L^  lernen,  nicht  aber 
auch  ßeihen  K,  S^nndL^.  Da  an  jedem  Tage  nur  4  Vorreihen 
und  4  Umstellungsreihen  gelernt  werden  konnten,  so  kamen  an 

^  Neuerdings  ist  hier  aucli  noch  hei  anderen  Gedächtnisversuchen 
deutlich  zu  Tage  getreten,  dafs  P.  bedeutend  schneller  vergifst,  als  M., 
S.  und  andere  hier  benutzte  Versuchspersonen. 
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jedem  Versticlistage  nur  zwei  von  den  benutzten  drei  Arten 
"von  Umstellungsreihen  zur  Erlernung.  Es  wurden  gelernt  am 
1.,  4.,  7.  u.  8.  f.  Versuchstage  folgende  Umstellungsreihen  in 
folgender  Ordnung:  F«,  S^,  F.,  S^]  am  .2.,  5.,  8.  u.  s.  f.  Versuchs- 
tage: L^j  F„  i„  F^;  am  3.,  6.,  9.  u.  s:  f.  Versuchstage:  S«,  L^, 
S^j  L..  Folgende  Mittelwerte  von  w  wurden  erhalten : 
Vorreihen       Reihen  F«  S„  L, 

(n  =  108)         (n  =  36)         (w  =  36)         (n  =  36) 
w.:      10,Ü  10,75  7,7  10,4 

w,:        9,9  10,5  7,0  9,2 

Die  Reihen  S^  zeigen  eine  ganz  sichere,  beträchtliche 
Ersparnis  nicht  blofs  gegenüber  den  Vergleichsreihen,  sondern 
auch  gegenüber  den  Reihen  L^.  Unsere  Vermutung,  dafs  in 
der  ersten  Abteilung  dieser  Versuchsreihe  der  zwischen  den 
Reihen  S„  und  L^  bestehende  Erlernbarkeitsunterschied  deshalb 
nicht  zu  Tage  getreten  sei,  weil  jpei  P.  die  durch  Erlernung 
der  Vorreihen  gestifteten  Associationen  nach  Verlauf  von 
24  Stunden  bereits  zu  schwach  und  ihre  Unterschiede  bereits 
zu  gering  gewesen  seien,  hat  sich  demnach  als  richtig  erwiesen. 
Die  Reihen  L^  zeigen  gegenüber  den  Vergleichsreihen  eine  nur 
unerhebliche  Ersparnis. 

Der  Einflufs  der  Übung  machte  sich  während  des 
ganzen  Verlaufes  der  Versuchsreihe  JF  geltend..  Teilt  man  die 
sämtlichen,  zur  gleichen  Tageszeit  gelernten,  180  Vorreihen, 
welche  der  ersten  und  zweiten  Abteilung  dieser  Versuchsreihe 
entsprechen,  in '3  Gruppen  von  je  60  Vorreihen,  so  erhält  man 
for  diese  3  Gruppen  folgende  Werte  von  tv„: 

1.  Gruppe:  12,0     2.  Gruppe:  11,2     3.  Gruppe:  10,7. 

Die  dritte  Abteilung  der  Versuchsreihe  7F  ist  zu  einer 
anderen ,  ungünstigeren  Tageszeit  (nachmittags  zwischen 
2  und  3  Uhr,  unmittelbar  nach  dem  Mittagessen)  angestellt 
worden,  als  die  beiden  ersten  Abteilungen.  Schon  deshalb 
können  die  Resultate  derselben  nicht  mit  den  Ergebnissen  der 
beiden  ersten  Abteilungen  behufs  Untersuchung  des  Einflusses 
der  Übnng  verglichen  werden.  Wohl  aber  kann  man  die 
Vorreihen  der  dritten  Abteilung  in  2  Gruppen  (entsprechend 
den  14  ersten  und  13  letzten  Versuchstagen)  einteilen  und  die 
Resultate  beider  Gruppen  miteinander  vergleichen.  Alsdann 
erhält  man  als  Wert  von  u\ 

für  die  1.  Gruppe:  11,5  —  für  die  2.  Gruppe:  10,3. 
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Es  hat  sich  also  die  Übung  während  der  ganzen  Versuchs- 
reihe IV  im  Sinne  einer  allmählichen  Herabdrückung  der 
erforderlichen  Wiederholungszahl  geltend  gemacht,  obwohl  P. 
schon  im  Anfange  der  Versuchsreihe  bei  günstiger  Tageszeit 
durchschnittlich  nur  die  geringe  Zahl  von  12  Wiederholungen 
für  die  Erlernung  einer  Vorreihe  brauchte. 

Von  Interesse  ist  das  Verhalten,  welches  der  Einflufs  der 
Zeitlage  in  dieser  Versuchsreihe  zeigt.  Berechnet  man  für 
die  bei  der  1.,  2.,  3.  u.  s.  w.  Zeitlage  erlernten  Vorreihen  der 
ersten  und  zweiten  Abteilung  dieser  Versuchsreihe  den  Wert 
von  iVa^  so  erhält  man  folgende  Resultate: 


Zeitlage 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

V)» 

10,2  , 

11,3 

11,6 

11,4 

12,5 

10,7 

Die  erste  Silbenreihe  des  Tages  wurde  hiernach  durch- 
schnittlich schneller  erlernt,  als  die  nachfolgenden  Silbenreihen. 
Der  Wert  von  w^  erreicht  jedoch  nicht  bei  der  letzten,  sondern 
bei  der  vorletzten  Zeitlage  sein  Maximum.  Bei  Erklärung 
letzteren  Umstandes  kommt  vielleicht  ein  Faktor  in  Betracht, 
den  wir  schon  bei  unseren  Versuchen  mit  gehobenen  Gewichten 
wirksam  gefunden  haben  (PplOQbbs  Arch.,  45,  1889,  S.  '9Ö).  Wir 
fanden  bei  diesen  Versuchen,  dafs,  wenn  an  jedem  Tage 
unmittelbar  hintereinander  6  Sunden  von  Gewichtsversuchen 
angestellt  wurden,  alsdann  der  Einflufs  der  Ermüdung  zuweilen 
nicht  bei  der  6.  Kunde,  sondern  bei  der  5.  Bunde  sein  Maximum 
erreichte,  und  wir  führten  dies  auf  Grund  unserer  Beobachtungen 
darauf  zurück,  dafs  bei  der  6.  Runde  der  Einflufs  der  fort- 
schreitenden Ermüdung  zuweilen  durch  den  gegenteiligen 
Einflufs  überboten  werde,  den  die  Freude  der  Versuchsperson, 
dem  Ende  der  so  lästigen  Beschäftigimg  nahe  zu  sein,  auf  die 
Energie  der  Gewichtshebungen  ausübte.  In  ähnlicher  Weise 
dürfte  auch  bei  unseren  Gedächtnisversuchen,  insbesondere  den 
hier  in  Bede  stehenden,  an  P.  angestellten  Versuchen,  die 
Freude  der  Versuchsperson,  endlich  an  der  letzten  Silbenreihe 
zu  sein,  den  Einflufs  der  Ermüdung  nicht  selten  mehr  oder 
weniger  ausgeglichen  oder  gar  überboten  haben.  ^ 

^  Vielleicht  hat  auch  der  ziemlich  starke  Abfall,  den  der  Wert 
Wa  in  Versuchsreihe  III  (S.  116)  beim  Übergange  von  der  vorletzten  zur 
letzten  Zeitlage  erleidet,  wenigstens  zu  einem  Teile  seinen  Grund  in  dem 
hier  angedeuteten  Faktor. 
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Anders  als  in  den  beiden  ersten  Abteilungen  von  Versuchs- 
reihe IV  zeigt  sich  der  Einflufs  der  Zeitlage  in  der  dritten 
Abteilung,  die,  wie  schon  erwähnt,  zu  einer  anderen  Tageszeit, 
nämlich  kurz  nach  dem  Mittagessen,  angestellt  worden  ist.  Es 
ergaben  sich  für  die  an  1.,  2.,  3.,  4.  Stelle  erlernten  Vorreihen 
der  dritten  Abteilung  folgende  Mittelwerte  von  w: 


Zeitlage 

1 

2 

3 

4 

Wm 

11,6 

10,8 

10,9 

10,4 

Hier  entsprechen  also  der  zweiten  und  dritten  Zeitlage 
durchschnittlich  deutlich  geringere  Werte  von  w  als  der  ersten 
Zeitlage,  und  die  vierte  Zeitlage  hat  durchschnittlich  noch 
geringere  Werte  von  w  ergeben,  als  die  beiden  vorhergehenden 
Zeitlagen. 

Bestimmen  wir  die  Summen  der  Werte  von  u?,  welche  für 
die  unmittelbar  nach  den  Vorreihen  an  5.,  6.,  7.,  8.  Stelle 
erlernten  Umstellungsreihen  erhalten  worden  sind,  so  ergiebt 
sich  folgendes: 


Zeitlage 

5 

6 

7 

8 

Summ.e 

der 
Werte 
von  w 

269 

272 

253 

246 

Also  auch  hier  ging  die  Erlernung  bei  der  achten  Zeitlage 
deutlich  schneller  vor  sich,  als  bei  der  fünften  Zeitlage,  und 
vielleicht  würden  wir  bei  gröfserer  Versuchszahl  gefunden 
haben,  dafs  überhaupt  die  Erlernung  der  Umstellungsreihen 
sich  durchschnittlich  um  so  schneller  vollzog,  je  höher  die 
Ordnungszahl  ihrer  Zeitlage  war.^ 

Der  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  auffallende  Umstand, 
dafs  in  der  dritten  Abteilung  der  Versuchsreihe  IV  der  Einflufs 
der  Zeitlage  wesentlich    anderer  Art  war,    als   in    den    beiden 


*  Als  geringster  Wert  von  w  wurde  für  die  Beihen  Vu  einmal  der 
Wert  6,  für  die  Beihen  Su  einmal  der  Wert  4  und  für  die  Beihen  i»  einmal 
der  Wert  6  erhalten.  Sämtliche  3  Minimalwerte  finden  sich  bei  der 
achten  Zeitlage. 


126  O.  E.  Müller  und  F,  Schumann. 

ersten  Abteilungen,  begreift  sich  leicht,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dafs  diese  beiden  Abteilungen,  wie  erwähnt,  am  frühen 
Vormittag,  hingegen  die  dritte  Abteilung  kurze  Zeit  nach  dem 
Mittagessen  angestellt  wurde.  Es  läfst  sich  leicht  verstehen, 
dafs  in  dem  Falle,  wo  die  Versuchsperson  früh  vormittags,  vor 
Beginn  anderweiter  geistiger  Anstrengung,  lernte,  die  Erlernung 
bei  der  ersten  Silbenreihe  am  schnellsten  vor  sich  ging  und 
alsdann  infolge  abnehmender  Frische  allmählich  immer  lang- 
samer stattfand,  hingegen  in  dem  Falle,  wo  kurze  Zeit  nach 
dem  Mittagessen  xmter  dem  Einflüsse  der  durch  letzteres 
bewirkten  geistigen  Erschlaffung  gelernt  wurde,  die  Erlernung 
sich  um  so  leichter  vollzog,  je  weiter  man  sich  zeitlich  von 
dem  Mittagessen  entfernte. 

Diejenigen  Umstellungsreihen  mit  Taktschonung,  in  denen 
ein  oder  mehrere  Silbenpaare  richtig  als  bereits  vor  24  Stunden 
dagewesen  erkannt  wurden,  ergaben  auch  bei  P.  durchschnittlich 
keinen  geringeren  (sondern  zufallig  sogar  fast  ganz  genau 
denselben)  Wert  von  w,  als  diejenigen  Umstellungsreihen  gleicher 
Art,  in  denen  kein  Sübenpaar  richtig  wiedererkannt  wurde. 

In  der  ersten  und  dritten  Abteilung  von  Versuchsreihe  IV 
wurden  laut  Versuchsprotokoll  im  ganzen  73  Takte,  welche 
in  Keihen  S„  vorkamen,  richtig  wiedererkannt.  Von  diesen 
73  Silbenpaaren  hatten  in  den  Vorreihen  gestanden 

als  1.  Takt  13  Silbenpaare 
w    2.      „      19  „ 

«    4.      „      10 

Die  Zahl  der  richtig  wiedererkannten  Silbenpaare  zeigt 
eine  ähnliche  Abhängigkeit  von  der  in  den  Vorreihen  inne- 
gehabten Stelle  der  Silbenpaare,  wie  wir  bereits  in  Versuchs- 
reihe III  an  der  Versuchsperson  M.  gefunden  haben. 

§7.  Resultate  der  Versuchsreihe  V. 

Versuchsperson  war  in  dieser  Versuchsreihe  Dr.  phil.  0.  Hoff- 
mann (Hn.),  Versuchsleiter  S.  Der  Versuchsperson  war  der  Zweck 
der  mit  ihr  angestellten  Versuche  während  der  ganzen  Dauer 
der  Versuchsreihe  unbekannt.  Die  Versuchsreihe  begann  am 
24.  Januar  und  endete  am  28.  Februar  1888.  Hn.  lernte  dieselben 
Vorreihen    und  Umstellungsreihen,    welche  P.    in    der   dritten 
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Abteilung  von  Versuchsreihe  IV  erlernt  hatte.  Es  wurden 
indessen  von  Hn.  die  ümstellungsreihen  nicht  unmittelbar  nach 
den  Vorreihen  erlernt,  wie  dies  in  der  dritten  Abteilung  von 
Versuchsreihe  IV  der  Fall  gewesen  war,  sondern  zwischen  dem 
Hersagen  der  letzten  Vorreihe  und  dem  Beginn  des  Lernens 
der  ersten  ümsteUungsreihe  verflofs  ein  Zeitraum  von  genau 
30  Minuten.  Folgende  Resultate  wurden  erhalten: 
Vorreihen      Reihen  V^  8^  2>„ 

[n  =  108)        (n  =  36)        («  =  36)        (n  =±:  36) 
w,:      13,6  14,8  11,9  14,3 

w,:      12,5  13,8  11,4  13,3 

Auch  bei  der  Versuchsperson  Hn.  haben  also  die  Umstellungs- 
reihen mit  Taktschonusg  eine  bedeutend  gröfsere  Ersparnis  als 
die  ümstellungsreihen  mit  Taktlösuug  ergeben.  Letztere  lassen 
den  Vergleichsreihen  gegenüber  eine  nur  geringe  Ersparnis 
erkennen.  Die  nicht  unerhebliche  Differenz,  die  zwischen  den 
for  die  Vergleichsreihen  und  den  für  die  Vorreihen  erhaltenen 
Mittelwerten  besteht,  berechtigt  nicht  zu  weitergehenden 
Schlüssen,  da  die  ersteren  Reihen  vermutlich  bei  geringerer 
Frische  gelernt  wurden,  als  die  letzteren. 

Der  Einflufs  der  Übung  machte  sich  im  Verlaufe  dieser 
Versuchsreihe  sehr  stark  geltend.  Teilt  man  die  Vorreihen 
der  Versuchsreihe  in  zwei  Gruppen  (entsprechend  den  ersten 
14  und  den  letzten  13  Versuchstagen),  so  erhält  man  als  Wert 
von  Wa 

für  die  1.  Gruppe:  15,1  —  für  die  2.  Gruppe:  12,0. 

Was  den  Einflufs  der  Zeitlage  anbelangt,  so  entsprechen 
in  dieser  Versuchsreihe  den  4  verschiedenen  Zeitlagen  folgende 
Mittelwerte  von  w: 


Zeitlage 

1 

2 

3 

4 

tOa 

12,3 

14,2 

13,5 

14,3 

Wc 

12,2 

12,0 

12,7 

13,3 

Die  Werte  von  w  besafsen  also  in  dieser  Versuchsreihe 
eine  deutliche  Tendenz,  bei  steigender  Ordnungszahl  der  Zeit- 
lage anzuwachsen. 

Die  Zahl    der  Silbenpaare,    welche  in    den  Heihen   S^  als 
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bereits  in  den  Vorreihen  dagewesen   richtig   erkannt    wurden, 

betrug  27.     Von  diesen  hatten  in  den  Vorreihen  gestanden 

als  1.  Takt  8  Silbenpaare 
9  7 

4.  ^ 

p    ö.      „      3  „ 

Diese  Besultate  scheinen  auf  eine  Abhängigkeit  der  Zahl 
der  richtig  erkannten  Silbenpaare  von  der  Stelle,  welche  die 
letzteren  in  den  Vorreihen  besafsen,  hinzudeuten,  und  zwar  auf 
eine  Abhängigkeit  von  der  Art,  dafs  ein  in  einer  Vorreihe  vor- 
kommendes Silbenpaar  um  so  eher  in  der  betreffenden  üm- 
stellungsreihe  richtig  wiedererkannt  wird,  je  näher  es  in  der 
Vorreihe  dem  Anfange  der  Reihe  steht.  Die  Zahl  der  in  dieser 
Versuchsreihe  stattgefundenen  richtigen  Wiedererkennungen 
ist  allerdings  nur  gering.  Allein  die  an  den  Versuchspersonen 
M.  und  P.  angestellten  Versuchsreihen  III  und  IV  haben  ganz 
ähnliche  Resultate  ergeben  (vergl.  S.  118  und  126).  Nur  entfällt 
in  letzteren  Versuchsreihen  auf  den  ersten  Takt  der  Vorreihen 
eine  erheblich  geringere  Anzahl  von  "Wiedererkennungen,  als 
auf  die  nachfolgenden  Takte.*  Es  erscheint  bedenklich,  den 
übereinstimmenden  Gang,  den  die  Zahl  der  wiedererkannten 
Silbenpaare  im  grofsen  und  ganzen  in  Versuchsreihe  III^  IV  und 
V  nimmt,  nur  auf  Zufall  zurückzuführen.  Noch  weniger  kann 
daran  gedacht  werden,  dafs  hier  der  Einflufs  gewisser  Vor- 
eingenommenheit im  Spiele  sei.  Denn  die  3  Versuchspersonen 
haben  ihre  Aussagen  betreffs  der  Wiedererkennungen  ganz 
unabhängig  voneinander  gethan,  und  wir  waren  damals  weit 
davon  entfernt,  einen  regelmäfsigen  Gang  der  Zahl  der  wieder- 
erkannten Silbenpaare  gerade  von  der  Art,  wie  er  in  jenen 
Versuchsreihen  mehr  oder  weniger  deutlich  hervorgetreten  ist, 
zu  vermuten.  Erst  bei  der  genaueren  Durcharbeitung  der 
Versuchsresultate,  4—5  Jahre  nach  Vollendung  jener  Versuchs- 
reihen, sind  wir  darauf  aufmerksam  geworden,  dafs  in  jenen 
Versuchsreihen  die  Zahl  der  Wiedererkennungen,  welche  auf 
einen  Takt   der  Vorreihen    entfällt,    im    grofsen    und    ganzen 


*  In  Versuchsreihe  IV  entfallen  aufserdem  auf  den  5.  Takt  der 
Vorreihen  mehr  Wiedererkennungen,  als  auf  den  4.  Takt,  und  auf  den 
3.  Takt  gleich  viele  Wiedererkennungen,  wie  auf  den  2.  Takt. 
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um  so  geringer  ist,  je  höher  die  Stellenzahl  des  Taktes  in  der 
Yorreihe  ist.  Es  liegt  nahe,  diese  Begelmäfsigkeit  durch  die 
Annahme  zu  erklären,  dafs  die  Intensität,  mit  welcher  beim 
Erlernen  einer  Vorreihe  ein  Takt  derselben  aufgefafst  und  dem 
Gedächtnisse  eingeprägt  werde,  unter  den  von  uns  festgestellten 
Yersuchsbedingungen  im  ganzen  genommen  um  so  geringer  sei, 
je  höher  die  Stellenzahl  des  Taktes  sei.  um  diese  Annahme 
zu  prüfen,  haben  wir  in  der  an  P.  angestellten  Versuchs- 
reihe Xm  festzustellen  versucht,  ob  diese  Versuchsperson  beim 
Erlernen  einer  Silbenreihe  die  erste  Hälfte  der  Reihe  dem 
Gedächtnisse  fester  einpräge,  als  die  zweite.  Es  zeigte  sich, 
dafs  dies  nicht  der  Fall  ist.  Dieses  negative  Resultat  läfst  es 
geboten  erscheinen,  für  die  obige  Thatsaohe,  dafs  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  Taktes  der  Vorreihen,  nach  der  Erlernung 
der  betreffenden  ümstellungsreihe  als  wiedererkannt  bezeichnet 
zu  werden,  im  allgemeinen  um  so  geringer  ist,  je  höher  die 
Stellenzahl  des  Taktes  in  der  Vorreihe  ist,  eine  andere  Er- 
klärung zu  suchen.  Wir  glauben,  dafs  in  obiger  Thatsache 
nur  die  Wirkung  irgend  einer  Eigentümlichkeit  des  von  uns 
benutzten  Versuchs  Verfahrens  vorliegt.  So  kann  man  z.  B.  an 
folgende  Erklärung  denken.  Die  den  Umstellungsreihen  der 
Versuchsreihen  Ü7,  IV  und  V  zu  Grunde  gelegten  Schemata 
(S.  107  und  110  f.)  zeigen,  dafs  sich  die  Stellenzahlen  derjenigen 
Takte  der  Vorreihen,  welche  in  den  Umstellungsreihen  mit 
Taktschonung  unaufgelöst  wiederkehren,  in  diesen  Umstellungs- 
reihen  gerade  umgekehrt  verhalten,  wie  in  den  Vorreihen.  In 
den  Reihen  S^  steht  an  6.  Stelle  ein  Takt,  welcher  in  der 
-betreffenden  Vorreihe  an  1.  Stelle  gestanden  hat,  an  5.  Stelle 
steht  ein  Takt,  welcher  in  der  betreffenden  Vorreihe  die  2.  Stelle 
«innahm,  u.  s.  w.  Es  entspricht  also,  kurz  gesagt,  dem  Vor- 
kommen eines  Silbenpaares  an  einer  früheren  Stelle  der  Vorreihe  ein 
Vorkommen  desselben  an  einer  späteren  Stelle  der  Umstellungs- 
reihe. Und  wenn  nun  die  an  früheren  Stellen  in  den  Vorreihen 
stehenden  Silbenpaare  häufiger  als  die  an  späteren  Stellen  stehenden 
nach  der  Erlernung  der  Umstellungsreihen  als  wiedererkannt  be- 
zeichnet worden  sind,  so  kann  dies  einfach  seinen  Grund  darin 
gehabt  haben,  dafs  die  in  den  Vorreihen  an  den  früheren  Stellen 
stehenden  Silbenpaare  in  den  Umstellungsreihen  an  den  späteren 
Stellen  standen,  und  die  Versuchsperson  nach  dem  Hersagen 
der   Umstellungsreihen    von    den     in     diesen    wiedererkannten 

ZeiUehrlft  fttr  Psyeholojfie  VI.  9 
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Silbenpaaren  natürlich  diejenigen  am  seltensten  zu  nennen 
vergafs^  welche  sie  zuletzt  hergesagt  hatte,  d.  h.  welche  in  den 
Umstellungsreihen  an  den  späteren  und  in  den  Vorreihen  an 
den  früheren  Stellen  standen.  Diese  Deutung  erscheint  umso 
weniger  ausgeschlossen,'  weil,  wie  schon  erwähnt,  bei  diesen 
y ersuchen  die  Frage  nach  den  wiedererkannten  Silbenpaaren 
der  Versuchsperson  gegenüber  nur  als  etwas  Beiläufiges  be- 
handelt wurde,  so  dafs  die  letztere  keinen  Anlafs  hatte,  sich 
beim  Erlernen  und  Hersagen  der  ümstellungsreihen  besonders 
einzuprägen,  welche  Silbenpaare  sie  wiedererkannt  habe.  Auf 
jeden  Fall  liegt  zur  Zeit  keine  Berechtigung  vor,  aus  den 
obigen,  auf  die  Wieder  erkennung  von  Silben  paaren  bezüglichen 
Resultaten  der  Versuchsreihe  V  und  den  ähnlichen  Ergebnissen 
der  Versuchsreihen  UI  und  IV  weiter-  oder  tiefergehende 
Schlüsse  hinsichtlich  des  Wiedererkennens  und  seiner  Bedingungen 
zu  ziehen. 


§  8.     Besprechung  derjenigen  Versuche  von 
Ebbinghaus,  die  sich  auf  die  Association  durch  blofs 

mittelbare  Folge  beziehen. 

Bevor  wir  an  die  Darlegung  unserer  Versuchsreihe  F/ heran- 
gehen, die  sich  mit  den  Associationen  beschäftigt,  welche  beim 
Auswendiglernen  einer  Silbenreihe  zwischen  2  Silben  gestiftet 
werden,  die  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar  auf- 
einanderfolgen, und  zwar  durch  je  eine  Zwischensilbe  von- 
einander getrennt  sind,  haben  wir  zunächst  diejenigen  Unter- 
suchungen von  Ebbinghaus  zu  besprechen,  die  sich  gleichfalls 
auf  die  Association  durch  mittelbare  Folge  beziehen.  Bei 
diesen  Untersuchungen  verfuhr  Ebbinghaus  (a.  a.  0.  S.  130 — 151) 
folgendermafsen.  Er  bildete  aus  den  Silben  von  6  sechzehn- 
silbigen  Vorreihen  jedesmal  6  Umstellungsreihen,  welche  von 
der  Art  waren,  dafs  in  ihnen,  soweit  als  möglich,  solche  Silben 
einander  unmittelbar  benachbart  waren,  welche  in  den  Vor- 
reihen durch  entweder  1  oder  2  oder  3  oder  7  Zwischen- 
silben voneinander  getrennt  waren.  Des  näheren  waren  die 
Schemata  für  diese  durch  das  Überspringen  von  1,  2,  3  oder 
7  Silben  der  Vorreihen  charakterisierten  Umstellungsreihen  die 
folgenden: 
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1.  Überspringen  von  1  Silbe: 

A    -^8    ^b As     A     A     A Ae 

A  //,  1/5 II,,  II,  ji^  II, II,, 

m 

VI,  VI,  VI, VI,,  VI,  VI,  VI,.. VI,, 

2.  überspringen  von  2  Silben: 

A   A  A   ^10  As  ^16    A   A    A    -'n   A*   A   A    A    A2   A5 


>^i,^i* >^^16^J«^^6 VI„VI,VI, VI, 


15 


3.  Überspringen  von  3  Silben: 

A   A   A   -^13   A   A   -'lo   A4    -'s    A   Ai   ^15   A  A    A»    Ae 

VI,  VI, ..VI,VI, VI,  VI, VI^VI,....  VI,, 

4.  überspringen  von  7  Silben: 

I,   I,  II,  II,  iii,in,iv,iv,  V,  V,  VI,  VI,  I,  /,o  ii,ii„ 
iii,ui„iv,iv,,  V,  v,,vi,vi„  I,  i„  II,  u„iii,m,,iv,iv,, 

m 
m 

y,    V„VI,VI,,    I,  I„II,II„III,IU„IV,IV„V,   V„VI,VI„ 

Die  ümstellungsreihen  wurden  jedesmal  24  Stunden  naeh 
der  entsprechenden  Gruppe  von  6  Vorreihen  erlernt.  Es  erschien 
die  Vermutung  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  Erlernung  der 
Ümstellungsreihen  bereits  durch  das  Bekanntsein  ihrer  SUben, 
sowie  durch  den  umstand,  dafs  ihre  Anfangs-  und  Endsilben 
zum  Teil  mit  den  Anfangs-  und  Endsilben  der  Vorreihen 
identisch  sind,  wesentlich  erleichtert  werde.  Deshalb  wurde 
neben  den  obigen  4  Arten  von  ümstellungsreihen  noch  eine 
Anzahl  von  Vergleichsreihen  erlernt,  welche  in  folgender  Weise 
gebildet  waren.  Anfangs-  und  Endsilben  der  6  Vorreihen 
„wurden  an  ihrer  Stelle  belassen,  die  sämtlichen  zwischen 
ihnen  befindlichen  84  Silben  aber  wurden  ganz  beliebig  durch- 
einandergewürfelt und  dann,  wie  der  Zufall  sie  in  die  Hand 
führte,  zur  Herstellung  neuer  Beihen  zwischen  den  ursprüng- 
lichen Anfangs-  und  Endsilben  verwendet.  Durch  das  Lernen 
der  ursprünglichen  und  der  abgeleiteten  Reihen  auch  in  diesem 
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Falle  mufste  sich  unmittelbar  ergeben,  ein  wie  grofser  Teil 
der  etwaigen  Arbeitserspamis  lediglich  der  Identität  der  Silben- 
masse,  sowie  der  Identität  der  Anfangs-  und  Endglieder  der  ein- 
zelnen Reihen  zuzuschreiben  sei." 

Thatsächlich  zeigte  sich  nun  bei  der  Erlernung  dieser  Ver- 
gleichsreihen keine  sichere  Ersparnis.  Hingegen  liefsen  die 
4  ersten  Arten  von  Umstellungsreihen  Ersparnisse  an  Wieder- 
holungen gewinnen ;  und  zwar  war,  wie  zu  erwarten,  die  erzielte 
Ersparnis  umso  geringer,  je  gröfser  in  den  Umstellungsreihen 
die  Zahl  der  übersprungenen  Silben  war,  also  in  den  Um- 
stellungsreihen  der  ersten  Art,  wo  nur  eine  Silbe  übersprungen 
wurde,  am  gröfsten  und  in  denjenigen  der  vierten  Art,  wo 
nicht  weniger  als  7  Süben  übersprungen  wurden,  am  geringsten. 

Zwei  verschiedene  Versuchsreihen  führten  in  wesentlich 
übereinstimmender  Weise  zu  den  hier  erwähnten  Resultaten 
und  zwar  unterschieden  sich  diese  beiden  Versuchsreihen  da- 
durch voneinander,  dafs  die  Versuchsperson  (Ebbinghaüs  selbst) 
in  der  einen  Versuchsreihe  jedesmal  die  Art  der  zu  erlernenden 
Umstellungsreihen  kannte,  in  der  anderen  hingegen  infolge 
geeigneter  Mafsnahmen  diese  Kenntnis  nicht  besafs. 

Betrachtet  man  die  oben  mitgeteilten  Schemata  der  4  ersten 
Arten  der  in  diesen  Versuchsreihen  erlernten  Umstellungsreihen 
näher,  so  erscheinen  3  Punkte  beachtenswert.  Erstens  der 
bereits  von  Ebbinghaüs  selbst  hervorgehobene  Umstand,  dafs 
es  in  jeder  Umstellungsreihe  eine  Anzahl  von  Stellen  (Bruch- 
stellen) giebt,  wo  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgende  Silben 
dem  Zwecke  der  Umstellungsreihe  insofern  nicht  entsprechen, 
als  die  zweite  von  ihnen  der  ersten  nicht  bereits  in  einer  Vor- 
reihe an  2.,  3.,  4.  oder  8.  Stelle  nachgefolgt  ist.  In  den  Um- 
stellungsreihen  der  ersten  Art  ist  nur  je  eine  solche  Bruch- 
steUe  vorhanden,  und  zwar  in  der  Mitte  jeder  Reihe,  wo  von 
der  Silbe  Jjg  zu  der  Silbe  /g,  von  11^^  zu  ZZ^,  von  HI^^  zu 
III^  u.  s.  w.  übergegangen  wird.  In  den  Umstellungsreihen  der 
2.,  3.,  4.  Art  befinden  sich  2,  3,  7  Bruchstellen.  Natürlicli 
mufste  bereits  der  Umstand,  dafs  die  Zahl  der  Bruchstellen 
mit  der  Anzahl  der  in  der  Umstellungsreihe  übersprungenen 
Silben  zunahm,  an  und  für  sich  dahin  wirken,  dafs  die  Arbeits- 
ersparnis um  so  geringer  ausfiel,  je  gröfser  die  Zahl  der  in  der 
Umstellungsreihe  übersprungenen  Zwischensüben  war. 

Zweitens    ist    der   von  Ebbinghaüs   nicht    hervorgehobene 
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TJmstand  zu  beachten,  dafs  in  jeder  ümstellungsreihe  die 
früheren  Silben  dazu  dienten,  die  späteren  in  Bereitschaft  zu 
setzen.  So  mufste  in  den  ümstellungsreihen  der  ersten  Art  z.  B. 
die  Silbe  J^  die  an  achter  Stelle  nachfolgende  Silbe  /g,  femer 
die  Silbe  I^  die  an  achter  Stelle  ihr  folgende  Silbe  I^  in  ge- 
wissem Grade  vorbereiten.  In  den  ümstellungsreihen  der 
zweiten  Art  mufste  die  an  «rster  Stelle  stehende  Silbe  I^  die 
an  siebenter  Stelle  stehende  Silbe  J,  und  diese  wiederum  die 
an  zwölfter  Stelle  stehende  Silbe  J,  in  höhere  Bereitschaft 
setzen  u.  s.  f.  Bei  der  Erlemimg  der  YergMchsreihen,  in  denen 
die  Silben  aller  sechs  Vorreihen,  abgesehen  von  den  Anfangs^ 
und  Endsilben,  in  ganz  zufälliger  Weise  aufeinanderfolgten, 
haben  natürlich  zuweilen  auch  einige  Silben  einer  Beihe  andere 
Silben  derselben  Beihe  in  Bereitschaft  gesetzt.  Wie  leicht 
ersichthch,  hat  aber  die  Vorbereitung  der  Vorstellungen  bei  Er- 
lernung dieser  Vergleichsreihen  im  allgemeinen  eine  bedeutend 
geringere  Bolle  gespielt,  als  bei  der  Erlernung  der  ümstellungs- 
reihen der  ersten,  zweiten  und  dritten  Art.  Auf  die  üm- 
stellungsreihen der  vierten  Art  kommen  wir  weiterhin  noch 
besonders  zu  sprechen. 

Endlich  drittens  hat  Ebbinghaüs  selbst  bei  weiterhin  (S.  139) 
anzugebender  Gelegenheit  darauf  au&ierksam  gemacht,  dafs, 
wenn  eine  Vorstellung  a  mit  einer  Vorstellung  m,  h  mit  «, 
c  mit  0,  d  mit  p  u.  s.  f.  associiert  seien  und  nun  a,  6,  c,  d,  u.  s.  w. 
in  dieser  Ordnung  durch  das  Bewufstsein  zögen  und  der  Reihe 
nach  die  mit  ihnen  associierten  Vorstellungen  m,  n,  o,  p  u.  s  w. 
in  Bereitschaft  setzten,  alsdann  die  letzteren  Vorstellungen 
während  des  Zustandes  der  blofsen  Bereitschaft  möglicherweise 
Associationen  miteinander  eingingen,  die  späterhin  die  bewufste 
Erlernung  der  Vorstellungsreihe  m,  n,  ö,  p  u.  s.  w.  erleichtem 
könnten.  Falls  nun  wirklich  eine  solche  Association  der  Vor- 
stellungen im  ünbewufsten  existiert,  so  mufste  bei  Erlernung 
von  ümstellungsreihen  der  ersten  Art  z.  B.  die  Aufeinander- 
folge der  Silben  I^  Jg  ^5  -  •  •  •  ^5  bewirken,  dafs  die  Silben 
I^  I^  I^ . . , .  I^Q  in  Bereitschaft  gerieten  und  sich  in  diesem  Zu- 
stande der  Bereitschaft  noch  fester  miteinander  associierten, 
als  sie  bereits  associiert  waren,  und  diese  im  ünbewufsten  voll- 
zogene Associationsverstärkung  mufste  die  Erlernung  des 
zweiten  TeUes  der  ümstellungsreihe  und  mithin  auch  die  Er- 
lernung der  ganzen  Reihe  erleichtem.     In  gleicher  Weise  mufste 
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die  Aufeinanderfolge  der  Silben  I^  I^I^  ,  . . .  I^^  die  Silben 
Jj  /j  ly . . . .  Ji5  in  Bereitschaft  setzen  und  zur  Verstärkung  ihrer 
Associationen  im  ünbewufsten  veranlassen  und  mithin  die  Er- 
lernung der  ersten  Hälfte  der  Umstellungsreihe  erleichtern. 
Analoges  gilt  von  den  Umstellungsreihen  der  zweiten  und 
dritten  Art. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Ersparnisse,  welche  sich  bei  der 
Erlernung  der  obigen  Umstellungsreihen  der  ersten,  zweiten 
und  dritten  Art  ergeben  haben,  durch  die  blolse  Vorbereitung 
der  Silben  und  die  etwaige  Association  im  Ünbewufsten  erklärt 
werden  können,  ohne  dafs  es  notwendig  ibt,  anzunehmen,  dafs 
sich  bei  der  Erlernung  der  Vorreihen  Associationen  von  merk- 
barer Stärke  zwischen  den  durch  je  eine  oder  je  zwei  oder  je 
drei  Zwischensilben  voneinander  getrennten  Silben  gestiftet 
hätten.  Betrachtet  man  die  Ersparnis,  welche  bei  der  Erlernung 
einer  der  obigen  Arten  von  Umstellungsreihen  erhalten  worden 
ist,  an  und  für  sich,  so  kann  man  in  der  That  zweifeln,  ob 
dieselbe  zu  ihrer  Erklärung  notwendig  die  Annahme  von 
Associationen  durch  mittelbare  Folge  erfordere  imd  nicht 
bereits  durch  die  Vorbereitung  der  Vorstellungen  und  die 
Association  im  Ünbewufsten  erklärt  werden  könne.  Natürlich 
ist  zuzugeben,  dafs  dieser  Zweifel  vielleicht  nicht  erlaubt  sein 
würde,  wenn  Sesultate  experimenteller  Untersuchimgen  vor- 
lägen, welche  uns  ein  sicheres  Bild  von  der  Gröfsenordnung 
des  Einflusses  gewährten,  den  die  Vorbereitung  der  Vor- 
stellungen und  die  Association  im  Ünbewufsten  unter  Umständen 
der  hier  in  Bede  stehenden  Art  ausüben. 

Allein,  wie  wollte  man  den  Umstand,  dafs  die  erzielte 
Ersparnis  bei  den  Umstellungsreihen  der  ersten  Art  gröfser, 
als  bei  denen  der  zweiten  Art,  und  bei  diesen  wiederum  gröfser, 
als  bei  denen  der  dritten  Art  ist,  ohne  die  Annahme  erklären, 
dafs  den  erzielten  Ersparnissen  Associationen  durch  mittelbare 
Folge  zu  Grunde  lägen,  die  selbstverständlich  um  so  schwächer 
seien,  je  gröfser  die  Zahl  der  übersprungenen  Zwischenglieder 
sei?  Der  förderliche  Einflufs,  den  die  Vorbereitung  der  Vor- 
stellungen und  die  Association  im  Ünbewufsten  auf  die  Er- 
lernung einer  Umstellungsreihe  ausübte,  mufste  offenbar  um  so 
gröfser  sein,  je  beträchtlicher  in  dieser  Reihe  die  Zahl  der 
Silben  war,  welche  durch  andere  Silben  der  Reihe  in  derselben 
Ordnung,  in  welcher  sie  in  der  Reihe  aufeinanderfolgten,  in  Bereit- 
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Schaft  versetzt  wurden,  und  je  weniger  zahlreich  zugleich  die 
Zwischenglieder  waren,  welche  eine  Silbe  von  der  sie  in  Bereit« 
Schaft  setzenden  anderen  Silbe  der  Reihe  trennten,  d.  h.  je  geringer 
die  Zeit  war,  welche  seit  der  Vorbereitung  einer  Silbe  bis  zu  ihrem 
thatsächlichen  Vorkommen  oder  Wiedervorkommen  in  der  Reihe 
verflofs.  Nun  verhielten  sich  hinsichtlich  der  Zahl  der  Silben, 
welche  durch  andere  Silben  in  der  richtigen  Ordnung  in 
Bereitschaft  versetzt  wurden,  die  ümstellungsreihen  der  ersten, 
zweiten  und  dritten  Art  ungefähr  gleich.*  Hingegen  war  die 
Zahl  der  Zwischenglieder,  welche  eine  Silbe  von  der  sie  in 
Bereitschaft  setzenden  Silbe  trennten,  in  einer  Umstellungsreihe 
der  zweiten  Art  erheblich  geringer,  als  in  einer  solchen  der 
ersten  Art,  und  in  einer  ümstellungsreihe  der  dritten  Art 
noch  geringer,  als  in  einer  solchen  der  zweiten  Art.  Folglich 
ergiebt  sich,  dafs  die  Vorbereitung  der  Vorstellungen  und  die 
Association  im  ünbewuTsten  dahin  wirken  mufsten,  die  Ersparnis 
an  Wiederholungen  bei  den  Umstellungsreihen  der  ersten  Art 
am  geringsten  und  bei  denjenigen  der  dritten  Art  am  gröfsten 
ausfallen  zu  lassen.  Da  sich  nun  die  thatsächlich  erzielten 
Ersparnisse  gerade  umgekehrt  verhalten,  so  bleibt  nicht  andere« 

j 

^  Dies  gilt,  wenn  man  neben  dei^  Vorbereitung,  welche  in  den 
Ümstellungsreihen  die  Silben  von  höherer  Stellenzahl  (d.  h.  höherer 
Stellenzahl  in  den  Umstellungsreihen,  nicht  in  den  Vorreihen)  durch 
diejenigen  von  niederer  Stellenzahl  (z.  B.  in  den  ümstellungsreihen  der 
«rsten  Art  die  Silben  h  und  U  durch  die  Silben  h  und  la)  erfuhren, 
auch  noch  die  Vorbereitung  in  Betracht  zieht,  welche  Silben  von  niederer 
Stellenzahl  durch  solche  von  höherer  Stellenzahl  (z.  B.  in  den  Umstellungs- 
reihen der  ersten  Art  die  Silben  h  und  Is  durch  die  Silben  I«  und  U) 
erfuhren.  Es  könnte  vermutet  werden,  dafs  wegen  der  Pause  und  des 
Kachlassens  der  inneren  Spannimg,  welche  beim  Lernen  einer  Beihe 
zwischen  der  Endsilbe  und  Anfangssilbe  derselben  (zumal  wegen  der 
erforderlichen  Bückkehr  des  Blickes  zur  Anfangssilbe)  jedesmal  statt- 
gefunden hätten,  der  EinfluXs  der  Vorbereitung,  welche  Silben  von 
jaiederer  Stellenzahl  durch  solche  von  höherer  Stellenzahl  erfuhren, 
etwas  geringer  gewesen  sei,  als  der  Einfluis  der  Vorbereitung,  welche 
.Silben  höherer  Stellenzahl  durch  solche  von  niederer  Stellenzahl  erfuhren. 
Wollte  man  aus  solchem  Grunde  nur  die  Vorbereitung  letzterer  Art 
berücksichtigen,  so  -würde  man  zu  behaupten  haben,  daXs  die  Zahl  der 
Silben,  welche  durch  andere  Silben  derselben  Reihe  (und  zwar  solche 
von  niederer  Stellenzahl)  in  der  richtigen  Ordnung  in  Bereitschaft  gesetzt 
worden  seien,  in  den  Umstellungsreihen  der  zweiten  Art  gröfser  {=  10), 
als  in  denen  der  ersten  Art  (=8),  und  in  den  Umstellungsreihen  der 
dritten  Art  noch  gröfser  (=  12),  als  in  denen  der  zweiten  Art  gewesen  sei. 
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übrig,  als  anzunehmen,  dafs  diese  Ersparnisse  im  wesentlichem 
durch  die  Associationen  bedingt  gewesen  seien,  die  sich  bei 
der  Erlernung  der  Vorreihen  zwischen  den  nur  mittelbar  auf- 
einanderfolgenden, durch  1,  2  oder  3  Zwischenglieder  von 
einander  getrennten  Silben  gestiftet  hätten,  und  selbstver- 
ständlich um  60  schwächer  gewesen  seien,  je  gröfser  die  Zahl 
der  trennenden  Zwischenglieder  gewesen  sei.  Auf  die  Be- 
sonderheiten des  G-anges,  den  nach  *  den  Resultaten  von 
Ebbinghaus  die  bei  Erlernung  einer  Umstellungsreihe  durch- 
schnittlich erzielte  Ersparnis  nimmt,  wenn  die  Zahl  der  über- 
sprungenen Süben  wächst,  vermögen  wir  allerdings,  im  Gegen- 
satze  zu  Ebbinghaus,  ein  gröfseres  Gewicht  nicht  zu  legen^ 
da  diese  Besonderheiten  in  nicht  näher  abschätzbarem  Grade 
durch  die .  Vorbereitung  der  Vorstellungen  und  die  etwaige 
Association  im.  Unbewufsten  beeinflufst  sind,  sowie  durch  den 
oben  (S.  132)  hervorgehobenen  Umstand,  dafs  die  Zahl  der 
Bruchstellen  in  den  verschiedenen  Arten  von  Umstellungsreihen 
nicht  dieselbe  ist.^ 

Es  erübrigen  uns  noch  einige  Worte  betreffs  der  vierten 
Art  der  obigen,  von  Ebbingha^us  gebildeten  Umstellungsreihen. 
Betrachtet  man  einQ  von  den  Umstellungsreihen,  welche  dieser 
Art  angehören,  an  und  für  sich,  so  scheint  es  allerdings,  als 
habe  bei  Erlernung  derselben  die  Vorbereitung  der  Vor- 
stellungen und  die  Association  im  Unbewufsten  keine  in  Betracht 
kommende  Bolle    spielen   können.     Denn   nur   die  vier  letzten 


^  Ebbinghaus  (a.  a.  0.,  S.  147)  behauptet  auf  Grund  seiner  Resultate, 
dafs  die  Stärke  der  Verknüpfung  zweier  Silben  von  der  Zahl  der  die 
Silben  trennenden  Zwischenglieder  in  der  Weise  abhänge,  dafs  sie  bei 
wachsender  Zahl  dieser  Zwischenglieder  zuerst  sehr  schnell  und 
allmählich  sehr  langsam  abnehme.  Dies  kann  nach  obigem  nicht- als 
erwiesen  gelten.  Auch  hat  Ebbinghaus  den  EinflufS;  den  die  Stellung 
der  Silben  im  Takte  auf  die  Festigkeit  ihrer  Associationen  ausübt, 
übersehen.  Es  ist  z.  B.  nicht  undenkbar,  dafs  bei  trochäischem  Lernen 
einer  Beihe  die  betonte  erste  Silbe  sich  mit  der  gleichfalls  betonten 
siebenten  Silbe  fester  assooiiere,  als  mit  der  unbetonten  sechsten  Silbe. 
Analoges  gilt  in  Fällen,  wo  die  Erlernung  in  anderem,  als  trochäischem 
Rhythmus  stattfindet. 

Leider  läfst  sich  aus  den  Angaben  von  Ebbinghaus  nicht  mit 
Sicherheit  ersehen,  in  welchem  Takte  er  die  hier  in  Red«  stehenden  Arten 
von  Umstellungsreihen  gelernt  hat.  Wären  wir  über  diesen  Punkt 
sicher  unterrichtet,  so  -würden  wir  vielleicht  noch  weitere  Bemerkungen 
an  die  Schemata  dieser  IJmstellungsreihen  anzuknüpfen  haben. 


Experimentelle  Beiträge  zwr  üntersttchung  des  Gedächtnisses.  137 

Silben  jeder  Beihe  werden  durch  vier  andere  (und  zwar  die 
vier  ersten)  Silben  derselben  Reihe  in  der  richtigen  Ordnung 
in  Bereitschaft,  gesetzt.  Anders  hingegen  steht  es,  wenn 
man  jede  ümstellungsreihe  dieser  Art  nicht'  blofs  an  und  für 
sich  betrachtet,  sondern  aufserdem  noch  mit  der  ihr  unmittelbar 
vorhergehenden  Beihe,  lalso  die  zweite  Beihe  mit  der  ersten, 
die  dritte  mit  der  zweiten  u.  s.  w.  vergleicht.  Alsdann  zeigt 
sich,  dafs  diejenigen  Silben  jeder  Beihe,  welche  nicht  durch 
andere  Silben  derselben  Beihe  in  Bereitschaft  gesetzt  werden, 
wenigstens  durch  Silben,  welche  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden ümstellungsreihe  angehören,  in  der  fichtigen  Beihen- 
folge  vorbereitet  werden.  So  mxifsten  z.  B.  die .  letzten  ]  2 
Silben  der  ersten  Beihe  jedes. Tages,  an  welchem  Umstellungs- 
reihen der  vierten  Art  erlernt  würden,  die  12  ersten  Silben 
der  zweiten  Beihe  desselben  Tages  in  derselben  Beihenfolge, 
in  welcher  sie  in  der  zweiten  Beüie-  vorkamen,  in  Bereitschaft 
setzen.  Nun  hat,  wie  wir  sogleich  sehen'  werden,  Ebbinguaus 
selbst  gefunden,  dafs  die  Erlernung  einer  Umstellungsreihe 
eine  Erleichterung  eiÄhrt,  wenn  ihre^  Silben  in  derselben 
Ordnung,  in  welcher  sie  in  der  Beihe  aufeinanderfolgen, 
durch  die  Silben  der  unmittelbar  vorhergehenden  Beihe  vor- 
bereitet werden.  Es  ist  daher  zur  Zeit  gar  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  die  geringe  Ersparnis  (3,37«),  welche  EBBiNaHAUS  bei  der 
Erlernung  der  Umstellungsreihen  der  vierten  Art  erzielte,  in 
der  Hauptsache  nur  dadurch  bedingt  gewesen  sei,  dafs  alle 
Silben  dieser  Beihen  durch-  andere  Silben,  welche  teils  der- 
selben, teils  der  unmittelbar  vorhergehenden  Beihe  angehörten, 
in  richtiger  Ordnung  in  Bereitschaft  gesetzt  wurden ,^  mit  Aus- 
nahme der  Silben  der  ersten  Beihe  jedes  Tages,  von  denen 
nur  vier  durch  andere  Silben  vorbereitet  wurden.  Wenn  also 
Ebbinghaus  (a.  a.  0.,  8.  146)  behauptet,  däfs  bei  aeinooin  Yersuchen 
bei  etwa  32maliger  Wiederholung  einer  Silbenreihe  jede  Silbe 
sich  mit  der  ihr  an  achter  Stelle  folgendea  seifest  verknüpft 
habe,  „dafg  24  Stunden,  spater  eine:  Nftch'wirkiing  dieser  Ver- 
knüpfungin ganz  zweifelloser  Weiiserk^nstatiert  werden  konnte", 
flo  scheint  uns  diese  Behau^ftung  durch  die  vorliegenden 
Versuchsresultate  doch  nicht  ganz  gerechtfertigt  zu  sein.* 


*  Ein  weiteres  Bedenken  betreffs  dieser  vierten  Art  von  Umstellüngs- 
reih«i  findet  sich  im  fünften  Abschnitt  von  §  26  angegeben. 


188  G.  E.  Müller  und  F.  Schumam. 

Um  den  Einflui^  näher  zu  untersuchen,  den  die  Anzahl 
der  Wiederholungen  auf  die  Associationen  durch  mittelbare 
Folge  ausübt,  stellte  Ebbinqhaüs  (a.  a.  0.  S.  156  ff.)  noch  eine  dritte 
Versuchsreihe  an,  in  welcher  Gruppen  von  je  sechs  lösilbigen  Vor- 
reihen entweder  16  oder  64  Mal  aufmerksam  wiederholt  wurden  und 
nach  24  Stunden  TJmstellungsreihen  erlernt  wurden,  die  durch 
Überspringen  von  einer  Zwischensilbe  aus  den  Vorreihen  gebildet 
waren.  Das  Schema,  nach  welchem  diese  ümstellungsreihen 
gebildet  waren,  war  indessen  etwas  verschieden  von  dem  oben 
(S.  131)  angeführten  Schema  der  früheren  gleichfalls  durch 
Überspringen  einer  Zwischensilbe  gewonnenen  Umstellungs- 
reihen. Es  wurden  nicht,  wie  in  diesen  Reihen  geschehen  war, 
an  die  sämtlichen  Silben,  die  in  einer  Vorreihe  an  den  ungeraden 
Stellen  gestanden  hatten,  diejenigen  unmittelbar  angeschlossen, 
welche  in  derselben  Vorreihe  an  den  geraden  Stellen  gestanden 
hatten,  sondern  erst  wurden  die  sämtlichen  Silben  der  ungeraden 
Stellen  von  zwei  Vorreihen  zu  einer  168ilbigen  Umstellungs* 
reihe  zusammengestellt  und  dann  die  Silben  der  geraden 
Stellen  derselben  zwei  Vorreihen  zu  einer  zweiten  Umstellungs- 
reihe zusammengefügt  nach  folgendem  Schema : 

''l    -'s    -^5   •  •  •  •   -'IS     •^'^1    ^'^9    •^-'5   •  '  •  •  -'-'lö 
-^2    -^4    -'e   •  •  •  •   J-iQ      J-1^2         4         6   •  •  •  •   "1« 

nir III,,  IVt IVx. 

ni^ III,,  iVt ly,, 

u.  s.  w. 

Die  nach  diesem  Schema  gebildeten  Umstellungsreihen 
haben  gleichfalls  eine  deutliche  Ersparnis  bei  ihrer  Erlernung 
ergeben,  welche  24  Stunden  nach  Vornahme  der  entsprechenden 
Vorreihen  stattfand.  Hinsichtlich  des  Einflusses,  den  die  Zahl 
der  einprägenden  Wiederholungen  der  Vorreihen  auf  die  Q-röfse 
dieser  Ersparnis  ausübte,  ergab  sich  das  merkwürdige  Resultat, 
dafs  die  Umstellungsreihen  nach  64  maliger  Wiederholung  der 
Vorreihen  mit  einer  Ersparnis  erlernt  wurden,  die  nur  wenig 
mehr  als  anderthalbmal  so  grofs  war,  als  die  Ersparnis,  welche 
die  Umstellungsreihen  bei  16  maliger  Wiederholung  der  Vor- 
reihen gewinnen  liefsen.  Dieses  Resultat  ist  deshalb  von  besonderem 
Interesse,  weil  anderweite  Versuche  von  Ebbinghaus  (a.  a.  0., 
S.  74  ff.)  für  die  Individualität  dieses  Forschers  ergeben  hatten, 
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dafs  die  Ersparnis,  welche  bei  einfacher  Erlernung,  bezw.  Wieder- 
erlemung  einer  vor  24  Stunden  mehr  oder  weniger  oft  wieder- 
holten Sübenreihe  erzielt  werde,  innerhalb  gewisser  Grenzen 
der  Anzahl  der  vor  24  Stunden  vollzogenen  Wiederholungen 
der  Beihe  proportional  gehe. 

Die  in  Bede  stehende  Versuchsreihe  von  Ebbinghaus  hat 
noch  ein  interessantes,  schon  oben  angedeutetes  Besultat  ergeben. 
Wie  aus  dem  obigen  Schema  der  in  dieser  Versuchsreihe  er- 
lernten ümstellungsreihen  ersichtlich  ist,  wurden  an  jedem 
Tage»  wo  ümstellungsreihen  zur  Erlernung  kamen,  die  Silben 
der  2.,  4.,  6.  Beihe  durch  die  Silben  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden (1.,  3.,  5.)  Beihe  in  derselben  Ordnung  in  Bereitschaft 
versetzt,  in  welcher  sie  in  der  2.,  4.,  6.  Beihe  aufeinander 
folgten.  Während  nun  sonst  die  2.,  4.,  6.  Beihe  eines  Versuchs- 
tages zu  ihrer  Erlernung  durchschnittlich  eine  höhere  Wieder- 
holungszahl erforderten,  als  die  1.,  3.,  ö.  Beihe,  zeigte  sich  bei 
diesen  Versuchen  das  umgekehrte.  Ebbinghaus  meint,  dieses 
auffallende  Besultat  weise  darauf  hin,  dais  Vorstellungen  auch 
dann,  wenn  sie  im  Zustande  der  blofsen  Bereitschaft  aufein- 
ander folgen,  sich  miteinander  associieren  oder  bereits  unter 
ihnen  bestehende  Associationen  verstärken  können.  Die  leichtere 
Erlernung  der  an  den  geraden  Stellen  stehenden  ümstellungs- 
reihen habe  vermutlich  ihren  Grund  darin  gehabt,  dafs  die 
Associationen,  welche  zwischen  den  Silben  dieser  Beihen 
infolge  der  Erlernung  der  Vorreihen  bestanden  hätten,  eine 
Verstärkung  durch  die  Associationen  erfahren  hätten,  welche 
zwischen  eben  diesen  Silben  gebildet  worden  seien,  als  sie  bei 
Erlernung  der  an  den  ungeraden  Stellen  stehenden  ümsteUungs- 
reihen  successiv  in  der  richtigen  Ordnung  in  Bereitschaft 
erhoben  worden  seien.  Ebbinohaus  scheint  hier  zu  übersehen, 
daCs  die  Erlernung  einer  Silbenreihe  vielleicht  schon  durch 
den  blolsen  umstand  in  merkbarem  Grade  erleichtert  werden 
kann,  dafs  ihre  Silben  unmittelbar  vor  ihrer  Erlernung  durch 
die  Silben  der  unmittelbar  vorhergehenden  Beihe  (oder  auf 
sonstige  Weise)  in  höhere  Bereitschaft  versetzt  werden.  Es 
konnte  also  jemand  sagen,  dafs  die  leichtere  Erlernung  der 
an  den  geraden  Stellen  stehenden  ümstellungsreihen  durch 
den  Einflufs  der  Bereitschaft  der  Vorstellungen  hinlänglich 
erklärt  werde  und  nicht  noch  die  Annahme  erfordere,  dafs 
Vorstellungen  im   blofsen  Zustande   der  Bereitschaft   sich  mit- 
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einander  associieren-  können.  Offenbar  fehlen  bei  den  hier  in 
Rede  stehenden  Versuchen  von  Ebbinghaus  die  Yergleichsreihen, 
bei  deren  Erlernung  zwar  auch  der  Einflufs  der  Bereitschaft 
der  Silben,  nicht  aber  auch  eine  etwaige  vorherige  Association 
derselben  im  ünbewufsten  erleichternd  wirken  konnte  Diesem 
Mangel  sucht  unsere  Versuchsreihe  X  abzuhelfen. 

Fassen  wir  das  Vorstehende  kurz  zusammen,  so  ergiebt 
sich  also  folgendes :  Obwohl  die  Untersuchungen  von  Ebbinghaus 
über  die  Associationen  durch  mittelbare  Folge  hinsichtlich 
Einzelheiten  und  nebensächlicher  Punkte  noch  zu  Bedenken 
und  Zweifeln  Anlafs  geben,  so  ergiebt  sich  aus  denselben  doch 
mit  Sicherheit,  erstens,  dafs  bei  Benutzung  des  EBBiNGHAUSschen 
Lemverfahrens  eine  Association  durch  mittelbare  Folge  wirklich 
stattfindet,  zweitens,  dais  eine  solche  Association,  wie  zd 
vermuten,  unter  sonst  gleichen  umständen  um  so  schwächer 
ausfällt,  je  gröfser  die  Zahl  der  übersprungenen  Zwischenglieder 
ist,  und  drittens,  dafs  die  Stärke  einer  solchen  Association  nur 
langsam  anwächst,  wenn  die  Zahl  der  einprägenden  Wieder- 
holungen der  betreffenden  Vorstellungsreihe  zunimmt.  Endlich, 
viertens  hat  die  eine  der  Versuchsreihen  von  Ebbinghaus  (welche 
allerdings  keine  sehr  grofse  Anzahl  von  Versuchen  umfafat) 
mindestens  mit  sehr  grofser  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  dafs 
eine  Silbenreihe  in  merkbarem  Grade  leichter  erlernt  wird, 
wenn  ihre  Bestandteile  durch  die  Silben  einer  unmittelbar 
vorhergehenden  Silbenreihe  in  der  richtigen  Ordnung  in  Bereit- 
schaft versetzt  worden  sind.  Ob  dieses  Verhalten  in  einer  im 
Ünbewufsten  sich  vollziehenden  Association  oder  blois  in  der 
Vorbereitung  der  Vorstellungen  seinen  Grund  hat,  bleibt  noch 
dahingestellt. 

Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  hier  angeführten  Resultate 
von  Ebbinghaus  mittelst  eines  Lemverfahrens  gewonnen  worden 
sind,  bei  welchem  ein  gleichzeitiges  Gesehen  werden  nur  mittel-»- 
bar  aufeinanderfolgender  Silben  nicht  ausgeschlossen  war. 
Münsterberg  [Zeitschrift  für  Psychologie^  I,  1890,  S.  101)  hat 
diesen  Umstand  hervorgehoben,  indem  er  bemerkt,  dafs  die 
beim  überspringen  einzelner  Silben  von  Ebbinghaus  erzielte 
Ersparnis  darauf  beruhen  dürfte,  „dafs  unser  Auge,  schneller 
arbeitend  als  der  Sprechapparat,  auch  die  nicht  unmittelbar 
sich  berührenden  Silben  gleichzeitig  überblickt.  Hätte  Ebbinghaus 
die  Silbenreihe  verdeckt  gehalten  und  stets  nur  jedesmal  eine 
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Silbe  nach  der  anderen  aufgedeckt,   so   wäre  das   Ergebnis   in 
•diesem  Punkte  vielleicht  ein  anderes  geworden". 

.  Unsere  Versuchsreihe  VI  tritt  nun  ssu  den  hier  erörterten 
umfassenden  Untersuchungen  von  Ebbinqhaus  als  ein  kleiner 
Beitrag  bestätigender  und  ergänzender  Art  hinzu,  insofern  &ie 
bei  Ausschlufs  eines  gleichzeitigen  G-esehenwerdens 
mehrerer  Silben  gleichfalls  das  Stattfinden  von  Associationen 
durch  mittelbare  Folge  ergiebt  und  zugleich  zeigt,  dafs  die 
Stärke  einer  durch  mittelbare  Folge  gestifteten  Association 
aufser  von  der  Zahl  der  übersprungenen  Zwischenglieder  und 
der  Anzahl  der  Wiederholungen  auch  noch  von  der  Stellung 
abhängt,  welche  die  betreffenden  Silben  im  Takte  einnehmen. 
Aufserdem  besitzt  unsere  Versuchsreihe  VI  noch  wesentlich 
ein  methodologisches  Interesse,  da  sie  nach  einem  ganz  anderen 
Verfahren  angestellt  ist,  als  die  im  vorstehenden  besprochenen 
Versuchsreihen  von  Ebbinghaus  und  unsere  bisher  angeführten 
Versuchsreihen  I — V, 

§  9.     Versuchsreihe   VI. 

Während  in  unseren  bisher  besprochenen  Versuchsreihen 
das  Umstellungsverfahren  zur  Anwendung  gekommen  ist, 
bei  welchem  behufs  Untersuchung  gewisser  Associationen  die 
Silben  der  erlernten  Vorreihen  durch  Umstellungen  bestimmter 
Art  zu  neuen  zu  erlernenden  Reihen  zusammengefügt  werden, 
kam  in  dieser  Versuchsreihe  VI  ein  Verfahren  zur  Anwendung, 
das  kurz  als  das  Ersetzungsverfahren  bezeichnet  werden 
kann  und  dadurch  charakterisiert  ist,  dafs  behufs  Konstatierung 
oder  Untersuchung  gewisser  Associationen  aus  den  Vorreihen 
dadurch  neue  Reihen  (Ersetzungsreihen)  gebildet  werden, 
dafs  einzelne  Silben  der  Vorreihen  ausgelassen  und  an  Stelle 
derselben  ganz  ne^ie  Silben,  denen  keinerlei  durch  Erlernung 
bestimmter  Silbenreihen  bewirkte  Associationen  anhaften,  ein- 
gefugt werden.  Hierbei  werden  diejenigen  Silben,  welche  aus 
den  Vorreihen  in  die  Ersetzungsreihen  hinübergenommen  werden, 
in  diesen  je  nach  den  besonderen  Zwecken  der  Ersetzungs- 
reihen entweder  an  denselben  Plätzen  untergebracht,  welche 
sie  in  den  Vorreihen  besafsen,  oder  nach  bestimmten  Regeln 
an  andere  Plätze  gestellt.  Die  sogleich  mitzuteilenden  Schemata 
dieser  Versuchsreihe  werden  das  Verfahren  hinlänglich  ver- 
deutlichen. 
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Die  Versuchsreihe  zerfiel  in  2  Abteilungen.  In  der  ersten 
Abteilung  wurden  am  1.,  3.,  5.  u.  s.  w.  Tage  je  6  zwölf- 
silbige  Vorreihen  in  trochäischem  Rhythmus  erlernt.  Am 
zweiten  Tage  wurden  im  gleichen  Rhythmus  6  Reihen  »erlemt, 
welche  aus  den  am  ersten  Tage  erlernten  Vorreihen  nach 
folgendem  Schema  gebildet  waren: 

1.  Hauptreihe:  I,  N      I^  N\     I^Ni    I^  N\   I^  N\    I^^  K 

1.  Vergleichsreihe:      II,,N  \  II,  Nl  11^  N\  II^N\  11^  N\  H^    N 

2.  Hauptreihe:  III^N\III^N\ IH^^  If 

2.  Vergleichsreihe:     ir,,N\  IV,  N\ IV^    N 

3.  Hauptreihe:  V^N\    V^N\ V^^N 

3.  Vergleichsreihe:      VI^^N\  VI,  N\ VI^   N 

Hier  und  ebenso  in  Schema  11  bedeutet  ^überall  eine  neue,  d.  h. 
innerhalb  eines  längeren  Zeitraums  nicht  dagewesene  Silbe^  und 
zwar  selbstverständlich  an  jeder  Stelle  eine  andere  derartige 
neue  Silbe. 

Die  Reihen  des  4.  Tages  waren  gleichfalls  nach  Schema  I 
aus  den  am  3.  Tage  erlernten  Vorreihen  abgeleitet;  nur  war 
die  Zeitlage  der  Reihen  eine  andere  als  am  2.  Tage,  indem 
die  Vergleichsreihen  die  1.,  3.,  5.,  und  die  Hauptreihen  die  2., 
4.,  6.  Stelle  einnahmen. 

Die  am  6.  Tage  zur  Erlernung  kommenden  Reihen  waren 
aus  den  am  vorhergehenden  Tage  erlernten  Vorreihen  nach 
Schema  II  abgeleitet.  Ebenso  die  Reihen  des  8.  Tages;  nur 
nahmen  am  letzteren  Tage  die  Hauptreihen  wieder  die  geraden 
und  die  Vergleichsreihen  die  ungeraden  Stellen  ein. 

Schema  //. 

1.  Hauptreihe:  NI^\     NI^\  NI^\     NI^\   NI,^\      NI^^ 

1.  Vergleichsreihe:     NII,^  \  NII^  \  NII^  \  NII,^  \  Nll^   \    NU^ 

2.  Hauptreihe:  NIII^  \  NIII^  \ NHI,^ 

3.  Vergleichsreihe:     Nri,,\NVI^\ NVI^ 

Ebenso  wie  vom  1.  bis  8.  Versuchstage  verUefen  die  Ver* 
suche  vom  9.  bis  16.,  17.  bis  24.  Versuchstage  u.  s.  f. 

Die  Absicht,  die  den  beiden  hier  mitgeteilten  Schematen 
zu    Grunde    liegt,    bedarf   keiner    weiteren    Darlegung.      Die 
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Hauptreiheu  des  ersten  Schemas  sind  von  der  Art,  dafs  die 
Erlernung  derselben  durch  keine  anderen  zwischen  Silben  der 
Vorreihen  gestifteten  Associationen  erleichtert  werden  kann,  als 
durch  diejenigen  Associationen,  welche  sich  zwischen  den  an  den 
ungeraden  Stellen  stehenden  Silben  (der  1.  und  3.,  1.  und  5., 
3.  u.  5.  u.  s.  w.  Silbe)  der  Vorreihen  hergestellt  haben.  Und 
srwar  verfliefst  beim  Lernen  und  Hersagen  einer  Hauptreihe 
zwischen  zwei  der  Vorreihe  entstammenden  Silben  genau 
derselbe  Zeitraum,  welcher  beim  Lernen  und  Hersagen  der 
Vorreihe  zwischen  diesen  beiden  Silben  verflossen  war.  Letzterer 
umstand  ist  vielleicht  nicht  ganz  belanglos  und  ist  einer  der 
Punkte,  durch  die  sich  diese  unsere  Versuche  von  den  ent- 
sprechenden Versuchen  von  Ebbinghaus  (vergl.  die  Schemata 
auf  S.  131  und  138)  unterscheiden.  Da  sich  nicht  ermessen  läist, 
welchen  Einflufs  auf  diö  Erlernung  der  Hauptreihen  das  Be- 
kanntsein der  sechs  aus  den  Vorreihen  übernommenen  Silben 
und  die  associative  Hemmung  ausübt,  welche  aus  den 
Associationen  dieser  Silben  mit  den  in  den  Vorreihen  ihnen 
unmittelbar  folgenden  Silben  entspringen  kann,  so  sind  den 
3  Hauptreihen  eine  gleiche  Anzahl  von  Vergleichsreihen  bei- 
gefugt, bei  deren  Erlernung  die  Bekanntschaft  von  6  Silben 
und  die  associative  Hemmung  sich  in  gleichem  Grade  geltend 
machen  mufs,  wie  bei  Erlernung  der  Hauptreihen. ^  Die,  mit 
einer  Ausnahme  rückläufigen,  Associationen,  welche  infolge  der 
Erlernung  der  Vorreihen  zwischen  den  ungeraden  Silben  der 
Vergleichsreihen  bestehen,  sind  auf  jeden  Fall  von  hier  nicht 
in  Betracht  kommender  Stärke.  Angenommen  übrigens,  diese 
Associationen  kämen  in  Betracht,  so  müfsten  selbstverständlich 
erst  recht  die  zwischen  den  ungeraden  Silben  der  Hauptreihen 
bestehenden,  ausschliefslich  vorwärtsläufigen  und  auf  über- 
springung nur  eines  ZwischengUedes  beruhenden  Associationen 
hervortreten,  auf  deren  Feststellung  es  uns  hier  ankommt. 

Die  Haupt-  und  Vergleichsreihen  des  zweiten  Schemas 
sind  nach  denselben  Gesichtspunkten  angelegt,  wie  diejenigen 
des  ersten  Schemas.   Nur  besteht  der  Unterschied,  dafs,  während 


*  Genau  genoxamen,  besteht  auch  hier  das  schon  früher  (S.  109) 
erörterte  Verhalten,  dafs  dieselben  Associationen,  welche  die  Erlernung 
der  Hauptreihen  erleichtern,  eventuell  dazu  dienen,  durch  associative 
Hemmung  die  Erlernung  der  Vergleichsreihen  in  einem  gewissen,  aller- 
dings nur  geringen,  Grade  zu  erschweren. 
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die  letzteren  zur  Untersachung  der  zwischen  den  betonten 
Silben  der  Vorreihen  hergestellten  Associationen  dienen,  die 
ersteren  zur  Untersuchung  derjenigen  Associationen  bestimmt 
sind,  die  zwischen  den  an  den  geraden  und  unbetonten  Stellen 
der  Vorreihen  stehenden  Silben  gestiftet  worden  sind. 

Das  Verfahren,  welches  in  der  zweiten  Abteilung  der 
Versuchsreihe  benutzt  wurde,  unterschied  sich  nur  in  2  Punkten 
von  dem  in  der  ersten  Abteilung  angewandten  Verfahren.  Da 
es  nämlich  nicht  unmöglich  erschien,  dafs  die  Hauptreihen  des 
ersteren  der  beiden  obigen  Schemata  bereits  deshalb  merklich 
leichter  erlernt  würden,  als  die  zugehörigen  Vergleichsreihen, 
weil  ihre  erste  Silbe  mit  der  ersten  Silbe  der  entsprechenden 
Vorreihen  übereinstimme  und  infolgedessen  bei  versuchtem 
Hersagen  sehr  leicht  und  schnell  gelinden  werde,  so  wurden 
die  Vergleichsreihen  jenes  ersten  Schemas  in  der  Weise  ab- 
geändert, dafs  ihre  erste  Silbe  gleichfalls  mit  der  ersten  Silbe 
der  entsprechenden  Vorreihen  übereinstimmte.  Die  Vergleichs- 
reihen des  Schema  I  waren  also  in  der  zweiten  Abteilung  der 
Versuchsreihe  vom  folgenden  Typus: 

I,N\  I,^N\  I,N\  I^N\I^N\  I^N. 

Im  übrigen  blieben  beide  Schemata  unverändert. 

Um  femer  die  zu  untersuchenden  Associationen  deutlicher 
hervortreten  zu  lassen,  wurden  in  der  zweiten  Abteilung  der 
Versuchsreihe  die  Ersetzungsreihen  nicht  erst  24  Stunden  nach 
den  Vorreihen  gelernt,  sondern  zwischen  dem  Ende  der  Er- 
lernung der  Vorreihen  und  dem  Beginn  der  Erlernung  der 
Ersetzungsreihen  verstrich  nur  eine  Buhepause  von  30  Minuten. 
An  jedem  Versuchstage  wurden  4  Vorreihen  und  30  Minuten 
später  2  daraus  abgeleitete  Hauptreihen  nebst  2  Vergleichsreihen 
erlernt.  Die  Versuchstage  bildeten  Gruppen  von  je  4  Tagen. 
An  dem  1.  und  2.  Tage  jeder  Gruppe  entsprachen  die  Haupt- 
und  Vergleichsreihen  dem  Schema  /  (mit  der  soeben  angegebenen 
Abänderung  betreffs  der  Vergleichsreihen),  am  3.  und  4.  Tage 
dem  Schema  //.  Am  1.  und  3.  Tage  kamen  die  Hauptreihen 
an  1  und  3.  (oder,  wenn  man  die  Vorreihien  mitrechnet,  an 
5.  und  7.)  Stelle  und  die  Vergleichsreihen  an  2.  und  4.  (6.  und  8.) 
3telle  zur  Erlernung;  am  2.  und  4.  Tage  verhielt  es  sich  um- 
gekehrt. 
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Während  der  ganzen  Versachsreilie  diente  S.  als  Versuchs- 
person. In  der  ersten  Abteilung  der  Versuchsreihe,  welche  am 
28.  Oktober  1887  begann  und  am  20.  December  endete,  fungierte 
M.  als  Versuchsleiter.  In  der,  am  12.  Januar  1888  beginnenden 
und  am  27.  April  abschliefsenden,  zweiten  Abteilung  wurde  der 
Aufbau  der  Silbenreihen  gleichfalls  durch  M.  besorgt,  während 
bei  den  Versuchen  selbst  Dr.  0.  Hopfmann  (zur  Zeit  Docent 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  an  der  Universität  zu 
Königsberg)  als  Protokollant  gegenwärtig  war.  Die  Versuche 
der  ersten  Abteilung  begannen  nachmittags  ca.  6V*  Uhr,  die- 
jenigen der  z weitem  Abteilung  vormittags  ca.  IIV«  Uhr. 

Die  Silbenreihen  waren  sämtlich  normal.^  Da  auch  die 
2V-Silben  der  Ersetzungsreihen  den  für  die  normalen  Silbenreihen 
aufgestellten  Begeln  entsprechen  mufsten,  so  war  der  Aufbau  der 
Silbenreihen  von  ziemlich  verwickelter  und  die  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nehmender  Art.  Es  mufsten  ähnliche  Kunstgriffe  ange- 
wandt werden,  wie  beim  Aufbau  der  Sitbenreihen  von  Versuchs- 
reihe ///,  iFund  V  zur  Anwendung  gekommen  waren  (S.  1 11  ff.). 

Die  in  beiden  Abteilungen  der  Versuchsreihe  erhaltenen 
Mittelwerte  von  w  waren  folgende. 

Abteilung  1. 

Vorreihen  16,9  15,6  (n=:  144) 

Hauptreihen  des  Schema  /  16,6  16,0  (n=    36) 

Vergleichsreihen  des  Schema  /  17,9  16,5  (w=    36) 

Hauptreihen  des  Schema  //        16,8  16,4  (n=    36) 

Vergleichsreihen  des  Schema  //  17,3  17,0  (w=    36). 

*  Nur  die  auf  S.  106  mit  angeführte  Vorschrift;  dafs  Anfangs-  und 
Endkonsonant  eines  Taktes  nicht  identisch  sein  sollen,  wurde  in  dieser 
Versuchsreihe  nicht  befolgt.  Andererseits  aber  wurde  bald  nach  Beginn 
der  Versuchsreihe  eine  Verschärfung  der  Eegeln  hinsichtlich  der  in  den 
Ersetzungsreihen  vorkommenden  ^-Silben  eingeführt.  Es  wurde  nämlich 
die  Vorschrift  eingeführt,  dafs  eine  ^T-Silbe,  welche  mit  einer  aus  einer 
Vorreihe  entstammenden  Silbe  A  in  einem  und  demselben  Takte  einer 
Haupt-  oder  Vergleichsreihe  zusammenstehe  mit  derjenigen  Silbe,  welche 
in  der  betreffenden  Vorreihe  mit  dieser  Silbe  A  in  einem  und  demselben 
Takte  zusammengestanden  habe,  weder  hinsichtlich  des  Vokales  noch, 
hinsichtlich  beider  Konsonanten  übereinstimmen  dürfe.  Hatte  also  z.  B. 
in  der  ersten  Vorreihe  der  Takt  J5  I^  rön  teum  gelautet,  so  durfte  in  der 
zugehörigen  Haupt-  oder  Vergleichsreihe  der  Takt  I^N  nicht  etwa  rön 
tarn  oder  rön  taum  heifsen,  und  der  Vokallaut  der  auf  rön  folgenden 
^•Silbe  durfte  auf  keinen  Fall  eu  sein. 
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Abteilung  2. 

Vorreihen  12,4  1 1,5  (n  =  208) 

Hauptreihen  des  Schema  /  12,7  12,1  (n=    52) 

Vergleichsreihen  des  Schema  I  14,9  14,2  (w=    52) 

Hauptreihen  des  Schema  //        13,0  12,3  (n=    52) 

Vergleichsreihen  des  Schema  II  14,6  14,0  (w  =    52) 

Wie  man  sieht,  entsprechen  den  Hauptreihen  ohne  Aus- 
nahme geringere  Mittelwerte  von  w  als  den  zugehörigen  Ver- 
gleichsreihen, und  zwar  haben  die  Hauptreihen  des  Schema  i, 
in  denen  die  zwischen  den  betonten  Silben  der  Vorreihen  ge- 
stifteten Associationen  zur  Geltung  kamen,  den  zugehörigen 
Vergleichsreihen  gegenüber  gröfsere  Ersparnisse  ergeben,  als 
die  Hauptreihen  des  Schema  ZZ,  bei  deren  Erlernung  die  zwischen 
den  unbetonten  Silben  der  Vorreihen  hergestellten  Associationen 
erleichternd  wirkten.  Dafs  die  bei  Erlernung  der  Hauptreihen 
erzielten  Ersparnisse  nicht  blofs  auf  Zufälligkeiten  beruhen, 
ergiebt  sich,  abgesehen  von  anderem,  auch  daraus,  dafs  die- 
selben in  der  zweiten  Abteilung  der  Versuchsreihe,  in  welcher 
zwischen  der  Erlernung  der  Vorreihen  und  derjenigen  der  Haupt- 
und  Vergleichsreihen  eine  Zwischenzeit  von  nur  30  Minuten 
verstrich,  bedeutend  gröfser  ausgefallen  sind,  als  in  der  ersten 
Abteilung,  in  welcher  jene  Zwischenzeit  24  Stunden  betrug. 

Wie  erheblich  in  der  zweiten  Abteilung  der  Versuchsreihe 
die  Erleichterung  war,  welche  bei  der  Erlernung  der  Haupt- 
reihen, namentlich  derjenigen,  welche  dem  Schema  /  ent- 
sprachen, eintrat,  zeigt  sich  auch,  wenn  man  für  jeden  Ver- 
suchstag die  Summe  h  der  beiden  Wiederholungszahlen  bestimmt, 
welche  für  die  Erlernung  der  beiden  Hauptreihen  erforderlich 
waren,  und  ebenso  die  Summe  t?  der  beiden  Wiederholungszahlen 
bestimmt,  welche  für  die  Erlernung  der  beiden  Vergleichsreihen 
erforderlich  waren.  Alsdann  zeigt  sich,  dafs  von  den  26  Versuchs- 
tagen, an  denen  die  Ersetzungsreihen  dem  Schema  I  entsprachen, 
23  Tage  für  h  einen  gröfseren  Wert  ergeben  haben,  als  für  t/. 
An  einem  Tage  war  A  =  v,  und  nur  an  2  Tagen  (und  zwar 
solchen,  an  denen  die  Hauptreihen  an  2.  und  4.,  bezw.  6.  und 
8.  Stelle  erlernt  wurden)  war  v  gröfser  als  h.  An  den  26  Ver- 
suchstagen, an  denen  die  Ersetzungsreihen  dem  Schema  // 
entsprachen,    war  A  16  mal    gröfser   als  v,    2  mal  gleich  v  und 
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8  mal  kleiner  als  v.  Auch  bei  dieser  Behandlung  der  Ver- 
sachsresultate zeigt  sich  also,  dafs  bei  der  Erlernung  der  dem 
Schema  I  entsprechenden  Hauptreihen  eine  beträchtlich  gröfsere 
Erleichterung  vorhanden  war,  als  bei  der  Erlernung  der  nach 
Schema  //  aufgebauten  Hauptreihen. 

Den  oben  angeführten  Schematen  für  die  in  dieser  Versuchs- 
reihe erlernten  Silbenreihen  liegt,  wie  angedeutet,  die  Voraus- 
setzung zu  Grunde,  dafs  die  Ersparnisse,  welche  die  Hauptreihen 
den  zugehörigen  Vergleichsreihen  gegenüber  ergeben,  ausschliefs- 
hch  auf  die  Wirksamkeit  derjenigen  Associationen  zurückzuführen 
seien,  welche  sich  bei  der  Erlernung  der  Vorreihen  zwischen 
den  betonten,  bezw.  unbetonten  Silben  dieser  Beihen  gestiftet 
haben.  Diese  Voraussetzung  ist  indessen  nicht  mit  voller 
Strenge  gültig.  Wie  uns  nämlich  im  Verlaufe  eben  dieser  Ver- 
suchsreihe VI  immer  mehr  zum  BewuTstsein  gekommen  ist, 
erschöpft  sich  die  Summe  desjenigen,  was  sich  bei  der  Er- 
lernung einer  Silbenreihe  dem  G-edächtnisse  einfügt,  nicht  mit 
den  Associationen,  die  sich  zwischen  den  einzelnen  Silben  der 
Beihe  durch  unmittelbare  oder  mittelbare  Folge  bilden.  Es 
verknüpfen  sich  vielmehr  bei  der  Erlernung  einer  Silbenreihe 
mit  einzelnen  Silben  oder  Takten  zugleich  die  Vorstellungen 
der  absoluten  Stellen  der  Silben,^  bezw.  Takte,  d.  h.  die 
Vorstellungen  davon,  an  den  wievielten  Stellen  die  betreffenden 
Silben  oder  Takte  in  der  Beihe  stehen.  Die  Association 
zwischen  Silbe  und  absoluter  Stelle  trat  in  Versuchsreihe  VI 
deutlich  dadurch  hervor,  dafs  die  Versuchsperson  nach  Er- 
lernung einer  Haupt-  oder  Vergleichsreihe  häufig  von  einzelnen 
Silben  der  Beihe  angeben  konnte,  ob  sie  in  der  entsprechenden 
Vorreihe  an  denselben  absoluten  Stellen  gestanden  hätten  oder 
nicht,  bezw.  an  welchen  anderen  Stellen  sie  gestanden  hätten. 
Und  da  nun  die  Versuchsperson  S.  die  Schemata,  nach  denen 
die  Silbenreihen  aufgebaut  waren,  kannte,  so  war  sie  dem- 
gemäfs  häufig  in  der  Lage,  mit  Bestimmtheit  die  Art  einer 
soeben  erlernten  Ersetzungsreihe  (ob  dieselbe  dem  Schema  / 
oder  //  entspreche,  eine  Haupt-  oder  Vergleichsreihe  sei)  an- 
geben zu  können. 

*  Die  Stelle,  welche  eine  Silbe  in  der  ganzen  Silbenreihe  einnimmt, 
bezeichnen  wir  als  die  absolute  Stelle  derselben  im  Gegensatze  zu 
der  Dicht  minder  wichtigen  Stelle,  welche  dieselbe^  im  Takte  innehat. 
Durch  Übertragung  reden  wir  auch  von  der  absoluten  Stelle  eines  Taktes. 

10* 
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Es  ist  nun  klar,  dal's  die  Verknüpfung  zwischen  Silbe  und 
absoluter  Stelle,  die  sich  bei  der  Erlernung  der  Vorreihen  häufig 
bildete,  die  Erlernung  der  Hauptreihen,  in  denen  die  absoluten 
Stellen  der  sechs  aus  den  Vorreihen  übernommenen  Silben  die- 
selben waren,  wie  in  den  Vorreihen,  erleichtem  mufste.  Bei 
der  Erlernung  der  Vergleichsreihen  hingegen,  in  denen  die 
absoluten  Stellen  der  aus  den  Vorreihen  stammenden  Silben  im 
allgemeinen  andere  waren,  als  in  den  Vorreihen,  konnte  die 
Kenntnis  der  absoluten  Stellen  der  Silben  keine  Hülfe  gewähren. 
Nur  die  Vergleichsreihen  des  Schema  /  waren,  wie  sich  aus 
dem  oben  (S.  144)  Mitgeteilten  ergiebt,  in  der  zweiten  Abteilung 
der  Versuchsreihe  von  der  Art,  dafs  die  absoluten  Stellen  zweier 
Silben  (nämlich  der  ersten  und  der  neunten  Silbe)  in  ihnen  die- 
selben waren,  wie  in  den  Vorreihen.  Es  erhebt  sich  nun  die 
Frage,  inwieweit  die  Ersparnisse,  welche  die  Hauptreihen  dieser 
Versuchsreihe  den  zugehörigen  Vergleichsreihen  gegenüber 
ergeben  haben,  dadurch  bedingt  sind,  dafs  die  bei  Erlernung 
der  Vorreihen  gestifteten  Associationen  zwischen  einzelnen 
Silben  und  ihren  absoluten  Stellen  zwar  die  Erlernung  der 
Hauptreihen,  nicht  aber  oder  wenigstens  nicht  in  gleichem 
Grade  auch  die  Erlernung  der  Vergleichsreihen  erleichtern 
konnten. 

Dafs  jene  Ersparnisse  nicht  zum  gröfsten  Teile  oder  gar 
ausschliefshch  durch  die  Kenntnis  der  absoluten  Stellen  ein- 
zelner Silben  bedingt  sind,  läfst  sich  auf  Grund  einer  der  von 
uns  erhaltenen  Versuchsthatsachen  behaupten,  nämlich  auf 
Grund  der  Thatsache,  dafs  in*  der  zweiten  Abteilung  der  Ver- 
suchsreihe die  Hauptreihen  des  Schema  /  den  zugehörigen 
Vergleichsreihen  gegenüber  eine  deutlich  gröfsere  Ersparnis 
ergeben  haben,  als  die  Hauptreihen  des  Schema  //.  Diese 
Thatsache  kommt  hier  deshalb  in  Betracht,  weil  (in  der  zweiten 
Abteilung  der  Versuchsreihe)  in  den  Vergleichsreihen  des 
Schema  /  zwei  den  Vorreihen  entstammende  Silben,  darunter 
die  wichtige  erste  Silbe  der  Reihe,  ganz  dieselben  absoluten 
Stellen  besafsen  wie  in  den  Vorreihen,  mithin  die  Hauptreihen 
des  Schema  /  vor  ihren  Vergleichsreihen  überhaupt  nur  dies 
voraushaben  konnten,  dafs  in  ihnen  noch  4  Silben  mehr  hin- 
sichtlich ihrer  absoluten  Stellen  bekannt  waren,  während  bei 
der  Erlernung  der  Hauptreihen  des  Schema  //  durch  die 
Kenntnis    der    absoluten  Stellen  von   6  Silben    eine   Ersparnis 
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den  zugehörigen  Vergleichsreihen  gegenüber  bewirkt  werden 
konnte.  Wenn  nun  trotz  dieses'  Verhaltens  die  Hauptreihen 
des  Schema  //  den  Vergleichsreihen  gegenüber  eine  geringere 
Ersparnis  ergeben  haben,  als  die  Hauptreihen  des  Schema  /, 
so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dafs  sich  bei 
Erlernung  der  Vorreihen  Associationen  durch  mittelbare  Folge 
sowohl  zwischen  den  betonten  als  auch  unbetonten  Silben  ge- 
knüpft haben,  und  zwar  die  zwischen  den  ersteren  Silben 
gestifteten  Associationen  erheblich  stärker  ausgefallen  sind,  als 
die  zwischen  den  unbetonten  Silben  hergestellten.  Wollte  man 
annehmen,  dafs  die  betonten  Silben  der  Vorreihen,  eben  wegen 
ihrer  stärkeren  Betonung,  im  allgemeinen  sich  fester  und 
häufiger  mit  ihreu  absoluten  Stellen  associiert  hätten,  als  die 
unbetonten  Silben,  und  dafs  aus  diesem  Grunde  die  Haupt- 
reihen des  Schema  /  eine  gröfsere  Ersparnis  ergeben  hätten, 
als  die  Hauptreihen  des  Schema  II,  so  würde  zu  erwidern  sein, 
dafs  diese  Annahme  nicht  zu  der  Thatsache  stimmt,  dafs  nach 
unseren  protokollarischen  Aufzeichnungen  in  den  Ersetzungs- 
reihen des  Schema  J/von  den  aus  den  Vorreihen  übernommenen 
Silben  eine  gröfsere  Anzahl  hinsichtlich  der  absoluten  Stellen, 
die  sie  in  den  Vorreihen  innegehabt  hatten,  wiedererkannt 
wurde,  als  in  den  Ersetzungsreihen  des  Schema  /der  Fall  war. 
Die  Versuchsperson  gab  nach  jeder  erlernten  Haupt-  oder 
Vergleichsreihe  sofort  zu  Protokoll,  ob  sie  den  Charakter  der 
Beihe  erkannt  habe,  bezw.  welche  Silben  sie  hinsichtlich  der 
in  den  Vorreihen  von  ihnen  innegehabten  absoluten  Stellen 
wiedererkannt  habe.  Laut  unseren  Aufzeichnungen  wurden 
nun  in  der  ersten  Abteilung  der  Versuchsreihe  (in  welcher 
zwischen  der  Erlernung  der  Vorreihen  und  derjenigen  der 
Ersetzungsreihen  eine  Zwischenzeit  von  24  Stunden  verflofs) 
im  ganzen  nur  17  Silben  der  Ersetzungsreihen  hinsichtlich  der 
in  den  Vorreihen  von  ihnen  innegehabten  Stellen  wiedererkannt. 
Von  diesen  17  Silben  entfallen  5  auf  die  Ersetzungsreihen  des 
Schema  /  und  12  auf  die  Ersetzungsreihen  des  Schema  II. 
In  der  zweiten  Abteilung  der  Versuchsreihe  (in  welcher  jene 
Zwischenzeit  nur  30  Minuten  betrug)  wurden  im  ganzen 
208  Silben  der  Ersetzungsreihen  hinsichtlich  ihrer  absoluten 
Stellen  wiedererkannt.  Von  diesen  208  wiedererkannten  Silben 
entfallen  83  auf  die  Ersetzungsreihen  des  Schema  I  und  125 
auf  diejenigen  des  Schema  //.     Wenn  man  nun   auch  noch  so 
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sehr  zugiebt,  dafs  infolge  von  Vergefslichkeit  nicht  alle  Fälle, 
in  denen  eine  Silbe  einer  Ersetzungsreihe  hinsichtlich  ihrer 
absoluten  Stelle  wiedererkannt  worden  sei,  zur  Aufzeichnung 
gelangt  seien,  so  erscheint  doch  in  Hinblick  auf  die  hier  mit- 
geteilten Ergebnisse  der  protokollarischen  Aufzeichnungen  die 
Annahme  unhaltbar,  dafs  die  den  Vorreihen  entstammenden  Silben 
in  den  Ersetzungsreihen  des  Schema  I  häufiger  und  fester  mit  den 
in  den  Vorreihen  von  ihnen  innegehabten  absoluten  Stellen  asso- 
ciiert  gewesen  seien,  als  in  den  Ersetzungsreihen  des  Schema  //, 
und  mithin  die  bei  Erlernung  der  Vorreihen  gestifteten  Asso- 
ciationen einzelner  Silben  mit  ihren  absoluten  Stellen  die  Er- 
lernung der  Hauptreihen  des  Schema  /  in  höherem  Grade 
gefördert  hätten,  als  die  Erlernung  der  Hauptreihen  des 
Schema  IL  Und  noch  viel  weniger  haltbar  würde  vollends 
die  Annahme  sein,  dafs  die  bei  Erlernung  der  Hauptreihen 
erzielten  Ersparnisse  lediglich  auf  Associationen  zwischen 
einzelnen  Silben  und  ihren  absoluten  Stellen  beruht  hätten. 
Denn  wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  würde  der  oben 
hervorgehobene  Umstand,  dafs  bei  Erlernung  der  Hauptreihen 
des  Schema  II  die  Kenntnis  der  absoluten  Stellen  von  6  Silben, 
bei  Erlernung  der  Hauptreihen  des  Schema  /  hingegen  nur 
die  Kenntnis  der  Stellen  von  4  Silben  ersparend  wirken  konnte, 
doch  sehr  schwer  ins  Gewicht  gefallen  sein  und  nur  dadurch 
haben  kompensiert  oder  vielmehr  überkompensiert  werden 
können,  dafs  die  durch  Erlernung  der  Vorreihen  gestifteten 
Associationen  einzelner  Silben  mit  ihren  absoluten  Stellen  in 
den  Ersetzungsreihen  des  Schema  /  in  sehr  hohem  Grade 
stärker  gewesen  seien  als  in  den  Ersetzungsreihen  des  Schema//, 
und  zwar  in  so  hohem  Grade,  dafs  selbst  sehr  unvollständige 
Aufzeichnungen  der  Fälle,  wo  eine  Silbe  hinsichtlich  der  von 
ihr  in  der  Vorreihe  innegehabten  absoluten  Stelle  wieder- 
erkannt wurde,  für  die  Ersetzungsreihen  des  Schema  /  eine 
deutlich  gröfsere  Anzahl  solcher  Wieder kennungsföUe  hätten 
ergeben  müssen,  als  für  die  Ersetzungsreihen   des  Schema  //.* 


*  Eine  zwischen  einer  Silbe  und  ihrer  absoluten  Stelle  bei  Erlernung 
einer  Vorreihe  gestiftete  Association  kann  natürlich  die  Erlernung  einer 
abgeleiteten  Beihe  auch  dann  erleichtern,  wenn  sie  nicht  zu  einer  Wieder- 
erkennung der  Silbe  hinsichtlich  ihrer  absoluten  Stelle  führt.  Trotzdem 
kann  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  eine  Silbe  hinsichtlich  ihrer  absoluten 
Stelle  wiedererkannt  wurde,  zwar  nicht  als  ein  prinzipiell  genauer,  wohl 
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Obwohl  wir  also  nicht  bezweifeln,  dafs  die  bei  der  Er- 
lernung der  Vorreihen  gestifteten  Associationen  zwischen 
einzelnen  Silben  und  ihren  absoluten  Stellen  gelegentlich  bei 
dem  Lernen  und  Hersagen  einer  Ersetzungsreihe  mitgewirkt 
haben,  so  glauben  wir  doch,  dafs  die  Resultate  dieser  Ver- 
suchsreihe VI  als  ein  Beweis  dafür  zu  gelten  haben,  dais  bei 
der  Erlernung  einer  Silbenreihe  jede  Silbe  eine  Tendenz  er- 
wirbt, die  ihr  an  zweiter  Stelle  folgende  Silbe  zu  reproducieren, 
dafs  jede  Silbe  diese  Tendenz  auch  dann  erkennen  läfst,  wenn 
ihr  zunächst  eine  ganz  fremde   und  neue  Silbe  (^-Silbe)  folgt, 

aber  als  ein  für  den  obigen  Zweck  genügender  Mafsstab  dafür  dienen, 
mit  welcher  Häufigkeit  und  Festigkeit  die  Associationen  zwischen  Silben 
und  absoluten  Stellen  in  einer  bestimmten  Art  von  abgeleiteten  Beihen 
sich  geltend  gemacht  haben.  Prinzipiell  genau  ist  dieser  Mafsstab  des- 
halb nicht,  weil  die  Wiedererkennung  einer  Silbe  hinsichtlich  ihrer 
absoluten  Stelle  nicht  blofs  von  der  Festigkeit  der  Association  zwischen 
Silbe  und  absoluter  Stelle,  sondern  aufserdem  auch  noch  von  den  Um- 
standen abhängt,  unter  denen  die  wieder  zuerkennende  Silbe  auftritt. 
Diese  Umstände  sind  aber  für  die  den  Yorreihen  entstammenden  Silben 
in  den  firsetzungsreihen  des  Schema  I  und  denjenigen  des  Schema  // 
nicht  ganz  dieselben,  weil  jene  Silben  in  den  erster en  Beihen  betonte, 
in  den  letzteren  hingegen  unbetpnte  Silben  sind. 

Diejenigen  Kaup treiben,  welche  als  solche  von  der  Versuchsperson 
erkannt  wurden,  erforderten  zu  ihrer  Erlernung  durchschnittlich  eine 
etwas  geringere  Wiederholungszahl,  als  diejenigen  Hauptreihen,  welche 
nicht  erkannt  wurden.  Doch  ergaben  auch  letztere  Beihen  den  Ver- 
gleichsreihen gegenüber  noch  ganz  erhebliche  Ersparnisse.  Diejenigen 
Hauptreihen,  in  denen  die  Zahl  der  hinsichtlich  der  absoluten  Stelle 
wiedererkannten  Silben  nicht  unter  3  betrug,  wurden  noch  schneller 
erlernt,  als  die  übrigen  erkannten  Hauptreihen.  Man  darf  aus  diesen 
Besultaten  nicht  darauf  schliefsen,  dafs  bei  der  Erlernung  der  erkannten 
Hauptreihen  die  Voreingenommenheit  der  Versuchsperson  oder  die 
Associationen  einzelner  Silben  mit  den  absoluten  Stellen  eine  grofse  Bolle 
gespielt  hätten.  Denn  auch  die  erkannten  Vergleichsreihen  wurden  mit 
gleicher  Deutlichkeit  schneller  erlernt,  als  die  nicht  erkajinten.  Man 
wird  also  anzunehmen  haben,  dafs  die  hinsichtlich  der  absoluten  Stelle 
wiedererkannten  Silben  der  Versuchsperson  zugleich  noch  sehr  geläufig 
waren  und  durch  diese  hohe  Geläufigkeit  die  Erlernung  der  betreffenden 
Beibe  erleichterten,  oder  dafs  eine  zufällige  bessere  Disposition  der 
Versuchsperson  nicht  blofs  die  Erlernung  der  Silbenreihe  beschleunigt, 
sondern  auch  die  Wiedererkennung  der  Silben  hinsichtlich  der  absolute 
Stelle  begünstigt  habe. 

Wie  zu  erwarten,  war  die  Zahl  der  hinsichtlich  der  absoluten  Stelle 
wiedererkannten  Silben  in  den  Hauptreihen  etwas  gröfser.  als  in  den 
Vergleichsreihen 


152  G.  E.  Müller  und  F.  Schumann. 

Und  dafs  dieöe  Tendenz  schwächer  ist,  wenn  die  beiden  durch 
mittelbare  Folge  sich  associierenden  Vorstellungen  unbetont 
sind,  als  dann,  wenn  sie  betont  sind.  Allerdings  ist  es  ein 
Mangel  dieser  Versuchsreihe,  dafs  die  Schemata  der  Ersetzungs- 
reihen nicht  von  der  Art  sind,  dafs  der  Verdacht,  die  bei  Er- 
lernung der  Hauptreihen  erzielten  Ersparnisse  seien  wesentlich 
durch  die  Kenntnis  der  absoluten  Stellen  einzelner  Silben 
bedingt  gewesen,  nicht  von  vornherein  ganz  ausgeschlossen 
ist.  Will  man  diesen  Verdacht  gleich  von  vornherein  völlig 
ausschliefsen,  so  dürfte  es  das  Beste  sein,  die  Ersetzungsreihen 
nach  folgendem  Schema  zu  bilden: 

1.  Hauptreihe:  I^  N \    I^N\ -^n  ^ 

1.  Vergleichsreihe :    U^N\IV^N\  VI^  N\  II,N  \IV^N\VI,^N 

2.  Hauptreihe:         III,  N\IIIj,  N\ III^^  ^ 

2.  Vergleichsreihe:  IV^N\  Vl^  N \  11^  N  \  IV,  N  {VI^N]  11,,  N 

3.  Hauptreihe:  V,N  \    V^  N  \ V,,N 

3.  Vergleichsreihe :   VI,N[  II^N   1V^N\  VI,  N    11^  N\  I\\,  N 

Da  in  diesem  Schema  die  den  Vorreihen  entstammenden 
Silben  ebenso  wie  in  den  Hauptreihen  auch  in  den  Vergleichs- 
reihen dieselben  absoluten  Stellen  besitzen,  wie  in  den  Vor- 
reihen, so  kann  eine  bei  Erlernung  der  Hauptreihen  erzielte 
Ersparnis  nur  in  den  Associationen  ihren  Grund  haben,  die 
sich  bei  Erlernung  der  Vorreihen  zwischen  den  betonten  Silben 
hergestellt  haben.  In  entsprechender  Weise  würde  das  Schema 
für  die  Untersuchung  der  zwischen  den  unbetonten  Silben 
einer  Reihe  sich  knüpfenden  Associationen  zu  gestalten  sein.* 

Was  den  Einflufs  der  Zeitlage  in  Versuchsreihe  VI 
anbelangt,  so  zeigte  sich  in  dieser  Versuchsreihe,  ähnlich  wie 
in    der    mit    derselben   Versuchsperson    angestellten  Versuohs- 


^  Wir  haben  seiner  Zeit  von  der  Benutzung  des  oben  angegebenen 
einwurfsfreien  Schemas  und  des  entsprechenden  Schemas  fü.r  die  Unter- 
suchung der  Associationen  zwischen  den  unbetonten  Silben  Abstand  ge* 
nommen  wegen  der  Schwierigkeiten,  auch  bei  Benutzung  dieser  ganz 
vollkommenen  Schemata  sämtliche  Beiben  normal  zu  gestalten,  sowie 
deshalb,  weil  uns  der  Einflufs  der  absoluten  Stelle,  um  uns  kurz  so 
auszudrücken,  vor  Versuchsreihe  VI  zwar  gelegentlich,  aber  nicht  in 
nachdrücklicher  Weise  entgegengetreten  war.  Erst  von  Versuchsreihe  VII 
an  ist  der  Einflufs  der  absoluten  Stelle  bei  Entwerfung  der  Beihen- 
schemata  überall  streng  berücksichtigt  worden.  Die  Schemata  der  Ver- 
suchsreihen I  und  II  (S.  86  f.)  sind  zufälligerweise  von  diesem  Gesichts- 


Experimentelle  Beiträge  zur  Untersuchung  des  Gedächtnisses.         153 

reihe  J,  dafs  die  späteren  Reihen  einer  Sitzung  infolge  fort- 
schreitender Ermüdung  im  allgemeinen  langsamer  erlernt 
wurden  als  die  früheren  Reihen.  So  wurden  in  der  zweiten 
Abteilung  der  Versuchsreihe  bei  Erlernung  der  Vorreihen  für 
die  verschiedenen  Zeitlagen  folgende  Mittelwerte  von  w  er- 
halten: 


Zeitlage 

1 

2 

3 

4 

Wa 

10,9 

12,5 

12,6 

18,7 

Wc 

10,2 

11,6 

11,7 

12,7 

(Für  jede  Zeitlage  n  =  52). 


Der  Unterschied  zwischen  den  der  ersten  und  der  vierten 
Zeitlage  entsprechenden  Werten  ist,  wie  man  sieht,  recht  be- 
trächtlich. 

In  der  zweiten  Abteilung  der  Versuchsreihe  VI  war  die 
früher  (S.  115)  erwähnte  objektive  Regulierung  der  Pausen 
bereits  eingeführt,  ebenso  in.  der  zweiten  Hälfte  der  ersten 
Abteilung,  In  der  ersten  Hälfte  der  letzteren  wurde  die 
zwischen  die  dritte  und  vierte  Reihe  fallende  Pause  im  Ver- 
gleich zu  den  übrigen  Pausen  etwas  verlängert,  und  zwar  in 
einer  der  Versuchsperson  unauffälligen  Weise,  indem  das  in 
diese  Pause  fallende  Aufziehen  eines  neuen  mit  Silben  be- 
schriebenen Bogens  auf  die  Trommel  des  Rotationsapparates 
absichtlich  in  die  Länge  gezogen  wurde.  Die  Folge  dieses 
Verfahrens  war,  dafs  die  Reihen  bei  der  vierten  Zeitlage  durch- 
schnittlich erheblich  schneller  erlernt  wurden,  als  bei  der 
dritten  Zeitlage,  wie  folgende  Übersicht  zeigt,  in  welcher  w« 
das  arithmetische   Mittel   der    für    die  Vorreihen    bei    der  be- 


punkte  aus  ganz  tadelfrei.  In  den  TJmstellungsreihen  der  Versuchsreihen 
III,  IV  und  F(S.  107,  110)  besitzen  alle  Silben  eine  andere  absolute  Stelle 
als  in  den  Vorreihen,  ausgenommen  die  1.,  6.,  7.  und  12.  Silbe  derBeihen 
Lm  und  die  erste  Silbe  der  Beihen  X«.  Angenommen  nun,  es  wäre  die 
Erlernung  der  Beihen  Xu  und  X«  durch  diese  Besonderheit  merkbar  er- 
leichtert gewesen,  so  würde  zu  behaupten  sein,  dafs  das  Plus  an  Wieder- 
holungen, welches  die  Beihen  X»  und  X«  im  Vergleich  zu  den  Beihen 
Su  und  Sv  zu  ihrer  Erlernung  erfordern,  eigentlich  (d.  h.  für  den  Fall 
des  völligen  Ausschlusses  des  Einflusses  der  absoluten  Stelle)  noch 
etwas  höher  anzusetzen  sei,  als  wir  früher  (für  die  betreffenden  Versuchs- 
personen und  Versuchsumstände)  gefunden  haben. 
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treffenden  Zeitlage  erhaltenen  Werte  von  u;,  und  s  die  Summe 
der  Werte  von  tc  ist,  welche  bei  der  betreffenden  Zeitlage  für 
die  verschiedenen  Ersetzungsreihen  erhalten  wurden. 


Zeitlage 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

XCa 

15,6 

18,2 

20,3 

18,6 

20,3 

19,8 

s 

195 

223 

232 

197 

260 

231 

Das  Maximum  von  ii\  und  von  s  findet  sich  nicht  bei  der 
letzten,  sondern  bei  der  vorletzten  Zeitlage.  Wie  man  sich 
erinnert,  haben  wir  das  gleiche  Verhalten  auch  schon  in  den 
beiden  ersten  Abteilungen  von  Versuchsreihe  IV  konstatiert 
(S.  124). 

Noch  eine  andere  Versuchsthatsache  zeigt  den  grofsen 
Einflufs,  den  die  Ermüdung  und  Ermüdbarkeit  in  jenen  Zeiten 
bei  der  Versuchsperson  S.  ausübten.  Es  wurden  nämlich  die 
Silbenreihen  in  Versuchsreihe  VI  an  den  Montagen,  denen  in 
der  Begel  ein  Buhetag  oder  mindestens  ein  arbeitsfreier  Nach- 
mittag vorherging,  durchschnittlich  schneller  erlernt,  als  an 
den  übrigen  Wochentagen.^  Es  betrug  w^  in  der  ersten  Ab- 
teilung der  Versuchsreihe  an  den  Montagen  16,0,  an  den 
übrigen  Wochentagen  17,4.  In  der  zweiten  Abteilung  waren 
die  entsprechenden  Werte  12,11  und  12,45. 

Zu  einer  Untersuchung  des  Einflusses  der  Übung  ist 
Versuchsreihe  VI  nicht  geeignet,  weil  in  den  beiden  Abteilungen 
derselben  die  Tageszeit,  an  welcher  die  Versuche  stattfanden, 
nicht  dieselbe  war,  und  in  den  beiden  Hälften  der  ersten  Ab- 
teilung, wie  schon  erwähnt,  die  Pausen  in  verschiedener  Weise 
reguliert  wurden.  In  der  zweiten  Abteilung  zeigt  sich  kein 
Einflufs  der  Übung.  Es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  dieses  Ver- 
halten auf  das  Erreibhtsein  eines  Stadiums  der  maximalen  Übung 
zurückzufuhren  sei.  Denn  es  ist  die  Annahme  keineswegs 
ausgeschlossen,  dafs  während  jener  Zeit  die  Übung  an  imd  fiir 
sich  noch  gleichfalls  einen  steigernden  Einflufs  auf  die  Lern- 
fähigkeit von  S.  ausgeübt  habe,  dafs  aber  dieser  Einflufs  durcli 
die  am  Ende  des  Semesters  eintretende  und  anwachsende  Ab- 
spannung kompensiert  worden  sei. 

*  Dasselbe  Verhalten  zeigt  die  Versuchsperson  S.  auch  wieder  in 
Versuchsreihe  XII. 
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§  10.  Versuchsreihe  VIL 

Nachdem  durch  Versuchsreihe  VI  unsere  Aufmerksamkeit 
starker  auf  den  Einflufs  der  absoluten  Stelle  gerichtet  worden 
war,  beschlossen  wir,  denselben  zum  Gegenstande  besonderer 
Untersuchung  zu  machen  und  festzustellen,  ob  Hauptreihen, 
deren  Erlernung  durch  den  Einflufs  der  absoluten  Stelle  be- 
günstigt wird,  in  Vergleich  zu  Beihen,  welche  aufser  hinsicht- 
lich des  Einflusses  der  absoluten  Stelle  hinsichtlich  aller  für 
die  Erlernbarkeit  mafsgebenden  Faktoren  mit  den  Hauptreihen 
übereinstimmen,  eine  sicher  nachweisbare  Ersparnis  ergeben. 
Es  schien  uns  aussichtsvoller  zu  sein,  die  Hauptreihen  nicht 
durch  Umstellung  aller  einzelnen  Silben  der  betreffenden  Vor- 
reihen, sondern  nur  durch  Umstellung  der  ganzen  Takte  der- 
selben mit  Beibehaltung  ihrer  absoluten  Stellen  zu  bilden. 
Des  näheren  war  unser  Verfahren  in  dieser  Versuchsreihe 
folgendes.  An  jedem  Versuchstage  wurden  4  Vorreihen  in 
trochäischem  Rhythmus  erlernt  und  eine  halbe  Stunde  später 
4  ümstellungsreihen  nach  folgendem  Schema: 

1.  Hauptreihe:  I,     I^\  II,  U,\     I,     I^\  II,  U^\     J.      I,,\  II.JI,^ 

1.  Vergleichsreihe :      J,     I,\  II,  II^\     I,     J«  |  U,  II,  \     I,,     I,,\  II,  II,, 

2.  Hauptreihe :  III,  III^  \  IV,  IV^  |  in,  lU,  |  IV,  IV,  \  III,  UI,,\IV,JV,^ 
2.  Vergleichsreihe :  III,  III^  \  IV,  IV,  \  III,  III,  \  IV,  IV,  \III,,  III,,\  IV,  IV„ 

Mit  der  Zeitlage  der  Haupt-  und  Vergleichsreihen  wurde 
regelmäfsig  gewechselt,  so  dafs  an  jedem  zweiten  Tage  die 
Vergleichsreihen  an  erster  und  dritter  und  die  Hauptreihen  an 
zweiter  und  vierter  Stelle  kamen.  Durch  diesen  Wechsel  der 
Zeitlage  wurde  auch  die  Begünstigung  unschädlich  gemacht, 
welche  die  jeweüig  an  zweiter  und  vierter  Stelle  stehenden 
ümstellungsreihen  dadurch  erfuhren,  dafs  ihre  Silben  durch 
diejenigen  der  unmittelbar  vorhergehenden  Heihe  in  mehr  oder 
weniger  hohe  Bereitschaft  versetzt  wurden. 

Die  Silbenreihen  (auch  die  ümstellungsreihen)  waren  sämt- 
lich normal. 

Versuchsperson  war  Dr.  0.  Hofpmann,  Versuchsleiter  S. 
Die  Versuchsperson  kannte  den  Zweck  der  Untersuchung  nicht. 
Häufig  hielt  sie  eine  Hauptreihe  für  identisch  mit  einer  der 
Vorreihen,   und  eine  Vergleichsreihe   wurde   von   ihr  zuweilen 
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für  eine  Reihe  erklärt,  welche  sich  nur  durch  eine  Umstellung 
der  Takte  von  einer  der  Vorreihen  unterscheide.  Die  Versuchs- 
reihe begann  am  12.  März  1888  und  umfafste  nur  18  Versuchs- 
tage. Sie  wurde  so  frühzeitig  abgebrochen,  weil  schon  in  dieser 
kurzen  Zeit  der  Einilufs  der  absoluten  Stelle  mit  voller  Sicherheit 
hervorgetreten   war.     Folgeijde    Mittelwerte    wurden    erhalten: 

w^:  w,: 

Vorreifaen  10,9         10,2         (n  =  72) 

Hauptreihen  8,6  7,7         (n  =  36) 

Vergleichsreihen  10,1  9,6         (n  =  36) 

Die  Ersparnis,  welche  die  Hauptreihen  den  Vergleichsreihen 
gegenüber  zeigen,  beträgt  nicht  weniger  als  15%.  Bemerkens- 
wert ist  ferner,  dafs,  wenn  man  die  Werte  von  tv^  für  die 
4  Zeitlagen  gesondert  berechnet,  alsdann  bei  jeder  Zeitlage 
die  Hauptreihen  ein  geringeres  w^  ergeben,  als  die  Vergleichs- 
reihen. Berechnet  man  endlich  für  jeden  Versuchstag  die 
Gesamtzahl  der  Wiederholungen,  welche  für  die  Erlernung  der 
beiden  Hauptreihen,  und  ebenso  die  Gesamtzahl  der  Wieder- 
holungen, welche  für  die  Erlernung  der  beiden  Vergleichsreihen 
erforderlich  waren,  so  zeigt  sich,  dafs  an  14  Tagen  die  Vergleichs- 
reihen und  nur  an  3  Tagen  die  Hauptreihen  die  gröfsere  Anzahl 
von  Wiederholungen  erforderten  und  an  einem  Tage  beide 
Arten  von  Reihen  mit  der  gleichen  Wiederholungszahl  erlernt 
wurden. 

In  welchem  Grade  der  besondere  Umstand,  dafs  auch  der 
erste  Takt  in  einer  Hauptreihe  dieselbe  absolute  Stelle  besafs, 
wie  in  der  Vorreihe,  zu  der  mittelst  der  Hauptreihen  erzielten 
Ersparnis  beigetragen  hat,  bleibt  noch  dahingestellt. 

In  Vergleich  zu  den  Vorreihen  haben,  wie  zu  erwarten, 
auch  die  Vergleichsreiheu  eine  Ersparnis  ergeben.  Diese 
Ersparnis  würd^  noch  erheblicher  ausgefallen  sein,  wenn  die 
ümstellungsreihen  mit  der  gleichen  Disposition  gelernt  worden 
wären,  wie  die  vor  einer  halben  Stunde  erlernten  Vorreihen. 

Für  eine  Untersuchung  des  Einflusses  der  Zeitlage  und  der 
Übung  ist  diese  Versuchsreihe  VII  wegen  der  geringen  Zahl 
von  Versuchen  nicht  geeignet. 

§  11.    Versuchsreihe  VIII. 

Diese  Versuchsreihe  knüpft  an  die  früher  (S.  92)  erwähnte 
Thatsache  an,  dafs  in  Versuchsreihe  I  und  II  bei  uns  beiden  die 
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Erlernung  im  trochäischen  Rhythmus  schneller  vor  sich  gegangen 
war,  als  im  jambischen  Rhythmus.  Wir  stellten  uns  die  Auf- 
gabe, an  einer  dritten  Versuchsperson  zu  untersuchen,  welchen 
Einflufs  auf  die  Schnelligkeit  der  Neuerlernung  und  der  Wieder- 
erlernung des  vor  24  Stunden  Erlernten  es  habe,  ob  der 
Rhythmus  der  trochäische  oder  der  jambische  sei. 

Versuchsperson  war  stud.  ehem.  Höltzcke  (He.),  Versuchs- 
leiter S.  Die  Versuchsreihe  begann  am  20.  September  1887  und 
dauerte  bis  16.  Oktober.  An  jedem  Versuchstage  wurden  4  neue 
zwölfsilbige  Silbenreihen  erlernt  und  4  bereits  vor  24  Stunden 
erlernte  Reihen  wiedererlernt,  und  zwar  fand  die  Wieder- 
erlemung  der  letzteren  4  Reihen  jedesmal  vor  der  Erlernung 
der  4  neuen  Reihen  statt.  Die  Versuchsreihe  zerfiel  in  Gruppen 
von  je  4  Versuchstagen.  Am  ersten  Tage  jeder  Gruppe  wurden 
alle  4  neuen  Reihen  trochäisch  erlernt.  Von  diesen  Reihen 
wurden  nach  24  Stunden  die  beiden  ersten  im  trochäischen 
und  die  beiden  letzten  im  jambischen  Rhythmus  wiedererlemt. 
Am  zweiten  Tage  wurden  4  Reihen  jambisch  erlernt,  und  von 
diesen  wurden  nach  24  Stunden  die  beiden  ersten  im  jambischen 
und  die  beiden  letzten  im  trochäischen  Rhythmus  wiedererlemt. 
Am  dritten  Tage  wurden  4  Reihen  trochäisch  erlernt,  von 
denen  nach  24  Stunden  die  beiden  ersten  jambisch  und  die 
beiden  letzten  trochäisch  wiedererlernt  wurden.  Am  vierten 
Tage  jeder  Gruppe  endlich  wurden  4  Reihen  jambisch  erlernt, 
von  denen  nach  24  Stunden  die  beiden  ersten  trochäisch  und 
die  beiden  letzten  jambisch  wiedererlemt  wurden.  Die  ein- 
übenden Vorversuche  hatten  sich  natürlich  in  gleichem  Mafse, 
wie  auf  die  Erlernung  und  Wiedererlemung  im  trochäischen 
Rhythmus,  auch  auf  diejenige  im  jambischen  Rhythmus  erstreckt. 

Die  erhaltenen  Mittelwerte  sind  folgende: 

trochäische  Erlernung  19,0        18,5'      (n  =  48) 

jambische  „  20,3        20,0        (n  =  48) 

troch.  "Wiedererlemung  nach  troch.  Erlernung    8,7  7,8        (n  =  24) 

jamb.  „  «  »  «  10,5        10,0        (n  =  24) 

troch.  „  „     jamb.  „  10,4  9,0        (n  =  24) 

jamb  „  „  „  „  8,9  7,4        (n  =  24) 

In  Übereinstimmung  mit  unseren  früheren  Resultaten  hat 

also    die   jambische  Erlernung   durchschnittlich    etwas    höhere 

Werte  von  w  ergeben,   als  die  trochäische  Erlernung.     Femer 

zeigt  sich,  dafs,  wie  zu  erwarten,  die  Wied:ererlernung  erheblich 
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erschwert  ist,  wenn  der  Bhythmus  bei  derselben  ein  anderer 
ist,  als  bei  der  vor  24  Stunden  vollzogenen  Neuerlemung  der- 
selben Beiben. 

Bemerkenswert  ist  die  bedeutende  Ersparnis,  welche  He. 
nach  diesen  Besultaten  bei  der  nach  24  Stunden  im  ursprüng- 
lichen Rhythmus  stattfindenden  Wiedererlernung  der  Silben- 
reihen durchschnittlich  erzielt  hat.  Dieselbe  beträgt  bei  dem 
trochäischen  Rhythmus  Ö4%  und  bei  dem  jambischen  Rhythmus 
56%.  He.  steht  in  dieser  Beziehung  an  der  Spitze  unserer 
Versuchspersonen.  Auf  ihn  folgt  M.,  der  bei  der  gleichfalls  nach 
24  Stunden  stattfindenden  Wiedererlemung  eine  Ersparnis  von 
45  (48)  %  erzielte  (S.  121).  Bei  P.  betrug  die  Ersparnis  bei  der 
Wiedererlernung  solcher  Reihen,  die  er  bereits  vor  24  Stunden 
erlernt  hatte,  37%  (S.  121).  Bei  Ebbinghaus  (a.  a.  0.,  S.  109) 
betrug  die  Ersparnis  im  gleichen  Falle  nur  33,4%.  Absolut 
genommen,  betrugen  die  Ersparnisse  bei  He.  10,3  und  10,4,  bei 
M.  6,6  (7,2)  und  bei  P.  nur  4  Wiederholungen. 

Über  die  Richtung,  in  welcher  sich  der  Einflufs  der 
Zeitlage  in  dieser  Versuchsreihe  geltend  machte,  giebt  folgende 
Zusammenstellung  Auskimft,  in  welcher  N  und  W  die  Summen 
aller  derjenigen  Werte  von  w  bedeuten,  welche  bei  der 
betreffenden  Zeitlage  für  die  (teils  trochäische,  teils  jambische) 
Neuerlernung,  bezw.  Wiedererlernimg  einer  Silbenreihe  erhalten 
worden  sind. 


Zeitlage   1     2 

3 

4 

^ 

419 

486 

501 

481 

W 

181 

248 

252 

241 

Auch  hier  begegnen  wir  also  dem  schon  mehrfach 
gefundenen  Verhalten,  dafs  die  Mittelwerte  von  w  bis  zur 
vorletzten  Zeitlage  anwachsen  und  dann  beim  Übergänge  von 
der  vorletzten  zur  letzten  Zeitlage  wieder  eine  deutliche 
Abnahme  erfahren. 

Ein  Einflufs  der  Übung  liefs  sich  in  dieser  kurzen  Versuchs- 
reihe nicht  konstatieren.  Dieselbe  mufste  so  frühzeitig  ab- 
gebrochen werden,  weil  die  Versuchsperson  nach  Beginn  des 
Semesters  für  unsere  Versuche  keine  Zeit  mehr  erübrigen 
konnte. 
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§  12.    Die  Versuche  von   Ebbinghaus  über  rückläufige 
Associationen.     Versuchsreihe  JX 

Bekanntlich  hat  Ebbinghaus  (a.  a.  O.,  S.  151  ff.)  unter  anderem 
gefunden,  dafs  sich  beim  .Lernen  und  Lesen  einer  Silbenreihe 
auch  rückläufige  Associationen  bilden.  Er  lernte  Gruppen  von 
je  sechs  16  silbigen  Vorreihen  auswendig.  Aus  diesen  Vorreihen 
bildete  er  durch  blofse  Umkehrung  der  Silbenfolge  oder  durch 
Umkehrung  der  Sübenfolge  und  gleichzeitiges  Überspringen 
einer  Zwischensilbe  eine  gleiche  Anzahl  von  Umstellungsreihen. 

War    z,  B.    die  Vorreihe   I^ Ji^   auswendig    gelernt 

worden,    so   lautete    die  Umstellungsreihe,    wenn    sie  von    der 
ersteren  Art  war,  folgendermafsen : 

III  II 

War  sie  von  der  zweiten  Art,  so  lautete  sie: 

-'l6    A4    -^12    ■  •  •  •   A    As    ■'iS    -^11    •  •  •  •   -^i* 

Die  Umstellungsreihen  wurden  24  Stunden  nach  den  Vor- 
reihen erlernt. 

Es  ergaben  die  Umstellungsreihen  der  ersteren  Art  eine 
Eraparnis  von  12,4%,  diejenigen  der  zweiten  Art  eine  Ersparnis 
von  5%. 

Betrachtet  man  diese  Versuche  von  Ebbinghaus  isoliert,  so 
kann  man  es  als  einen  Mangel  empfinden,  dalis  er  den  Einflufs,  den 
die  durch  Erlernung  der  Vorreihen  bewirkte  höhere  Bekannt- 
schaft der  Silben  auf  die  Erlernung  der  Umstellungsreihen 
ausübte,  nicht  durch  Auswendiglernen  geeigneter  Vergleichs- 
reihen eliminierte.  Zieht  man  aber  die  anderweiten  Versuchs- 
ergebnisse von  Ebbinghaus  in  Betracht,  insbesondere  die  That- 
sache,  dafs  die  auf  S.  131  f.  von  uns  erwähnten  Umstellungsreihen, 
welche,  abgesehen  von  ihren  Anfangs-  und  Endsilben,  durch 
eine  ganz  zufallige  Aneinanderreihung  der  in  den  6  Vorreihen 
vorhanden  gewesenen  Silben  gewonnen  worden  waren,  in  Ver- 
gleich zu  den  Vorreihen  gar  keine  sichere  Ersparnis  ergeben 
haben,  so  erscheint  ganz  und  gar  die  Annahme  ausgeschlossen, 
dafs  die  Ersparnisse,  welche  die  beiden  obigen  Arten  von 
Umstellungsreihen  ergeben  haben,  wesentlich  nur  durch  die 
höhere  Bekanntschaft  der  Silben  bedingt  gewesen  seien.  Nach 
dieser   Annahme    würde    übrigens    auch    die    Thatsache    ganz 
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unerklärbar  sein,  dafs  die  zweite  der  beiden  obigen  Arten  von 
Umstellungsreihen  eine  bedeutend  geringere  Ersparnis  ergeben 
hat,  als  die  erstere.* 

Nicht  ganz  abzuweisen  ist  hingegen  das  schon  von 
MüNSTBRBKRO  (Zeüschr,  f,  Psychologie^  1,  1890,  S.  101)  erhobene 
Bedenken,  dafs  bei  dem  von  Ebbinghaüs  angewandten  A^ersuchs- 
verfahren  immer  mehrere  Silben  gleichzeitig  im  Gesichtsfelde 
des  Lernenden  seien,  und  mithin  der  Verdacht  nicht  aus- 
geschlossen sei,  dieser  Forscher  habe  mittelst  der  nach  obigen 
Schematen  aufgebauten  Umstellungsreihen  deshalb  deutliche 
Ersparnisse  erhalten,  weil  zu  der  auf  Succession  beruhenden 
und  deshalb  nur  einseitigen  (nur  vorwärtsläufigen)  Association 
der  akustischen  und  kinästhetischen  Silbeneindrücke  noch  die 
wechselseitige  Association  hinzugetreten  sei,  welche  die  gleich- 
zeitig vorhandenen  Gesichtseindrücke  mehrerer  Silben  dem 
Associationsgesetze  der  Koexistenz  gemäfs  miteinander  ein- 
gegangen seien.  Kurz  der  Verdacht  erscheint  nicht  ganz 
ausgeschlossen,  dafs  jene  von  Ebbinohaus  erzielten  Ersparnisse 
thatsächlich  nicht  auf  rückläufigen  Associationen  successiver 
Silben  Vorstellungen,  sondern  auf  wechselseitigen  Associationen 
gleichzeitiger  Silbeneindrücke  beruht  hätten,  die  natürlich  um  so 
schwächer  gewesen  seien,  je  weiter  die  betreffenden  gleich- 
zeitig gesehenen  Silben  im  Gesichtsfelde  voneinander  entfernt 
gewesen  seien. 

Es  erschien  uns  daher  der  Mühe  wert,  auch  mittelst  unseres 
Verfahrens,    bei    welchem,    wie    schon    früher    hervorgehoben, 


^  Wollte  man  die  Bildung  rückläufiger  Associationen  ganz  in  Abrede 
stellen,  so  würde  man  sogar  zu  schliefsen  haben,  dafs  der  zweiten  der 
obigen  beiden  Arten  von  ümstellungsreihen  prinzipiell  eine  gröJGsere 
Ersparnis  entsprechen  müsse,  als  der  ersten.  Denn  in  den  Umstellong»- 
reihen  der  zweiten  Art  besitzen  2  Silben,  die  6.  und  die  11.  Silbe,  die- 
selben absoluten  Stellen,  wie  in  den  Vorreihen,  während  von  den  Üm- 
stellungsreihen der  ersteren  Art  Entsprechendes  nicht  gilt.  Infolge  der 
Associationen,  die  bei  Erlernung  der  Vorreihen  zwischen  den  Silben 
Ji4  und  Ji5,  Jj,  und  Ji,,  Jj^  und  Jn  u.  s.  w.,  sowie  zwischen  den  Silben 
I^  und  Ji„  Jj^  und  Jj^,  !„  und  /|,  u.  s.  w.  hergestellt  worden  sind,  müssen 
sich  ferner  in  den  Umstellungsreihen  der  zweiten  Art  Silben  der  beiden 
Eeihenhälften  gegenseitig  in  Bereitschaft  setzen  und  eventuell  dazu 
veranlassen,  im  Unbewufsten  Associationen  einzugehen,  welche  die 
Erlernung  dieser  Eeihen  erleichtern,  während  in  den  Ümstellungsreihen 
der  ersten  Art  Entsprechendes  wiederum  nicht  stattfindet. 
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jede  Silbe  stets  nur  einzeln  wahrgenommen  wird  und  mithin 
eine  Association  der  Silben  durch  Gleichzeitigkeit  ihrer  visuellen 
Eindrücke  ganz  aasgeschlossen  ist,^  zu  untersuchen,  ob  bei  der 
Aufeinanderfolge  zweier  Silben  auch  eine  rückläufige  Association 
sich  bildet,  d.  h,  die  zweite  Vorstellung  eine  Tendenz  erwirbt, 
die  ihr  vorhergegangene  zu  reproducieren.  Nach  unseren  früheren 
Resultaten  war  zu  vermuten,  dafs  derartige  rückläufige  Asso- 
ciationen zwischen  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden 
Silben  stärker  und  leichter  nachweisbar  sind,  wenn  die  beiden 
Silben  demselben  Takte  angehören,  als  dann,  wenn  sie  Bestand- 
teile verschiedener  Takte  sind.  Wir  beschlossen  daher,  unsere 
Versuche  so  einzurichten,  dafs  sie  zur  Beantwortung  der  Frage 
dienten,  ob  bei  trochäischei  Erlernung  einer  Silbenreihe  sich 
zwischen  den  beiden  Silben  jedes  Taktes  auch  eine  rückläufige 
Association  von  nachweisbarer  Stärke  bilde. 

An  jedem  Versuchstage  wurden  vier  12  silbige  Vorreihen 
im  trochäischen  Rhythmus  erlernt.  Da  die  zu  untersuchenden 
rückläufigen  Associationen  vermutlich  nur  schwach  waren,  so 
folgte  unmittelbar  auf  die  Erlernung  der  4  Vorreihen  die  gleich- 
falls trochäische  Erlernung  der  4  ümstellungsreihen,  welche 
folgendem  Schema  entsprachen: 

1.  Hauptreihe:  I,^  I^^\in^JII^\  J,  I,\IU^1II^\  I^  I^\I1UIII^ 
l.Vergleichsreihe:    n^^IV^^    IhlV,\  11^  IV^\  11,^  IVJ{  11^  IV^\  il,  IF^ 

2.  Hauptreihe :  III^^lII^il  I,^  I^\ni^III,\  J«  I^\in^III^\  J,  J, 
2.  Vergleichsreihe:  /F„   Il^,\  IV^  Ujl  IV^  ^i.1  ^Fjo  ü^l  IF.  IIjlIF,  II, 

Die  Associationen,  welche  zwischen  den  Silben  dieser  Reihen 
infolge  der  Erlernung  der  Vorreihen  bestehen,  können,  abgesehen 

*  Bei  Versuchspersonen,  deren  visuelle  Vorstellungshilder  un- 
gewöhnlich deutlich  sind,  und  die  beim  Lernen  von  Silhenreihen  v^eSentlich 
mit  den  visuellen  Vorstellungen  der  Silhen  operieren,  können  sich  allerdings 
auch  hei  unserem  Verfahren  zwei  aufeinanderfolgende  Silhen  durch 
Gleichzeitigkeit  miteinander  associieren,  indem  in  dem  Momente,  wo  die 
zweite  Silhe  wahrgenommen  wird,  auch  noch  die  vorangegangene  Silhe 
infolge  unwillktLrlicher  Tätigkeit  des  visuellen  Gedächtnisses  oherhalh 
oder  nehen  derselben  im  Gesichtsfelde  erscheint  Die  Versuchsperson  P 
gah  in  Versuchsreihe  IV  an,  dafs  sie  zuweilen  hei  sehr  grofser  Auf- 
merksamkeit die  hier  angedeutete  Erscheinung  heohachte.  Beim  Hersagen 
einer  Silhenreihe  sah  auch  M.  gelegentlich  die  visuellen  Vorstellungs- 
hilder der  heiden  zu  einem  und  demselben  Takte  gehörigen  Silben 
gleichzeitig  vor  sich,  obwohl  ihm  die  Silben  durch  den  Apparat  successiv 
vorgeführt  worden  waren. 

Zeitsehrifl  fttr  Psyeholofcie  VT.  11 
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von  der  zu  untersuchenden  Association  zwischen  den  beiden 
Bestandteilen  jedes  Taktes  der  Hauptreihen,  offenbar  sämtlich 
hier  vernachlässigt  werden.  Die  Silben  der  ersten  Haupt- 
reihe setzen  diejenigen  der  zweiten  Hauptreihe  in  gewisse 
Bereitschaft.  Das  Entsprechende  gilt  von  den  Silben  der 
beiden  Vergleichsreihen.  Da  bei  der  Verschiedenheit  des  Auf- 
baues der  Haupt-  und  der  Vergleichsreihen  nicht  ohne  weiteres 
anzunehmen  ist,  dafs  die  Vorbereitung  der  Vorstellungen  in 
beiden  Fällen  sich  gleich  stark  geltend  mache,  so  ist  der  Ein- 
flufs  der  letzteren  dadurch  möglichst  verringert  worden,  dafs 
zwischen  die  beiden  Hauptreihen  die  erste  Vergleichsreihe  und 
zwischen  die  beiden  Vergleichsreihen  die  zweite  Hauptreihe  ein- 
geschoben worden  ist. 

Die  im  vorstehenden  Schema  angegebene  Keihentolge  der 
Umstellungsreihen  ist  diejenige,  welche  der  ersten  Anordnungs- 
weise dieser  Reihen  entspricht.  Bei  der  zweiten  Anordnungsweise 
standen  die  beiden  Vergleichsreihen  an  erster  und  dritter  und 
die  beiden  Hauptreihen  an  zweiter  und  vierter  Stelle.  Natürlich 
waren  bei  dieser  Anordnungsweise  auch  die  beiden  Vergleichs- 
reihen aus  Silben  der  ersten  und  dritten  Vorreihe  und  die 
beiden  Hauptreihen  aus  Silben  der  zweiten  und  vierten  Vorreihe 
gebildet.  Zwischen  den  beiden  Anordnungsweisen  der  Um- 
stellungsreihen wurde  regelmäfsig  gewechselt. 

Die  Silbenreihen  waren  sämtlich  verschärft  normal  (S.  106). 

Versuchsperson  war  stud.  philos.  E.  Schrader  (Seh.),  Versuchs- 
leiter S.  Die  Versuchsreihe,  der  selbstverständlich  einübende 
Vorversuche  vorhergingen,  begann  am  3.  März  1889  und  dauerte, 
26  Versuchstage  umfassend,  bis  10.  April.  Folgende  Mittel- 
werte von  w  wurden  erhalten: 

Vorreihen  14,1  13,1  (w  =  104) 

Hauptreihen  13,2  (w.  F.  =  0,28)  12,5  (n  =    52) 

Vergleichsreihen  14,9  (w.  F.  =  0,41)  13,5  (n  =    52) 

Mit  w.  F.  ist  hier  und  im  folgenden  der  in  üblicher  Weise 

berechnete  wahrscheinliche  Fehler  des   arithmetischen   Mittels 

bezeichnet. 

Wie  man  sieht,  ist  bei  Erlernung  der  Hauptreihen  den  Ver- 
gleichsreihen gegenüber  eine  Ersparnis  im  Betrage  von  ca.  11% 
erzielt  worden.  An  1 6  Versuchstagen  erforderten  die  beidenHaupt- 
reihen  zusammen  genommen  weniger  Wiederholungen  zu  ihrer 
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Erlernung  als  die  beiden  Yergleichsreihen.  An  10  Tagen  verhielt 
es  sich  umgekehrt.  Berechnet  man  die  Werte  von  w^  besonders 
für  jede  der  4  Zeitlagen  der  ümstellungsreihen,  so  zeigt  sich, 
dafs  w^  bei  jeder  Zeitlage  für  die  Hauptreihen  kleiner  ist,  als 
für  die  Vergleichsreihen. 

Das  numerische  Ergebnis  dieser  Versuchsreihe,  das  in  der 
mittelst  der  Hauptreihen  erzielten  Ersparnis  besteht,  scheint 
eine  gewisse  Bestätigung  durch  dasjenige  zu  erhalten,  was  die 
Versuchsperson  auf  Grund  ihrer  Selbstbeobachtung  zu  Protokoll 
gab.  Sie  erklärte  im  Verlaufe  der  Versuchsreihe,  dafs  sie  eine 
ümstellungsreihe  oder  wenigstens  einen  Teil  derselben  besonders 
leicht  lerne,  wenn  sie  einzelne  Takte  derselben  als  umgekehrt 
wiedererkannt  habe.  Alsdann  komme  ihr,  sobald  sie  die  erste 
Silbe  eines  Taktes  der  ümstellungsreihe  gesehen  habe,  das 
visuelle  Vorstellungsbüd  der  zweiten  Silbe,  und  zwar  geschehe 
dies  gewöhnlich  schon  bei  der  zweiten  Wiederholung  der 
ümstellungsreihe.  ^ 

Wir  können  also  als  ein  Ergebnis  dieser  Versuchsreihe  den 

Satz  aufstellen,   dafs,   wenn   zwei  Silben  als  Bestandteile  eines 

und  desselben  Taktes   aufeinander  folgen,    alsdann    die    zweite 

Silbe   eine  experimentell  leicht  nachweisbare   Tendenz  erwirbt, 

die  erste  zu  reproducieren.    Hierbei  sind  wir,  beiläufig  bemerkt, 

weit  davon  entfernt,  zu  bestreiten,  dafs  schon  Erfahrungen  des 

gewöhnlichen  Lebens   die  Aufstellung   dieses  Satzes  nahelegen 

können. 

Der  Einflufs  der  Übung    tritt   in  dieser  Versuchsreihe 

deutUch   hervor.     Während    an    den    ersten    11   Versuchstagen 

eine  Vorreihe  durchschnittlich  mit  15,2  Wiederholungen  erlernt 

wurde,    genügten    an    den    nächstfolgenden    12   Versuchs  tagen 

durchschnittlich  14,1  Wiederholungen  zu  dem  gleichen  Zwecke. 

In    ähnlicher   Weise    zeigen    auch    die   ümstellungsreihefti    den 

Einflufs  der  Übung. 

Von  Interesse  sind  die  Resultate  der  drei  letzten  Versuchs- 


*  Nach  der  Aussage  der  Versuchsperson  Sch.  lernte  dieselbe  anfangs  fast 
ganz  visuell,  später  aber  fast  ganz  nach  dem  Gehör.  Dafs  sie  die  Silben  eines 
und  desselben  Taktes  gelegentlich  sich  gleichzeitig  vorstelle  (wie  dies 
nach  dem  in  der  Anmerkung  zu  S.  161  Bemerkten  bei  M.  zuweilen  vorkam), 
hat  sie  nicht  zu  Protokoll  gegeben.  Die  späteren  Versuchstage,  wo  das 
Lernen  hauptsächlich  nach  dem  Gehöre  stattgefunden  haben  soll,  ergeben 
für  die  Hauptreihen  die  gleiche  Ersparnis,  wie  die  früheren  Versuchstage. 
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tage,  an  denen  die  Versuchsperson  kurz  vor  den  Versuchen 
£affee  getrunken  hatte,  an  den  dieselbe  nicht  mehr  gewöhnt 
war.  Während  zur  Erlernung  einer  Vorreihe  an  den  vorher- 
gehenden drei  Versuchstagen  (dem  21.,  22.,  23.  Versuchstage) 
durchschnittlich  13,9  Wiederholungen  und  an  den  vorhergehenden 
zwölf  Versuchstagen,  wie  soeben  erwähnt,  durchschnittlich 
14,1  Wiederholungen  erforderlich  gewesen  waren,  genügten  an 
den  letzten  drei  Tagen  zu  dem  gleichen  Zwecke  durchschnittlich 
10,1  Wiederholungen. 

Auf  denEinflufs  derZeitlage  bezieht  sich  die  folgende 
Zusammenstellung,  in  welcher  s  die  Summe  aller  Werte  von 
w  bedeutet,  welche  bei  der  betreffenden  Zeitlage  für  die  Vor- 
reihen, bezw.  ümstellungsreihen  erhalten  worden  sind. 


Zeitlage  der  Vorreihen 

1 

2 

3 

4 

8 

339 

383 

373 

870 

Zeitlage  d.  Umstellungs- 
reihen 

5 

6 

7 

8 

8 

379 

371 

351 

359 

Bei  der  geringen  Anzahl  (26)  von  Versuchen,  welche  jeder 
Zeitlage  entsprechen,  läfst  sich  mit  Sicherheit  nur  dies  behaupten, 
dafs  die  Versuchsperson  bei  der  ersten  Zeitlage  erheblich  leichter 
lernte,  als  bei  den  übrigen  Zeitlagen,  hingegen  bei  der  zweiten, 
dritten  und  vierten  Zeitlage  und  ebenso  auch  bei  der  fünften 
bis  achten  Zeitlage  eine  ziemlich  konstante  Lernfähigkeit  be- 
kundete. 

§  13.     Versuchsreihe  X, 

Diese  Versuchsreihe,  deren  Durchführung  uns  von  allen 
Versuchsreihen  die  meiste  Mühe  und  Zeit  gekostet  hat,  bezieht 
sich  auf  die  schon  früher  (S.  139  f.)  bei  Besprechung  gewisser 
Versuche  von  Ebbinghaus  erwähnte  wichtige  Frage,  ob  eine 
Beihe  von  Silben,  welche  zu  wiederholten  Malen  in  bestimmter 
Ordnung  nacheinander  in  Bereitschaft  versetzt  werden,  sich 
bei  dieser  mehrfach  wiederholten  Succession  im  Unbewufsten 
miteinander  associieren,  so  dafs  in  der  unmittelbar  darauf- 
folgenden Zeit  die  Erlernung  dieser  Silbenreihe  durch  die  vorher 
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im  UnbewuTsten  vollzogenen  Associationen  ihrer  Bestandteile 
merkbar  erleichtert  ist.  Dem  früher  Bemerkten  gemäfs  mufste 
unser  Augenmerk  bei  Untersuchung  dieser  Frage  vor  allem 
darauf  gerichtet  sein,  durch  geeignete  Vergleichsreihen  zu  ver- 
hindern, dafs  der  günstige  Einflufs,  den  die  blofse  Vorbereitung 
einer  Anzahl  von  Silben  auf  die  Erlernung  einer  aus  diesen 
Silben  zusammengesetzten  Beihe  ausübt,  den  Anschein  einer 
im  UnbewuTsten  vollzogenen  Association  vortäusche,  bezw.  deu 
EinfluTs  einer  wirklich  stattgefundenen  derartigen  Association 
nicht  rein  zu  Tage  treten  lasse.  Dieser  Anforderung  genügte 
das  folgende  Verfahren. 

An  jedem  Versuchstage  wurden  vier  zwölfsilbige  Vorreihen 
trochäisch  erlernt.  Aus  diesen  waren  vier  (gleichfalls  im 
trochäischen  Bhythmus  zu  lesende,  bezw.  lernende)  ümstellungs* 
reihen  gebildet  worden  nach  folgendem  Schema: 

Reihe  JJ:  7„    IZ,|    I,     Ih\     J,    A  |  I/n       I.\     U,     I^\    Hz    Ix 

Hauptreihe:  J„  IT.ol     h    Ih\     i*    A I -"i.     -^lo  I    ^h     h\  U,     ^t 

Reihe  F:  IV^  III^  \  IV^  III^^  \  IV^  III,  \  IV^^  Ul^  \  IV,  III^  \ IV^III^ 

Vergleichsreihe:  III^^  IV^o  \  IHs  IV^,  I  HIa  ^^j  I  IVn -WIio  I  IVb  löe  I  I^a ^A 

Die  Beihen  JB  und  F,  welche  passenderweise  als  die 
vorbereitenden  Beihen  bezeichnet  werden,  setzen  infolge 
der  vorausgegangenen  Erlernung  der  vier  Vorreihen  die  Silben 
der  Hauptreihe,  bezw.  der  Vergleichsreihe  in  Bereitschaft.  Die 
Hauptreihe  und  die  Vergleichsreihe  sind  mittelst  der  geraden 
Silben  der  ersten  und  zweiten,  bezw.  dritten  und  vierten  Vor- 
reihe in  völlig  übereinstimmender  Weise  aufgebaut  und  unter- 
scheiden sich  nur  dadurch  voneinander,  dafs  die  Silben  der 
Hauptreihe  durch  die  Silben  der  vorbereitenden  Beihe  H  in 
derselben  Ordnung  in  Bereitschaft  gesetzt  werden,  in  welcher 
sie  in  der  Hauptreihe  aufeinander  folgen,  während  die  Silben 
der  Vergleichsreihe  durch  diejenigen  der  Beihe  V  in  anderer 
Beihenfolge  vorbereitet  werden,  als  sie  in  der  Vergleichsreihe 
besitzen.  Falls  also  die  Hauptreihe  (bei  gehörigem  Wechsel 
der  Zeitlagen,  hinreichender  Zahl  der  Versuche  u.  s.  w.)  durch- 
schnittlich schneller  erlernt  wird,  als  die  Vergleichsreihe,  so 
kann  diese  Ersparnis  nur  darin  ihren  Grund  haben,  dafs  die 
Silben  der  Hauptreihe  bei  ihrer  successiven  Vorbereitung  durch 
die  Silben  der  Beihe  H  sich  im  Unbewufsten  in  derselben 
Ordnung   miteinander  associiert  haben,    in  welcher   sie   in   der 
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Hauptreihe  aufeinander  folgen.  Ergeben  die  Hauptreihen  hin- 
gegen keine  Ehrspamis  gegenüber  den  Vergleichsreihen,  so  ist 
zu  behaupten,  dafs  es  (im  normalen  Seelenleben)  eine  Association 
im  Unbewufsten  von  nachweisbarer  Stärke  nicht  giebt. 

Die  im  obigen  Schema  vorhandene  Reihenfolge  der  Dm- 
Stellungsreihen  entspricht  der  ersten  Anordnungsweise  dieser 
Reihen.  Bei  der  zweiten  Anordnungsweise  kamen  die  Reihe  V 
und  die  Vergleichsreihe  an  erster  und  zweiter  (oder,  wenn  man 
die  Vorreihen  mitzählt,  an  fünfter  und  sechster)  Stelle,  indem 
sie  dementsprechend  auch  aus  den  Silben  der  ersten  und  zweiten 
Vorreihe  gebildet  waren,  und  die  Reihe  H  und  die  Hauptreihe 
kamen,  aus  den  Silben  der  dritten  und  vierten  Vorreihe  be- 
stehend, erst  an  dritter  und  vierter  Stelle.  Zwischen  beiden 
Anordnungsweisen  wurde  regelmäfsig  gewechselt. 

Man  könnte  in  Beziehung  auf  das  obige  Schema  vielleicht 
den  Einwand  erheben,  dafs  die  beiden  vorbereitenden  Reihen 
H  und  V  infolge  ihrer  verschiedenen  Struktur  möglicherweise 
durchnitthch  eine,  wenn  auch  nur  wenig,  verschiedene  Anzahl 
von  Wiederholungen  zu  ihrer  Erlernung  erforderten,  und  dafs 
eine  solche,  wenn  auch  nur  geringe,  durchschnittliche  Ver- 
schiedenheit der  für  die  Erlernung  der  Reihen  H  und  V  er- 
forderlichen Wiederholungszahlen  notwendig  die  Folge  haben 
müsse,  dafs  diese  beiden  Reihen  die  Silben  der  ihnen  unmittelbar 
folgenden  Reihen,  der  Hauptreihe  und  der  Vergleichsreihe,  in  ver- 
schieden hohe  Bereitschaft  versetzten.  Wäre  aber  wirklich 
der  Bereitschaftsgrad,  in  den  die  Silben  der  Hauptreihe  durch 
die  Reihe  H  versetzt  werden,  durchschnittlich  ein  anderer,  als 
der  Bereitschaftsgrad,  in  den  die  Silben  der  Vergleichsreihe 
durch  die  Reihe  V  versetzt  werden,  so  könne  hierdurch  der 
Einflufs  einer  zwischen  den  Silben  der  Hauptreihe  im  un- 
bewufsten vollzogenen  Association  vorgetäuscht  oder  weg- 
getäuscht werden,  oder  es  müsse  wenigstens  bewirkt  werden, 
dafs  derselbe  sich  gröfser  oder  geringer  darstelle,  als  er  in 
Wirklichkeit  sei.  Dm  diesem  Einwände  zu  entgehen,  beschlossen 
wir,  dafs  die  Reihen  H  und  V  jedesmal  gleich  oft,  nämlich 
18mal,  von  der  Versuchsperson  mit  Aufmerksamkeit  (aber  auch 
nicht  mit  besonders  stark  angespannter  Aufmerksamkeit)  zu 
lesen  seien.  Es  fand  also  nicht  eigentlich  eine  Erlernung, 
sondern  nur  eine  wiederholte  Lesung  der  beiden  (in  der  üblichen 
Weise    mittelst    der    rotierenden    Trommel    vorgeführten)    vor- 
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bereitenden  Reihen  statt.  Da  indessen  die  Versuchsperson  in 
dieser  Versuchsreihe  durchschnittlich  nur  13,75  Wiederhalungen 
für  die  Erlernung  einer  Vorreihe  brauchte,  so  konnte  dieselbe 
natürlich  in  sehr  vielen  Fällen  die  vorbereitenden  Beihen  oder 
wenigstens  eine  derselben  schon  vor  der  18.  Lesung  auswendig.' 

Da  es  möglich  erschien,  dafs  die  Association,  welche  zwei 
unmittelbar  hintereinander  in  Bereitschaft  gesetzte  Vorstellungen 
miteinander  im  Unbewufsten  eingehen,  sehr  schnell  abklinge, 
so  wurde  zwischen  dem  Ende  der  18.  Lesung  der  vorbereitenden 
Iteihe  imd  dem  Beginne  der  Erlernung  der.  Hauptreihe,  bezW. 
Vergleichsreihe  nur  eine  Pause  von  ca.  16  Sekunden  (ent- 
sprechend der  Zeitdauer,  welche  2  Umdrehungen  der  rotierenden 
Trommel  in  Anspruch  nahmen)  gemacht. 

Die  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Vorreihen  wurden  in 
der  früher  (S.  115)  angegebenen  Weise  objektiv  reguliert. 
Zwischen  die  Erlernung  der  letzten  Vorreihe  und  die  Lesung 
der  ersten  vorbereitenden  Beihe  fiel  stets  eine  Pause  von  fünf 
Minuten.  Eine  Pause  von  gleicher  Länge  fiel  bei  der  ersten 
Anordnungsweise  der  UmsteUungsreihen  zwischen  die  Erlernung 
der  Hauptreihe  und  die  Lesung  der  Beihe  V  und  bei  der 
zweiten  Anordnungsweise  zwischen  die  Erlernung  der  Vergleiche- 
reihe  und  die  Lesung  der  Beihe  H, 

Die  Silbenreihen  waren  sämtlich  verschal  ft  normal. 

Versuchsperson  war  M.,  Versuchsleiter  S.  Infolge  des  völlig 
übereinstimmenden  Baues,  den  nach  obigem  Schema  die  Haupt- 
reihe und  die  Vergleichsreihe  besitzen,  konnte  M.  nach  diesem 
Schema  lernen,    ohne  jemals    zu  erkennen,    welche   die  Haupt- 


*  Bei  Lesung  einer  vorbereitenden  Beihe  kam  es  gelegentlich,  aber 
nicht  häufig  vor,  dafs  eine  Silbe  diejenige  Silbe,  welche  ihr  in  der  be- 
treffenden Vorreihe  unmittelbar  gefolgt  war,  in  das  Bewufstsein  der  Ver- 
suchsperson führte.  Aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  ist  es  nicht  un- 
wichtig, hervorzuheben,  dafs  jedesmal  nur  eine  oder  einzelne  Silben  diese 
reproducierende  Wirksamkeit  ausübten,  dafs  niemals  zwei  unmittelbar 
aufeinanderfolgende  Silben  einer  vorbereitenden  Reihe  diejenigen 
Silben  reprodncierten,  welche  ihnen  in  der  betreffenden  Vorreihe  un- 
mittelbar gefolgt  waren,  mit  Ausnahme  eines  Falles,  in  welchem  dies  in 
einer  F-Beihe,  und  mit  Ausnahme  noch  eines  anderen  Falles,  in  welchem 
dies  in  einer  jQT-Beihe  geschah.  Die  im  letzteren  Falle  der  IT-Beihe 
folgende  Hauptreihe  ergab  keineswegs  einen  besonders  geringen  Wert 
von  Wf  sondern  erforderte  eine  Wiederholung  mehr  zu  ihrer  Erlernung, 
als  die  Vergleichsreihe  desselben  Tages. 


^ 
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reihe  und  welche  die  Yergleichsreihe  sei,  so  dafs  etwaige  vor- 
gefafste  Meinungen  desselben  die  mittelst  der  Haupt-  und  Ver- 
gleichsreihen  za  erzielenden  Besxütate  nicht  beeinflossen  konnten.^ 
In  Hinblick  auf  die  Feinheit  der  za  untersuchenden  Frage  legte 
sich  M.,  wenigstens  während  eines  grofsen  Teiles  der  Versuchs- 
reihe, in  der  den  Versuchen  unmittelbar  vorhergehenden 
Zeit  Schonung  auf.  An  ungünstigen  Tagen  wurde  gar  nicht 
gelernt. 

Die  Versuchsreihe  begann  am  14.  April  1889,  dauerte 
ohne  wesentliche  Unterbrechungen  bis  zum  17.  Juli  (erste  Ab- 
teilung der  Versuchsreihe),  wurde  am  30.  Oktober  wieder 
aufgenommen  und  nach  Unterbrechung  durch  die  Weihnachts- 
ferien am  30.  Januar  1890  beendet  (zweite  Abteilung).  Sie 
umfafst  im  Ganzen  110  Versuchstage.  An  einigen  von  diesen 
Tagen  kamen  Störungen  während  der  Erlernung  einer  oder 
mehrerer  Silbenreihen  vor  (plötzlicher  Lärm  auf  der  Strafse 
u.  dergl.).  Wir  haben  die  Versuchsreihe  so  lange  fortgesetzt, 
bis  wir  die  Zahl  von  100  Versuchstagen  erreicht  hatten,  an 
denen  weder  die  Erlernung  der  Hauptreihe  noch  diejenige  der 
Vergleichsreihe  irgend  welche  Störungen  erfahren  hatte.  Betreffs 
der  Vorreihen,  für  welche  etwaige  bei  Lesung  oder  Erlernung 
der  ümstellungsreihen  eingetretene  Störungen  nicht  in  Betracht 
kommen,  verfügen  wir  über  101  ganz  störungsfreie  Versuchstage. 

Folgende  Werte  von  w^  wurden  in  den  beiden  Abteilungen 
der  Versuchsreihe  erhalten: 

1.  Abteilung  :  2.  Abteilung : 

Vorreihen  14,88  (n  =  224)         12,44  (n  =  180) 

Hauptreihen  15,31  (»=    52)         12,37  (n=   48) 

Vergleichsreihen  15,73  (n=  52)  13,04  (w=  48) 
In  beiden  Abteilungen  der  Versuchsreihe  zeigen  also  die 
Hauptreihen  den  Vergleichsreihen  gegenüber  eine  Ersparnis. 
Das  Entsprechende  ergiebt  sich,  wenn  man  für  die  beiden 
Anordnungsweisen,  in  denen  die  Umstellungsreihen  gegeben 
wurden,  die  für  die  Erlernung  der  Hauptreihen  und  der  Vergleichs- 
reihen durchschnittlich  erforderlich  gewesenen  Wiederholungs- 
zahlen   gesondert    berechnet.      Es    betrug    w„   bei    der   ersten 


^  Selbstverständlich  hatte  M.  niemals  Kenntnis  davon,  ob  ihm  die 
Ümstellungsreihen  in  der  ersten  oder  zweiten  Anordnungsweise  vor- 
geführt würden. 
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Anordnungsweise,  bei  welcher  die  Hauptreihe  vor  der  Reihe  V 
und  der  Vergleiohsreihe  vorgenommen  wurde, 

für  die  Hauptreihen         13,7  (w.  F.*  =  0,223) 
„      „    Vergleichsreihen  14,4  (w.  F.  =  0,320) 
und  bei  der  zweiten  Anordnungsweise,  bei  welcher  die  Haupt- 
reihe zuletzt  erlernt  wurde, 

für  die  Hauptreihen         14,1  (w.  F.  =  0,303) 
„      „    Vergleichsreihen  14,5  (w.  F.  =  0,282) 
Fafst  man  alle  störungsfreien  Versuchstage  zusammen,    so 
erhält  man  folgende  Mittelwerte  von  w: 

Vorreihen  13,77         12,86  (n  =  404) 

Hauptreihen  13,90         13,12  (w=  100) 

Vergleichsreihen  14,44        13,62  (n  =  100) 

Unter  den  100  Versuchstagen,  an  denen  die  Erlernung  der 
Hauptreihe  und  der  Vergleichsreihe  ganz  ungestört  vor  sich 
ging,  waren  54  solche,  an  denen  die  Hauptreihe  schneller,  und 
nur  34  solche,  an  denen  die  Hauptreihe  langsamer  erlernt 
wurde,  als  die  Vergleichsreihe.  An  12  Tagen  wurden  beide 
Reihen  mit  derselben  Wiederholungszahl  erlernt.^ 

In  Hinblick  auf  die  im  vorstehenden  mitgeteilten  Resultate 
mufs  es  zwar  nicht  für  sicher,  wohl  aber  für  wahrscheinlich 
erklärt  werden,  dafs  es  eine  Association  der  Vorstellungen  im 
ünbewufsten  giebt.  Aus  verschiedenen  Gründen  ist  voraus- 
zusetzen, dafs  diese  Association  im  ünbewufsten  bei  verschiedenen 
Individuen  unter  gleichen  Versuchsbedingungen  in  verschiedenem 
Grade  stattfinde. 

Der  Einflufs  der  Übung  tritt  in  dieser  Versuchsreihe 
sehr  deutlich  zu  Tage,  wie  schon  die  oben  angeführten,  für 
die  erste  und  für  die  zweite  Abteilung  der  Versuchsreihe 
erhaltenen  Mittelwerte  zeigen.  An  den  ersten  10  Versuchstagen 
betrug  der  Wert  von  w^  für  die  Vorreihen  16,0,  an  den  letzten 
10  Versuchstagen  12,4. 


'  Die  hier  angeführten  Werte  des  wahrscheinlichen  Fehlers  sind, 
wie  wohl  zu  beachten,  auch  noch  von  den  starken  Abweichungen 
beeinfluTst,  welche  die  Beobachtungswerte  infolge  des  Einflusses  der 
tJbung  zeigen.    (Vergl.  Abschnitt  7  von  §  19.) 

'  Es  ist  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig,  zu  bemerken,  dafs  auch  an 
den  gestricheneu  Versuchstagen  die  Hauptreihen  durchschnittlich  etwas 
schneller  erlernt  worden  waren,  als  die  Vergleichsreihen. 
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Über  die  Richtung,  in  welcher  der  Einflufs  der  Zeitlage 
in  den  beiden  Abteilungen  dieser  Versuchsreihe  wirksam  war, 
giebt  nachstehende  Zusammenstellung  Auskunft. 


Zeitlage 

1 

2 

3 

4 

1.  Ab- 

tOa 

14,3 

15,3 

15,1 

14,8 

teilung 

We 

13,6 

14,6 

14,3 

14,1 

2.  Ab- 

Wa 

12,5 

12,5 

12,4 

12,3 

teilung 

Wc 

12,2 

11,9 

11,8 

11,6 

In  den  beiden  früheren  gleichfalls  an  der  Versuchsperson 
M.  angestellten  Versuchsreihen  //  und  ///  war  die  Richtung, 
in  welcher  sich  der  Einflufs  der  Zeitlage  geltend  machte,  wesentlich 
dadurch  bestimmt  worden,  dafs  M.  infolge  des  Nachklingens 
anderweiter  Gedankenmassen  nicht  die  Fähigkeit  besafs,  der 
Erlernung  der  Silbenreihen  sofort  die  volle  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Infolge  dieses  Umstandes  hat  M.  sowohl  in  Versuchs- 
reihe //  als  auch  in  Versuchsreihe  ///  bei  der  ersten  Zeitlage 
durchschnittlich  am  langsamsten  und  bei  der  letzten  Zeitlage 
durchschnittlich  am  schnellsten  gelernt.  Anders  zeigt  sich  der 
Einflufs  der  Zeitlage  in  der  ersten  Abteilung  dieser  Versuchs- 
reihe X.  Nach  den  in  obiger  Zusammenstellung  mitgeteilten 
Resultaten  erfilhrt  in  der  ersten  Abteilung  dieser  Versuchsreihe 
der  Wert  von  w^  (und  w^)  beim  Übergänge  von  der  ersten 
zur  zweiten  Zeitlage  eine  deutliche  Zunahme,  um  sich  dann 
beim  Übergange  zur  dritten  und  vierten  Zeitlage  wieder  ein 
wenig  zu  verringern.  Dieses  eigentümliche  Verhalten  dürfte 
damit  in  Zusammenhang  stehen,  dafs  M.  wie  schon  oben 
erwähnt,  den  Vorsatz  gefafst  hatte,  sich  während  der  Dauer 
dieser  Versuchsreihe,  namentlich  in  der  den  Versuchen  unmittelbar 
vorhergehenden  Zeit,  geistig  mehr  zu  schonen.  In  der  ersten 
Abteilung  dieser  Versuchsreihe,  in  welcher  jener  Vorsatz  am 
gewissenhaftesten  durchgeführt  wurde,  trat  M  frischer  und  von 
nachklingenden  Gedankenmassen  freier,  als  in  den  früheren 
Versuchsreihen,  an  die  Erlernung  der  Silbenreihen  heran.  Die 
Folge  davon  war  nicht  blofs,  dafs  er  schneller  lernte,  wie  früher, 
sondern  auch,  dafs  der  Einflufs  des  Inzugkommens  der  Aufmerk- 
samkeit schwächer  war,  wie  früher,  und  durch  den,  bei  anderen 
Versuchspersonen    in  der  Regel    vorherrschenden,  Einflufs  der 
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abnehmenden  Frische  mehr  oder  weniger  kompensiert  oder  gar 
überboten  wurde.  So  kam  es,  dafs  M.,  abweichend  von  seinem 
sonstigen  Verhalten,  in  der  ersten  Abteilung  dieser  Versuchsreihe 
bei  der  ersten  Zeitlage  schneller  lernte,  als  bei  den  übrigen 
Zeitlagen.  In  der  zweiten  Abteilung  der  Versuchsreihe  hat, 
wie  psychologisch  leicht  verständlich,  jener  Vorsatz  der  geistigen 
Schonung  aUmählich  immer  weniger  Stich  gehalten.  Demgemäfs 
zeigen  in  dieser  Abteilung  die  Mittelwerte  von  to  wieder  eine 
schwache  Tendenz,  bei  steigender  Ordnungszahl  der  Zeitlage 
abzunehmen.  Beschränken  wir  uns  vollends  auf  eine  Betrachtung 
der  Eesultate  der  letzten  20  Versuchstage  dieser  Abteilung,  so 
erhalten  wir  für  die  4  Zeitlagen  der  Vorreihen  folgende  Werte 
von  Wa'. 

13,0         12,7         12,1         11,9. 

Die  Werte  von  w  wachsen  von  Zeitlage  zu  Zeitlage  wieder 
deutlich  an;  die  Versuchsperson  M.  ist  wieder  zu  ihrer  alten 
Lebensweise  zurückgekehrt. 

Mit  dem  Umstände,  dafs  in  der  zweiten  Abteilung  der 
Versuchsreihe  das  Inzugkommen  der  Aufmerksamkeit  wieder 
eine  gröfsere  Bolle  spielt,  hängt  es  offenbar  auch  zusammen, 
dafs,  wie  die  oben  (S.  168)  mitgeteilten  Versuchsresultate  zeigen, 
die  Hauptreihen  in  der  ersten  Abteilung  der  Versuchsreihe 
langsamer,  in  der  zweiten  Abteilung  hingegen  ein  wenig 
schneller  erlernt  wurden,  als  die  Vorreihen,  und  dafs  der  für  die 
Vergleichsreihen  erhaltene  Wert  von  w^  den  für  die  Vorreihen 
erhaltenen  Wert  in  der  zweiten  Abteilung  weniger  übertrifft, 
als  in  der  ersten.  An  den  letzten  20  Versuchstagen  der 
zweiten  Abteilung  sind  die  Vergleichsreihen  sogar  gleich  schnell 
(m;.  =  12,4)  erlernt  worden,  wie  die  Vorreihen,  und  die  Haupt- 
reihen sind  an  diesen  20  Tagen  mit  einer  durchschnittlichen 
Wiederholungszahl  erlernt  worden,  welche  um  den  Betrag 
0,85  geringer  war  als  der  den  Vorreihen  entsprechende 
Wert  von  w^, 

§  14.     Versuchsreihe  XL 

Es  erschien  uns  natürlich  sehr  wünschenswert,  die  wichtige 
Frage  (Association  im  Unbewufsten),  auf  welche  sich  die 
soeben  besprochene  Versuchsreihe  X  bezog,  auch  noch  mit 
Hülfe  anderer  Versuchspersonen  zu  untersuchen.     Schon  einige 
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Zeit  vor  Beginn  der  Versuchsreihe  X  war  es  uns  gelungen,  hierfür 
eine  geeignete  Versuchsperson  (stud.  phil.  Freytag)  zu  gewinnen. 
Nachdem  wir  dieselbe  durch  einige  Vorversuche  eingeübt 
hatten,  lernte  dieselbe  zunächst  (vom  8.  Oktober  1888  ab)  täglich 
4  Vorreihen  und  4  Umstellungsreihen,  welche  aus  den  Vor- 
reihen nach  einem  hier  nicht  erst  mitzuteilenden  Schema  gewonnen 
waren.  Da  uns  indessen  dieses  Schema  nicht  ganz  vollkommen 
erschien,  so  wurde  dasselbe  nach  8  Tagen  durch  das  in  Versuchs- 
reihe X  benutzte  Schema  ersetzt.  Die  Versuche  fanden  von  da 
ab  in  ganz  derselben  Weise  statt,  wie  in  Versuchsreihe  X,^  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  jede  der  vorbereitenden  ßeihen  nicht 
18,  sondern  nur  12  Mal  von  der  Versuchsperson  gelesen  wurde, 
und  dafs  die  Haupt-,  bezw.  Vergleichsreihe  nicht  erst  ca.  16 
Sekunden  nach  der  vorbereitenden  Seihe,  sondern  ganz  unmittelbar 
nach  derselben  vorgenommen  wurde.  Nachdem  wir  nach  diesem 
Verfahren  26  Versuchstage  von  der  Versuchsperson  F.  erhalten 
hatten,  verliefs  dieselbe  plötzlich  Göttingen  infolge  gefafsten 
Entschlusses,  zu  einem  anderen  Berufe  überzugehen.  Somit 
war  alle  Mühe,  die  wir  auf  diese  Versuchsperson  gewandt, 
fast  vergeblich  gewesen.  Nur  die  Werte  von  Wj  welche  wir 
an  dieser  Versuchsperson  von  der  Beendigung  der  einübenden 
Vorversuche  ab  für  die  Vorreihen  erhalten  haben,  verdienen 
einige  Berücksichtigung,  da  die  Zahl  derselben  (140)  nicht  ganz 
gering  ist,  und  dieselben  uns  mit  einer  durch  schnelles  Lernen 
ausgezeichneten  Versuchsperson  bekannt  machen. 

Obwohl  nämlich  die  einübenden  Vorversuche  nur  9  Tage 
gedauert  hatten,  so  erlernte  F  dennoch  die  ersten  40  Vorreihen 
mit  durchschnittlich  nur  11,6  Wiederholungen.*  Während  der 
darauffolgenden  25  Versuchstage  steigerte  sich  seine  Lern- 
fähigkeit so  weit,  dafs  die  letzten  40  Vorreihen  durchschnittlich 
nur  10,6  Wiederholungen  zu  ihrer  Erlernung  erforderten.  Es 
gelang  ihm  sogar  einmal,  eine  (normale,  zwölfsilbige)  Vorreihe 
mit  nur  5  Wiederholungen  zu  lernen,  was,  abgesehen  von  der 
Versuchsperson  P,  welche  in  Versuchsreihe  XIII  einmal  eine 
normale,  zwölfsilbige  Vorreihe  mit  nur  5  Wiederholungen  nahm, 
sonst  keiner  von  unseren  Versuchspersonen  gelungen  ist. 

*  Auch  die  Silbenreihen  waren  von  da  ab  solche,  welche  späterhin 
in  Versuchsreihe  X  zur  Verwendung  kamen. 

*  Die  Umdrehungsdauer  der  Trommel  betrug  in  dieser  Versuchs- 
reihe ca.  8,5  Sekunden. 
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Der  Einflufs  der  Zeitlage  war  in  dieser  Versuchsreihe 
von  der  Art,  dafs  w^  bei  steigender  Ordnungszahl  der  Zeitlage 
zunahm,  nämlich  nachstehende  Werte  bei  den  vier  aufeinander- 
folgenden Zeitlagen  der  Vorreihen  besafs: 

10,2     11,0     11,1     11,7. 

Was  die  Hauptreihen  und  Vergleichsreihen  anbetrifft,  so 
wurden  beide  Arten  von  Beihen  durchschnittlich  mit  genau 
derselben  Wiederholungszahl  (13,0)  erlernt.  Bei  der  geringen 
Anzahl  der  Beobachtungswerte  (je  26)  ist  indessen  auf  dieses 
Besultat  nur  sehr  wenig  Gewicht  zu  legen.  Auch  kommt  der 
umstand  in  Betracht,  dafs  die  vorbereitenden  Beihen  in  dieser 
Versuchsreihe  nur  je  12  Mal  gelesen  wurden.  In  Versuchs- 
reihe X,  welche,  wie  schon  angedeutet,  erst  nach  Abbruch 
dieser  Versuchsreihe  XI  begann,  haben  wir,  wie  gesehen, 
mit  anscheinend  positivem  Erfolge  die  Zahl  der  Lesungen  der 
vorbereitenden  Beihen  auf  je  18  erhöht.  Endlich  dürfte  in 
Bücksicht  zu  ziehen  sein,  dafs  F.  ebensoschnell,  wie  er  ge- 
lernt hat,  vielleicht  auch  wieder  vergessen  hat  und  deshalb 
vielleicht  gar  keine  besonders  günstige  Versuchsperson  für  den 
Zweck  dieser  Versuchsreihe  gewesen  ist.  Wir  erinnern  an  die 
Erfahrungen,  die  wir  in  Versuchsreihe  IV  an  der  gleichfalls 
durch,  schnelles  Lernen  ausgezeichneten  Versuchsperson  P. 
gemacht  haben.  Überhaupt  dürften  schnelle  Lemer  durchaus 
nicht  die  geeignetsten  Versuchspersonen  für  die  Feststellung 
schwacher  Associationen  oder  die  Untersuchung  der  Stärke- 
verhältnisse verschiedener  Arten  von  Associationen  sein. 

§  15.  Versuchsreihe  XIL 

Die  Frage,  auf  welche  sich  diese  Versuchsreihe  bezieht, 
ist  wohl  noch  wichtiger  als  diejenige  Frage,  zu  deren  Be- 
antwortung die  beiden  vorstehenden  Versuchsreihen  X  und  XI 
unternommen  wurden.  Es  handelt  sich  nämlich  um  folgendes. 
Wenn  eine  Silbenreihe  bis  zur  erstmöglichen  fehlerfreien 
Reproduktion  erlernt  worden  ist  und  nach  Verlauf  einer 
konstanten  Zwischenzeit  wiederum  bis  zur  erstmöglichen  fehler- 
freien Beproduktion  erlernt  werden  soll,  wird  sie  alsdann  zu 
dieser  Wiedererlemung  eine  gröfsere  Anzahl  von  Wiederholungen 
erfordern,    wenn  ihre  Silben   in  jener  Zwischenzeit    mit  noch 
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anderen  Silben  aasociiert  worden  sind,  als  dann,  wenn  letzteres 
nicht  geschehen  ist?  Erfahren  also  die  Associationen,  welche 
die  Silben  einer  erlernten  Reihe  miteinander  eingegangen  sind, 
eine  nachweisbare  Hemmung  oder  Schwächung,  dadurch,  dafs 
dieselben  Silben  hinterher  auch  noch  mit  anderen  Silben  asso- 
ciiert  werden?^ 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  schlugen  wir  folgendes 
Verfahren  ein.  An  jedem  Versuchstage  fanden  zwei  Sitzungen 
statt.  In  der  ersten  Sitzung  wurden  erlernt  folgende  vier 
Seihen : 

Vergleichsreihe :  Jj    2,  |    Z,   I^\   Jj, 

Hauptreihe:  11^11^111^11^1  11^^ 

Hemmungsreihe  U:  11^  N\  11^  N  \  II,  N  \  11,^  N\  II,  N\II^N 

Hemmungsreihe  G :  11,^  N\II^N\IIiN\  11,^  N\II^N\U^N 

In  den  beiden  Hemmungsreihen  bedeutet  iV,  ähnlich  wie 
in  den  Ersetzungsreihen  der  Versuchsreihe  F/,  an  jeder  Stelle 
eine  ganz  neue  Sübe,  so  dafs  also  die  beiden  HemmungsreUien 
dazu  dienen,  jede  der  12  Silben  der  Hauptreihe  noch  mit  einer 
ganz  neuen  Silbe  zu  associieren. 

Zwei  Stunden  nach  Beginn  der  ersten  Sitzung  (oder  etwa 
95  Minuten  nach  Schlufs  derselben)  begann  die  zweite  Sitzung, 
in  welcher  die  Hauptreihe  und  die  Vergleichsreihe  wieder- 
erlernt wurden.  Es  fragte  sich  nun,  ob  die  Hauptreihe  in  dieser 
zweiten  Sitzung  durchschnittlich  langsamer  oder  gleich  schnell 
oder  etwa  gar  (infolge  der  gröfseren  Bekanntschaft  ihrer 
Silben)  schneller  erlernt  werden  würde,  als  die  Vergleichs- 
reihe. 

Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  4  Silbenreihen  der  ersten 
Sitzung  zur  Erlernung  kamen,  war  selbstverständlich  nicht 
immer  die  oben  angegebene,  sondern  es  wurde  regelmäfsig 
zwischen  folgenden  4  Anordnungsweisen  gewechselt: 

Vergleichsreihe  Hauptreihe  Vergleichsreihe       Hauptreihe 

Hauptreihe  Vergleichsreihe  Hauptreihe      Vergleichsreihe 

Eeihe  U  Reihe  U  Reihe  G              Reihe  G 

.       G  ,      G  ,      U                  ,      U 


*  Auf  diese  Frage  und  die  Möglichkeit   ihrer  experimentellen  Ent- 
scheidung deutet  auch  schon  Ebbinghaus  (a.  a.  0.,  S.  90)  hin. 
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In  der  zweiten  Sitzung  hatten  die  Hanptreihe  und  die 
Vergleichsreihe  stets  dieselben  Zeitlagen,  wie  in  der  ersten 
Sitzung.  War  also  z.  B.  in  der  ersten  Sitzung  die  Hauptreihe 
an  erster  Stelle  gelernt  worden,  so  geschah  dasselbe  auch  in 
der  zweiten  Sitzung. 

Die  Silbenreihen  waren  sämtlich  verschärft  normal  und 
wurden  sämtlich  im  trochäischen  Rhythmus  erlernt. 

Versuchsperson  war  S.,  Versuchsleiter  M.  Die  Verspchs- 
reihe  wurde  (nach  einigen  wiedereinübenden  Vorversuchen) 
begonnen  am  3.  Februar  1890,  abgebrochen  bei  Beginn  der 
Osterferien  am  4.  März  (erste  Abteilung  der  Versuchsreihe), 
wieder  aufgenommen  am  2.  Oktober  1891  und  beendet  am 
21.  November  1891  (zweite  Abteilung).  Die  lange  Zwischenzeit 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Abteilung  der  Versuchsreihe 
hatte  den  Vorteil,  dafs  die  Versuchsperson  S.  währönd  der  zweiten 
Abteilung  von  dem  früher  gemeinsam  verabredeten  Schema,  das 
den  Versuchen  zu  Grunde  lag,  gär  keine  Kenntnis  mehr  besafs 
und  den  einzelnen  Silbenreihen  ohne  jedes  besondere  Interesse 
gegenüberstand.     Folgende  Besultate  wurden  erhalten: 

^^«:  tv, : 

Erlernung  der  Hauptreihen         14,1*  13,1 

„  „     Vergleichsreihen  13,8*  13,0 

„  „     Reihen   U  15,3  14,4 

„  „        G  16,0  15,0 

Wiedererlemung  der  Hauptreihen  8,03  (w.  F.  0,165)       7,29 

„  „   Vergleichsreihen  8,36  (w.  F.  0,171)       7,89. 

Die  Zahl  der  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungs werte 
beträgt  für  jeden  der  hier  angeführten  Mittelwerte  64. 

Unter  den  hier  angeführten  Versuchsergebnissen  fallt  vor 
allem  die  Thatsache  in  die  Augen,  dafs  die  Hauptreihen  nicht 
mit  einer  höheren,  sondern  mit  einer  geringeren  Wiederholungs- 
zahl wiedererlernt  worden  sind,  als  die  Vergleichsreihen.  Wir 
hatten  durchaus  das  gegenteilige  Verhalten  erwartet.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  aber  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dafs 
die  Ersparnis  an  Wiederholungen,  welche  die  Hauptreihen  bei 


^  Die  Differenz  zwischen  den  für  die  Erlernung  der  Hauptreihen 
und  der  Vergleichsreihen  erhaltenen  Werten  von  «7»  ist  in  der  Haupt- 
sache dadurch  bedingt,  dafs  hei  Erlernung  der  ersteren  zweimal  der 
Überhöhe  Wert  23  für  tc  erhalten  wurde.  Die  beiden  Centralwerte  stimmen 
fast  genau  miteinander  überein. 
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ihrer  Wiedererlemung  den  Vergleichsreihen  gegenüber  erzielt 
haben,  lediglich  darauf  beruhe,  dafs  sich  bei  der  nicht  sehr  grofsen 
Zahl  von  Versuchen  die  Zufälligkeiten  noch  nicht  genügend  aus- 
geglichen haben  Es  ist  aber  auch  möglich,  dafs  die  Hauptreihen 
deshalb  etwas  schneller  wiedererlernt  worden  sind,  als  die  Ver- 
gleichsreihen, weil  die  Silben  der  Hauptreihen  durch  die  Er- 
lernung der  Hemmungsreihen  für  die  bereits  nach  Verlauf  von 
weniger  als  zwei  Stunden  stattfindende  "Wiedererlemung  der  Haupt- 
reihen  geläufiger  und  leichter  reproducierbar  gemacht  wurden. 

Unter  den  64  Versuchstagen  befinden  sich  9  (welche  mit 
nur  einer  Ausnahme  sämtlich  auf  die  erste  Abteilung  der 
Versuchsreihe  entfallen),  an  denen  die  Hauptreihe  und  die 
Vergleichsreihe  bei  ihrer  Wiedererlernung  richtig  in  ihrem 
Charakter  erkannt  wurden,  indem  einzelne  Silben  der  Hauptreihe 
als  solche  wiedererkannt  wurden,  welche  auch  in  einer  der  beiden 
Hemmungsreihen  dagewesen  seien.  Es  ist  vielleicht  nicht  über- 
flüssig, zu  bemerken,  dafs  das  Resultat  für  den  Fall  der  Erkennung 
des  Charakters  der  wiederzuerlernenden  Reihen  das  gleiche  ist 
wie  für  den  Fall  der  Nichterkennung  desselben.  In  beiden  Fällen 
wurden  die  Hauptreihen  durchschnittlich  etwas  schneller  erlernt. 

Endlich  mag  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  auch  die 
Selbstbeobachtung  der  Versuchsperson  bei  der  Wiedererlernung 
der  Hauptreihen  niemals  etwas  wie  eine  Hemmung  durch  sich 
geltend  machende  anderweite  Reproduktionstendenzen  ergeben 
hat.  An  einem  Versuchstage  versprach  sich  S.  bei  der  Wieder- 
erlemung der  Hauptreihe  zweimal  in  der  Weise,  dafs  er  auf 
eine  Silbe  derselben  eine  falsche  Silbe  folgen  liefs,  welche  in 
der  Hemmungsreihe  U  auf  dieselbe  Silbe  gefolgt  war.  Trotz 
dieses  zweimaligen  Versprechens  wurde  von  ihm  die  Haupt- 
reihe nicht  in  ihrem  Charakter  erkannt  und  mit  derselben 
Wiederholungszahl  wiedererlernt,  wie  die  Vergleichsreihe. 

Es  ist  uns  also  nicht  gelungen,  nachzuweisen,  dafs  über- 
haupt für  die  Wiedererlemung  einer  früher  erlernten  Silben- 
reihe aus  einer  inzwischen  eingetretenen  Verwendung  ihrer 
Bestandteile  in  anderweiten  Silbenreihen  eine  associative  Hem- 
mung entspringt.  Hiermit  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  unter  anderen  umständen  oder  bei  gewissen  Modifikationen 
des  Versuchsverfahrens  (öftere  Wiederholung  der  Hemmungs- 
reihen, kürzere  Zwischenzeit  zwischen  der  Erlernung  der 
Hemmungsreihen  und  der  Wiedererlernung  der  Hauptreihe  und 
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Vergleichsreihe  u.  dergl.  mehr)  ein  solcher  Nachweis  möglich 
sei.  Angenommen,  dies  sei  der  Fall,  so  bleibt  es  doch  immer- 
hin als  ein  interessantes  Resultat  dieser  Versuchsreihe  XII 
bestehen,  dafs  die  associative  Hemmung,  welche  für  die  Silben 
einer  bis  zur  erstmaligen  fehlerfreien  Reproduktion  erlernten 
zwölfsilbigen  Reihe  aus  der  sofortigen  Wiederverwendung 
dieser  Silben  in  zwei  gleichfalls  bis  zur  erstmaligen  richtigen 
Reproduktion  erlernten  Hemmungsreihen  entspringt,  bei  einer 
nach  ca.  2  Stunden  erfolgenden  Wiedererlernung  jener  Reihe 
etwaigen  gegenteiligen  Einflüssen  gegenüber  sich  nicht  in  dem 
Grade  geltend  zu  machen  vermag,  dafs  eine  Erschwerung  der 
Wiedererlernung  zu  Tage  tritt.  Dieses  Resultat  gilt  selbst- 
verständlich zunächst  nur  für  die  Versuchsperson  S.  Aber  auch 
dann,  wenn  man  dem  Einflüsse  der  Individualität  hier  einen 
grofsen  Spielraum  einräumt,  bleibt  dieses  Resultat  sehr  be- 
lehrend, da  es  uns  auch  betrefl[s  anderer  Individuen  wenigstens 
ein  Bild  von  der  Gröfsenordnung  eines  Einflusses  gewährt, 
betreffs  dessen  uns  bisher  nicht  einmal  für  Vermutungen  vager 
Art  irgendwelche  sichere  Anhaltspunkte  gegeben  waren. 

Anders  wie  mit  der  associativen  Hemmung  bei  der 
Wiedererlernung  einer  Silbenreihe  steht  es  mit  der  asso- 
ciativen Hemmung  bei  der  Neuerlernung  einer  Silbenreihe, 
deren  einzelne  Bestandteile  sämtlich  oder  teilweise  durch  nicht 
lange  vorher  vollzogene  Erlernung  anderer  Reihen  bereits  mit 
anderen  Silben  einigermafsen  fest  associiert  sind.  Schon  die 
Protokolle  über  unsere  früheren  Versuchsreihen  melden  ge- 
legentlich, dafs  die  Versuchsperson  bei  Erlernung  einer 
TJmstellungs-  oder  Ersetzungsreihe  sich  dadurch  gestört  gefühlt 
habe,  dafs  andere  (den  Vorreihen  angehörige)  Silben  ins  Be- 
wufstsein  getreten  seien.  Diese  associative  Hemmung  bei  der 
Erlernung  einer  Umstellungsreihe  zeigte  sich  namentUch  im 
Anfange  einer  Versuchsreihe.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Ver- 
suche trat  dieselbe  infolge  eines  zur  Zeit  nicht  näher  charak- 
terisierbaren Einflusses  der  Übung  mehr  zurück.  Auch  in 
dieser  Versuchsreihe  XII  zeigte  sich  bei  Erlernung  der  Hem- 
mungsreihen zuweilen  ganz  deutUch  die  associative  Hemmung, 
die  daraus  entsprang,  dafs  die  Hälfte  der  Silben  jeder 
Hemmungsreihe  bereits  bei  der  Erlernung  der  Hauptreihe  ander- 
weite Associationen  eingegangen  war.  So  zeigte  sich  —  der 
soeben     erwähnten    Thatsache     gemäfs,     dafs    die     associative 
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Hemmung  am  leichtesten  im  Anfange  einer  Versuchsreihe 
hervortrat  —  gleich  am  ersten  Tage  der  zweiten  Abteilung 
der  Versuchsreihe  bei  Erlernung  der  Hemmungsreihe  U  „Störung 
durch  schlechtes  Aneinanderschliefsen  der  Silben".  An  einem 
anderen  Tage  gab  die  Versuchsperson  zu  Protokoll,  dafs  sie 
sich  bei  den  beiden  Hemmungsreihen  (die  beide  erst  mit 
19  Wiederholungen  erlernt  wurden)  sehr  unsicher  gefühlt  habe 
und  in  hohem  Grade  habe  aufpassen  müssen,  damit  sie  sich 
nicht  verspräche.  An  einem  dritten  Tage  empfand  die  Versuchs- 
person laut  Protokoll  bei  der  Erlernung  der  Reihe  ü  eine 
störende  Neigung,  auf  die  Silbe  han  statt  der  richtigen  Silbe 
säs  „eine  Silbe  mit  aa""  folgen  zu  lassen^  u.  dergl.  m.  Vergleicht 
man  die  Mittelwerte  von  m;,  welche  einerseits  die  Haupt-  und 
Vergleiohsreihen  und  andererseits  die  Hemmungsreihen  ergeben 
haben,  so  zeigen  sich  in  Einklang  mit  dem  -  soeben  über  den 
Einflufs  der  associativen  Hemmung  Berichteten  die  letzteren 
Werte  erheblich  gröfser,  als  die  ersteren.^  Indessen  würde  man 
in  dieser  Differenz  an  und  für  sich  einen  Beweis  für  die 
associative  Hemmung  nicht  erblicken  können,  da  die  Hemmungs- 
reihen stets  bei  ungünstigeren  Zeitlagen  erlernt  worden  sind, 
als  die  Haupt-  und  Vergleichsreihen,  und  von  vornherein  nicht 
zu  sagen  ist,  in  welchem  Grade  der  Einflufs  der  Zeitlage  hier 
wirksam  gewesen  ist.  Wirklich  beweisend  sind  nur  die  Aus- 
sagen, welche  die  Versuchsperson  auf  Grund  der  inneren 
Wahrnehmung  über  den  störenden  Einflufs  der  associativen 
Hemmung  zu  Protokoll  gegeben  hat. 

Was  den  Umstand  anbelangt,  dafs  die  Hemmungsreihen  G 
sich  deutlich  als  schwerer  erlernbar  erwiesen  haben,  als  die 
Hemmungsreihen  U,  so  hat  derselbe  seinen  Grund  offenbar 
darin,  dafs  die  Betonung  der  aus  den  Hauptreihen  übernommenen 
Silben  und  ihre  Stellung  im  Takte  in  den  letzteren  Reihen 
dieselbe,  hingegen  in  den  ersteren  Reihen  die  umgekehrte  war, 
wie  in  den  Hauptreihen. 


*  In  der  Hauptreihe  war  der  Takt  ?uin  laal  vorgekommen. 

'  Auch  der  Umstand,  dafs  in  der  ersten  Abteilung  von  Versuchs- 
reihe VI  die  Vergleichsreihen  gröfsere  Werte  von  Wa  und  Wc  ergeben 
haben,  als  die  vor  24  Stunden  erlernten  Vorreihen  (S.  145),  hat  vielleicht 
in  associativer  Hemmung  seinen  Grund. 
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Wir  begnügen  uns  mit  der  vorstehenden  Mitteilung  unserer 
auf  die  associative  Hemmung  bezüglichen  Beobachtungsresultate 
und  gehen  auf  eine  weitere  Diskussion  derselben  nicht  ein,  weil 
über  die  associative  Hemmung  anderweite  Untersuchungen 
hier  im  Gange  sind.  Nur  folgendes  mag  hier  kurz  be- 
merkt werden.  Wenn  bei  unseren  Versuchen  die  associative 
Hemmung  im  Falle  der  Neuerlernung  einer  Umstellungs- 
oder Ersetzungsreihe  gelegentlich  deutlich  stören  konnte,  hin- 
gegen nicht  spürbar  war,  wenn  es  sich  um  die  Wieder- 
erlernung einer  Silbenreihe  handelte,  deren  Silben  seit  der 
ersten  Erlernung  der  Beihe  noch  anderweite  Associationen 
eingegangen  waren,  so  läfst  letzteres  Verhalten  an  und  für 
sich  folgende  Deutung  zu.  Wenn  die  Silben  einer  Haupt- 
reihe durch  einmalige  Erlernung  dieser  Reihe  miteinander 
associiert  worden  und  alsdann  durch  Erlernung  einer  oder 
mehrerer  Hemmungsreihen  noch  in  eine  Reihe  anderweiter 
Associationen  gebracht  worden  sind,  so  üben  allerdings  diese 
beiden  Keihen  von  Associationen  bei  erneutem  Gegeben- 
werden der  Hauptreihe  an  und  für  sich  einen  hemmenden 
Einflufs  aufeinander  aus.  Sobald  aber  die  Hauptreihe  ein 
oder  wenige  Male  wieder  abgelesen  worden  ist,  gewinnen  die 
im  Sinne  einer  Wiedererlernung  der  Hauptreihe  wirksamen 
Associationen  durch  diese  Wiederauffrischung  in  dem  Grade 
das  Übergewicht  über  die  konkurrierenden  Associationen,  dafs 
letztere  weit  zurücktreten  und  die  associative  Hemmung  unter 
den  Versuchsbedingungen  unserer  Versuchsreihe  XII  nicht 
einmal  den  Einflufs  der  bei  der  Erlernung  der  Hemmungs- 
reihen eingetretenen  Erhöhung  des  Bekanntschaftsgrades  der 
Silben  der  Hauptreihe  zu  überbieten  vermag.  Mit  dieser 
Annahme,  dafs  die  associative  Hemmung  durch  Wieder- 
auffrischung der  einen  der  konkurrierenden  Associationen  oder 
Associationsreihen  schnell  überwunden  werde,  und  zwar  um  so 
schneller,  je  mehr  die  wiederaufgefrischten  Associationen  früher 
eingeübt  worden  sind,  stehen  auch  die  Resultate  gewisser 
Versuche  in  Einklang,  welche  Münsterberö  (Beiträge  zur  experi- 
mentellen Psychologie,  Heft  4,  Frei  bürg  i.  B.  1892,  S.  69  fF.)  mit 
eingeübten  Bewegungen  angestellt  hat.  Von  dem  hier  an- 
gedeuteten Standpunkte  aus  kann  man  in  jenen  Versuchen 
Münsterbergs  eine  Bestätigung  unserer  Versuchsreihe  XII  und 
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umgekehrt   in    dieser    unserer  Versuchsreihe    eine  Bestätigung 
jener  Versuche  Münsterbergs  erblicken.^ 

Der  Einflufs  der  Übung  trat  in  der  ersten  Abteilung 
der  Versuchsreihe  XII  deutlich  hervor.  Für  die  erste  Hälfte 
dieser  Abteilung  ist  der  Durchschnittswert  der  für  die  Neu- 
erlemung  der  Haupt-  und  Vergleichsreihen  erhaltenen  Werte 
von  w  gleich  13,5,  für  die  zweite  Hälfte  gleich  12,2.  Hingegen 
ist  in  der  (40  Versuchstage  umfassenden)  zweiten  Abteilung 
der  Versuchsreihe  ein  Einflufs  der  Übung  in  keiner  Weise, 
weder  an  den  Haupt-  und  Vergleichsreihen,  noch  an  den 
Hemmungsreihen,  erkennbar.  Dies  ist  um  so  auffallender,  weil 
der  zweiten  Abteilung  der  Versuchsreihe  in  bestimmter  Absicht 
(um  nämlich  der  associativen  Hemmung  Gelegenheit  zu  geben, 
sich  auch  bei  geringer  Übungsstufe  geltend  zu  machen)  gar 
keine  einübenden  Vorversuche  vorausgeschickt  worden  sind,  und 
infolge  der  19monatlichen  Ruhezeit,  welche  die  zweite  Abteilung 
der  Versuchsreihe  von  der  ersten  trennt,  der  Wert  von  w,  für 
die  Haupt-  und  Vergleichsreihen  der  zweiten  Abteilung  um  2,3 
gröfser  (nämlich  gleich  14,5)  ausgefallen  ist,  als  für  die  Haupt- 
und  Vergleichsreihen  der  letzten  Hälfte  der  ersten  Abteilung.* 
Was  den  Einflufs  der  Zeitlage  anbelangt,  so  betrug  t€?« 
für  die  Neuerlemung  der  Haupt-  und  Vergleichsreihen 

bei  der  ersten  Zeitlage     13,3' 
„      „    zweiten       „  l^^jS^^ 

für  die  Erlernung  der  Hemmungsreihen 

bei  der  dritten  Zeitlage     15,8 
„      „     vierten         „  15,5, 

für  die  Wiedererlernung  der  Haupt-  und  Vergleichsreihen 

bei  der   ersten  Zeitlage       8,2 
„      „    zweiten       „  8,2. 


^  Allerdings  lassen  sich  gegen  eine  Nebeneinanderstellung  dieser 
unserer  Versuchsreihe  und  jener  Versuche  Münstkrbergs  einige  Bedenken 
geltend  machen,  auf  die  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  hier  nicht 
eingegangen  werden  soll. 

*  Es  liegt  der  Verdacht  nahe,  dafs  der  Einflufs  der  Übung  hier 
dadurch  verdeckt  worden  sei,  dafs  die  geistige  Frische  der  unmittelbar 
nach  der  Ferienruhe  (2.  Oktober)  zu  diesen  Versuchen  herangezogenen 
Versuchsperson  infolge  anderweiter,  mit  Energie  ergriffener  geistiger 
Beschäftigung  allmählich  abgenommen  habe. 

'  Die  Montage  allein  genommen,  ergeben  bei  der  ersten  Zeitlage 
den  Wert  11,9  und  bei  der  zweiten  Zeitlage  den  Wert  13,8.    (Vergl.  S.  154.) 
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Auffallend  ist  die  Abnahme,  welche  der  Wert  von  w^  beim 
Übergänge  von  der  dritten  zur  vierten  Zeitlage  erleidet.  Es 
liegt  nahe,  dieselbe  darauf  zurückzuführen,  dafs  für  die  an 
vierter  Stelle  stehende  Hemmungsreihe  wegen  ihres  gröfseren 
zeitlichen  Abstandes  von  der  Hauptreihe  die  associative 
Hemmung  schwächer  gewesen  sei,  als  für  die  an  dritter  Stelle 
stehende  Reihe.  Man  kann  aber  auch  noch  an  andere 
Ursachen  (z,  B.  den  Einflufs  der  Freude,  die  letzte  Silbenreihe 
der  Sitzung  vor  sich  zu  haben)  denken. 

Bei  der  Wiedererlernimg  der  Haupt-  und  Vergleichsreihen 
hat  sich  ein  Einflufs  der  Zeitlage  nicht  gezeigt,  da  bei  S.  der 
Einflufs  der  Zeitlage  wesentlich  durch  die  beim  Lernen  ein- 
tretende Ermüdung  bedingt  zu  sein  pflegte,  und  die  schnelle 
Wiedererlemung  einer  vor  ca.  2  Stunden  erlernten  Eeihe  eine 
merkbare  Ermüdung  nicht  zu  bewirken  vermochte. 

§  16.     Erlernbarkeit  und  Wiedererlernbarkeit  der 
Silbenreihen  in  Beziehung  zu  einander. 

In  Beziehung  auf  die  Besuliate  der  im  vorstehenden 
besprochenen  Versuchsreihe  XII  erhebt  sich  endlich  noch  die 
Frage,  ob  diejenigen  Haupt-  und  Vergleichsreihen,  welche 
schneUer  erlernt  worden  seien,  sich  auch  bei  der  Wieder- 
erlemung als  die  leichteren  Keihen  erwiesen  hätten,  und  ob 
überhaupt  allgemein  die  leichtere  oder  schwerere  Neuerlemung 
einer  Silbenreihe  auch  eine  leichtere,  bezw.  schwerere  Wieder- 
erlemung derselben  nach  konstanter  Zwischenzeit  mit  sich  führe. 

Versucht  man,  sich  die  hier  aufgeworfene  Frage  zunächst 
auf  Grund  blofser  theoretischer  Überlegung  zu  beantworten, 
so  bietet  sich  in   erster  Linie  der  folgende  Gesichtspunkt  dar. 

Betrachtet  man  eine  Anzahl  gleich  langer  Silbenreihen  in 
dem  Momente,  wo  sie  soeben  bis  zur  erstmaUgen  fehlerfreien 
Reproduktion  erlernt  worden  sind,  so  sind  die  verschiedenen 
Leichtigkeitsgrade,  welche  diese  Silbenreihen  (entsprechend 
den  in  ihnen  in  verschiedenem  Mafse  vorhandenen  sprachlichen 
Schwierigkeiten,  Anklängen  an  bekannte  Wörter  u.  dergl.)  von 
Haus  aus  besitzen,  dadurch  ganz  ausgeglichen,  dafs  eben  jede 
Reihe  gerade  bis  zur  erstmöglichen  fehlerfreien  Reproduktion 
erlernt  worden  ist.  Diese  Gleichartigkeit  der  verschiedenen 
Silbenreihen  wird  aber  um  so  mehr  geschwunden  sein,  und  die 
ursprünglichen  Verschiedenheiten  des  Leichtigkeitsgrades  werden 
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um  so  mehr  wieder  hervortreten,  je  weiter  entfernt  von  dem 
Zeitpunkte  der  erstmaligen  Erlernung  dieser  Reihen  der  Zeit- 
punkt liegt,  wo  man  diese  Reihen  wieder  vornimmt  und 
abermals  zu  erlernen  versucht.  Angenommen,  man  gehe  an 
diese  Reihen  erst  nach  Verlauf  von  2  Jahren  wieder  heran, 
so  wird  die  erstmalige  Erlernung  vielleicht  gar  keine  merkbare 
Spur  mehr  zurückgelassen  haben,  die  Verschiedenheiten,  welche 
von  Haus  aus  zwischen  den  Silbenreihen  hinsichtlich  ihrer 
Erlernbarkeit  bestehen,  werden  sich  wieder  geltend  machen 
und  dahin  wirken,  dafs  diejenigen  Reihen,  welche  früher  sich 
als  die  leichteren  erwiesen  haben,  auch  jetzt  durchschnittlich 
die  schneller  erlernten  seien.  ^  Da  die  Nachwirkungen,  welche 
die  Erlernung  einer  Silbenreihe  im  Gedächtnisse  zurücklälst, 
schon  in  den  ersten  Stunden  nach  dieser  Erlernung  stark 
abgeklungen  sind,  so  wird  es  sich,  ähnlich  wie  nach  Verlauf 
von  2  Jahren,  auch  schon  nach  Verlauf  von  2  Stunden  oder 
anderer  kurzer  Zeiträume  verhalten.  Auch  nach  Verlauf  eines 
so  kurzen  Zeitraumes  werden  die  ursprünglichen  Verschieden- 
heiten des  Leichtigkeitsgrades  der  verschiedenen  Silbenreihen 
sich  in  gewissem,  wenn  auch  natürlich  geringerem,  Grade 
wieder  geltend  machen  und  dahin  wirken,  dafs  bei  einer 
genügend  grofsen  Anzahl  von  Versuchen  diejenigen  Süben- 
reihen,  welche  bei  der  Neuerlernung  sich  als  die  leichteren 
erwiesen,  auch  bei  der  Wiedererlernung  durchschnittlich  die 
schneller  erlernten  seien. 

Der  im  vorstehenden  angedeutete  Gesichtspunkt  bedarf 
indessen  noch  einer  wesentlichen  Ergänzung.  Es  ist  nämlich 
hier  der  Umstand  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  inneren,  d.  h. 
den  momentanen  geistigen  Zustand  der  Versuchsperson  be- 
treffenden, Zufälligkeiten  eine  sehr  erhebliche  Rolle  neben  den 
zufälligen  Verschiedenheiten  spielen,  welche  zwischen  den 
Silbenreihen  hinsichtlich  ihrer  Beschaffenheit  und  ursprünglichen 
Bereitwilligkeit  bestehen.  Unter  den  schnell  erlernten  Reihen 
befinden  sich  in  der  Regel  auch  solche,  deren  Hersagen  rein 
zufällig    so    frühzeitig  geglückt  ist,    d.  h.  deren  Beschaffenheit 

*  Wir  sehen  hier  natürlich  davon  ab,  dafs  sich  die  ursprüngliche 
Bereitwilligkeit,  welche  eine  Silbenreihe  für  eine  bestimmte  Versuchs- 
person besitzt,  innerhalb  der  Zeit  von  zwei  Jahren  durch  Erlernung 
einer  neuen  Sprache,  welche  Anklänge  an  einzelne  Silbenfolgen  bietet, 
und  anderes  der  Art  mehr  verändern  kann. 
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an  und  für  sich  der  Erlernung  gar  nicht  so  besonders  günstig 
ist,  die  aber  trotzdem  bei  einem  frühzeitig  unternommenen 
Versuche  des  Hersagens  fehlerfrei  aufgesagt  worden  sind, 
indem  die  zufillligen  inneren  Vorgänge,  welche  die  Abwickelung 
einer  Vorstellungsreihe,  die  Wirksamkeit  einer  Reihe  von 
Associationen  beeinflussen,  bei  diesem  frühzeitigen  Hersage- 
versuche sich  als  besonders  günstig  erwiesen  haben.  Diese 
ungewöhnlich  und  in  der  Regel  auch  unerwartet  früh  ge- 
glückten Reihen,  bei  deren  Hersagen  die  zwischen  den  einzelnen 
Silben  bestehenden  Associationen  noch  gar  nicht  die  zum 
fehlerfreien  Aufsagen  der  Reihe  durchschnittlich  erforderliche 
Festigkeit  besitzen,  erfordern  zu  ihrer  Wiedererlernung  natürlich 
in  der  Regel  eine  hohe,  über  dem  Durchschnitte  liegende 
Wiederholungszahl.  Bei  unseren  Versuchen  kam  es  vor,  dafs 
solche  ungewöhnlich  früh  geglückte  Reihen  zu  ihrer  Wieder- 
erlemung  eine  höhere  Wiederholungszahl  erforderten,  als  für  ihre 
Neuerlemung  notwendig  gewesen  war.  Neben  den  ungewöhnlich 
früh  geglückten  Reihen  kommen  ferner  auch  noch  unerwartet 
spät  geglückte  Reihen  vor,  bei  denen  der  Hersageversuch 
infolge  besonderer  Ungunst  der  soeben  erwähnten,  zufälligen, 
inneren  Vorgänge  mehrfach  mifslungen  ist,  bei  denen  ein 
zufälliges,  etwa  durch  eine  in  der  vorhergehenden  Reihe  vor- 
gekommene ähnliche  Silbe  bedingtes,  Versprechen  ein  sonst 
fehlerfreies  Hersagen  zu  nichte  gemacht  hat,  u.  dergl.  mehr.^  Diese 
unerwartet  spät  geglückten  Reihen,  bei  deren  endlich  gelungenem 
fehlerfreien  Hersagen  die  zwischen  den  einzelnen  Silben  be- 
stehenden Associationen  eine  höhere  Festigkeit  besitzen,  als 
für  das  Hersagen  einer  Reihe  durchschnittlich  erforderlich  ist, 
werden  natürlich  in  der  Regel  mit  einer  nur  geringen  Anzahl 
von  Wiederholungen  wiedererlernt.  Es  ist  nun  klar,  dafs  der 
von  dem  oben  angedeuteten  Gesichtspunkte  aus  zu  vermutende 

*  Schon  Ebbinghaus  hat  in  treffender  Weise  auf  die  Rolle  der  oben- 
erwähnten inneren  Zufälligkeiten  hingewiesen  und  hervorgehoben,  wie 
sich  verschiedene  Silbenreihen  von  gleicher  Länge  zur  Zeit  der  erst- 
möglichen Reproduktion  nicht  durchgehends  in  den  gleichen  inneren 
Zuständen  befinden.  Während  man  die  einen  in  einem  vorübergehenden 
Momente  besonderer  Lucidität,  oft  zur  eigenen  Verwunderung,  erhasche, 
würde  die  fehlerlose  Reproduktion  anderer  durch  das  Dazwischentreten 
eines  Momentes  besonderer  Schwerfälligkeit  hinausgeschoben,  obgleich 
man  wohl  fühle,  dafs  man  die  Reihe  eigentlich  beherrsche  und  sich 
über  die  immer  wieder  auftretenden  Stockungen  verwundere. 
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Parallelismus  zwischen  Erlernbarkeit  und  Wiedererlernbarkeit 
um  so  weniger  hervortreten  wird,  je  mehr  unerwartet  früh 
geglückte  und  je  mehr  unerwartet  spät  geglückte  Reihen 
sich  unter  den  betrachteten  Silbenreihen  befinden,  und  je 
stärker  sich  überhaupt  beim  Lernen  dieser  Reihen  die  inneren 
Zufälligkeiten  in  Vergleich  zu  den  zufälligen  Verschiedenheiten, 
die  zwischen  den  Silbenreihen  hinsichtlich  ihrer  ursprünglichen 
Bereitwilligkeit  bestehen,  geltend  gemacht  haben.  Der  Grad, 
in  welchem  jener  ParaUeüsmns  zwischen  Erlernbarkeit  und 
Wiedererlembarkeit  besteht,  ist  gewissermafsen  ein  Mafsstab 
dafür,  in  welchem  Grade  sich  die  inneren  Zufälligkeiten  neben 
den  zufälligen  Verschiedenheiten  des  Leichtigkeitsgrades  der 
Silbenreihen  geltend  gemacht  haben. 

Will    man    nun    an    Versuchsresultaten    prüfen,    inwieweit 
jener  Parallelismus  sich  zeigt,    so  hat   man,    wie  wohl    zu    be- 
achten,   nur    solche    Silbenreihen    miteinander    zu    vergleichen, 
welche   bei   einer  und  derselben  Zeitlage  erlernt  und  bei  einer 
und    derselben  Zeitlage  wiedererlernt  worden    sind.     Denn  an- 
genommen z.  B.,    es    sei    der  Einflufs    der  Zeitlage   sowohl  bei 
der  Erlernung,  als  auch  bei  der  Wiedererlernung  von  der  Art, 
dafs  bei  der.  ersten  Zeitlage  schneller,  bei  der  zweiten  Zeitlage 
hingegen  langsamer  gelernt  wird,   und   es   besitze  nun  jede  an 
erster  oder  zweiter  Stelle  erlernte  Reihe  auch  bei  der  Wieder- 
erlemung  die  erste,  bezw.  zweite  Zeitlage,    so  versteht  es  sich 
ganz  von  selbst,    dafs,    wenn  man   die   Versuchsresultate   nicht 
nach   den  Zeitlagen  sondert,   bei  genügender  Versuchszahl  die 
schneller   erlernten  Reihen   auch   die  durchschnittlich  schneller 
wiedererlernten  sein  werden,  weil  eben  die  bei  der  günstigeren 
Zeitlage    erlernten  Reihen    auch    bei    der  günstigeren  Zeitlage 
wiedererlemt    worden    sind.      Übt    die   Zeitlage    zwar    bei    der 
Neuerlemung,    nicht   aber  auch  bei  der  Wiedererlernung  einen 
merkbaren    Einflufs    aus,    so    wird,    falls    eine    Sonderung    der 
Versuchsresultate  nach  den  Zeitlagen  nicht  vorgenommen  wird, 
der  bei  der  Neuerlernung  wirksame  Einflufs  der  Zeitlage  mehr 
oder  weniger    dazu    dienen,    einen    an    und   für    sich  (d.  h.  ab- 
gesehen  von  dem  Einflüsse  der  Zeitlage  und  der  Übung)  etwa 
vorhandenen  Parallelismus  zwischen  Erlernbarkeit  und  Wieder- 
erlernbarkeit zu  verdecken.     Denn  alsdann  befinden  sich  unter 
den    langsamer  erlernten  Reihen    eine  Anzahl    solcher,    welche 
von  Haus  aus  gar  nicht    besonders    schwer  sind,    sondern    nur 
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infolge  des  Einflusses  der  Zeitlage  langsamer  erlernt  worden 
sind  und  bei  der  Wiedererlemung  verhältnismäfsig  geringe 
Werte  von  w  erzielen. 

Femer  müssen  die  Silbenreihen,  welche  bei  einer  Unter- 
suchung der  in  Bede  stehenden  Art  hinsichtlich  ihrer  Er- 
lernbarkeit und  Wiedererlembarkeit  miteinander  verglichen 
werden,  aufser  hinsichtlich  der  Zeitlagen  ihrer  Erlernung  und 
Wiedererlernung  auch  noch  hinsichtlich  des  Übungsgrades  mit- 
einander übereinstimmen,  bei  welchem  sie  erlernt  und  wieder- 
erlernt worden  sind.  Denn  sind  die  einen  von  diesen  Silben- 
reihen bei  geringer,  die  anderen  aber  bei  hoher  Übung  erlernt 
und  wiedererlernt,  so  versteht  es  sich  wiederum  ganz  von 
selbst,  dafs  die  schneller  erlernten  Reihen  sich  durchschnittlich 
zugleich  auch  als  die  schneller  wiedererlernten  erweisen. 

Da  in  der  ersten  Abteilung  von  Versuchsreihe  XII  der 
Einflufs  der  Übung  sich  stark  geltend  gemacht  hat,  so  lälst 
sich  dem  soeben  Bemerkten  gemäfs  nur  die  zweite  Abteilung 
dieser  Versuchsreihe  zu  einer  Beantwortung  der  Frage  ver- 
wenden, inwieweit  die  leichter  erlernten  Reihen  auch  bei  der 
Wiedererlemung  durchschnittlich  die  geringeren  Werte  von  tv 
erzielen.  Wir  berechnen  nun  den  Durchschnitt  d^  derjenigen 
Werte  von  w,  welche  in  der  zweiten  Abteilung  von  Versuchs- 
reihe XII  bei  der  Wiedererlernung  derjenigen  Silbenreihen 
erhalten  worden  sind,  die  bei  ihrer  Neuerlemung  Werte  von  w 
erfordert  haben,  welche  gleich  oder  kleiner  waren,  als  ein 
mittlerer  Wert  w.  Ebenso  bestimmen  wir  den  Durchschnitt  d^ 
derjenigen  Werte  von  Wj  welche  bei  der  Wiedererlernung  der- 
jenigen Reihen  erhalten  worden  sind,  die  bei  ihrer  Neuerlernung 
ein  w  erforderten,  welches  gröfser  war,  als  m.  Diese  Berech- 
nungen werden  für  jede  Zeitlage  der  erlernten  Reihen  gesondert 
ausgeführt.  Sind  nun  die  schneller  erlernten  Reihen  durch- 
schnittlich zugleich  auch  schneller  wiedererlemt  worden,  so 
mufs  d^  stets  gröfser  als  ä^  ausfallen.  Folgende  Zusammen- 
stellung giebt  die  erhaltenen  Werte  von  d^  und  d^  an. 

Erste  Zeitlage  (w=13). 
Vergleichsreihen     d^  =  9,0  d^  =  9,l 

Hauptreihen  d^  =  7,8  rfg  =  8,2 

Zweite  Zeitlage  (w=14). 
Vergleichsreihen     ^^  =  8,1  c^j  =  9,3 

Hauptreihen  rf^  =  8,4  d^  =  8,7. 
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Nach  diesen  Resultaten  scheint  in  der  That  eine  Tendenz 
vorhanden  zu  sein,  welche  dahin  wirkt,  dafs  die  schneller 
erlernten  Reihen  durchschnittlich  auch  bei  der  Wieder  erlernung 
geringere  Werte  von  tv  erzielen.  Diese  Tendenz  ist  aber  nur 
schwach.  Ahnliche  Resultate  erhält  man,  wenn  man  die  Be- 
rechnungen in  umgekehrter  Weise  ausführt,  d.  h.  den  Durch- 
schnitt der  Werte  von  w  bestimmt,  welche  bei  der  Neuerlemung 
derjenigen  Silbenreihen  erhalten  worden  sind,  die  bei  ihrer 
Wiedererlemung  ein  w  erzielt  haben,  das  gleich  oder  kleiner  war, 
als  ein  mittlerer  Wert  ^/,  und  ebenso  den  entsprechenden 
Durchschnittswert  für  diejenigen  Silbenreihen  berechnet,  welche 
mit  einem  tv  wiedererlernt  worden  sind,  welches  gröfser  war, 
als  jener  Wert  fj,.  Den  oben  (S.  182)  gegebenen  Ausfüh- 
rungen gemäfs  ist  zuzugeben,  dafs  die  im  Sinne  eines 
Parallelismus  zwischen  Erlernbarkeit  und  Wiedererlernbarkeit 
wirkende  Tendenz  vielleicht  deutlicher  hervorgetreten  wäre, 
wenn  die  zwischen  der  Erlernung  und  Wiedererlemung  der 
Silbenreihen  verfliefsende  Zwischenzeit  eine  gröfsere  (nicht  blofs 
ca.  2  Stunden)  gewesen  wäre. 

Von  den  übrigen  von  uns  angestellten  Versuchsreihen  kann 
nur  noch  Versuchsreihe  FiZZ,  in  welcher  ein  Einflufs  der 
Übung,  wie  früher  bemerkt,  gleichfalls  nicht  merkbar  war,  mit 
der  Hälfte  ihrer  Resultate  (nämlich  insoweit,  als  der  Rhythmus 
bei  der  Wiedererlernung  derselbe  war,  wie  bei  der  Neuerlemung) 
hier  herangezogen  werden.  Unterwirft  man  diese  Resultate 
einer  ähnlichen  Behandlungsweise,  wie  wir  im  vorstehenden 
an  den  Resultaten  der  zweiten  Abteilung  von  Versuchsreihe  XII 
zur  Anwendung  gebracht  haben,  so  kommt  man  gleichfalls  zu 
dem  Ergebnisse,  dafs  eine  schwache,  aber  eben  nur  eine  schwache, 
Tendenz  vorhanden  ist,  welche  dahin  wirkt,  dafs  die  schneller 
erlernten  Reihen  auch  bei  der  Wiedererlernung  die  leichteren 
Reihen  seien.  Nach  unsern  obigen  Darlegungen  ist  dieses  Verhalten 
dahin  zu  deuten,  dafs  die  zufälligen  Verschiedenheiten,  welche 
zwischen  den  verschiedenen  Silbenreihen  hinsichtlich  ihrer 
ursprünglichen  Bereitwilligkeit  bestanden,  in  Vergleich  zu  den 
inneren  Zufälligkeiten  nur  schwach  waren. 

Hat  man  es  nicht  mit  normal  gebauten  Silbenreihen  zu 
thun,  sondern  mit  Silbenreihen,  welche  ohne  besondere  Mafs- 
nahmen  einfach  in  der  EßBiNGHAUSschen  Weise  aufgebaut  worden 
sind  und  demgemäfs  auch  gröfsere  Verschiedenheiten  hinsichtlich 
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ihrer  ursprünglichen  Bereitwilligkeit  darbieten,  so  wird  man 
natürlich ,  bei  sonst  gleichen  Umständen  stärkere  Andentungen 
eines  Parallelismus  zwischen  Erlernbarkeit  und  Wiedererlembar- 
keit  finden,  als  wir  bei  unseren  Versuchen  gefunden  haben. 

Soviel  über  diesen  Gegenstand.  Es  kam  uns  in  den  Dar- 
legungen dieses  Paragraphen  nicht  sowohl  darauf  an,  das 
dürftige  Versuchsmaterial  anzubringen,  welches  uns  in  Be- 
ziehung auf  die  in  demselben  behandelte  Frage  zur  Verfügung 
steht,  als  vielmehr  darauf,  die  Gesichtspunkte  festzulegen, 
welche  bei  einer  künftigen  Erörterung  und  experimentellen 
Untersuchung  dieser  in  methodischer  Hinsicht  nicht  ganz  un- 
wichtigen Frage  in  erster  Linie  zu  beachten  sind. 

§  17.    Versuchsreihe  XIII. 

Der  Anlafs  und  Zweck  dieser  Untersuchung  ist  schon  auf 
S.  129  angegeben  worden.  Es  handelte  sich  darum,  festzustellen, 
ob  von  der  Versuchsperson  P.  bei  unserem  Lernverfahren  die 
erste  Hälfte  einer  zu  erlernenden  Silbenreihe  dem  Gedächtnisse 
fester  eingeprägt  werde,  als  die  zweite  Hälfte.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  in  folgender  Weise  verfahren. 

An  jedem  Versuchs  tage  wurden  4  Vorreihen  im  trochäischen 
Rhythmus  erlernt.  Nach  einer  Ruhepause  von  15  Minuten 
wurden  alsdann  im  gleichen  Rhythmus  noch  4  Umstellungs- 
reihen erlernt.  Dieselben  waren  von  doppelter  Art  (Art  A 
und  Art  B)  und  aus  den  Vorreihen  nach  folgendem  Schema 
gebildet : 

A,:      I,      I,\     I,      I,  I     i,        I,  I    II,    II,\II,  II,  I    //,   //, 
B,:     II,    II,\    II,    II,,\    II,,    II,,\     I,       I,\   I,    I,,\     I„    I,, 
A^:  III,  III^\III^ nie   \IV,    JF, /Fß 

B^i  IV,  iv,\ir, ir„\iii,  III, ///,, 

Die  Silben  der  ersten  und  dritten  Vorreihe  sind  in  der 
Reihe  B,,  bezw.  B^  nicht  zur  Bildung  der  ersten,  sondern  der 
zweiten  Reihenhälfte  verwandt  worden,  damit  diejenigen  Silben 
von  B,  und  B^,  deren  absolute  Stellen  in  diesen  Umstellungs- 
reihen die  gleichen  sind,  wie  in  den  betreffenden  Vorreihen, 
aus  denselben  Vorreihen  stammen,  wie  diejenigen  Silben  der 
Reihen  A,  und  A^,  welche  gleichfalls  ihre  früheren  absoluten 
Stellen  beibehalten  haben. 
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Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  ümstellungsreihen  in  dem 
oben  mitgeteilten  Schema  gegeben  sind,  ist  diejenige  des  1,, 
3.,  5.  u.  s.  w.  Yersachstages.  An  den  anderen  Versuchstagen 
kamen  die  Reihen  B^  und  B^  an  erster  und  dritter  und  die 
Reihen  -4,  und  A^  an  zweiter  und  vierter  Stelle. 

Sämtliche  Silbenreihen  waren  verschärft  normal.  Ahnlich, 
wie  in  den  vorhergehenden  Versuchsreihen  geschehen  war, 
wurden  solche  Versuchstage,  an  denen  bei  Erlernung  einer 
Umstellungsreihe  oder  Vorreihe  eine  Störung  eingetreten  war, 
hinsichtlich  aller  Umstellungsreihen,  bezw.  aller  Vorreihen  und 
Umstellungsreihen  als  mifslungen  angesehen.  Die  erhaltenen 
Werte  von  w^  sind  folgende: 


Zeitlage 

1 

2 

3 

4 

Vorreihen 

11,4 

10,9 

11,9 

11,6 

Beihen  Ä 

8,1 

7,1 

7,9 

8,1 

Reihen  B 

6,3 

7,4 

7,9 

7,9 

Bestimmt  man  die  Mittelwerte  aus  allen  Beobachtungs- 
werten von  10  ohne  Sonderung  nach  den  Zeitlagen,  so  ergiebt 
sich  folgendes: 


w. 


w. 


Vorreihen 

11,4 

10,4  (n  —  136) 

Reihen  A 

7.8 

6,8  (n—   64) 

Reihen  B 

7.4 

6,4  (n—   64) 

Gegen  unser  Erwarten  sind  die  Reihen  B  nicht  langsamer 
erlernt  worden,  als  die  Reihen  A,  Die  ersten  Hälften  der  Vor- 
reihen sind  also  dem  Gedächtnisse  nicht  fester  eingeprägt 
worden,  als  die  zweiten.  Thatsächlich  sind  die  Werte  von  tt\ 
und  w^  für  die  Reihen  B  sogar  um  den  Betrag  0,4  geringer 
ausgefallen,  als  für  die  Reihen  A.  Es  scheint  indessen  nicht, 
als  ob  auf  diese  Differenz  Gewicht  zu  legen  sei,  da  dieselbe 
nur  daher  rührt,  dafs  die  Reihen  A  bei  der  ersten  Zeitlage 
durchschnittlich    beträchtlich    langsamer    erlernt  worden    sind, 
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als  die  Beihen  B,  Die  übrigen  Zeitlagen  haben  annähernd 
dieselben  Werte  von  u?«  für  beide  Arten*  von  Beihen  ergeben. 
Ein  ausgeprägter  Einflufs  der  Zeitlage  ist  an  den  für 
die  Vorreihen  erzielten  Beobachtungswerten  nicht  zu  erkennen. 
Die  Umstellungsreihen  A  und  B  zusammengefafst  ergeben  für 
ihre  4  Zeitlagen  (die  mit  denen  der  Vorreihen  nicht  gleichwertig 
sind)  folgende  Mittelwerte: 

7,2         7,3        7,9         8,0. 

Der  Einflufs  der  Übung  trat  auch  in  dieser  Versuchs- 
reihe deutlich  hervor.  Die  Werte  von  w  sind  in  dieser  Ver- 
suchsreihe im  allgemeinen  etwas  höher  ausgefallen,  als  in  der 
mit  derselben  Versuchsperson  P.  angestellten  Versuchsreihe  /F, 
weil  P.  in  dieser  Versuchsreihe  XIII  lernte,  nachdem  er  vorher 
eine  Vorlesung  gehört  hatte. 

Versuche,  wie  wir  in  dieser  Versuchsreihe  XIII  angestellt 
haben,  sind  auch  hinsichtlich  eines  Punktes  von  Bedeutung, 
welcher  das  ganze  von  Ebbinghaus  behufs  Untersuchung  des 
Gedächtnisses  eingeführte  Verfahren  betrifft  und  neuerdings 
von  MüNSTBRBERG  [Beiträge  z.  exp,  Psychol,  4,  S.  124)  gelegentlich 
berührt  worden  ist.  Wie  dieser  Forscher  bemerkt,  führt  das 
EBBiNGHAüSsche  Verfahren  „durch  die  immer  erneuten  Versuche, 
die  Heihe  zu  reproducieren,  sobald  sie  noch  nicht  fest  haftet, 
ein  schwer  kontrollierbares  Element  ein,  da  ein  solcher  freier 
Keproduktionsversuch  doch  wohl  nicht  den  abgelesenen  Wieder- 
holungen einfach  koordiniert  werden  kann".  Es  ist  nicht  un- 
wichtig, ein  ungefähres  Bild  davon  zu  haben,  wie  stark  die 
hier  erwähnte  Fehlerursache  bei  unseren  öedächtnisversuchen 
gewirkt  hat.  Nun  werden  offenbar  im  allgemeinen  die 
früheren  Silben  einer  £.eihe  öfter  bei  einem  Hersageversuche 
aufgesagt  und  weniger  oft  abgelesen,  als  die  späteren  Silben. 
Denn  ist  ein  Hersageversuch  nicht  geglückt,  so  wendet  die 
Versuchsperson  den  Blick  sofort  wieder  dem  Ausschnitte  des 
Schirmes  zu  und  liest  den  Best  der  Reihe  ruhig  ab.  Falls  also 
der  Versuch,  eine  Anzahl  von  Silben  herzusagen,  dem  ruhigen 
Ablesen  der  letzteren  nicht  koordiniert  werden  kann,  sondern 
für  die  Einprägung  in  das  Gedächtnis  von  bedeutend  höherer 
oder  bedeutend  geringerer  Bedeutung  ist,  so  müssen  die  ersten 
Hälften  einer  ^zahl  erlernter  Silbenr^ihen  d^^rchschnittUch 
dem  Gedächtnisse  deutlich    stärker,    bezw.  deutlich   schwächer 
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eingeprägt    sein,    als    die    zweiten  Hälften.     Unsere    Versuchs- 
reihe XIII  hat  nichts*  Derartiges  ergeben. 

Hiermit  schliefsen  wir  die  Übersicht  über  die  von  uns  an- 
gestellten gröfseren  Versuchsreihen  und  ihre  wesentlicheren 
numerischen  Ergebnisse.  Wir  brauchen  nicht  erst  zu  bemerken, 
dafs  diese  13  Versuchsreihen  nicht  alle  Versuche  umfassen, 
welche  wir  angestellt  haben  und  auf  welche  wir  in  den  nach- 
stehenden Darlegungen  Bezug  nehmen.  Manche  weit  angelegte 
Versuchsreihen  wurden  begonnen,  aber  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  abgebrochen,  bevor  irgendwelche  Resultate  sicher 
erkennbar  waren;  andere  Versuche  sollten  igar  nicht  zur  Ge- 
winnung numerischer  Ergebnisse  dienen,  sondern  nur  Gelegen- 
heit zur  Selbstbeobachtung  unter  bestimmten  Versuchs- 
bedingungen geben,  u.  dergl.  mehr. 

(Schlufs  folgt.) 


über  die  geistige  Ermüdung  von  Schulkindern. 

Beobachtungen  nach  statistischer  Methode  als  Beitrag 
zur  experimentellen  Psychologie. 

Von 

Dr.   L.   HöPFNBR, 

Berlin. 

I. 

Einleitung  und  kritisclier  Berielit  aus  der  Litteratur 

des  Gegenstandes. 

Schon  des  öfteren  hat  die  neuere,  durch  Fbchnbr  begrün- 
dete Richtung  der  experimentellen  Psychologie  Gelegenheit 
genommen,  die  geistige  Ermüdung  zum  Gegenstande  des 
Studiums  zu  machen.  Das  Interesse,  welches  man  ursprünglich 
an  der  Erforschung  der  Ermüdungserscheinungen  nahm,  war 
jedoch  mehr  sekundärer  Art  und  entsprach  den  mehr  oder 
weniger  zufalligen  Veranlassungen,  welche  zu  einer  Beschäfti- 
gung mit  diesem  Gegenstande  aufforderten.  Kam  doch  bei 
den  im  Vordergrunde  des  Interesses  stehenden  Versuchen  die 
Ermüdung  meist  nur  als  störendes  Moment  in  Betracht,  so 
dafs  das  Bestreben  des  Experimentators  mehr  darauf  koncen- 
triert  war,  durch  Anordnung  der  Versuchsbedingungen  ent- 
weder dieselbe  ganz  fern  zu  halten*  oder,  wo  dies  nicht 
anging,  nur  solche  Versuchsresultate  direkt  miteinander  zu 
vergleichen,  welche  unter  gleichen  Bedingungen  des  Elräfte- 
znstandes  sich  ergeben  hatten,*  um  so  von  den  Einflüssen 
der   Ermüdung   wenigstens    absehen    zu    können.     Trotzdem 


*  Z.  B.  durch  regelmäfsiges  Einhalten  gleicher  Erholungspausen. 

•  Ein  Beispiel  dieser  Art  giebt  Ebbikohaus  durch  Gruppierung  seiner 
Versuchszahlen:  „IJher  das  Gedächtnis.  Untersuchungen  zur  experimentellen 
JRsychologie** ,    S.  48. 
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habeu  sich  jedoch  gerade  bei  solchen  Gelegenheiten,  wie 
wir  nachher  gleich  sehen  werden,  interessante  Beobachtungen 
aufgedrängt.  Es  ist  aber  zu  verwundern,  dafs  nicht  schon 
von  anderer  Seite  durch  ein  Problem,  welches  seit  4  Decennien 
die  Wissenschaft  beherrscht,  die  Anregung  zu  einer  exakten 
Forschung  auf  dem  Gebiete  der  geistigen  Ermüdung  gegeben 
wurde,  ich  meine  das  Problem,  dem  von  Mayer  und  v.  Hblmholtz 
gefundenen  Satz  von  der  Erhaltung  der  Energie  des  Weltalls 
auch  auf  dem  Gebiete  des  organischen  Lebens  Geltung  zu 
verschaffen.  Mochte  man  nun  von  selten  der  Psychologie 
diese  Bestrebungen  unterstützen  oder  voreilige  Verallgemeine- 
rungen abwehren  wollen,  —  in  jedem  Falle  hätte  die  Veran- 
lassung vorgelegen,  auch  auf  psychischem  Gebiete  denjenigen 
Vorgängen  näher  zu  treten,  welchen  auf  physischem  Gebiete 
die  Vorgänge  der  Aufnahme  und  Abgabe  von  „Energie **  ent- 
sprechen. Dafs  solche  analogen  Vorgänge  existieren,  die  wir 
als  geistige  Erholung,  resp.  Ermüdung  bezeichnen,  wird  von 
niemand  bestritten,  der  überhaupt  „geistig  arbeitet".  Die 
Zurückhaltung  denkender  Psychologen  mufs  also  wohl  ihren 
guten  Grund  haben.  Nur  wer  die  Geschichte  der  experimen- 
tellen Psychologie  verfolgt,  versteht,  welche  Zeit  und  welche 
Mühe  es  erfordert,  um  der  wogenden  oder  wenigstens  stets 
bewegten  Seele  ein  wenn  auch  noch  so  bescheidenes  Stückchen 
festen  Landes  abzuringen.  Auch  wir  werden  nicht  hoffen 
können,  die  vorliegende  Frage  in  jenem  allgemeinen  Sinne 
wesentlich  zu  fördern.  Für  uns  ist  das  Literesse  vorwiegend 
praktischer  Natur.  Wie  wir  unser  Beobachtungsmaterial  aus 
dem  Schtdleben  schöpften,  mögen  die  theoretischen  Ergebnisse 
auch  diesem  zu  gute  kommen.  Überarbeitung  und  Ermüdung 
sind  nur  dem  Grade  nach  verschieden,  ihre  Folgen  aber  quali- 
tativ ähnlich.  Sie  charakterisieren  sich,  wie  sich  später  ergeben 
wird,  als  „funktionelle  Störungen",  nur  sind  die  durch  Er- 
müdung verursachten  mehr  vorübergehender  Natur,  und  nur 
dann,  wenn  ihnen  nicht  die  notwendige  Erholung  folgt,  gehen 
sie  durch  kontinuierliche  Übergänge  in  die  pathologischen  Fälle 
geistiger  Überanstrengung  über.  Darum  mag  den  nachfolgenden 
Untersuchungen  und  Berichten  auch  ein  allgemeineres  Interesse 
geschenkt  werden. 

Soviel    verschiedene    Funktionen    es  nun   giebt,  in   denen 
sich  geistiges  Leben   äufsern   kann,    in   ebensovielen  Gestalten 
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kann  geistige  Ermüdung  ihren  Ausdruck  finden.  Als  „Lokali- 
sation** der  Ermüdung  wollen  wir  das  Problem  bezeichnen,  in 
jedem  einzelnen  Falle  zu  entscheiden,  welche  Punktion  an  Er- 
müdung leidet. 

Die  erste  Aufgabe  der  Lokalisation  würde  nun  die  sein, 
überhaupt  die  geistige  Ermüdung  gegen  die  körperliche  ab- 
zugrenzen. Für  die  einfachsten  Processe  hat  dies  keine 
Schwierigkeit,  wohl  aber  für  kompliziertere.  Wir  werden 
später  Fälle  kennen  lernen,  wo  es  schwierig  ist,  zu  entscheiden, 
ob  die  Ermüdung  mehr  physiologisch  oder  mehr  psychologisch 
ist,  so  dafs  eine  streng  einseitige  Behandlung  komplizierterer 
Ermüdungserscheinungen  nicht  gut  durchführbar  ist.  Eine 
wissenschaftliche  Lokalisation  läfst  sich  daher  eher  am  Ende 
der  Wissenschaft  erwarten,  als  am  Anfang.  Wenn  ich  mich 
daher  hier  und  im  folgenden  der  Ausdrücke  „geistige**  oder 
„psychische"  und  „körperliche"  oder  „physische"  Ermüdung 
bediene,  so  geschieht  dies  im  gewöhnlichen  landläufigen  Sinne. 
Diese  Unterscheidung  ist  nur  eine  methodologische,  über 
Wesensverschiedenheiten  soll  sie  a  priori  nichts  aussagen. 

Als  ein  weiteres  Problem,  welches  sich  an  das  vorige  an- 
schliefst, würde  das  Problem  des  „Ausgleichs"  der  Ermüdungs- 
zustände  zu  bezeichnen  sein.  Schon  bei  körperlichen  Zuständen 
beobachten  wir,  dafs  die  partielle  Ermattung  eines  einzelnen 
Organes  sich  nicht  lange  isoliert  hält,  sondern  mit  der  Zeit 
eine  Ausbreitung  auf  benachbarte  Organe  und  auf  den  ge- 
samten Organismus  erfahrt.  Wer  einen  anstrengenden  Marsch 
ausgeführt  hat,  kann  auch  mit  den  Händen  nicht  mehr  soviel 
Arbeit  leisten,  wie  vorher.  Es  findet  also  ein  „Ausgleich"  des 
Kräftezustandes,  ein  Übergang  der  Ermüdung  von  dem  stärker 
ermüdeten  auf  den  weniger  ermüdeten  Teil  statt.  Eine  ähnlich 
rückwirkende  Beziehung  besteht  zwischen  physischer  und  psychi- 
scher Erschöpfung.  Zwar  fühlt  man  sich  nach  körperlicher 
Arbeit  oft  geistig  angeregt,  aber  diese  Wirkung  ist  wohl  nur 
von  kürzerer  Dauer. 

Die  Ausbreitung  der  psychischen  Ermüdung  auf  den 
Körper  studiert  besonders  Mosso^  mit  seinem  „Ergographen". 
Als  Versuchspersonen    dienten    ihm    Docenten,    deren    geistige 


I  *  »J^i^  Ermüdung"  von  A.  Mosso.      Aus  dem  Italienischen  übersetzt 

I  von  J.  Glinzer. 
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Arbeit  im  Halten  von  Vorlesungen  oder  Examinieren  bestand. 
Vor  und  nach  der  Ausübung  dieser  Funktionen  liefs  M.  sie 
mit  einem  Finger  Gewichte  heben  bis  zur  eintretenden  Er- 
müdung des  Fingers  und  bestimmte  die  geleistete  Arbeit.  Er 
fand,  dafs  nach  geistiger  Arbeit,  ganz  besonders  nach  geistiger 
Aufregung  die  Körperkräfte  erheblich  abnahmen.  Doch  zeigte 
sich  in  einigen  Fällen  zuerst  eine  durch  Erregung  gesteigerte 
Energie.  —  Übrigens  ist  zu  beachten,  dafs  ein  beträchtlicher 
Teil  der  gesamten  beim  Vortragen  oder  Prüfen  geleisteten 
psychophysischen  Arbeit,  nämlich  des  Sprechens,  rein  physischer 
Natur  ist. 

Auch  innerhalb  rein  psychischer  Vorgänge  kann  eine 
Ausbreitung  des  Ermüdungszustandes  stattfinden.  Jedenfalls 
würde  die  Forschung  das  Problem  des  Ausgleiches  auch  hier 
im  Auge  behalten  müssen. 

Wie  nun  immer  ein  Ermüdungszustand  lokalisiert  sein  oder 
sich  ausgebreitet  haben  möge,  so  ist  von  weiterem  Interesse 
die  Kenntnis  des  zeitlichen  Verlaufes  dieser  Erscheinungen,  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  geleisteten  geistigen  Arbeit,  der  speciellen 
durch  sie  verursachten  „funktionellen  Störungen"  u.  s.  w. 

Was  den  zeitlichen  Verlauf  betrifft,  so  kennzeichnen  sich 
die  in  Bede  stehenden  Vorgänge  als  periodisch,  indem  Erholung 
und  Abspannung  miteinander  abwechseln.  Diese  Perioden 
können  regelmäfsig  oder  unregelmäfsig  und  von  kürzerer  oder 
längerer  Dauer  sein. 

Gelegentlich  eines  Versuches  über  Schallempfindlichkeit  in 
WuNDTs  Laboratorium^  entdeckte  Lange  ein  periodisches  Steigen 
und  Fallen  der  Empfindungsstärke  und  deutete  sie  mit  Wündt 
als  Folge  eines  „Schwankens"  der  Aufmerksamkeit,  verursacht 
durch  abwechselnde  Ermüdung  und  Erholung  derselben.  Auch 
auf  den  Gebieten  der  Empfindung  optischer  und  elektrischer 
Beize  wurde  dieses  Schwanken  nachgewiesen.  Die  Periode 
betrug  2,5 — 4  Sekunden.  Die  Erinnerungsbilder  der  Empfin- 
dungen unterliegen  ähnlichen  Schwankungen  mit  etwas  kürzerer 
Periode.*  Später  hat  man  diese  periodischen  Schwankungen 
der    Aufmerksamkeit    mit    den    periodischen    Funktionen    des 


^  Philosophische  Studien  IV,  S.  390,  oder  Wundt,  Physiologische  Psycho- 
logie II,  S  255.     (Ausgabe  1887.) 

'  WuNDT,  Physiologische  Psychologie  II,  S.  257. 
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Organismus  (Atmung  und  Herzschlag)  in  Verbindung  gebracht. 
Da  diese  Funktionen  nun  aber  wesentlich  der  Cirkulation  der 
Emährangsstoffe,  also  dem  Ersatz  des  verbrauchten  organischen 
Materials  dienen,  so  würde  der  Zusammenhang  jener  Erschei- 
nungen mit  der  Ermüdung  und  Erholung  dadurch  nicht  widerlegt. 

Auch  Ebbinghaus  beobachtete  bei  seinen  oben  angegebenen 
Versuchen  über  das  Gedächtnis  ähnliche  ^Oscillationen**  in  der 
Eeproduktion  gelernter  "Wörter. 

Diesen  Schwankungen  von  kurzer  Periode  gegenüber,  aber 
wie  sie  zu  den  regelmäfsig  periodischen  gehörend,  sind  andere 
von  grölserer  Periode  zu  nennen,  die  im  ganzen  mit  dem 
periodischen  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  zusammenfallen  und 
deren  Ursache  in  der  durch  diesen  Wechsel  bedingten  Ge- 
wöhnung an  die  regelmäfsige  gegenseitige  Ablösung  von  Arbeit 
und  Ruhe  zu  suchen  ist.  Der  Grund  der  Begelmäfsigkeit  in 
den  psychischen  Begebenheiten  liegt  also  vielleicht  hier  wie 
dort  in  einer  Anpassung  derselben  an  vorher  gegebene  objek- 
tive regehnäfsig  periodische  Begebenheiten. 

Innerhalb  dieser  gröfseren  Perioden  allgemeiner  Ermüdung 
unterscheiden  wir  nun  partielle  Ermüdungserscheinungen  als 
Teilvorgänge,  deren  Verlauf  direkt  abhängig  ist  von  partiellen 
Arbeitsleistungen  und  daher  auch  von  unregelmäfsiger  Gestalt 
sein  kann.  Mit  solchen  partiellen  Erscheinungen  werden  wir 
es  im  folgenden  hauptsächlich  zu  thun  haben. 

Die  sogenannte  „sinnliche  Ermüdung**  werden  wir,  soweit 
ihre  Berührung  nicht  durch  andere  Gründe  geboten  ist,  aus 
dem  Kreise  unserer  Untersuchungen  ausscheiden  und  uns  vor- 
wiegend höheren  psychischen  Leistungen  zuwenden.  Die 
Litteratur  auf  diesem  Gebiete  ist,  abgesehen  von  einigen  ein- 
gehenden,  nachher  ausführlich  zu  besprechenden  Arbeiten,  noch 
sehr  spärlich. 

Soweit  diQ  zu  betrachtenden  psychischen  Vorgänge  relativ 
einfache  sind,  ist  die  Beobachtung  Exners  zu  erwähnen,  nach 
welcher  im  Zustande  der  Ermüdung  eine  Zunahme  der  Reak- 
tionszeit eintritt. 

Für  kompliciertere  geistige  Thätigkeiten  sollte  man  ver- 
muten,  in  der  pädagogischen  Litteratur,  soweit  sie  die  „Uber- 
bürdungsfrage"  behandelt,  reichhaltiges  Material  zu  finden, 
doch  ist  es  schwer,  hier  objektive  Beobachtungen  von  den 
ihnen  anhaftenden  subjektiven  Meinungen  rein  abzusondern. 

13* 
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Einen  ersten  Versuch,  aus  der  widersprechenden  Summe 
von  wirklichen  oder  angeblichen  Beobachtungen  über  geistige 
Ermüdung  ein  objektiveres  Bild  herzustellen,  findet  man  bei 
Q- ALTON. ^  Als  Vorsitzender  einer  Versammlung,  in  welcher 
über  die  Uberbürdungsfrage  verhandelt  wurde,  hatte  er  Ge- 
legenheit gehabt,  den  Kontrast  und  die  Unvereinbarkeit  der 
dabei  laut  gewordenen  Ansichten  zu  konstatieren.  Um  nun 
in  den  Besitz  eines  wissenschaftlich  verwertbaren  Materials  zu 
gelangen,  liefs  er  an  die  Mitglieder  eines  Vereins  von  Schul- 
männern Fragebogen  verteilen,  in  denen  er  um  Mitteilung  von 
Beobachtungen  bat,  welche  sie  entweder  an  sich  selbst  oder 
ihren    Schülern    gewonnen     hätten,     über     folgende     Punkte: 

1.  Über  die  Aufserungen  (Symptome)  der  geistigen  Ermüdung, 

2.  über  Krankheitserscheinungen  infolge  geistiger  Überarbeitung 
und  3.  über  etwaige  Anzeichen  beginnender  Ermüdung. 

Aus  den  zahlreichen  (116)  eingegangenen  Anworten  giebt 
Galton  einen  statistischen  Bericht,  in  welchem  er  sich  aus- 
drücklich einer  Kritik  enthält  und  nur  die  einzelnen  Beob- 
achtungen nach  physiologischen  und  psychologischen  Gesichts- 
punkten ordnet.  Bei  wichtigeren  oder  bei  widersprechenden 
Angaben  führt  er  die  Anzahl  an,  wie  oft  dieselben  in  den 
116  Antworten  wiederkehren,  um  so  annäherungsweise  einen 
Mafsstab  für  ihren  objektiven  Wert  an  die  Hand  zu  geben. 

Dieses  so  erhaltene  psychologische  Material  ist  natürlich  nur 
provisorisch  wissenschaftlich  verwertbar.  Kommen  doch  unter 
den  eingegangen  Antworten  auch  solche  vor,  die  die  Möglichkeit 
einer  geistigen  Überarbeitung  überhaupt  in  Abrede  stellen,  und 
zuweilen  mögen  persönliche  Interessen  oder  Rücksichten  auf  den 
vorher  eingenommenen  Parteistandpunkt  die  Aufserungen  mit- 
bestimmt haben.  Indessen  liegt  in  diesem  Berichte  so  viel  An- 
regung zu  eingehenderer  Beobachtung  der  Ermüdungserschei- 
nungen, dafs  einige  Mitteilungen  daraus  hier  ihren  Platz  finden 
mögen.  Dabei  dürften  im  Interesse  des  Gesamtbildes  auch 
Bemerkungen  mehr  physiologischer  Natur  nicht  zu  übergehen 
sein. 


*  Francis  Galton,  „Remarks  on  replies  by  Teachers  to  questions 
respecting  mental  fatigues",  Journal  of  the  Änthropolog.  Inst  November 
1888.     London. 
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Krankheitsbild  des  geistig  Ermüdeten  nacli  Galton. 

1.  Allgemeines  Aussehen  (äufsere  Symptome)  des  Er- 
müdeten: Matter  Gesichtsausdruck  und  anomale  Hautfarbe. 
Charakteristisch  ist  ein  eigentümlicher  Blick  des  Auges,  der 
verschieden  beschrieben  wurde,  als:  geblendet,  müde,  starr, 
glanzlos.     (S.   157.) 

2.  Nervöse  Irregularitäten:  Eine  gewisse  Unruhe  ist  das 
gewöhnliche  Anzeichen  teilweiser  Ermüdung,  wenn  die  Auf- 
merksamkeit  ermattet  ist  und  die  Muskeln  Bewegung  fordern. 
Sie  findet  sich  besonders  bei  Kindern  und  solchen  Erwachsenen, 
die  nicht  gewohnt  sind,  ihre  Aufmerksamkeit  zu  koncentrieren. 
Gähnen,  sich  Recken,  Zucken  und  Verziehen  des  Gesichts  zu 
Grimassen  sind  solche  Bewegungen.  In  ernsteren  Fällen 
gipfeln  diese  im  Veitstanz.  (S.  158—159.)  Unstetigkeit  der 
muskulären  Koordination  zeigt  sich  in  schlechter  und  zitternder 
Handschrift,  ferner  im  Stolpern  über  Wörter  beim  Sprechen, 
„die  Zunge  verweigert  den  Gehorsam,  so  dafs  ein  Wort  durch 
ein  anderes  ersetzt  wird." 

3.  Als  weitere  Folgen  gt^steigerter  Ermüdung  werden  er- 
wähnt: Kopfweh,  kalte  Füfse,  Schwächezustände;  Schlaflosig- 
keit, selten  Schlafsucht,  Sprechen  im  Schlaf.  Ein  Bekannter 
Galtons,  der  im  Examen  stand,  führte  schlafend  eine  Zeich- 
nung aus. 

4.  In  Bezug  auf  die  Disposition  des  Gemüthes  äufsert  sich 
die  Überanstrengung  in:  Reizbarkeit,  eigensinnigem  Verhalten, 
Verdriefslichkeit,  düsterer  Lebensanschauung,  die  ihre  Ursache 
in  der  Empfindung  der  Unfähigkeit  hat. 

5.  Auf  die  Sinne  übt  die  Ermüdung  einen  Einflufs  aus, 
der  sich  sowohl  in  Steigerung,  wie  in  Schwächung  der  Sinnes- 
empfindungen äufsem  kann.  Infolge  von  Überanstrengung 
kamen  Fälle  von  Schwerhörigkeit  vor,  eine  malende  Lehrerin 
überarbeitete  sich  und  zog  sich  Farbenblindheit  zu. 

6.  Schwächung  des  Gedächtnisses  (S.  163)  zeigt  sich  in  der 
Unfähigkeit,  Wörter  zu  lesen,  im  Auslassen  von  Wörtern  beim 
Schreiben,  im  Vergessen  von  eben  Gesprochenem.  Auch  das 
Stolpern  über  Wörter  beim  Sprechen  (cf.  2),  Vertauschen  von 
Buchstaben  beim  Schreiben  kann  durch  Schwächung  des  Ge- 
dächtnisses hervorgerufen  sein. 

7.  Speciell    wird    die   Beschäftigung  mit  der  Mathematik 
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fast  allgemein  als  ermüdend  bezeichnet,  und  im  Zustande  der 
Ermüdung  kann  man  nicht  mathematisch  arbeiten.  In  zwei 
Fällen  fand  man  jedoch  darin  Erholung.* 

8.  Beim  Studium  der  Sprachen  äufsert  sich  die  Ermüdung 
nach  den  vorliegenden  Angaben  darin,  dafs  man  sich  auf  Worte 
und  Phrasen  schwerer  besinnt  und  dafs  man  schlechter  über- 
setzt. 

9.  Auch  das  geistige  Erfassen  (mental  grasp)  leidet  durch 
Überarbeitung:  Unfähigkeit,  etwas  zu  verstehen,  Gedankenflucht, 
rasches  Verschwinden  des  eben  Verstandenen  sind  ihre  Folgen. 

10.  Verlust  an  Energie  zeigt  sich  in  schlafferer  Hand- 
habung der  Disciplin.  Basche  Entscheidungen  werden  un- 
möglich. 

Interessant  sind  noch  einige  Zusatzbemerkungen  Galtons. 
Zunächst  über  den  Unterschied  körperlicher  und  geistiger  Er- 
müdung: „Ist  der  Körper  ermüdet,  so  ruht  er,  ist  es  der  Geist, 
so  findet  er  doch  keine  Ruhe."  Es  mag  dies  damit  zusammen- 
hängen, dafs  das  Gefühl  geistiger  Ermüdung  nicht  so  deutlich 
ausgeprägt  ist,  wie  das  Schmerzgefühl  körperlicher  Müdigkeit.* 
Der  Schmerz  körperlicher  Ermattung  giebt  gebieterisch  das 
Signal  zum  Aufhören  weiteren  Arbeitens,  während  man  bei 
geistiger  Arbeit  die  Erschlaffung  meist  erst  an  den  Folgen 
spürt,  wenn  sie  nicht  mehr  so  gut  oder  so  schnell  gelingen 
will,  wie  im  frischen  Zustande. 

Ferner  beobachtete  Galton  treffend,  dafs  die  Überarbeitung 
häufiger  bei  solchen  Menschen  vorkommt,  welche  selbständig, 
als  bei  solchen,  welche  unter  Aufsicht  arbeiten,  bei  Lehrern 
also  häufiger  als  bei  Schülern.  Ganz  besonders  findet  sie  sich 
bei  denen,  welche  idealen  Zielen  zustreben  und  darum  ihre 
Gesundheit  mifsachten.* 


*  Jedenfalls  war  die  Mathematik  hier  eine  abwechselnde  Neben- 
beschäftigung. 

'  Siehe  Mosso  a.  a.  0.,  Kap.  IX.  III. 

^  Klinische  Berichte  über  die  Folgen  der  geistigen  Überarbeitung 
findet  man  bei  Ufer  ,,  Geistesstörungen  in  der  Sckide^y  Wiesbaden  1891. 
(S.  bes.  das  8.  Krankenbild,  S.  36.)  Femer  bei  Kussmaul,  „Die  Stönmgen 
der  SjjracJie**,  III.  Aufl  ,  S.  189  (in  v.  Ziemmssens  Handbuch  der  speciellen 
Patliologie  und  Therapie^  Band  XII).  Ribot,  „Das  Gedächtnis  und  seine 
Störungen"",  S.  92. 
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Versuche  von  Sikorski  und  Bürgerstbin. 

Zum  Studium  der  geistigen  Ermüdung  kann  man  zwei 
Wege  einschlagen.  Der  eine  ist,  gelegentliche  Beobachtungen 
zu  sammeln  und  zu  einem  Bilde  zusammenzustellen,  der  andere 
besteht  in  planmäfsigem  Beobachten  von  Personen,  die  sich 
einer  längeren  geistigen  Arbeit  unterziehen.  Sehr  geeignete 
Beobachtungsobjekte  sind  Schulkinder  und  die  für  vorliegenden 
Zweck  brauchbarste  Arbeit  eine  schriftliche.  Wird  die  schrift- 
liche Arbeit  speciell  nur  aufgegeben,  um  die  zunehmende  Er- 
müdung an  abnehmender  Güte  zu  studieren,  so  dürfte  ein 
solcher  experimenteller  Versuch  mit  Recht  Mifsfallen  erregen, 
wenn  er  sich  in  Bezug  auf  die  Arbeitsdauer  nicht  in  den 
gewöhnlichen  Grenzen  der  sonst  an  die  Schüler  gestellten  An- 
forderungen hält.  Innerhalb  dieser  Grenzen  aber  geschieht  es 
im  eigenen  Interesse  der  Schulkinder,  wenn  man  versucht, 
durch  direkte  Beobachtungen  an  ihnen  über  den  Zustand  der 
Ermüdung  und  seine  Folgen  positive  Thatsachen  zu  gewinnen. 

Anscheinend  den  ersten  Versuch  dieser  Art  findet  man 
veröflfentlicht  in  den  Annales  cPhygiene  publique  aus  dem  Jahre  1879. 
Es  wird  hier  das  Ergebnis  von  24  Einzelversuchen  mitgeteilt, 
die  ein  russischer  Pädagoge  Sikorski*  anstellte.  Er  liefs  vor- 
mittags bei  Beginn  des  Unterrichtes  und  nachmittags  am 
Schlufs  desselben  Diktate  schreiben  und  stellte  die  Anzahl  der 
Fehler  zusammen.  Er  fand,  dafs  die  nachmittags  geschriebenen 
Diktate  im  Mittel  um  33  7o  mehr  Fehler  enthielten,  als  die- 
jenigen der  ersten  Vormittagsstunden.  Das  Diktatmaterial, 
woraus  dies  Ergebnis  gewonnen  wurde,  enthielt  in  Summa 
40  000  Buchstaben. 

Einige  wichtige  Versuchsbedingungen  sind  nicht  genau 
angegeben.  So  besonders  nicht,  welches  die  Länge  oder  Dauer 
der  einzelnen  Diktate  war.  Offenbar  unterschätzt  Sikorski  die 
Bedeutung  der  Länge  eines  Diktates,  wenn  er  behauptet,  dafs 
lange  Diktate  mit  fast  derselben  „exactitude"  ausgeführt  würden, 
wie    kurze.      Gerade  vom  Standpunkte  Sikorskis,    welcher   die 


*  Sikorski  ;  „Sur  les  effets  de  la  lassitude  provoquee  par  les  travaux 
intellectuels  chez  les  enfants  de  Tage  scolaire".  Annaks  d^hygiene 
publique.  Paris,  1879,  II,  S.  458.  (Bericht  der  Soci6te  Eoyale  de  m^decine 
publique  de  Belgique.) 
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geistige  Ermüdung  nachweisen  will,  mufs  es  einleuchten,   dafs 
dies  nur  innerhalb  enger  Grenzen  der  Fall  sein  kann. 

Mehr  noch  würden  Angaben  darüber  erwünscht  gewesen 
sein,  ob  S.  sein  besonderes  Augenmerk  darauf  richtete,  das 
Diktatmaterial  auf  die  einzehien  Versuche  homogen  zu  ver- 
teilen, und  wenn,  nach  welchem  Verfahren.  Um  wissenschaftlich 
brauchbare  Fehlerzahlen  zu  finden,  müfste  der  den  verschiedenen 
miteinander  zu  vergleichenden  Versuchen  zu  Grunde  liegen.de 
Diktatstoff  (Material)  streng  genommen  identisch,  mindestens 
aber  in  Bezug  auf  vorkommende  Schwierigkeiten  gleichwertig 
sein.  Eine  derartige  Anordnung  scheint  aber  in  Diktaten  nur 
in  sehr  beschränkter  Weise  möglich  zu  sein.  Nur  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Einzelversuchen  kann  die  vorkommenden  Schwierig- 
keiten ausgleichen. 

SiKORSKi  scheint  aber  den  Ausgleich  durch  eine  Auswahl 
der  Fehler  erreichen  zu  wollen.  Er  unterscheidet  die  Ver- 
sehen' (meprises)  von  den  eigentlichen  Fehlern  (fautes  de 
savoir),  die  durch  „Unwissenheit  oder  Mangel  an  Aufmerksam- 
keit" entstanden  sind.  Die  ersteren,  als  Folgeerscheinungen 
der  Ermüdung  des  „psychophysischen  Mechanismus"  unterwirft 
er  allein  seiner  statistischen  Zusammenstellung.  Sie  sind 
„fautes  involontaires  ou  inevitables"  und  als  solche  „en  rapport 
avec  l'exactitude  du  travail  du  mecanisme  nervopsychique  pour 
un  temps  donne".  Hingegen:  „Les  fautes  proprement  dites 
sont  exclues  du  calcul,  attendu  que  leur  nombre  peut  varier 
independamment  de  la  lassitude  du  mecanisme  nervopsychique, 
par  suite  du  plus  ou  moins  de  savoir  des  principes  de  l'ecriture 
et  du  plus  au  moins  d'attention  apportee  par  l'eleve,  ce  qui 
echappe  completement  ä  toute  mesure". 

Gegen  eine  Auswahl  der  Fehler  an  sich  läfst  sich  nun 
allerdings  von  vornherein  nichts  einwenden,  jedoch  nur  unter 
der  Bedingung,  dafs  sie  sich  in  eindeutig  definierter  "Weise 
voneinander  unterscheiden  lassen.  Das  ist  aber  hier  nicht  der 
Fall.  Zwar  die  durch  wirklichen  Mangel  des  Wissens  ent- 
standenen Fehler  müssen  hier,  wo  es  sich  nur  um  Ermüdung 
schon  vorhandener  Fähigkeiten  handelt,  ausgeschieden  werden. 
Sie  lassen  sich  auch  für  eine  gegebene  Schulklasse  so  hin- 
reichend   definieren,    dafs    sie     nicht     nur    nachträglich    aus- 

^  S.  459. 
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geschieden,  sondern  durch  passende  Auswahl  des  Diktatstoffes 
von  vornherein  vermieden  werden  können.  Nun  fafst  aber 
SiKORSKi  diese  „fautes  de  savoir"  zu  weit.  Er  rechnet  zu 
ihnen  auch  solche,  die  durch  Mangel  an  Aufmerksamkeit  ent- 
standen. Dadurch  wird  aber  die  Grenze  zwischen  ihnen  und 
den  „meprises**  eine  vollständig  fliefsende.  Denn  dieselben 
„Versehen**,  welche  durch  Ermüdung  eintreten,  können  ihre 
Ursache  in  der  Abwesenheit  der  Aufmerksamkeit  haben  und 
umgekehrt.  Die  Aufmerksamkeit  ist  überhaupt  eine  wesent- 
liche Bedingung  des  ganzen  beim  Diktatschreiben  vorliegenden 
psychophysischen  Processes,  welche  in  den  Ablauf  des  psycho- 
physischen  Mechanismus  leitend  und  kontrollierend  eingreift.^ 
Endlich  unterliegt  die  Aufmerksamkeit  so  gut  wie  der  Mecha- 
nismus bei  fortgesetzter  Thätigkeit  der  Ermüdung. 

Eine  Angabe  über  den  Procentsatz  der  auf  diese  Weise 
ausgeschiedenen  Fehler  fehlt. 

Trotz  dieser  Mängel,  die  bei  einer  ersten  Bearbeitung  eines 
bis  dahin  unbebauten  Feldes  natürlich  sind,  verdient  die 
SiEORSKische  Arbeit  aufmerksame  Beachtung,  da  die  verhältnis- 
mäfsig  zahlreichen  Versuche  miteinander  in  guter  Überein- 
stimmung stehen,  vorausgesetzt,  dafs  nicht  eine  zu  weitgehende 
Einwirkung  jener  Fehlerauswahl  stattfand. 

Ahnliche  Versuche,  wie  Sikorski,  stellte  neuerdings  Bürger- 
STBDJ*  an,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  den  Verlauf  der  Er- 
müdung während  ein  und  derselben  Schulstunde  zum  Gegen- 
stande seiner  Beobachtung  machte.  Als  Arbeitspensum  wählte 
er  statt  des  Diktates  eine  Zusammenstellung  von  Rechen- 
aufgaben. Dadurch  erlangte  er  die  Möglichkeit  einer  homo- 
genen Verteilung  der  Arbeitsmasse.  Er  liefs  nämlich  die  Ziffern 
und  die  mit  ihnen  auszuführenden  Operationen  nach  einem 
bestimmten  Gesetz  periodisch  wiederkehren.  Ferner  war  hier 
die  Möglichkeit,  aus  absoluter  Unwissenheit  Fehler  zu  begehen, 
für  die  Schüler  überhaupt  nicht  vorhanden,   da  die  verlangten 


*  Cfr.  WcNDT,  Physiologische  Psychologie^  II,  Kap.  15,  und  Kussmaul, 
a.  a.  0.,  Kap.  29. 

*  „Die  Arbeitskurve  einer  Schulstunde".  Vortrag,  gehalten  auf  dem 
7.  internationalen  Kongresse  für  Hygiene  und  Demographie  in  London. 
Sonderabdruck  aus  der  „Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege*'  1891.  Siehe 
meinen  Bericht  hierüber  in  „2kitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane^',  Band  IV,  S.  383—385. 
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Operationen  ihnen  geläufige  waren.  Jedoch  erhob  sich  für  die 
Fehlerzählung  durch  einen  anderen  Umstand  eine  Schwierig- 
keit, nämüch  dadurch,  dafs  ein  Fehler  sich  in  einer  oder  in 
mehreren  falschen  Ziffern  äufsern  kann.  Bei  mehreren  hinter- 
einanderfolgenden  falschen  Ziffern  kann  man  daher  oft  nicht 
entscheiden,  ob  ein  oder  mehrere  Fehler  vorliegen.  Bürger- 
8TEIN  fuhrt  versuchsweise  zwei  Zählungen  durch,  indem  er 
einmal  jede  Beihe  aufeinanderfolgender  falscher  Ziffern  als 
einen  Fehler  zählt  und  das  zweite  Mal  jede  falsche  Ziffer. 
Er  entscheidet  sich  seh  lief slich  für  die  letztere  Zählung. 

Die  Arbeitszeit  ist  genau  angegeben.  Alle  Schüler  arbeiteten 
gleich  lange,  aber  ungleich  viel. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich  nun,  dafs  die  „Leistungs- 
fähigkeit" eines  Schülers  im  Verlauf  einer  Arbeitsstunde  variiert. 
In  vier  Klassen,  mit  denen  Büröbrstein  seine  Versuche  anstellte, 
wiederholte  sich  ein  und  dieselbe  eigentümliche  Erscheinung, 
dafs  nämlich  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  eine  starke 
Zunahme  der  Fehler  —  in  Procenten  der  vorkommenden  Ziffern 
berechnet  —  sich  geltend  machte.  Nachher  hob  sich  die 
Leistungsfähigkeit  wieder,  was  sich  in  langsamerem  Wachsen 
der  Fehlerzahlen  äufserte. 

Folgende  Tabelle,  die  ich  aus  den  Angaben  Borgbrsteins 
zusammenstelle,  veranschaulicht  das  Ergebnis: 


Viertelfltande 

Berechnete 

Ziffern 
(abgerundet) 

Fehler 

Fehler 

in  Procenten 

der  Ziffern 

Fehler- 
Procent 
abgerundet 

In  der  1. 

28  200 

851 

3,01  % 

3 

r»         »      "• 

32  500 

1292 

3,98  °/o 

4 

»           71        3. 

35  400 

2011 

6,67  Vo 

5,7 

4 

39  500 

2360 

5,98  Vo 

6     . 

Bemerkenswert  ist  jedoch,  dafs  während  der  ganzen  Stunde 
die  Geschwindigkeit^  des  Rechnens  fortwährend  zunahm. 
Indessen  geschah  dies  in  variabelem  Tempo,  und  zwar  am  lang- 
samsten nach  der  zweiten  Viertelstunde,  also  gleichzeitig  mit 
dem    stärkeren  Wachsen    der    Fehler.     Stärkere  Zunahme   der 


*  S.  21  und  23. 
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Fehler  bei  geringerer  Zunahme  der  Rechengeschwindigkeit 
würde  aber  nur  ein  noch  sichereres  Anzeichen  der  Ermüdung 
sein. 

Ob  übrigens  dieses  Wachsen  der  Arbeitsgeschwindigkeit 
wirklich  eine  Folge  der  fortdauernden  Beschäftigung  ist  und 
nicht  einen  anderen  psychologischen  Grund  hat,  müfste  noch 
entschieden  werden.  Das  ganze  Arbeitspensum  der  Stunde 
zerfiel  nämlich  in  vier  kleinere  Arbeiten,  die  nach  jeder  Viertel- 
stunde eingesammelt  wurden.  Diese  hatten  einen  solchen 
Umfang,  dafs  die  Schüler  sie  im  allgemeinen  unvollendet  ab- 
lieferten. Es  wäre  nun  möglich,  dafs  das  Bewufstsein,  mit 
der  vorigen  Arbeit  während  der  gegebenen  Zeit  nicht  fertig 
geworden  zu  sein,  die  Schüler  antrieb,  rascher  zu  arbeiten. 

II. 
Eigene  Beobachtangen. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  den  Versuchen  von  Sikorski  und 
BuRGERSTEiN  Beobachtungen  anzureihen,  die  ich  selbst  vor 
einiger  Zeit  anzustellen  Gelegenheit  hatte.  Diese  betreffen 
eine  Schulklasse  von  etwa  50  Knaben  in  dem  Durchschnitts- 
alter von  9  Jahren.  Die  Kinder  waren  der  Mehrzahl  nach 
Söhne  von  Handwerkern.  Zum  Zweck  der  Versetzung  in  die 
höhere  Klasse  hatten  sie  ein  Prüfungsdiktat  zu  schreiben. 
Dasselbe  bestand  aus  19  Sätzen,  von  denen  jeder  im  Durch- 
schnitt 30  Buchstaben  enthielt.  Die  Zusammenstellung  der 
Sätze  war  vom  Rektor  der  Schule  besorgt  worden.  Das  Diktat 
beschäftigte  die  Kinder  mehr  als  zwei  Stunden.  Dies  hatte 
zum  Teil  darin  seinen  Grund,  dafs  in  der  Klasse  zwei  hoch- 
gradig  schwerhörige  Schüler  ^  waren,  die  durch  ihr  langsames 
Verständnis  die  Arbeit  verzögerten.  Unter  anderen  Umständen 
würden  etwa  IV«  Stunden  erforderlich  gewesen  sein.  Beim 
Korrigieren  dieser  Diktate  fiel  mir  nun  eine  beträchtliche 
Häufung  von  Fehlern  in  der  zweiten  Diktatstunde  auf.  Diese 
Beobachtung  veranlafste  mich,  die  Fehler  einer  eingehenderen 
Statistik  zu  unterwerfen. 

Ehe  ich  jedoch  im  nachfolgenden  die  Resultate  dieser 
Untersuchung    mitteüe,    mufs    ich   von   vornherein   auf  einige 


*  Deren  Arbeiten  sind  bei  der  folgenden  Untersuchung  als  anomale 
natürlich  ausgeschlossen  worden. 
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Schwierigkeiten  aufmerksam  machen,  die  sich  eben  dadurch 
ergaben,  dafs  ich  erst  nach  dem  Diktat  dazu  geführt  wurde, 
dasselbe  psychologisch  zu  verwerten.  Zugleich  nehme  ich 
schon  hier  Gelegenheit,  auch  die  Methode  zu  erwähnen,  die 
ich  anwandte,  diese  Mängel  zu  ersetzen  und  wodurch  es,  wie 
ich  hoffe,  mir  gelungen  ist,  aus  dem  vorliegenden  psycho- 
logischen Material  trotz  einiger  Unvollständigkeit  der  Daten 
brauchbare  Ergebnisse  herauszuziehen.  Betrachte  ich  es  doch 
als  ein  Hauptziel  dieser  vorliegenden  Arbeit,  zu  zeigen,  wie 
man  auch,  ohne  eigentliche  experimentierende  Versuche  mit 
den  Schülern  anzustellen,  schon  in  den  schulplanmäfsigen 
Arbeiten  derselben  ein  psychologisches  Material  besitzt,  das 
sich  durch  geeignetes  Verfahren  sehr  wohl  im  Sinne  experimen- 
teller Studien  der  geistigen  Ermüdung  verwerten  läfst. 

Ein  Haupterfordernis  bei  allen  psychologischen  Versuchen 
oder  Beobachtungen,  welche  die  durch  längere  geistige  Arbeit 
eintretende  Ermüdung  zum  Gegenstand  haben,  ist,  wie  schon 
oben  hervorgehoben  wurde,  dafs  die  geistige  Arbeit  eine  homo- 
gene sei,  d.  h.  im  vorliegenden  Fall,  dafs  etwaige  Schwierig- 
keiten des  Diktates  gleichförmig  auf  dasselbe  verteilt  seien. 
Für  Rechenoperationen  hatte  Bürgerstein  ein  Verfahren  an- 
gegeben, welches  diese  Aufgabe  der  homogenen  Verteilung  des 
Arbeitsstoffes  in  hinreichender  Weise  löst.  Für  Diktate  ist  ein 
analoges  Verfahren  unmöglich,  und  die  etwaigen  Ungleichheiten 
in  den  Versuchsbedingungen  können  im  allgemeinen  nur  durch 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Versuchen  ausgeglichen  werden. 
Immerhin  giebt  es  ein  Mittel,  doch  ein  ziemlich  sicheres  Urteil 
über  die  variierende  Qualität  der  geleisteten  Arbeit  zu  ge- 
winnen. Dieses  besteht  in  einer  Auswahl  bestimmt  defi- 
nierter Fehler,  bei  denen  man  im  stände  ist,  auch  die  Anzahl 
ihres  möglichen  Vorkommens  zu  bestimmen.  Die  Anzahl  der 
wirklichen,  dividiert  durch  die  Anzahl  der  möglichen  Fehler, 
oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  die  Procente  der 
wirklichen,  bezogen  auf  die  möglichen  Fehler,  liefern  dann  ein 
Mafs  der  Qualität. 

Um  ferner  die  Ermüdung,  wie  es  Burgerstein  that,  in 
ihrer  Abhängigkeit  von  der  Arbeitszeit  also  —  mathematisch 
ausgedrückt  —  als  „Funktion"  derselben  zu  bestimmen,  wäre 
es  notwendig,  genauere  Daten  über  die  Zeit,  welche  das 
Schreiben  der  einzelnen  Sätze  erforderte,  zu  besitzen.     Da  ich 
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diese  a  posteriori  nicht  mehr  beibringen  kann,  so  stelle  ich  die 
Frage  anders,  nämlich:  Wie  verhält  sich  die  Ermüdung 
als  Funktion  der  geleisteten  Arbeit? 

Das  Wort  „Arbeit**  gebrauche  ich  hier  zunächst  in  dem 
gewöhnlichen  Sinne,  wie  man  von  „Schularbeit"  spricht.  Schon 
in  diesem  Sinne  ist  diese  „Arbeit"  eine  wenigstens  äufserlich 
mefsbare  Gröfse.  Besteht  eine  solche  Arbeit  z.  B.  im  Über- 
setzen aus  einer  Sprache  in  eine  andere,  so  kann  man  sie,  bei 
angenommener  gleichförmiger  Verteilung  der  im  Lexikon  auf- 
zuschlagenden Wörter  und  sonstiger  grammatischer  Schwierig- 
keiten etwa  der  Zahl  der  zu  übersetzenden  Zeilen  proportional 
setzen.*  Die  Schätzung  der  in  unserem  Falle  von  den  Schülern 
geleisteten  Arbeit  ergiebt  sich  aus  dem  Gange  des  Diktates, 
welcher  folgender  war:  Ich  las  zunächst  einen  Satz  vor  und 
liefs  ihn  mehrere  Male  von  einzelnen  Schülern  und  dann  von 
der  ganzen  Klasse  wiederholen.  Darauf  ergriffen  alle  Schüler 
gleichzeitig  die  Feder  und  schrieben  ihn  nach  dem  Gedächtnis 
nieder.  Erst  wenn  alle  Schüler  fertig  waren,  wurde  der  nächste 
Satz  ebenso  diktiert.  Die  von  den  Schülern  verlangte  Arbeit 
bestand  also 

1.  in  der  Aufnahme  (Assimilation)^  des  Satzes, 

2.  in  dem  gedächtnismäfsigen  Festhalten  desselben  bis  zur 
beendigten  Übertragung  in  die  Schrift, 

3.  in  der  Übertragung  des  gehörten,  resp.  behaltenen  Satzes 
in  die  Schrift. 


^  Eine  solche  Arbeit  kann  auch  von  demselben  Individuum 
schneller  und  langsamer  verrichtet  werden.  Die  Arbeit  bleibt  aber  die- 
selbe. Es  wäre  möglich,  dafs  auch  der  schliefsliche  Zustand  geistiger 
Abspannung  bei  einem,  der  mit  doppelter  Geschwindigkeit  (d.  i.  in  der 
halben  Zeit)  die  Arbeit  verrichtete,  unter  sonst  ganz  gleichen  Bedingungen 
nicht  sehr  verschieden  ist  von  der  Ermüdung  desjenigen,  veelcher  die- 
selbe Arbeit  gemächlich  verrichtet,  aber  dafür  doppelt  solange  arbeiten 
muls.  —  Ich  will  hiermit  nur  in  allgemeinen  Umrissen  ein  Problem  be- 
zeichnen, dem  wir  uns  jetzt  nur  schrittweise  nähern  können,  womit  aber 
in  Zukunft  die  Psychologie  sich  wird  beschäftigen  müssen.  Die  Be- 
handlung dieses  Problems  setzt  voraus:  1.  Schärfere  Definition  der 
Begriffe:  geistige  Arbeit,  geistige  Ermüdung  und  Erholung,  als  wir  sie 
bis  jetzt  zu  geben  im  stände  sind;  2.  psychologische  Mefsbarkeit 
des  Arbeitsquantums  und  des  Grades  der  Ermüdung  und  Erholung.  — 
Dabei  wird  besonders  auch  zu  beachten  sein,  dafs  das  Gefühl  der 
Müdigkeit  sich  nicht  immer  mit  der  wirklichen  Ermüdung  deckt. 

*  Bei  Herbart:    „Apperception". 
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Dieser  Procefs  kehrte,  da  es  19  Sätze  waren,  19  mal 
periodisch  wieder.  Jeder  Satz  stellt  eine  „Arbeitsperiode"  dar. 
Zu  äufserlicher  Messung  der  Länge  dieser  Arbeitsperioden  war 
es  bei  der  zusammengesetzten  Natur  dieser  Arbeit  schwer,  ein 
gemeinsames  Mafs  aufzustellen.  Für  die  ersten  beiden  Teile 
der  Arbeit  (verständige  Assimilation  und  gedächtnismäfsiges 
Festhalten)  wäre  wohl  die  Zahl  der  Wörter  eine  brauchbare 
Vergleichsgröfse,  während  für  die  Übertragung  in  die  Schrift 
offenbar  die  Zahl  der  Buchstaben  mafsgebend  ist.  Da  die 
Buchstaben  die  kleineren  Einheiten  darstellen,  so  wähle  ich  diese. 

Die  19  Sätze  enthielten  nun  zusammen  582  Buchstaben. 
46  Schülerarbeiten  unterwarf  ich  der  Fehlerstatistik,  also  stand 
mir  ein  Material  von  26  772  Buchstaben  zur  Verfügung. 

Die  allgemeine  Fehlerkurve. 

E>echne  ich  zunächst  alle  Fehler  ohne  Ausscheidung  be- 
sonderer Fehlerklassen  mit,  so  kommen  im  Durchschnitt  auf 
je  100  Buchstaben  2,7  Fehler.  Nach  den  einzelnen  Sätzen 
berechnet,  zeigen  aber  die  Fehlerprocente  ein  variabeles,  und 
zwar  zuerst  schwach  fallendes,  dann  stärker  steigendes  Ver- 
halten. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  enthält  die  erste  Vertikalreihe 
die  Nummern  der  einzelnen  Sätze,  die  zweite  die  Anzahl  der 
in  jedem  Satze  vorkommenden  Buchstaben,  multipliciert  mit  46, 
d.  i.  der  Anzahl  der  untersuchten  Arbeiten ;  in  der  dritten  Beihe 
befinden  sich  die  Anzahlen  aller  von  den  Schülern  begangenen 
Fehler  und  in  der  vierten  ebendieselben,  ausgerechnet  in 
Procenten  der  geschriebenen  Buchstaben  jedes  einzelnen  Satzes. 

Betrachten  wir  die  Zahlen  der  vierten  Vertikalreihe,  so 
sehen  wir,  dafs  sich  anfangs  fast  1%  Fehler  vorfinden,  dafs 
sie  aber  regelmäfsig  abnehmen,  bis  sie  in  Satz  4  auf  bald 
V2V0  der  Buchstaben  gefallen  sind.  Dann  steigen  sie  wieder. 
Vom  5.  zum  6.  Satz  findet  ein  seltsamer  Sprung  statt.  Vielleicht 
ist  dieses  plötzliche  Wachsen  der  Fehler  daraus  zu  erklären, 
dafs  die  laufenden  Diktate  gewöhnlich  nur  etwa  fünf  Sätze  ent- 
hielten,^ die  Schüler  also  nur  an  Diktate  dieser  Länge  gewohnt 


*  Es  waren  wöchentlich  zwei  Stunden  von  je  46  Minuten  für  Diktat 
und  Orthographie  angesetzt.  Nur  etwa  eine  halbe  Stunde  konnte  auf 
das  Diktat  verwendet  werden,  da  der  Best  zur  Durchnahme  des  neuen 
Pensums  diente. 
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waren.  Vielleicht  findet  auch  die  Wahmehmnng  Bürgbrstbins, 
welcher  nach  der  ersten  halben  Stunde  regelmäfsig  eine  stärkere 
Ermüdung  konstatierte,  hier  eine  neue  Bestätigung.^ 


Satz 
No.' 

AnzRhl  der  von 

allen  SohQlern 

geschr.  Bnchstaben 

GeBamtsahl 

der 

Fehler 

Fehler 

in  Procenten 

der  Bnchstaben 

1 

21X46 

9 

0,936 

2 

26X46 

11 

0,924 

3 

19X46 

7 

0,806 

4 

38X46 

13 

0,641 

5 

32X46 

10 

0,680 

6 

35X46 

36 

2,232 

7 

30X46 

28 

2,044 

8 

35X46 

39 

2,418 

9 

26X46 

32 

2,688 

10 

23X46 

29 

2,755 

11 

24X46 

41 

•   3,731 

12 

35X46 

31 

1,922 

13 

30X46 

66 

4,818 

14 

26X46 

32 

2,688 

15 

40X46 

63 

3,402 

16 

29X46 

55 

4,125 

17 

26X46 

56 

4,704 

18 

47X46 

54 

2,592 

19 

40X46 

119 

6,426 

Im  weiteren  Verlauf  zeigen  die  Zahlen  nicht  mehr  ein  so 
regelmäfsiges  Verhalten,  wie  anfangs.  Doch  ist  die  Tendenz 
immer  weiteren  Steigens  unverkennbar.  Die  folgende  graphische 
Darstellung   soll  diese  Variation  der  Fehler  veranschaulichen. 

Denkt  man  sich  die  einzelnen  Sätze  auf  ihre  mittlere  Länge 
(etwa  30  Buchstaben)  reduciert,  stellt  dann  diese  „reducierte 
Satzlänge"  durch  eine  willkürliche  Strecke  dar  und  trägt  sie 
19  mal  auf  der  horizontalen  Linie  („Abscisse")  ab,  so  stellt  die 

^  S.  jedoch  das  Ergebnis  S.  209. 
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SO  erhaltene  Strecke  0 — 19  nach  äufserlicher  Schätzung 
die  von  den  Schülern  beim  Diktatschreiben  geleistete  Arbeit 
dar.  Jeder  Teilpunkt  bestimmt  dann  die  Arbeit  von  soviel 
vorausgegangenen  Sätzen,  als  die  bei  ihm  stehende  Zahl 
angiebt.^  In  jedem  Teilpunkt  wird  nun  auf  der  Horizontal- 
linie eine  dem  Fehlerprocent  des  betreffenden'  Satzes  pro- 
portionale Senkrechte  errichtet,  mit  anderen  Worten:  dieFehler- 
procente  werden  als  „Ordinaten"  eingetragen.  Die  Endpunkte 
dieser  Ordinaten  stellen  die  Fehlerkurve  dar. 


6,5 
6   o/o 
5,5 
5   o/o 
4,5 
4   o'o 
8,5 
3   0  0 
2,5 
2   o/o 
1.5 
1   o/o 
0,5 


I  I 


0     1     2     3     4     5     6     7     8     9    10   11   12  13   14  15   16   17   18  19 


Das  anfängliche  Fallen  und  spätere  Steigen  der  Fehler  ist 
evident.  Die  vorkommenden  gröfseren  Schwankungen  haben 
wahrscheinlich  darin  ihren  Grund,  dafs  zwei  Pausen  während 
der  Arbeit  vorkamen,  eine  kleinere  in  der  Mitte  und  eine 
gröfsere  am  Ende.  Die  genauere  Stelle  dieser  Pausen  anzu- 
geben, bin  ich  bedauerlicherweise  nicht  im  stände.  Es  ist  dies 
der  unangenehmste  Mangel  der  mir  vorliegenden  Daten,  der 
wie  die  anderen  oben  erwähnten,  wie  schon  gesagt,  darin 
seinen  entschuldbaren  Grund  hat,  dafs  ich  erst  nach  dem 
Diktat  zu  dem  Entschlufs,  dasselbe  zu  psychologischen  Studien 
zu  verwerten,  geführt  wurde.  Bei  künftigen  Wiederholungen 
solcher  Bearbeitungen  kann   auch  während  des  Diktates  leicht 


*  Genau  genommen,  müfsten  die  Teilpunkte  in  ungleichen, 
nämlicb.  den  wirklichen  Satzlängen  proportionalen  Entfernungen 
stehen.  £s  wäre  dann  aber  bequemer,  die  Fehler  nicht  satzweise,  sondern 
etwa  von  30  zu  30  geschriebenen  Buchstaben  zu  zählen.  Dieses  letztere 
Verfahren  ist  jedoch  nicht  ratsam,  weil  dadurch  das  psychologische 
Gefüge,  welches  aus  den  19  „Arbeitsperioden"  sich  aufbaut,  auseinander- 
gerissen würde.  Für  eine  vorläufige  Bearbeitung,  als  welche  die  vor- 
liegende zu  gelten  hat,  genügt  die  obige  Darstellungsweise. 
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eine    planmäfsige    ßegistriemng     aller    Nebenumstände    statt- 
finden. 

Jedoch  auch  diesem  Mangel  läfst  sich  begegnen.  Um  die 
ünregelmäfsigkeiten  auszugleichen,  berechnete  ich  die  Mittel 
von  je  zwei  aufeinanderfolgenden  Fehlerprocenten.  Sie  befinden 
sich  in  der  zweiten  Vertikalreihe  nachstehender  Tabelle.  Ab- 
gesehen von  den  letzten  Zahlen,  beobachtet  man  hier  schon 
ein  regelmäfsiges  Verhalten.  Dieses  steigert  sich  noch,  wenn 
man  von  diesen  Zahlen  wieder  die  Mittel  je  zweier  aufeinander- 
folgender bildet  (s.  die  dritte  Eeihe).  In  der  vierten  Reihe  be- 
finden sich  diese  letzteren  Mittel  abgerundet.  Das  Steigen  ist 
hier  ein  überraschend  regelmäfsiges.  Die  DijBferenz  je  zweier 
aufeinanderfolgender  Zahlen  ist  1. 


Von  den 
Sätzen 

Mittel 

der 

Fehlerprocente 

Mittel  dftTon 

Abgrernndet 

Differenz 

1-2 

3—4 

5-6 

7-8 

9-10 

11—12 

13-14 

15-16 

17-18 

19 

0,930 
0,723 
1,456 
2,231 
2,722 
2,827 
3,753 
3,764 
3,648 
6,426 

}      0,827 
}      1,844 
}      2,755 
\      3,759 
\      5,037 

0,8  % 
1,8  Vo 
2,8  Vo 
3,8  Vo 
5,0  7o 

1     Vo 
1     Vo 
1     % 

1,2  7o 

Im  vorliegenden  Falle  wachsen  demnach  die 
Fehler  von  4  zu  4  Sätzen  um  P/o,  also  um  eine 
konstante  Qröfse.  Die  Zunahme  der  Fehler  ist  im 
Durchschnitt  der  geleisteten  Arbeit  proportional, 
oder,  anders  ausgedrückt,  die  Fehlerkurve  ist  in 
ihrem  Hauptzuge  eine  gerade  Linie. 

Bei  diesem  Ergebnis  ist  jedoch  zu  bedenken,  dafs  durch 
die  Berechnung  des  Durchschnittes  das  anfängliche  Fallen  der 
Fehler  mit  eliminiert  worden  ist.  Zwar  die  ersten  vier  Sätze, 
bei  denen  dieses  Fallen  sehr  regelmäfsig  stattfand,  sind  bei  der 
gruppenweisen  Zusammenfassung  zusammengeblieben.  Sie 
bilden  das  untere  Niveau,  bei  welchem  die  Steigung  beginnt. 
Von  hier  an  könnte  der  obige  Satz  vielleicht  wenigstens  an- 
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genäherte  Gültigkeit  haben,  um  so  mehr,  als  wir  sogleich  eine 
weitere  Bestätigung  dafür  bekommen  werden. 

Als  psychologische  Ursache  dieser  Erscheinungen,  nämlich 
des  anfänglichen  Fallens  und  des  darauffolgenden  Steigens  der 
Fehlerkurve  hat  man  jedenfalls  eine  anfanglich  wachsende 
Erregung  oder  innere  Sammlung  mit  darauffolgender  Ermüdung 
anzusehen. 

Kurve  einer  eindeutig  definierten  Klasse 

von  Fehlern. 

Es  wäre  noch  der  oben  erwähnte  Einwand  möglich,  dafs 
eine  ungleiche  Verteilung  innerer  Diktatschwierigkeiten  die 
Ursache  obiger  Variation  der  Fehler  gewesen  sei.  Um  auch 
hierüber  Gewifsheit  zu  erhalten,  sonderte  ich  nunmehr  eine 
scharf  umschriebene  Gruppe  von  Fehlern  aus  und  unterwarf" 
sie  analogen  Berechnungen.  Ich  nahm  dazu  die  Verstöfse 
gegen  das  Grofschreiben  der  Hauptwörter  und  gegen  das  Klein- 
schreiben der  Eigenschafts-  und  Thätigkeitswörter.  Bei  dieser 
Gruppe  läfst  sich  genau  angeben,  wieviel  Fehler  überhaupt 
.möglich  waren.  Da  die  Fehlerzahlen  für  die  einzelnen  Sätze 
hier  zu  klein  werden,  fasse  ich  die  Sätze,  wie  oben,  zu  je  vier 
bis  auf  die  letzten  drei  zusammen. 
In  den  Sätzen 

1—4,  5—8,  9-12,  13—16,  17—19 
waren  an  Haupt-,  Eigenschafts-  und  Thätigkeitswörtem   über- 
haupt enthalten: 

15    .    17;  ^      13  13  12. 

Für  die  46  Schüler  waren  also  folgende  Fehlerzahleu  möglich: 

690      782       598        598         552. 
Es  waren  wirkliche  Fehler: 

8       .27         41  59  79. 

Auf  je  100  mögliche  kamen  also  wirkliche: 

1,2       3,5        6,9         9,9         14,3 
abgerundet:       1  4  7  10  14. 

Man  erhält  als 

Differenz:  3  3  3  4, 

d.h.:  die  Fehlerprocente  steigen  wieder  um  eine  fast 
konstante  Gröfse.  Verwendet  man  die  Zahlen  nicht  ab- 
gerundet, so  erhält  man  hier  nicht  ganz  diese  ßegelmäfsigkeit. 
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m. 

Psychologische  Analyse  der  Fehler  zum  Zweck  des  Studiams 

der  Ermüdung. 

Durch  die  Untersucliungeii,  über  welche  wir  im  vorigen 
berichteten,  ist  zunächst  nur  bewiesen,  dafs  bei  fortgesetzter 
geistiger  Arbeit  diese  an  Güte  verliert,  tjber  die  Ursache 
dieser  Erscheinung  ist  dadurch  noch  nichts  ausgemacht,  denn 
nicht  jene,  sondern  ihre  Folgeerscheinungen,  die  Fehler,  werden 
direkt  beobachtet. 

Zwar  dürfte  es  kaum  auf  "Widerstand  stofsen,  wenn  man 
von  vornherein  die  Ermüdung  als  Ursache  des  Steigens  der 
Fehlerkurven  bezeichnet.  Die  alltägliche  Erfahrung  giebt  dieser 
Deutung  eine  wesentliche  Stütze.  Es  ist  aber  zu  beachten, 
dafs  im  allgemeinen  dieselben  Fehler,  welche  durch  Ermüdung 
entstehen,  auch  durch  Mangel  an  Aufmerksamkeit  entstehen 
können,  und  dafs  letztere  zwar  ebenfalls  der  Ermüdung  unter- 
liegt, aber  doch  auch  durch  Ablenkung  vermindert  und  auf- 
gehoben werden  kann. 

Der  einzige  Grund  nun,  den  wir  bis  jetzt  besitzen,  trotzdem 
die  Ermüdung  als  alleinige  Ursache  in  Anspruch  zu  nehmen, 
besteht  in  der  regelmäfsigen,  sicher  wenigstens  beständigen 
Zunahme  der  Fehler  bei  fortgesetzter  Arbeit.  Wäre  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  die  Ursache,  so  müfste  die  Veranlassung 
einer  beständig  wachsenden  Ablenkung  aufgezeigt  werden. 
Wir  sind  aber  nicht  im  stände,  eine  solche  anzugeben,  wenn 
nicht  eben  wieder  einseitige  Ermüdung  ablenkend  wirkt. 

Es  wäre  nun  von  psychologischem  Interesse,  wenn  man 
in  dem  Charakter  der  Fehler  einen  neuen  Nachweis  der  Er- 
müdung auffinden  könnte.  Dieser  kann  aber  nur  durch  eine 
eingehende  Fehleranalyse  geführt  werden.  Eine  solche  Analyse 
ist  auch  deshalb  nicht  zu  umgehen,  weil  sie  allein  einen 
Einblick  in  die  innere  geistige  Arbeit  gewähren  und  also  für 
die  Zukunft  eine  wirkliche  psychologische  Messung  derselben 
anbahnen  kann. 

BuRQEBSTEiN  Unterscheidet  bei  seinen  Rechenversuchen 
folgende  Kategorien  von  Fehlem  nach  ihrer  psychologischen 
Entstehungsursache : ^     Die    Einwirkung    kurz     vorher    vor- 


*  A.  a.  0.  S.  14  fF. 
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gekommener  Ziffern,  so  dafs  diese  statt  der  richtigen  gesetzt 
werden,  das  Vergessen,  den  Rest  einzuzählen,  Verwechslung 
ähnlicher  Ziffembilder,  Einzählen  nicht  vorhandener  Reste, 
Verwechselung  der  Operationen,  und  endlich  unbestimmte  Fehler, 
bei  denen  die  Entstehungsursache  unbekannt  ist.  Er  kommt 
zu  dem  Ergebnis,^  dafs  „eine  ganze  Reihe  von  Wahr- 
nehmungen auf  geschwächte  Fähigkeit,  eben  Vor- 
gekommenes noch  fest  im  Bewufstsein  zu  halten,  und 
auf  geschwächte  Wahrnehmungsfähigkeit   hinweise". 

Auf  eine  Statistik  solcher  Fehler,  durch  welche  das  all- 
mähliche Eintreten  und  Fortschreiten  dieser  Ermüdung  erst 
bewiesen  würde,  müssen  wir  leider  mit  Burgerstein  verzichten, 
da,  wie  er  mit  Recht  bemerkt,  in  vielen  Fällen  die  Erklärung 
der  Fehler  anfechtbar  sei.  Vielleicht  gelingt  es  in  Zukunft, 
dieser  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden. 

Etwas  weniger  skrupulös  verfuhr  vor  ihm  Sikorski.  Wir 
sahen  schon  oben,  dafs  S.  die  Fehler  zunächst  unterscheidet 
in  Versehen  {m6prises)  und  fautes  de  savoir,  und  dafs  er  zu 
den  letzteren  auch  solche  rechnet,  die  durch  Mangel  an  Auf- 
merksamkeit entstehen.  Offenbar  entspringen  aber  sehr 
viele  von  den  „Versehen"  aus  dem  Mangel  an  Aufmerksam- 
keit. Ein  Kriterium,  wodurch  er  die  meprises  unzweideutig 
von  den  fautes  de  savoir  unterscheidet,  giebt  er  nicht  an. 
Wir  sahen  femer,  dafs  S.  ausschliefsüch  die  meprises  in  seine 
Untersuchungen  hineinzieht. 

Zu  einer  weiteren  Unterscheidung  dieser  letzteren  Gruppe 
von  Fehlern  kommt  S.  durch  psychologische  Analyse  der  beim 
Diktatöchreiben  stattfindenden  Thätigkeit  der  Kinder.  Nämlich 
diese  besteht  nach  ihm*  1.  im  Hören  der  diktierten  Worte; 
2.  im  inneren  Nachsprechen  derselben  (la  reproduction  a  l'esprit 
du  discours  interieur  ou  id6al);  3.  in  der  Übertragung  dieser 
inneren  Sprache  in  die  Schrift.  Demnach  zerfallen  die  Fehler 
weiter  in:  „erreurs  phonetiques  ou  articulaires",  „graphiques", 
„psychiques'^  und  „indetermines".  Die  erreurs  phonetiques  ou 
articulaires  beziehen  sich  auf  die  akustische  Zusammensetzung 
der  Wörter  (composition  acoustique),  die  erreurs  graphiques 
betreffen   die    Schreibweise    von    Buchstabenfolgen    (^carts    ou 


^  S.  18. 
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des  erreurs  dans  le  trace  habituel  des  lettres),  während  als 
erreurs  psychiques  seltsamerweise  ausscKliefslich  solche  Fehler 
in  Anspruch  genommen  werden,  die  gegen  ganze  Wörter 
(Auslassung,  Ersetzung,  Einschiebung  von  Wörtern)  begangen 
sind.  Endlich  die  fautes  indeterminees  sind  nicht  etwa  solche, 
bei  denen  die  Unterbringung  in  eine  der  anderen  Kategorien 
überhaupt  zweifelhaft  war,  sondern  er  begreift  darunter  nur 
diejenigen,  welche  durch  Korrigieren  unleserlich  geworden 
waren  (dont  le  caractere  n'a  pu  ötre  reconnu  par  suite  de 
ratures). 

Gegen  diese  Unterscheidung  ist  nun  mehreres  einzuwenden. 
Zunächst  ist  sie  nicht  vollständig.  Ein  der  „inneren  Sprache** 
gleichwertiges  Moment  für  das  richtige  Schreiben  nach  dem 
Diktat  ist  offenbar  die  Vergegenwärtigung  des  Schriftbildes, 
Diese  ist  in  allen  den  Fällen  unerläfslich,  wo  gleichlautende 
Wörter  oder  Silben,  die  aber  verschiedene  Schreibweise 
besitzen,  geschrieben  werden  sollen.  Sie  kann  durch  das  innere 
Klangbild  nur  da  ersetzt  werden,  wo  eine  einfache  Über- 
tragung der  gesprochenen  Laute  in  Buchstaben  stattfindet. 
Wenn  es  also  Sikobski  gelungen  ist,  alle  Yerstöfse  gegen 
Buchstaben  unter  die  beiden  Kategorien  der  erreurs  phone- 
tiques  und  graphiques  zu  bringen,  so  kann  dies  nur  durch 
eine  gezwungene  Subsumtion  geschehen  sein. 

Ferner  sind  auch  die  Beispiele,  welche  er  für  die  Unter- 
scheidung der  erreurs  phonetiques  und  graphiques  citiert, 
durchaus  nicht  einwandsfrei.  Wenn  z.  B.  acamedie  statt 
academie  geschrieben  wird,  so  kann  dies  schon  ein  Fehler  des 
inneren  Sprechens  sein.  Ebensogut  kann  der  Fehler  aber  auch 
erst  beim  Schreiben,  also  bei  der  Koordination  des  Klang- 
bildes und  der  Schreibbewegungen  entstanden  sein.  Fehler 
wie  tonnerrre  statt  tonnerre  und  spectatateur  statt  spectateur, 
welche  S.  ebenfalls  zu  den  phonetischen  rechnet,  dürften  mit 
gröfserer  Wahrscheinlichkeit  als  graphische,  nämlich  durch 
mechanische  Wiederholung  derselben  schon  zweimal  erfolgten 
Schreibbewegung  entstandene,  in  Anspruch  zu  nehmen  sein.  — 
Die  statistischen  Angaben  Sikobskis  über  die  procentuelle 
Zusammensetzung  der  Fehler^  nach  diesen  Gesichtspunkten 
sind  also  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 
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Mehr  verwendbar  zum  Zwecke  der  Untersuchungen  über 
Ermüdung  ist  jedoch  die  weitere  Unterscheidung  der  Fehler. 
Sie  zerfallen  in:  Verdoppelungen  (oder  mehrfache  Wieder- 
holung), Umstellungen,  Auslassen  der  Buchstaben  oder 
Ersetzen  eines  Buchstabens  durch  einen  anderen.  Der  Vorzug 
dieser  Einteilung  besteht  darin,  dafs  die  Fehler  dieser  Kate- 
gorien äufserlich  unzweideutig  charakterisiert  sind.  Sie 
lassen  sich  direkt  beobachten,  während  die  —  an  sich  inter- 
essantere —  psychologische  Unterscheidung  sich  in  ihrer  An- 
wendung vorläufig  nur  auf  Vermutungen  stützen  kann. 

Solche  wohl  definierten  Fehler  müssen  also  zunächst  in 
Bezug  auf  ihr  Anwachsen  während  der  Dauer  einer  längeren 
Arbeit  studiert  werden.  Dann  aber  werden  sie  sicher  eine 
brauchbare  Grundlage  für  einen  psychologischen  Aufbau 
abgeben. 

Leider  findet  man  aber  bei  Sikorski  hinsichtlich  dieser 
Fehlergruppen  nur  summarische  Angaben  über  ihr  Vorkommen 
überhaupt,  nicht  über  ihre  Verteilung  auf  die  Diktate  am 
Anfang  und  am  Ende  der  Schule.  Da  die  speciellen  Angaben^ 
über  die  Häufigkeit  dieser  Fehler  in  Bezug  auf  ganz  bestimmte 
Buchstaben  nur  für  diejenige  Sprache  von  Interesse  sind,  in 
welcher  die  Diktate  geschrieben  wurden,  so  können  wir  sie 
hier  übergehen.  Erwähnenswert  ist  aber  die  Erklärung,*  welche 
S.  für  die  Fehler  des  Ausfalles  oder  der  Ersetzung  eines  Buch- 
stabens durch  einen  anderen  giebt.  Nämlich  nach  ihm  treten 
solche  Fehler  ein,  „wenn  beim  Sprechen  die  Mundbewegungen 
des  einen  Konsonanten  von  denen  des  anderen  wenig  differieren". 
So  wird  z.  B.  d  mit  n  vertauscht,  —  so  verschieden  auch  ihr 
Klang  für  das  Ohr  ist  — ,  weil  die  entsprechenden  Zungen- 
bewegungen nur  wenig  sich  unterscheiden.  *  Diese  Vertauschung 
wird  nun  bei  psychischer  Ermüdung  nicht  bemerkt :  y^l'abaisse- 
ment  ou  Taffaiblissement  de  la  faculte  de  distinguer  de  petites 
differences  physiologiques  sert  de  base  psychique  aux  omissions 
et  aux  substitutions". 


^  A.  a.  0.  S.  462.  Die  Angaben  z.  B.  über  die  Auslassung  eines 
Buchstabens  sind  überhaupt  interesselos,  da  S.  es  unterläfst,  die  benach- 
barten Buchstaben,  die  meist  den  Ausfall  mit  veranlassen,  näher  zu 
bezeichnen. 

*  S.  463. 

'  In  anderen  Sprachen  lautet  1  häufig  wie  d.  S.  Küssmaul,  a.  a.  0. 
S.  243. 
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Die  Fehler,  welche  im  Ausfall,  Ersatz  u.  s.  w.  ganzer 
Wörter  bestehen,  haben  nach  S.  ihre  Ursache  in  der  Ermüdung 
des  Gedächtnisses  oder  in  dem  Mangel  an  Aufmerksamkeit.  (!) 
S.  findet,  dafs  diese  Fehler  am  Schlufs  der  Schule  um  90% 
zahlreicher  sind,  als  am  Anfang! 

Indem  ich  nun  wieder  zur  Verarbeitung  des  mir  selbst  zu 
Gebote  stehenden  Beobachtungsmaterials  zurückkehre,  nehme 
ich  in  Konsequenz  des  eben  Gesagten  als  Ausgangspunkt  der 
Analyse  die  formale  Einteilung  der  Fehler  nach  sprachlichen 
Gesichtspunkten.  Denn  diese  bietet  für  eine  erste  Bearbeitung 
vor  einer  psychologischen  Einteilung  die  Vorteile,  dafs  sie 
erstens  eine  eindeutige  Definition  der  Fehler  zuläfst,  dafs  ferner 
diese  Definition  sich  auf  äufsere  Merkmale  stützt,  wodurch 
jeder  Fehler  leicht  und  sicher  seiner  Klasse  subsumiert  wird, 
und  dafs  endlich  die  Einteilung  vollständig  ist,  so  dafs  alle 
Fehler,  vorausgesetzt,  dafs  sie  nicht  in  zu  kleiner  Anzahl 
auftreten,  verwertet  werden  können.  Aufserdem  wird  die 
sprachliche  Einteilung  von  selbst  uns  der  psychologischen 
näher  bringen. 

Wir  zerlegen  die  Sprache  in  Sätze,  die  Sätze  in  Wörter, 
diese  in  Silben  und  die  Silben  in  Buchstaben.  An  jedem  dieser 
^Sprachelemente^  können  nun  die  schon  von  Sikorski  unter- 
schiedenen Fehler  vorkommen:  nämlich  entweder  kann  ein 
solches  Element  ganz  ausfallen  (Fehler  des  „Ausfalls^),  oder 
es  wechselt  nur  seine  Stelle  („Umstellung"),  oder  ein  fremdes 
wird  eingeschoben  („Einschiebung''),  oder  es  findet  beides 
zugleich  statt,  d.  h.  eines  wird  durch  ein  anderes  ersetzt 
(„Ersatz"  oder  „Substitution").  Diese  vier  Fehlergruppen  sind, 
wie  es  scheint,  die  allgemeinsten,  und  auf  sie  lassen  sich  alle 
anderen  entweder  durch  Specialisierung  oder  durch  Zusammen- 
setzung zurückführen.  Durch  Specialisierung  sondern  wir  aus 
den  Fehlem  des  AusfaUes  und  der  Einschiebung  eine  besondere 
Gruppe  ab,  nämlich  diejenige,  in  der  das  ausgefallene  oder 
eingeschobene  Element  einer  von  mehreren  gleichen  Buch- 
staben ist,  wenn  aLso  entweder  statt  eines  Doppelbuchstabens 
der  einfache  oder  umgekehrt  statt  des  einfachen  der  doppelte 
geschrieben  wird.  Endlich  wurde  schon  oben  von  den  Fehlem 
des  Ersatzes  die  Gruppe  abgetrennt,  in  welcher  am  Anfang 
eines  Wortes  der  grofse  Buchstabe  durch  den  kleinen  und 
umgekehrt  ersetzt  war.  Diese  sind  also  hier  nicht  wiederholt 
worden. 
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In  der  Tabelle  sind  für  die  angegebenen  Gruppen  die 
Fehler  und  Fehlerprocente  von  vier  zu  vier  Sätzen  zusammen- 
gestellt. Die  Procente  beziehen  sich  auf  je  100  überhaupt 
geschriebene  Buchstaben. 


Überhaupt 

geschriebene 

Bachstaben 

Fehler 

Satz 

Ausfall 
Anzahl       «/o 

Einschiebung 
Anzahl       o/o 

Ersatz 
Anzahl       o/o 

Um- 
stelluog 

Ansahl 

Einf.  u.<loppelte 
Bacbstaben 

Anzahl       o/o 

1—  4 

4784 

2 

0,042 

1 

0,021 

12 

0,252 

0 

12  1  0,252 

5—  8 

6072 

7 

0,091 

1 

0,017 

16 

0,272 

1 

53 

0,901 

9-12 

4968 

14 

0,280 

6 

0,120 

27 

0,540 

0 

52 

1,040 

13-16 

5750 

15 

0,255 

8 

0,136 

21 

0,357 

1 

111 

1,887 

17-19 

5198 

31 

0,589 

11 

0,209 

16 

0,304 

1 

89 

1,691 

Eine  ähnliche  Art  der  Berechnung,  wie  sie  früher  für  die 
Verstöfse  gegen  das  Schreiben  der  Anfangsbuchstaben  der 
Wörter  vorgenommen  wurde,  war  hier  nicht  mehr  möglich, 
da  sich  die  Anzahl  der  überhaupt  möglichen  Fehler  hier  nicht 
mehr  angeben  läfst.  So  erschien  die  Beziehung  auf  100  Buch- 
staben überhaupt  noch  als  das  ratsamste.  Erst  bei  der  Betrach- 
tung-ganz specieller  Fälle  (siehe  unten)  kann  man  wieder  die 
Anzahl  der  möglichen  Fehler  bestimmen.  Daher  kann  hier 
die  Zusammenstellung  der  Fehlerprocente  auch  nicht  mehr  als 
Grundlage  dienen,  etwa  ein  bestimmtes  Gesetz  der  Variation 
der  Fehlerzahl  zu  ermitteln.  Nur  das  allgemeine  Anwachsen 
der  Fehler  in  den  einzelnen  Gruppen  soll  aufgezeigt  werden. 
In  der  That  sieht  man,  dafs  überall  die  ersten  Fehlerzahlen 
die  kleinsten  sind,  und  dafs  im  allgemeinen  auch  weiterhin  die 
Fehlerzahlen  steigen.  Nur  bei  den  Ersatzfehlem  findet  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Arbeit  merkwürdigerweise  eine  Abnahme 
statt,  jedoch  sinken  sie  nicht  bis  auf  die  anfänglichen  kleinen 
Zahlen  zurück. 

Unter  diesen  Gruppen  erscheinen  nun  die  Fehler  des 
Ausfalls  für  die  Psychologie  der  Ermüdung  besonders 
wichtig,  da  der  Fortfall  eines  Sprach-,  resp.  Schriftbestandteiles 
unmittelbar  als  ein  nicht  zu  stände  Kommen  eines  psychischen 
Aktes  gedeutet  werden  kann.  Ich  habe  sie  daher  einer  noch 
eingehenderen  Statistik  unterworfen.  Da  dieselbe  trotz  der 
immer   kleiner  werdenden  Zahl  der  Einzelfälle  manches  Inter- 
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essante  bietet,  sei  sie  hier  mitgeteilt.  Dabei  mögen  gelegent- 
liche psychologische  Ergebnisse,  um  nicht  aus  ihrem  Zusammen- 
hang gerissen  zu  werden,  gleich  hier  erwähnt  werden. 

Im  ganzen  waren  69  Sprach-  resp.  Schriftelemente  aus- 
gefallen.    Darunter  befanden  sich: 

•      8  Wörter,  und  zwar  in  Satz  1— lO:  2,  in  Satz  11— lU:     6 

1  bilbe  „         „       „      „  „         1,    „      „  „  — 

50  Buchstaben'      »      »      ^  „        6,    „      „  „  44 

4  Teile  von  Buchstaben*,,  „        2,    „      „  „  2 

6  Punkte  am  Ende  des  Satzes  „        2,    „      „  „  4 

Aus  den  Gesamtzahlen  (der  ersten  Beihe)  ergiebt  sich, 
dafs  überhaupt  ganze  Wörter  leichter  ausfallen,  als  deren  Be- 
standteile, die  Silben,  und  ganze  Buchstaben  leichter,  als  ihre 
Bestandteile  (z.  B.  i  =  Punkt,  u  =  Bogen  u.  s.  w.).  Darf  man 
hieraus  einen  Rückschlufs  ziehen  auf  die  gröfsere  oder  geringere 
Festigkeit  der  assooiativen  Verbindung  jener  Elemente  zu  ihrem 
nächsthöheren  Qanzen,  so  findet  man:  Silben  sind  im  Wort 
und  Buchstabenteile  im  Buchstaben  fester  gefügt,  als  Wörter 
im  Satz  und  als  Buchstaben  im  Wort.  Wörter  und  Buch- 
staben sind  also  „selbständigere^  Elemente. 

Die  Zahl  der  ausgefallenen  Wärter  verhält  sich  zur  Anzahl 
der  ausgefallenen  Buchstaben  —  beide  auf  die  Anzahl  des 
wirklichen  Vorkommens  von  Wörtern  und  Buchstaben  reduciert 
—  etwa  wie  2  zu  3. 

Vergleicht  man  femer  die  Zahlen  der  dritten  Vertikalreihe 
mit  denen  der  zweiten,  so  beobachtet  man  ein  energisches  An- 
wachsen der  Fehler  in  der  zweiten  Hälfte  der  Arbeit  besonders 
bei  den  „selbständigeren"  Elementen*  (Wort,  Buchstabe,  Punkt 
am  Ende  des  Satzes). 

Es  ist  interessant,  den  Ausfall  der  Buchstaben  weiter  zu 
analysieren.  Über  die  Stellung,  welche  die  ausgefallenen 
Buchstaben  im  Wort  einnehmen,  ergab  sich  folgendes :  Ausfall 
von  Anfangsbuchstaben  wurde   nicht  beobachtet.     Unter  den 


^  Silben  als  Bestandteile  eines  ganz  ausgefalleDen  Wortes  sind 
natürlich  nicht  mitgezählt,  ebensowenig  Buchstaben  einer  ausgefallenen 
Silbe  u.  s..  w. 

'  Die  Kleinheit  der  Zahlen  bei  den  „unselbständigeren^^  Elementen 
(Silbe  und  Buchstaben  teil)  gestattet  nicht,  den  (korrelaten)  Schlufs  zu 
ziehen,  dafs  diese  weniger  der  Ermüdung  unterliegen,  wie  die  „selb- 
ständigeren". 
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50  ausgefallenen  befanden  sich  26  im  Innern  der  Wörter,  die 
anderen  24  waren  Endbuchstaben.  Diese  letzteren  Zahlen  sind 
nahezu  gleich.  Bedenkt  man  aber,  dafs  es  viel  mehr  innere 
als  Endbuchstaben  giebt,  so  ist  aus  vorstehenden  Zahlen 
ersichtlich,  dafs  die  Neigung,  beim  Schreiben  einzelne  Buch- 
staben ausfallen  zu  lassen,  vom  Anfang  gegen  das  Ende  der 
Wörter  beträchtUch  zunimmt. 

Die  nähere  Ursache  dieser  Erscheinung  kann  eine  doppelte 
sein.  Entweder  ist  sie  rein  sprachlicher  Natur  und  liegt  darin, 
dafs  der  „lautliche  Verfall",  welchem  die  Wörter  aller  lebenden 
Sprachen  fortwährend  unterliegen,  sich  ganz  besonders  auf  das 
Ende  der  Wörter  erstreckt.  Oder  sie  ist  in  dem  Vorgange  des 
Schreibens  begründet,  dafs,  während  wir  noch  ein  Wort  nicht 
zu  Ende  geschrieben  haben,  unsere  Aufmerksamkeit  sich  schon 
dem  folgenden  Worte  zuwendet,  am  dieses  vorzubereiten. 
Ähnliches  beobachten  wir  auch  beim  Sprechen  in  freier  Rede. 
Wir  haben  einen  Satz  noch  nicht  zu  Ende  gesprochen,  und 
unsere  Gedanken  beschäftigen  sich  schon  mit  dem,  was  wir 
im  folgenden  Satz  sagen  wollen.  Während  also  das  „Blickfeld 
des  Bewufstseins"  (Wundt)  weiter  wandert  und  die  weitere 
Ausführung  der  Schreibbewegungen  dem  Mechanismus  überträgt, 
übt  es  nicht  mehr  die  notwendige  Kontrolle  und  ermöglicht 
ein  leichteres  Auftreten  von  Fehlem. 

In  de^  Sprache  Steinthals  könnte  man  sich  auch  folgender- 
mafsen  ausdrücken:  Die  Vorstellung  eines  Wortes  geht  vom 
Anfang  gegen  das  Ende  zu  immer  mehr  in  eine  „schwingende« 
Vorstellung  über.  In  besonderen  Fällen,  besonders  bei  zusammen- 
gesetzten Wörtern,  dürften  jedoch  Ausnahmen  zu  verzeichnen 
sein. 

Auf   die    beiden    Hälften    des    Diktats    verteilen    sich    die 
angegebenen  Fehler  in  folgender  Weise.    Es  fielen  aus: 
innere  Buchstaben  in  Satz  1 — 10:  1,  in  Satz  11 — ^19:  25, 
Endbuchstaben         „       „  „        5,    „      „  „         19. 

Ich  verfolge  die  Analyse  trotz  der  E[leinheit  der  Zahlen 
noch  weiter.  Zwar  werden  die  Resultate  immer  weniger 
Anspruch  auf  Allgemeingültigkeit  erheben  können,  doch  werden 
sie  Gesichtspunkte  schaffen,  von  denen  aus  bei  künftigen 
Arbeiten  dieser  Art  die  Analyse  weiter  zu  führen  ist.  Das 
Folgende  diene  also  hauptsächlich  der  Ausarbeitung  der  bei 
späteren  Versuchen  einzuschlagenden  analytischen  Methode. 
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Wenn  ich  trotzdem  im  folgenden  von  Ergebnissen  dieser 
Analyse  spreche,  so  geschieht  es  nur  der  Kürze  wegen. 

Unter  den  ausgefallenen  26  inneren  Buchstaben  sind  23 
Konsonanten  und  nur  3  Vokale.^  Es  ist  dies  für  den  Ursprung 
der  Fehler  charakteristisch.  Da  der  Unterschied  der  Vokale 
und  Konsonanten  nur  ein  solcher  des  Klanges  oder  der 
Aussprache  ist,  nicht  aber  die  Schreibweise  betrifft,  so  kann 
man  aus  der  Verschiedenheit  der  Fehlerzahlen  allein  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  diese  Fehler  —  mit  Sikorski  zu  reden  —  vor- 
wiegend „akustischer^  oder  „phonetischer"  Natur  waren.  Dieser 
Schlufs  wird  auch  durch  die  nähere  Betrachtung  der  Fehler 
vollauf  bestätigt.  Was  nämlich  zunächst  die  drei  Vokalfehler 
betrifft,  so  war  der  ausgefallene  Vokal  stets  „e",  also  von  allen 
Vokalen  der  im  allgemeinen  am  wenigsten  accentuierte.  Im 
ersten  Fall  stand  dieses  e  zwischen  den  Buchstaben  iv  und  r, 
im  zweiten  vor  ?,  im  dritten  nach  g.  In  allen  Fällen  waren 
also  die  benachbarten  Buchstaben  solche,  deren  Name  ein  e 
enthielt.  Beim  Schreiben  eines  Wortes  konnte  dann  der  zu 
schreibende»  Vokal  e  mit  dem  im  Namen  des  benachbarten 
Buchstabens  enthaltenen  e  verwechselt  werden,  wenn  das  Kind 
leise  buchstabierend  schrieb,  und  wenn,  wie  das  hier  stets 
der  Fall  war,  die  beiden  e  beim  Buchstabieren  aufeinander 
folgten.*  Ich  habe  später,  wenn  ich  das  laute  Buchstabieren 
der  Schüler  beobachtete,  diesen  Fehler  öfter  konstatieren 
können.  Fehler  dieser  Art  sind  also  ihrem  Wesen  nach  nicht 
solche  des  Schreibens,  sondern  des  Sprechens  oder  Hörens 
(„Klangbild  des  buchstabierten  Wortes").*  Noch  deutlicher 
zeigt  sich  der  akustische,  resp.  phonetische  Charakter  dieser 
Fehler  bei  dem  Ausfall  der  Konsonanten.  Unter  den  aus- 
gefallenen 23  befindet  sich  10  mal  das  ^,  ausgefallen  entweder 
zwischen  e  und  f  oder  zwischen  n  und  w.  Wenn  z.  B.  „enfemt" 
statt  „entfernt**  geschrieben  wird,  so  ist  offenbar  fehlerhafte 
Aussprache  die  Veranlassung  des  fehlerhaften  Schreibens. 

Hier  ist  nun  der  Ort,  die  Frage  kurz  zu  berühren,  inwie- 


^  Auch  SiKOBSKi  beobachtete  ein  häufigeres  Ausfallen  der  Kon- 
sonanten.   A.  a.  0.  S.  462. 

•  Beim  „liautieren"  würden  also  solche  Fehler  nicht  entstehen 
können. 

'  Nach  GoLDSCHKmER  könnte  man  besser  solche  Fehler  definieren 
als  Ausfall  in  der  „Lautfolge"  des  buchstabierten  Wortes. 
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weit  etwa  den  Lehrer,  der  das  Diktat  diktierte,  die  Mitschuld 
an  diesen  Fehlern  trifft.  Das  Urteil  in  dieser  Frage  kann, 
streng  genommen,  nur  von  einem  unparteiischen  Dritten  gefällt 
werden.  Solange  ich  jedoch  in  Ermangelung  desselben  Be- 
klagter und  Richter  in  Einer  Person  bin,  habe  ich  mich  bemüht, 
durch  nachträgliche  Beobachtungen  der  Aussprache,  welche 
die  Schüler  von  Hause  mitbringen,  mir  ein  objektives  Urteil  zu 
bilden.  Besonders  achtete  ich  —  mit  Bezugnahme  auf  obige 
Fehler  —  auf  die  Aussprache  des  t.  Diese  entsprach  voll- 
ständig den  angegebenen  Schreibfehlern,  und  es  kostete  viel 
Mühe,  die  Schüler  beim  Lesen  und  Deklamieren  zu  einer 
korrekteren  Aussprache  anzuhalten.  Für  diese  phonetischen 
Fehler  trifft  also  dasselbe  zu,  was  Strümpell^  über  die  gramma- 
tischen Fehler  sagt:  „Jedes  Eand  nimmt  seine  besondere 
Grammatik  so,  wie  sie  bis  dahin  in  ihm  entstanden  ist,  in  die 
Schule  u.  8.  w.  mit  hinüber"  und:  „Kann  schon  hierbei  die 
Schule  durch  ihren  Unterricht,  der  durch  dasjenige,  was 
die  Kinder  mitbringen,  namentlich  in  den  gewöhnlichen  Volks- 
schulen, überaus  belastet  ist,  im  allgemeinen  weniger  leisten, 
als  das  tägliche  Gespräch  und  die  Umgangssprache, 
worin  das  Kind  sich  bewegt,  so  ist  die  Austilgung  der 
grammatischen  Fehler  in  der  Schriftsprache  noch  schwieriger.** 
Demgemäfs  habe  ich  mir  die  Ansicht^  gebildet,  dafs  das  vom 
Schüler  geschriebene  Diktat,  abgesehen  von  nicht  zu  be- 
streitenden Ausnahmefallen,  nicht  etwa  das  Spiegelbild  der 
vom  Lehrer  gesprochenen  Worte,  sondern  das  der  vom  Schüler 
gehörten,  besser  assimilierten  (in  der  Herbartschen  Sprache 
„appercipierten")  Worte  darstellt.  Der  Schüler  assimiliert 
aber  fremde  Worte  stets  durch  seine  eigenen,  und  mindestens 
ist  es  seine  eigene  Sprache,  in  der  er  sich  beim  Schreiben  den 
Satz  Wort  für  Wort  leise  vorsagt. 

Nachdem  dies  festgestellt  ist,  können  wir  den  psycho- 
logischen Vorgang  bei  der  Entstehung  und  dem  allmählichen 
Anwachsen   der    phonetischen  Fehler    schärfer   fassen.     Genau 


'  Pädagogische  Pathologie  S.  221. 

*  Zu  dieser  Auffassung  wird  man  auch  direkt  durch  die  Lehre  der 
Assimilation  geführt.  —  Einen  weiteren  Beweis  hierfür  s.  S.  225.  — 
Auch  die  Intensität  der  Empfindungen  ist  von  der  Assimilation  ab- 
hängig; cfr.  B.  Erdmann,  „Zur  Theorie  der  Apperception".  Vierteljahrs' 
Schrift  für  wissenschaftl.  Philosophie.    X.  S.  409. 
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genommen,  bestehen  für  den  Volksschüler  zwei  Sprachen.  Die 
eine  ist  die  Sprache  seiner  Umgebung,  in  der  er  aufgewachsen 
ist  und  in  der  er  auch  weiter  meistens  spricht  —  denn  in  der 
Schule  kommt  er  bei  der  Menge  der  Schüler  nicht  viel  zu 
eigenem  Sprechen  — ,  die  andere  Sprache  ist  die  der  Schule. 
Beobachten  wir  nun,  dafs  die  hier  vorliegenden  Schriftfehler 
auf  Mängel  in  jener  Gewohnheitssprache  zurückzuführen  sind, 
dafs  femer  jene  Fehler  gegen  das  Ende  des  Diktates  hin  immer 
mehr  zunehmen,  so  würde  das  weitere  Ergebnis  zu  verzeichnen 
sein,  dafs  der  Schüler  allmählich  ermüdet,  sich  nach  der  Schul- 
sprache, in  der  er  weniger  geübt  ist,  zu  richten.  Bei  zunehmender 
Ermüdung  würde  also  an  die  Stelle  der  Schulsprache  die  ihm 
geläufigere  Umgangssprache  treten.  Mit  Beziehung  auf  den 
Bildungszweck  des  Unterrichts  würden  sich  dann  die  Ermüdungs- 
fehler als  Fehler  des  „Rückfalles  in  alte  Gewohnheiten"  charak- 
terisieren.  Folgerungen  für  die  Praxis  ergeben  sich  hieraus 
von  selbst. 

Die  Zunahme  der  phonetischen  Fehler  gestattet  noch  eine 
andere  Erklärung.  Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dafs  das 
Bichtigschreiben  der  Wörter  durch  die  Vorstellung  des  Schrift- 
bildes wesentlich  unterstützt  und  in  Fällen  gleichklingender 
Wörter,  welche  verschieden  geschrieben  werden,  allein  er- 
möglicht werde.  Wenn  nun  die  Fehler  immer  mehr  anwachsen, 
so  könnte  die  Ursache  darin  zu  suchen  sein,  dafs  mit  wachsender 
Ermüdung  zunächst  die  Schriftbilder  nicht  mehr  deutlich  genug 
vorgestellt  werden  können  und  die  Klangbilder  (Lautfolgen) 
vikariierend  für  sie  eintreten  müssen.  Diese  letzteren  würden 
dann  —  im  Zustande  der  Ermüdung  —  der  eingeübten 
Umgangssprache  entnommen  sein. 

Auf  dieselben  Ursachen,  wie  der  Ausfall  des  t  zwischen 
n  und  fj  scheint  der  Ausfall  des  r  zwischen  e  und  k  („ekennen" 
statt  „erkennen"),  also  zwischen  Vokal  und  Guttural,  und  wohl 
auch  der  mehrfach  beobachtete  Fortfall  einer  Liquida  zwischen 
seh  und  einem  Vokal  zurückzuführen  zu  sein. 

Genau  zu  denselben  Ergebnissen  wie  die  Analyse  der 
inneren  Buchstaben  führt  die  der  Endbuchstaben.  Unter  den 
24  Fällen  kommen  13  auf  den  Ausfall  des  t  am  Ende  der 
3.  Person  Singularis.^    Davon  befindet  sich  ein  Fall  in  der  ersten 


^  In  der  Umgangssprache  sagt  man  z.  B.  das  ^is^  gut. 


222  L.  Höpfner. 

Hälfte,  die  anderen  12  in  der  zweiten  Hälfte  des  Diktats, 
während  nach  dem  Vorkommen  der  genannten  Formen  in  beiden 
Hälften  die  Zahlen  der  möglichen  Fälle  sich  verhalten 
wie  3  : 4. 

Interessant  ist  noch  folgender  Fall.  „Nicht"  lautet  in  der 
Umgangssprache  der  Kinder  „nich".  Dieses  „nicht"  kam  nun 
im  ganzen  Diktat  3  mal  vor,  und  zwar  im  8.,  15.  und  17.  Satz. 
Es  wurde  „nich"  statt  „nicht"  im  8.  0,  15.  1  und  17.  Satz 
3  mal  geschrieben. 

Dieses  letzte  Beispiel  betrachte  ich  als  typisch  für  alle 
Fehler  des  Ausfalls  von  Buchstaben,  welche  durch  Ermüdung 
verursacht  werden.  Man  gestatte  daher,  einen  AugenbUck 
hierbei  noch  zu  verweilen.  Warum  wird  das  Wort  „nicht" 
zuerst  von  allen  Schülern  richtig,  einige  Zeit  darauf 
schon  von  einem  Schüler  falsch  und  wieder  nach  einiger  Zeit 
von  dreien  falsch  geschrieben?  Auf  diese  Frage  habe  ich 
geantwortet:  „Weil  die  vom  Schüler  gegebene  falsche  Schreib- 
weise der  ihm  geläufigen  Aussprache  entspricht,  und  weil  diese 
letztere  im  Zustande  der  Ermüdung  die  angelernte  und  noch 
T^^enig  eingeübte  korrektere  Aussprache  verdrängt."  Das  weniger 
G-eübte  ermüdet  früher,  als  das  Qewohnheitsmäfsige.  Auch  die 
das  Schreiben  regulierende  Vorstellung  des  Schriftbildes  konnte 
durch  Ermüdung  aufser  Funktion  gesetzt  werden. 

Eine  neue  Beleuchtung  erhält  dieser  Fall  —  und  zugleich 
mit  ihm  alle  verwandten  Fälle  —  durch  folgende  Frage: 
„Warum  lautet  das  Wort  „nicht"   in  der  Umgangssprache 

m 

„nich"  ?  Ich  finde  keine  bessere  Antwort,  als  was  Kussmaul  in 
seinem  viel  genannten  Werke*  über  den  lautlichen  Verfall  der 
Sprachen  schreibt:  „Lange  Wörter  wurden  in  kurze  zusammen- 
gezogen, Laute  und  Silben  ausgestofsen.  Der  Franzose  korrum- 
pierte pater  und  mater  zu  pfere  und  mere,  der  Engländer  das 
angelsächsische  hläford  zu  lord,  hlaefdige  zu  lady.  —  Auf  die 
Frage  warum?  giebt  M.  Müller  die  einfache,  aber  wohl  far 
die  allermeisten  Fälle  zutreffende  Erklärung  des  natürlichen 
Strebens,  mit  möglichst  wenig  Muskelanstrengung  und 
Atemaufwand  denselben  Zweck  zu  erreichen,  wie  mit  viel; 
schliefslich  wurde  das  kurze  pere  so  gut  begriffen,  wie  das 
längere  pater  und  lord  so  gut  wie  hläford." 


*  A.  a.  0.  S.  243  unten. 
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Nach  dem  Urteil  der  berühmten  Sprachforscher  liegen  also 
dem  Sprachverfall  der  Nationen  dieselben  Ursachen  zu  Grriinde, 
wie  wir  sie  hier  bei  der  Verstümmelung  der  Wörter  durch  ein- 
zelne Individuen  annehmen,  nämlich  eine  Art  „Prinzip  des 
geringsten  Kraftaufwandes".  Kein  Wunder  also,  dafs  die 
Kinder  mit  wachsender  Ermüdung  Fehler  begehen,  die  sich  als 
solche  des  Sprachverfalls  charakterisieren.  Selbst  wenn  also 
die  gewohnte  Umgangssprache  diesen  Fehlem  nicht  vor- 
gearbeitet hätte,  würde  der  Zustand  der  Ermüdung  für  sich 
ausreichen  können,  ähnliche  Fehler,  wie  die  oben  genannten, 
zu  veranlassen. 

Kussmaul  fährt  weiter  fort:  „Diese  Untersuchungen  der 
Philologen  bieten  dem  Pathologen  beim  Studium  der 
Fehler  der  Lautbildung,  wie  sie  an  einzelnen  Individuen  oder 
ganzen  Volksklassen  inmitten  einer  dieselbe  Sprache  sprechenden 
Nation  zur  Beobachtung  kommen,  ein  grofses  Interesse.  Wir 
sehen  nämlich  dasselbe  Unvermögen,  diesen  oder 
jenen  Laut  auszusprechen,  dieselbe  Neigung,  ihn 
durch  einen  bestimmten  anderen  zu  ersetzen,  die- 
selbe litterale  Verschwommenheit  und  unentschiedene 
Lautfixierung,  endlich  auch  dieselbe  Neigung,  aus 
Trägheit  Laute,  Silben  und  Wörter  zu  korrumpieren, 
denen  wir  bei  ganzen  Völkern  und  Rassen  begegnen, 
auch  bei  einzelnen  Individuen  oder  Teilen  eines 
Volkes." 

Und  wir  können  hinzufügen:  wenn  dieses  letztere  nicht 
der  Fall  wäre,  so  gäbe  es  wohl  auch  keinen  Verfall  der  Sprachen 
selbst;,  denn  dieser  entsteht  nur  durch  Summation  all  der  kleinen 
Veränderungen,  welchen  die  Aussprache  der  Individuen  unter- 
hegt. 

Blicken  wir  zurück  auf  die  Analyse  der  Fehler  des  Aus- 
falls, so  sehen  wir,  dafs  sich  die  formale  Gruppierung  der 
Fehler  auch  für  ihre  psychologische  Beurteilung  frucht- 
bringend erwiesen  hat.  Die  psychologischen  Folgerungen, 
welche  sich  ergeben  haben,  bedürfen  zwar  der  Bestätigung 
durch  eine  Analyse  ^iner  weit  gröfseren  Fehlerzahl,  als  sie  uns 
hier  vorlag,  aber  sie  besitzen  gleichzeitig  so  viel  innere  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  auch  umgekehrt  die  eingeschlagene  Methode 
durch  ihre  Resultate  empfohlen  wird.  Und  mindestens  haben 
wir  Gesichtspunkte  gewonnen,  die  uns  bei  künftigen  Versuchen 
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von  vornherein  das  überschauen  lassen,  worauf  wir  ganz  be- 
sonders, sei  es  während  des  Versuches  oder  hinterher,  bei  der 
Ausarbeitung  zu  achten  haben. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Fehler  des  Ausfalles  würden  nun 
die  anderen  Fehlergruppen  des  Ersatzes,  der  Einschiebung  und 
Umstellung  zu  zerlegen  sein.  Da  die  G-esichtspunkte  der  Zer- 
legung im  wesentlichen  dieselben  sind,  so  können  wir  uns  hier 
kurz  fassen  uud  uns  darauf  beschränken,  nur  einige  neue 
Beziehungspunkte  in  den  Ergebnissen  namhaft  zu  machen. 

Wie  die  Fehler  des  Ausfalls  einen  gemeinsamen  Charakter 
besafsen,  nämlich  als  Fortfall  einer  psyschischen  Funktion* 
infolge  Ermüdung  gedeutet  werden  konnten,  so  sind  auch  die 
formalen  Fehler  der  Einschiebung  als  eine  auch  psycho- 
logisch zusammengehörige  Gruppe  aufzufassen.  Die  eigenen 
Zuthaten  des  Kindes  verraten  nämlich,  dafs  es  allmählich  er- 
müdete, die  gehörten  Worte  des  Diktates  treu  wiederzugeben 
oder  vielleicht  schon  die  gesprochenen  Worte,  so  wie  sie  ge- 
sprochen, zu  assimilieren.  Anders  ausgedrückt:  Bei  dem  Assi- 
milationsprocesse  des  Hörens  gewann  die  assimilierende 
(„appercipierende"  bei  Hbrbart)  Vorstellungsmasse  immer  mehr 
Übergewicht  über  die  percipierte.  Es  wurden  im  ganzen  nur 
27  Fehler  solcher  Einschiebung  beobachtet,  aber  es  ist  doch 
bedeutsam,  dafs  davon  auf  Satz  1 — 10  nur  3  und  die  übrigen 
24  Fehler  auf  Satz  11 — 19  kommen.  Sie  erstrecken  sich  auf 
alle  Sprachelemente. 

Weniger  scheinen  die  Fehler  des  Ersatzes  eine  einheit- 
liche psychologische  Gruppe  zu  bilden,  wie  sie  auch  formal 
zusammengesetzter  Natur  sind,  indem  sie  gleichzeitig  Ausfall 
und  Einschiebung  in  sich  schliefsen.  Unter  den  92  Fehlem 
dieser  Klasse  betrifft  einer  einen  ganzen  Teilsatz,  6  beziehen 
sich  auf  Wörter  und  die  gröfste  Mehrzahl,  nämlich  Ö5,  auf 
Buchstaben.  Der  Ersatz  (eines  Satzes  oder)  von  Wörtern  ist 
offenbar  ein  Fehler  der  Assimilation  oder  des  Gedächtnisses, 
während  der  von  Buchstaben  —  ähnlich  wie  bei  dem  Ausfall  — 
die  schlechte  Aussprache  der  Kinder  widerspiegelt.  Es  wurde 
nur  die  Verwechselung  von  sprachverwandten  Buchstaben  beob- 
achtet, also  besonders  die  Vertauschung  von  tenuis  und  media 
(24  Fälle),  dann  auch  die  gegenseitige  Ersetzung  der  liquidae. 

»  S.  221  f. 


über  die  geistige  Ermüdung  von  Schidkindern.  226 

Diese  Fehler  sind  aber  nicht  alle  phonetischen  Charakters. 
In  verhältnismäfsig  zahlreichen  Fällen  (12)  war  die  Verwech- 
selung von  n  und  m  ein  rein  grammatischer  Fehler,  ent- 
springend aus  der  für  die  hiesige  Lokalsprache  charakteri- 
stischen Verwechselung  des  Dativs  und  Accusativs.  Fehler 
dieser  Art  geben  den  schlagenden  Beweis  dafür,  dafs  in  dem 
von  den  Kindern  geschriebenen  Diktat  sich  vorwiegend  die 
Sprache  der  Kinder,  weniger  die  des  Lehrers  —  dem  man  jene 
Fehler  nicht  zutrauen  wird  —  widerspiegelt.^  —  Die  Reduktion 
der  wirkhchen  Fälle  auf  die  Anzahl  der  möglichen  bietet  hier 
besondere  Schwierigkeiten,  da  nicht  alle  Dativkonstruktionen 
die  gleiche  Neigung  besitzen,  mit  Accusativkonstruktionen  — 
und  umgekehrt  letztere  mit  ersteren  —  verwechselt  zu  werden. 

Von  Fehlem  der  Umstellung  liegen  nur  drei  vor,  einer 
in  der  ersten  Hälfte  des  Diktates,  die  beiden  anderen  in  der 
zweiten. 

Von  den  formalen  Fehlergruppen  des  Ausfalls  und  der 
Einschiebung  hatten  wir  in  der  Tabelle  auf  Seite  216  die  Klasse 
von  Fehlem  abgetrennt,  welche  in  falschlicher  Verdoppelung 
oder  im  unterlassen  der  richtigen  Verdoppelung  der  Buch- 
staben bestehen.  Dazu  rechnen  auch  Verstöfse  gegen  die  An- 
wendung des  Dehnungs-Ä  nach  Vokalen  und  des  e  nach  i.  Der 
Grund  dieser  Abtrennung  ist  darin  gegeben,  dafs  solche  Fehler 
eine  natürliche  Gruppe  büden.  Nach  allgemeinen  Regeln 
dient  die  Verdoppelung  der  Konsonanten  nach  Vokalen  zur 
Bezeichnung  der  Kürze  des  Vokals,  die  Verdoppelung  der 
Vokale  selbst  oder  die  Einschiebung  eines  h  oder  die  eines  e 
nach  i  zur  Bezeichnung  der  Länge.  Hiemach  würden  also  die 
Fehler  dieser  Klasse  akustischen  oder  phonetischen  Charakter 
tragen.  Nun  bestehen  aber  so  zahlreiche  Fälle,  in  denen  Vokale 
ohne  nachfolgenden  Doppelkonsonanten  kurz  oder  ohne  eigene 
Verdoppelung,  resp.  ohne  Einschiebung  von  h  oder  e  lang  ge- 
sprochen werden,  dafs  das  Klangbild  einer  Silbe  nicht  mehr 
als  Regulativ  für  die  Übertragung  in  die  Schrift  dienen  kann. 
Man  mufs  dann  entweder  das  „intuitive"  Schriftbild  zur 
Richtschnur  des  Schreibens  machen,  oder  auf  eine  besondere 
Regel  zurückgehen,  welche  „diskursiv**  die  Schreibweise  fest- 
stellt.     Die    Zunahme    der    Fehler    dieser    Gruppe    (siehe    die 


*  Cf  r.  S.  220. 
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Tabelle  auf  S.  216)  ist  also  teils  auf  ßechnung  der  Abnalime  des 
reproduktiven  Yorstellens  der  Schriftbilder,  teils  des  Besinnens 
auf  die  besonderen  Sch^eibregeln  zu  setzen. 

Soweit  eine  hinreichende  mechanische  Einübung  der  Schreib- 
bewegungen bei  diesen  9jährigen  Kindern  überhaupt  schon 
vorausgesetzt  werden  darf,  würde  auch  eine  Ermüdung  der 
;,Bewegungdbilder^^  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

Wir  haben  noch  kurz  jene  erste  Klasse  von  Fehlem  zu 
betrachten,  die  wir  schon  S.  210  gesondert  behandelt  haben, 
nämlich  die  Verstöfse  gegen  das  Qrofs-,  resp.  Kleinschreiben 
der  Anfangsbuchstaben  von  Haupt-,  Eigenschafts-  und  Thätig- 
keitswörtem.  Auch  für  diese  Fehler  kann  die  psychologische 
Veranlassung  komplizierter  Natur  sein.  Vorwiegend  beruht 
sie  in  einem  Mangel  der  logischen  Subsumtion  oder  der 
Erkennung  eines  Wortes  —  als  zu  einer  jener  Erlassen  ge- 
hörend — ,  und  die  stete  Zunahme  dieser  Fehler  würde  die 
stete  Abnahme  dieser  Erkennung  bei  fortschreitender  Ermüdung 
anzeigen.  Dann  aber  wird  durch  diese  Fehler  auch  bewiesen, 
dafs  auch  die  Schriftbilder,  welche  für  jene  logische  Sub- 
sumtion vikariierend  eintreten,  sie  also  für  den  schliefslichen 
Effekt  ersetzen  könnten,  im  Zustande  der  Ermüdung  diese  ihre 
Funktion  verlieren.  Schliefslich  gilt  für  die  eingeübten  mecha- 
nischen Schreibbewegungen  dasselbe,  was  schon  oben  gesagt 
wurde. 

An  dieser  Stelle  ist  noch  eine  Bemerkung  am  Platze.  In 
den  Fällen  zunehmender  Wortamnesie  infolge  von  „fort- 
schreitender Paralyse**  haben  die  Kliniker  ein  merkwürdiges 
Gesetz  in  der  Beihenfolge  der  allmählich  aus  dem  Gedächtnis 
schwindenden  Wortklassen  beobachtet.  Sie  fanden,  dafs  zuerst 
Eigennamen  verschwinden,  und  dafs  die  anderen  Wörter  sich 
in  der  Reihenfolge  ihnen  anschliefsen,  wie  ihre  Bedeutungen 
immer  mehr  an  konkretem  Charakter  verlieren  und  an  ab- 
straktem zunehmen.  „Je  *  konkreter  der  Begriff  ist,  desto  eher 
versagt  bei  Abnahme  des  Gedächtnisses  das  ihn  bezeichnende 
Wort.  Dies  hat  wohl  nur  darin  seinen  Grund,  dafs  die  Vor- 
stellungen von  Personen  und  Sachen  loser  mit  ihren  Namen 
verknüpft    sind,    als   die  Abstraktionen    von   ihren  Zuständen, 


*  Besser:  der  Reihen  von  Bewegungsempfindungen. 
'  Kussmaul  a.  a.  O.  S.  164. 
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Beziehungen  und  Eigenschaften.     Personen  und  Sachen  stellen 

wir  uns  auch  ohne  Namen  leicht  vor,  das   Sinnenbild   ist  hier 

wesentlicher,  als  das  Sinnbild,  d.  i.  der  Name,   der  nur   wenig 

zum    Begreifen    der    Persönlichkeiten    und    Objekte    beiträgt. 

Abstraktere  Begriffe  gewinnen  wir  dagegen  nur  mit  Hülfe  der 

"Wörter,    die   ihnen  allein   ihre    feste    Gestalt   geben  u.  s.  w." 

Es  wäre  nun  möglich,    dafs    auch  die  Folgen   der  Ermüdung 

sich    eher    beim   Schreiben  von  Wörtern   konkreterer  als  von 

solchen  abstrakterer  Bedeutung  geltend   machten,   sei  es,  weil 

jene  weniger  eingeübt  sind,   sei  es,   weü  wir  bei  konkreteren 

Dingen    dem   Worte    weniger   Aufmerksamkeit    schenken,    als 

bei    abstrakteren.   '  Es    ist    mir    jedoch    nicht    gelungen    — 

wenigstens   bei   vorliegender   Klasse   von    Fehlern    — ,    etwas 

Gesetzmäfsiges     in     dieser     Beziehung     zu     entdecken.      Bei 

näherer  Überlegung  erscheint  dies  auch  ganz  natürlich.    Denn 

wir  haben  es  hier  nicht  mit  einer,  wenn  auch  nur  zeitweisen 

Amnesie    ganzer   Wörter   zu   thun,    sondern   vorwiegend    mit 

einem   Mangel    der  logischen  Subsumtion.     Diese  aber  ist  für 

konkrete   Gegenstände   am  leichtesten   auszuführen,     übrigens 

bedarf  man  wegen  der  so  zahlreichen  Stufen  in  der  Leiter  der 

konkrel^n  und  abstrakten  Vorstellungen  für  diese  Untersuchung, 

wenn    sie    einigermafsen    fruchtbar    ausfallen    soll,    einer    weit 

grölseren  Versuchszahl,  als  sie  hier  vorlag. 

• 

Schlufsbetrachtung. 

Wir  waren  bisher  bei  unserer  Analyse  der  Fehler  von 
einer  Einteilung  nach  formalen  Gesichtspunkten  ausgegangen, 
um  kleinere  Gruppen  zusammengehöriger  Fehler  zu  finden,  bei 
denen  sich  dann  auch  ihre  psychologischen  Eigentümlichkeiten 
leichter  übersehen  liefsen.  um  nun  diese  letzteren  auch 
psychologisch  zu  ordnen,  würden  wir  auf  jene  vorläufige  Analyse 
zurückzugehen  haben,  die  auf  Seite  205  und  206  von  der  beim 
Diktatschreiben  vorkommenden  geistigen  Arbeit  gegeben  wurde. 
Die  ganze  Arbeit  zerfiel  nach  der  Anzahl  der  Sätze  in  19 
„Arbeitsperioden".  Die  Fehleranalyse  hat  gezeigt,  dafs  nicht 
nur  die  Gesamtzahl  der  Fehler,  sondern  auch  die  rein  formaler 
Gruppen,  bei  denen  etwaige  Unwissenheit  ausgeschlossen  war, 
in  den  späteren  Arbeitsperioden  gröfser  war,  als  in  den  voran- 
gehenden. Jede  Arbeitsperiode  zerfiel  dann  wieder  in  1.  Aufnahme 
(Assimilation)     des     Satzes,    2.    gedächtnismäfsiges    Festhalten 
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des  assimilierten  Satzes,  resp.  der  einzelnen  Wörter  bis  zu  ihrer 
Übertragung  in  die  Schrift,  3.  Übertragung  des  behaltenen 
Satzes  in  die  Schrift.  Dabei  ist  zu  beachten,  dafs  der  erste 
dieser  Teilprocesse  in  seinem  Anfang  und  der  letzte  in  seinem 
Absohlufs  mehr  physischer  als  psychischer  Natur  ist,  doch 
betrachten  wir  hier  nur  die  zwischen  diesen  physischen  Grenzen 
eingeschlossenen  psychischen  Vorgänge.  Von  diesen  letzteren 
ist  nun  eigentlich  kein  einziger  direkt  wahrnehmbar,  sondern 
das  direkt  Gegebene  sind  nur  die  physischen  Vorgänge  am 
Anfang  und  am  Ende  oder  deren  ebenfalls  physische  Ergeb- 
nisse nämlich  das  vom  Lehrer  gesprochene  Wort  und  das  vom 
Schüler  geschriebene.  Bedenken  wir,  wie  verschiedene  Wand- 
lungen das  Wort  zu  bestehen  hat,  wie  es  zunächst  vom  Ohr 
des  Schülers  physisch  und  physiologisch  aufgenommen,  wie  es 
„percipiert"  und  das  korrespondierende  Erinnerungsbild  repro- 
duciert  werden  mufs,  wie  sie  zum  „wahrgenommenen '^  Wort 
verschmelzen  und  dieses  erst  durch  die  Auffassung  des  Satz- 
sinnes vollständig  assimiliert  ist,  so  mufs  man  zugestehen,  dafs 
es  der  gröfsten  Vorsicht  bedarf,  wenn  man  sein  urteil  darüber 
abgeben  soll,  an  welcher  Stelle  ein  etwaiger  Fehler  entstanden 
ist.  Ehe  nun  femer  das  so  assimilierte  Wort  geschrieben  wird, 
beispielsweise  ein  Wort  gegen  Ende  des  Satzes,  trat  es  vorher 
—  während  des  Schreibens  der  anderen  Wörter  —  aus  dem 
Bewufstsein  zurück  und  mufste  dann  wieder  reproduciert 
werden.  Hierbei  kann  es  wiederum  Veränderungen  erlitten 
haben.  Es  kann  weiter  auf  zwei  Wegen  reproduciert  werden, 
entweder  als  „sensitives"  Klangbild  —  wie  das  Kind  den 
Klang  des  vom  Lehrer  gesprochenen  Wortes  glaubt  gehört  zu 
haben  — ,  oder  als  „motorisches**  Klangbild,  —  wie  es  sich 
das  Wort  leise  vorspricht  und  möglicherweise  auch  buch- 
stabiert. —  EndUch  kann  auch  die  Übertragung  in  die  Schrift 
auf  zwei  Wegen  geschehen:  entweder  direkt  durch  Koordination 
von  Klang-  und  Bewegungsbildem  der  Buchstaben  oder  durch 
Vermittelung  der  Schriftbilder. 

Trotz  der  Kompliciertheit  dieser  Vorgänge  haben  sich 
doch,  wie  ich  glaube,  in  der  formalen  Fehlerstatistik  gewich- 
tige Gründe  ergeben,  welche  in  vielen  FäUen  erlauben,  den 
Ort  des  Fehlers  mit  einiger  Wahrscheinhchkeit  zu  bestimmen. 
Zahlreiche  Fehler  des  „Ausfalls"  bewiesen,  dafs  ihr  Sitz  in.  dem 
Procefs  der  Assimilation  —  möglicherweise  auch  in  der  nach- 
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herigen  Reproduktion  —  zu  suchen  sei,  und  dafs  besonders 
die  assimilierenden  Vorstellungsmassen,  nämlich  die  Sprache  der 
Umgebung  der  Kinder,  die  Fehler  verursachten.  Dabei  zeigte 
sich  ein  mit  der  Arbeit  wachsendes  Übergewicht  der  assimilie- 
renden Massen  über  die  assimilierten,  besser  „zu  assimilieren- 
den". Wir  führten  dies  zurück  auf  den  Einflufs  der  Übung. 
Begünstigt  wurde  dieses  Übergewicht  durch  den  verwandten 
Charakter  der  Sprachfehler  bei  Ermüdung  und  beim  „Sprach- 
verfall" der  Umgangssprache.  Die  Statistik  der  Fehler  der 
„Einschiebpng"  bestätigte  diese  Ergebnisse. 

Die  Übertragung  in  die  Schrift  wurde  in  vielen  Fällen 
als  Ort  des  Fehlers  erkannt,  wo  es  zu  dieser  Übertragung  des 
Schriftbildes  bedurfte.  Wir  gewannen  die  Überzeugung,  dafs 
auch  das  Schriftbild  bei  zunehmender  Arbeit  immer  leichter 
versagt.  Als  Koordinationsfehler  von  Klangbild  und  Schreib- 
bewegungen können  nur  wenige  mit  Sicherheit  gedeutet  werden. 
Es  sind  dies  die  wenigen  Fälle  der  „Umstellung"  von 
Buchstaben.  Doch  ist  es  möglich,  dals  zu  der  S.  218  gefundenen 
Thatsache,  dafs  Buchstabenfehler  von  Anfang  gegen  Ende 
eines  Wortes  hin  zunehmen,  auch  Koordinationsfehler  beitragen. 

In  einer  Gruppe  von  Fehlem  stellte  sich  ziemlich  rein 
das  allmähliche  Ermatten  logischer  Operationen,  nämlich  des 
Subsumierens  unter  Wortklassen,  resp.  Regeln  dar.  —  Diese 
psychologischen  Fehlerklassen  zahlenmäfsig  gegeneinander 
abgrenzen  zu  wollen,  wie  es  Sikorski  that,  ist  jedoch  noch 
nicht  an  der  Zeit.  Wir  müssen  uns  daher  vorläufig  mit  diesen 
allgemeinen  Ergebnissen  begnügen.  Für  gewisse  praktische 
Folgerungen  reichen  dieselben  auch  aus.  Theoretisch  lassen 
sie  naturgemäfs  zahlreiche  Fragen  ungelöst. 
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I.  Über 
eine  Depressionsform  der  Intelligenz  in  sprachlicher  Beziehung. 

Von 

M.  0.  Fkaenkel. 

Vor  längeren  Jahren  hatte  ich  Veranlassung,  eine  Kranke  ärztlich 
zu  behandeln,  die  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  völlig  den  Eindruck  einer 
Idiotin  machte.  Die  zusammengekrümmte  Gestalt  des  23  Jahre  alten 
Mädchens,  der  stumpfe  Gesichtsausdruck,  das  dumpfe,  nur  bisweilen  von 
abgerissenen  Worten  und  kicherndem  Hi-hi  unterbrochene  Hinbrttten,  die 
Gefräfsigkeit  u.  s.  w.  liefsen  glauben,  dafs  man  es  mit  einem  blödsinnigen 
Kinde  zu  thun  habe.  —  Nach  Verlauf  von  sechs  Wochen  zeigte  jedoch 
Patientin  plötzlich  ein  ganz  anderes  Bild,  —  die  Gestalt  aufgerichtet, 
schlank,  der  Gang  nicht  mehr  trippelnd,  der  Blick  lebhaft,  Rede  und 
Benehmen  verständig,  die  Sprache  korrekt;  kurz,  Patientin  war  eine  ganz 
andere  Person.  Der  frühere  Zustand  wiederholte  sich  zwar  noch  einige- 
mal, war  aber  von  kürzerer  Dauer,  zwei  Wochen  oder  zwei  Tage,  und  ver- 
schwand zugleich  mit  den  unterdes  auftretenden  hystero-epileptischen 
Krämpfen  gänzlich,  so  dafs  die  Kranke  (A.)  nach  etwa  Jahresfrist  geheilt 
zu  den  Ihrigen  zurückkehren  konnte. 

Aus  dem  Symptomenkomplex  dieser  scheüibaren  Idiotie,  oder  zeit- 
weiligen Depression  der  Intelligenz,  hebe  ich  das  die  eigentümliche  Sprech- 
weise betreffende  Symptom  heraus,  weil  ich  dasselbe  noch  bei  einer  anderen 
Kranken  beobachtet  und,  soweit  ich  Umschau  halten  konnte,  nirgend 
anderswo  erwähnt  gefunden  habe. 

Die  zweite  Kranke,  Frau  B.,  litt  seit  ihrer  ersten  Entbindung  im 
23.  Lebensjahre  anfangs  an  somnambulen  Zuständen  von  2  bis  15  Minuten 
langer  Dauer,  während  deren  sie,  bisweilen  im  Gehen,  zusammenhängend 
aussprach,  was  ihr  Gemüt  bewegte ,  mit  nachfolgender  vollständiger 
Amnesie  des  Gesprochenen.  Auch  bei  ihr  war  das  Benehmen  während 
der  jahrelang  sich  wiederholenden  häufigen  Anfälle  kindlicher,  oft  neckischer 
Art  und  ganz  so,  wie  es  bei  den  Experimenten  zu  sehen  ist,  die  man  an 
Hypnotisierten  anstellt,  um  die  Möglichkeit  der  ümstimmung  des  Charakters 
einer  Persönlichkeit   nachzuweisen.     Beiläufig  gesagt,    ist  Frau  B.  niemals 
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in    hypnotischen  Zustand  versetzt   worden    und   ein    einmaliger   derartiger 
Versuch  sogar  raifslungen. 

Bekanntlich  sprechen  junge  Kinder  von  2  his  6  Jahren,  ebenso  wie 
ftltere  Schwachsinnige,  von  sich  in  der  dritten  Person  und  lieben  es,  ihrem 
Eigennamen  die  Verkleinerungssilbe  chen  oder  lein  anzuhängen.  Letzteres 
ist  weniger  auffällig,  da  die  „Lieblinge^'  sehr  rasch  herausfühlen,  dafs  mit 
der  Verkleinerungssilbe  der  angenehme  Begriff  der  Verhätschelung  ihrer 
kleinen  Person  verbunden  ist.  Koseworte  prägen  sich  der  jungen  Hirn- 
rinde überraschend  schnell  ein  und  erhalten  sich  darin  als  bleibendes  Ver- 
mächtnis bis  in  das  höhere  Alter.  Weniger  verständlich  ist  aber  eine 
andere  Beobachtung,  die  an  den  beiden  in  Kede  stehenden  Kranken 
gemacht  wurde  in  Beziehung  auf  eine  Eigentümlichkeit,  die  ihnen  mit  dem 
Kinde,  das  zu  denken  beginnt,  gemein  ist.  Beide  nämlich  verstofsen, 
obgleich  sie  eine  gute  Schulbildung  genossen  haben,  insofern  gegen  die 
Grammatik,  da£s  sie  die  unregelmäfsigen  Zeitwörter  regelmäfsig  kon- 
jugieren, also  z.  B.  gedenkt  für  gedacht,  gesprecht  für  gesprochen, 
gelügt  für  gelogen,  gegeben  für  gegangen  sagen,  und  überdies  das 
mir  und  mich  verwechseln.  Alles  das  aber  lediglich  im  kranken  Zu- 
stande, während  beide  in  den  Pausen  ihrer  Krankheit  der  hochdeutschen 
Sprache  vollkommen  mächtig  sind.  Dazu  kommt,  dafs  Frau  B.  während 
ihrer  Anfälle  die  Verkleinerungssilbe  „eben"  an  die  Namen  ihrer  An- 
gehörigen hängt  und  von  sich  in  der  dritten  Person  spricht.  Dieselbe 
Person  macht  aber  die  obenerwähnten  Sprachschnitzer  nicht  im  Franzö- 
sischen, das  sie  wie  ihre  Muttersprache  beherrscht,  korrekt  und  mit 
grofser  Gewandtheit  spricht  und  schreibt,  nachdem  sie  es  auf  einer  deutschen 
Töchterschule  und  später  durch  langjährigen  Aufenthalt  im  Auslande  erlernt 
hat.  Übrigens  spricht  sie  in  ihren  Anfällen  nur  ausnahmsweise  Französisch, 
d.  h.  wenn  sie  sich  Franzosen  gegenüber  glaubt  und  deren  vermeinte 
Reden  oder  Gedanken  scherzhaft  oder  zornig  mit  einem  gewissen  Pathos 
beantwortet. 

Eine  weitere  Ähnlichkeit  im  psychischen  Verhalten  der  beiden  Kranken 
ist  die,  dafs  sie  beide,  auch  in  den  Intervallen  und  im  verhältnismäfsig 
gesunden  Zustande,  schwach  im  Rechnen  sind.  A .  .,  während  sie  die 
kunstvollsten  Blumen  und  Stickereien  mit  der  Nadel  aus  freier  Hand  ent- 
wirft und  ausführt,  vermag  dabei  nicht  zu  zählen,  —  B.  ist  so  unsicher, 
dafs  sie,  trotz  des  scharfsinnigen  Kombinierens  in  ihrem  übrigen  Denken 
und  Thun,  nicht  ohne  Beihülfe  ihre  Haus*  und  Geschäftsbücher  zu  führen 
versteht. 

Es  ist  demnach  ein  einseitiger  Defekt  vorhanden,  der  mit  der 
erwähnten  Depression  der  Intelligenz   in  Zusammenhang  zu  stehen  scheint. 

Fragen  wir  nun,  wie  es  komme,  dafs  schulgerecht  gebildete  Erwachsene 
solche  grammatische  Schnitzer  machen,  wie  sie  Kinder  der  untersten  Schul- 
klassen kaum  noch  begehen.  Die  Antwort,  meine  ich,  kann  folgender- 
mafsen  lauten.  Die  Wortformen  prägen  sich  beim  ersten  Erlernen  der 
Sprache  in  die  intakten,  weichen  Hirnzellen  des  Kindes  leicht  ein  und 
erhalten  sich  darin,  je  nachdem  die  Hirnmasse  fester  und  elastischer  wird. 
Später  Erlerntes  stöfst  in  dem  erhärtenden  Gewebe  auf  gröfseren  Wider- 
stand, namentlich  alles,  was  von  dem  Schema  des  zuerst  Erlernten  abweicht. 
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Daher  bildet  das  zaei'st  erlernte  Wort  mit  seinen  Beagungsformen  für  das 
Kind  die  Regel,  die  es,  wenn  sein  Wortschatz  sich  erweitert,  im  richtigen 
Sprachgefühl  auf  das  Spätere  überträgt.  Die  Übertragung  selbst  ist  ein 
AssociationsYorgang,  mit  dem  das  Denken  beginnt.  Der  weitere  abweichende 
Sprachgebrauch  erfordert  ein  neues  Erlernen  und  Einprägen  in  verfügbare 

Zellengruppen  und  Bahnen,  die  unter  Umständen durch  Krankheit  oder 

allgemeine  Schwächezustände  —  ihre  Leistung  versagen,  weil  die  Furchen 
der  Eindrücke  des  später  erworbenen  Wortvorrates  nicht  tief  genug  sind.  — 
Ähnlich  ist  während  der  längeren  und  kürzeren  Daner  der  Amnesie  der 
Vorgang  bei  beiden  Kranken,  die  nicht  nur  in  der  geschilderten  Ausdrucks- 
weise, sondern  auch  in  ihrem  Lachen  und  Weinen  über  höchst  unbedeutende 
Gegenstände  zu  erkennen  geben,  dals  sie  sich  in  ihre  Kindheit  zurück- 
versetzt fühlen. 


II.  Eine  Selbstbeobachtung  über  GrefüMston. 

Von 

M.  0.  Fraenkbl. 

In  einer  Abhandlung  über  Störungen  des  Vorstellungsablaufes  bei  der 
Paranoia  (Ärch.  f.  Psychiatr,  XXIV.  1  u.  2)  spricht  Professor  Ziehen 
von  dem  Gefühlston,  der  neben  anderen  Faktoren  auf  die  Beihenfolge 
der  Vorstellungen  bestimmend  einwirke.  Eine  Wahrnehmung,  die  mir  in 
jüngeren  Jahren  entging,  die  aber  vermutlich  hundert  anderen  gesunden 
Personen  bekannt  ist,  ohne  besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen,  fällt  unter 
obige  Bezeichnung  vom  Gefühlston. 

Nehme  ich  ein  Zeitungsblatt  zur  Hand,  dessen  untere  Hälfte  im 
Feuilleton  eine  Novelle  oder  dergl.,  kurz  eine  Dichtung  enthält,  und  ich 
lese  zuerst  die  amtlichen  und  politischen  Nachrichten,  die  auf  den  Titel 
des  Thatsächlichen,  Wahren  und  Wirklichen  Anspruch  machen,  so  ist  der 
Eindinick,  den  ich  erhalte,  je  nach  meinem  Interesse  an  der  besprochenen 
Sache,  mehr  oder  minder  lebhaft.  Dieser  Eindruck,  das  Gefühl  des  That- 
sächlichen, verschwindet  aber  nicht  sogleich,  wenn  die  Lesearbeit  auf  den 
erdichteten  Inhalt  des  Feuilletons  fortschreitet,  sondern  erhält  sich  eine 
Weile,  gleich  den  Nachbildern,  die  mein  Auge  beim  Übergang  von  grellem 
Lichte  zu  matterem  oder  zum  Dunkel  erhält.  Umgekehrt  ist  der  Vorgang, 
wenn  ich  zuerst  das  Feuilleton  und  dann  die  politischen  Nachrichten,  die 
Wahlaufrufe  u.  s.  w.  lese.  Der  Eindruck,  den  ich  durch  den  raschen 
Wechsel  dann  gewinne,  ist  der,  dafs  ich  die  letzteren  für  unwahr  halte, 
wie  sie  es  auch  in  der  That  häufig  nicht  besser  verdienen.  Die  Dauer 
dieses  Zustandes,  die  ich  zu  bestimmen  versucht  habe,  scheint  in  beiden 
Fällen  nicht  wesentlich  verschieden  zu  sein  und  wenn  sie  es  ist,  von  der 
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subjektiven  Stimmung  des  Lesers,  sowie  von  dem  mehr  oder  minder 
spannenden  Stil  des  Feuilletonisten  abhängig  zu  sein.  Durchschnittlich  ist 
die  Dauer  des  Überganges  7on  dem  minderbewufsten  zum  klar  bewufsten 
Zustande  eine  Minute. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  meine  ich  in  folgenden  Erwägungen 
suchen  -  zu  dürfen.  —  Im  Hintergrunde  jeder  psychischen  Thätigkeit, 
sozusagen  im  Dunstkreise  des  Nervensystems,  möge  sie  in  Gefühlen,  Vor- 
stellungen, Begriffen  und  Worten  ihren  Ausdruck  finden,  schlummert  eine 
ursprüngliche  Empfindung,  die  jener  den  Ton,  dem  Bilde  die  Färbung 
durch  ihr  Mitschwingen  giebt,  ohne  dafs  man  unter  gewöhnlichen  Um- 
standen sich  dessen  bewufst  wird.  Sie  tritt  erst  ungehemmt  hervor  und 
verlangsamt  die  Perception  bei  einer  gewissen  Reizbarkeit  und  Schwächung 
des  Nervensystems,  wie  auch  Nachbilder  nicht  jederzeit  und  jedem  zu 
Gesichte  kommen. 

So  weit  hatte  ich  geschrieben,  als  ich  zufällig  in  F.  Th.  YISCHERS 
bekanntem  „Ät4ch  Einer",  Bd.  II,  S.  375,  auf  folgende  Stelle  stiefs: 

„Wenn  ich  Poetisches  gelesen  habe,  z.  B.  Jamben,  und  komme  nachher 
an  Prosaisches,  so  meine  ich  einige  Minuten  lang,  es  auch  als  Jamben 
lesen  zu  müssen.  So  ging  es  mir  einmal  mit  einem  Eegierungsreskript. 
Zufällig  liefen  die  ersten  Zeilen  ganz  ordentlich.     Ich  las: 

Es  wird  I  hiermit  |  döm  Her  |  zöglieh  |  Co  Amt 
Afif  den  |  Bericht  |  vom  sechs  |  tön  die  |  ses  Mdnäts, 
Betreffs  I  dte  Pa  I  ragra  I  phen   ftlnf  (  und  swanzKg 
Dte  nefi  I  6n  P5  I  lYzel  |  -Ördnfingr  I 

Soweit  ging's,  aber  weiter  nicht,  das  Folgende  war  nicht  in  Jamben  zu 
bringen,  und  ich  erwachte  zur  Prosa.  Übrigens  belehrender  Beitrag 
zur  Psychologie  der  Bhythmik  oder  eigentlich  der  idealen  Nervenlehre. 
Fortschwingen  des  Rythmus  fühlenden  Nervs"  —  und  eine  weitere  Belag- 
stelle zu  Ziehens  Gefühls  ton. 


III.  Über  eine  subjektive  Erscheinung  im  Auge. 

Von 

P.  Zeemak 

in  Leiden. 

Gelegentlich  einer  Untersuchung  über  das  KERKsche  magneto-optische 
Phänomen^  fiel  mir  bei  Beobachtung  mit  dem  BABiNETschen  Kompensator 
eine  Erscheinung    auf,    deren   Ursache    im   Auge   liegt.      Da   sie   in    der 


*  P.  Zeeman,  Metingen  over  het  vers  clyttsel  van  Kerr.    Leiden,  1893, 
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Physiologie   nicht   oder  wenig   bekannt  scheint,    erlaube  ich  mir,    sie  hier 
mitzuteilen. 

Bald  bemerkte  ich,  dafs  der  genannte  zusammengesetzte  Apparat, 
womit  die  Erschehrang  zuerst  gesehen  wurde,  zur  Beobachtung  nicht  not- 
wendig ist.  Das  Licht  braucht  nicht  polarisiert  zu  sein ;  man  braucht  nur 
einen  hell,  am  besten  mit  Na-Licht  erleuchteten  Spalt,  mit  genügend 
dunkler  Umgebung.  Wenn  man  nun  bei  Beobachtung  mittelst  eines 
Fernrohres  plötzlich  das  Auge  an  das  Okular  bringt,  oder  auch,  während 
das  Auge  schon  an  der  richtigen  Stelle  sich  befindet,  plötzlich  Licht  ein- 
treten läfst,  oder  schliefslich  mit  unbewaffnetem  Auge  plötzlich  auf  den 
Spalt  blickt,  so  sieht  man,  namentlich  in  den  ersten  Momenten,  nicht  nur 
den  hell  erleuchteten  Spalt,  sondern  auch  eine  blau-violette  Lichtlinie.  Sie 
gleicht  dem  Urarifs  einer  Birne,  deren  Achse  senkrecht  zur  Spaltmitte 
steht.  Dem  rechten  Auge  erscheint  der  spitzige  Teil  der  Lichtlinie,  also 
der  Stiel  der  Birne  rechts  vom  Spalt,  der  gekrümmte  Teil  kommt  ein 
wenig  jenseits  des  Spaltes.  Mit  dem  linken  Auge  sieht  man  die  der 
beschriebenen  symmetrischen  Figur,  und  bei  Beobachtung  mit  beiden  Augen 
kann  man  gleichzeitig  beide  Figuren  beobachten.  Der  von  der  Lichtlinie 
umsäumte  Teil  des  Feldes  ist  meistens  dunkel.  Es  ist  merkwürdig,  dafs 
nicht  nur  gelbes  Licht,  sondern  alle  Spektralfarben  die  violette  Linie  er- 
zeugen. Es  gelingt  sogar,  bei  jeder  der  drei  Wasserstofflinien,  eventuell 
bei  genügender  Erweiterung  des  Spaltes,  die  Erscheinung  mit  einem  gewöhn- 
lichen Spektroskop  von  Desaga  zu  beobachten.  Mit  der  roten  Linie 
gelingt  es  leicht,  mit  den  anderen  sehr  schwer.  Mit  gelbem  oder  weifsem 
Lichte  ist  die  Beobachtung  der  Erscheinung  leicht.  Ja,  man  kann  sogar, 
wenn  man  zwischen  den  beiden  soweit  wie  möglich  und  als  Schirm  aus- 
gebreiteten Händen  einen  Spalt  bildet  und  dann  nach  einer  Gaslampe  in 
genügend  dunkler  Umgebung  sieht,  die  Erscheinung  sehen,  wenn  auch 
weniger  deutlich. 
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Otto  Ammon.  Die  natttrliclie  Auslese  beim  Mensclieii.  Auf  Grund  der 
anthropologischen  Untersuchungen  der  Wehrpflichtigen  in  Baden  und 
anderer   Materialien   dargestellt.    Jena,  Gustav  Fischer,  1893.    326  S. 

Die  Anthropometrie  —  deren  Vertreter  ihre  Disciplin  als 
Anthropologie  schlechthin  zu  bezeichnen  pflegen  —  findet  sicherlich 
nicht  so  viele  Aufmerksamkeit  und  Pflege,  als  sie,  besonders  auch  für 
psychologische  Verwertung,  in  Anspruch  nehmen  darf.  Wir  können 
daher  die  vorliegende  Arbeit,  die  mit  nicht  geringem  Fleifse  unternommen 
worden  ist,  füglich  willkommen  heilsen,  wenigstens  ehe  wir  sie  im 
einzelnen  kennen  gelernt  haben. 

Der  Verfasser  bekennt,  daXs  ihm  unerwarteterweise  die  Gesetze 
der  Vererbung  und  wider  seinen  Willen  die  natürliche  Auslese  beim 
Menschen  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  gekommen  sei.  Er  ist 
darauf  gefafst,  dafs  man  seine  Lehre  wegen  ihrer  Konsequenzen  als  eine 
ideallose,  wohl  gar  als  eine  umstürzende  angreifen  werde,  er  hält  es  für 
geboten,  von  vornherein  mit  „einem  gewissen  religiösen  Standpunkte** 
sich  auseinanderzusetzen.  Demnach  scheint  er  auf  eigentlich  wissen- 
schaftliche Kritik  entweder  nicht  zu  rechnen,  oder  gegen  solche  sich 
sicherer  zu  fühlen. 

Nun  ist  schon  etwas  merkwürdig,  wenn  an  die  Spitze  des  Buches 
unter  der  Überschrift  „Die  wichtigsten  Gesetze  der  Vererbung"  ein 
Auszug  aus  den  Theorien  Weismanns  dargeboten  wird  —  denn  es  sind 
doch  wohl  verschiedene  solche  einander  gefolgt,  obgleich  Hr.  A.  nur 
von  der  Theorie  redet  und  dazu  bemerkt:  „Diese  Theorie  wurde 
gewählt,  weil  die  aus  ihr  zu  ziehenden  Folgerungen  mit  den  von  uns 
beobachteten  Vererb ungsthatsachen  übereinstimmen."  (Satz  11  Not.)*  Was 
alsdann  über  Vererbung  mitgeteilt  wird,  teils  aus  einem  anthropologischen 
Familienbuche,  das  der  Verfasser  angelegt  hat,  teils  nach  den  Aufnahmen 
beim  Ersatzgeschäfte,  die  zwischen  Körpergröfse,  Kopfindex,  Augen-,  Haar- 
und  Hautfarbe  und  anderen  Merkmalen  zahlreiche  Wechselbeziehungen 
ergeben  haben,  kann  ich  vorläufig  übergehen,  ebenso  die  dann  folgenden 
Auszüge  aus  Galton  und  de  Candolle.  Dagegen  ist  im  II.  Hauptstücke 
die  eigentliche  Beweismasse  für  die  besonderen  Entdeckungen  enthalten, 


*  Es  wird  immer  die  Nummer  der  „Sätze**,  d.  h.  Paragraphen,  citiert 
werden,  weil  der  Autor  sich  selber  so  citiert. 
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die  der  Verfasser  sich  zuschreibt.     Deshalb  darf  auch  die  Kritik,    wenn 
sie  hier  einsetzt,  einstweilen  genug  zu  thun  glauben. 

Der  137.  Satz  giebt  als  Resultat  vorausgehender  Zahlenreihen  an- 
„Schon  die  Einwanderung  vom  flachen  Lande  in  die  Städte  hat  den 
Charakter  einer  natürlichen  Auslese,  indem  von  den  vorhandenen 
Langköpfen  (als  solche  werden  alle  Indices  unter  80  zusammengefafst) 
ein  gröfserer  Teil  in  die  Städte  wandert,  als  von  den  Rundköpfen 
(Indices  85  und  darüber)  . . .  Indessen  ist  dieser  Unterschied  nicht  sehr 
erheblich,  wohl  deshalb,  weil  auch  der  Zufall,  wie  z.  B.  das  Bedürfnis 
nach  Arbeitsgelegenheit,  viele  ohne  Rücksicht  auf  den  Kopfindex  (man. 
bemerke  die  Ausdrucks  weise !)  in  die  Städte  treibt.  Die  in  die  Städte 
Eingewanderten  erleiden  daselbst  eine  abermalige  Auslese.  Von  den 
Rundköpfen  verschwindet  ein  gröfserer  Teil,  von  dem  wir  vorerst  nicht 
wissen,  wohin  er  gerät,  wogegen  von  den  Langköpfen  ein  gröfserer 
Teil  sefshaft  wird  und  durch  Übertragung  seiner  Langköpfigkeit  auf  die 
Nachkommen  die  langköpflgeren  Stadtgeborenen  (Halbstädter)  erzeugt. 
Die  natürliche  Auslese  wirkt  auf  diese  im  gleichen  Sinne  zum  dritten 
Male.  Wiederum  verschwindet  von  den  Rundköpfen  ein  gröfserer  Teil,  und 
nur  der  langköpfigere  Teil  gelangt  dazu,  in  der  zweiten  Generation  der 
Stadtansässigkeit  Söhne  zum  Ersatzgeschäfte  (die  eigentlichen  Städter)  zu 
bringen.''  Diese  Sätze,  wie  immer  sie  begründet  sein  mögen,  sehen  noch 
unscheinbar  genug  aus.  In  174  wird  als  besonderes  Ergebnis  des  III.  Haupt- 
stückes hinzugefügt:  dafs  die  grofsen  Städte  ihre  Anziehungskraft  nicht 
auf  die  hellen  Pigment-Merkmale  ausüben ;  „eher  wäre  eine  Anziehimg 
der  dunklen  Farben,  wenn  auch  nur  in  leichtem  Q-rade,  zu  vermuten." 
Dann  aber  heifst  es  von  dem  „weiteren  Siebungsprocefs  durch  die  aus- 
lesende Kraft  des  städtischen  V^ettbewerbes":  „Die  nächste  Generation, 
welche  von  den  Eingewanderten  in  der  Stadt  erzeugt  ist,  also  die  der 
Halbstädter,  zeigt  eine  bedeutende  Zunahme  der  Langköpfe  und  der 
hellen  Pigmente  (Sperrdruck  von  mir).  In  der  Summe  der  dritten 
und  der  folgenden  Generationen,  bei  den  eigentlichen  Städtern,  erfahren 
sowol  die  Langköpfe  als  die  hellen  Komplexionen(Sperrdruckvon  mir) 
eine  abermalige  Zunahme,  die  besonders  bei  den  ersteren  sehr  auffallend  ist." 
Die  eigentliche  Bedeutung  dieser  behaupteten  Auslesen  wird  zwar  öfters 
vorausbedeutet,  aber  erst  im  VI.  Hauptstücke  enthüllt.  Dazwischen  fallen 
noch  Hauptstück  IV  und  V,  als  deren  Resultat  (238)  die  treibende 
Wirkung  des  Stadtlebens  dargestellt  wird:  Wachstum  und  allgexneine 
Entwickelung  —  durch  das  Auftreten  von  Körper-,  Bart-,  Achsel-  und 
Schamhaaren,  sowie  durch  Stimmbrechung  charakterisiert  —  zeigen  sich 
beschleunigt.  Ein  Resultat,  das  ich  als  wahrscheinlich  genug  anerkenne, 
ohne  es  hier  prüfen  zu  wollen.  Das  VI.  Hauptstück  handelt  über  „die 
natürliche  Auslese  und  die  seelischen  Anlagen*'.  Der  erste  Satz  (239), 
auf  den  sodann  eine  ganze  Philosophie  der  Geschichte  aufgebaut  vrird, 
giebt  das  eigene  Hauptresultat  des  Verfassers  gefälscht  wieder;  er 
beginnt  nämlich :  „Im  IH.  und  IV.  Hauptstücke  haben  wir  gesehen,  daüs 
die  Städte  eine  natürliche  Auslese  der  langköpfigen  und  der  hell 
pigmentierten  (Sperrdruck  von  mir) ...  zu  stände  bringen,  indem  sie  diese 
in  stärkerem  Mafse  vom  Lande  anziehen,  als  die  rundköpfigen  und  dunkel 
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pigmentierten  Individuen  ..."  In  der  Annaerkung  wird  noch  besonders 
auf  die  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  im  Satze  174  verwiesen.  Und 
nun  vergleiche  der  Leser,  was  oben  aus  diesem  Satze  174  angeführt  wurde. 
Hier  heifsen  nim  die  langköpfigen  und  hell  pigmentierten  Individuen 
Typus  A  (wie  schon  Satz  76),  die  rundköpfigen  und  dunklen  Typus  B, 
und  in  240  ergiebt  „der  Schlufs  sich  ungezwungen,  dafs  den  durch  jene 
äufseren  Merkmale  charakterisierten  Bassetypen  bestimmte  seelische 
Anlagen  innewohnen,  die  den  eigentlich  wirksamen  Faktor  bei  der  Auslese 
abgeben."  Nach  241  ist  A  Typus  der  Germanen,  B  eines  anderen  Volkes, 
dem  Verfasser  keinen  Namen  giebt.  In  242  £P.  folg^  Charakteristik  der 
Germanen,  247  ff.  des  dunklen  rundköpfigen  Volkes,  als  Beispiele  davon 
werden  Hunnen,  Ungarn,  Mongolen,  Türken  genannt,  „von  deren  keinem 
aber  die  süddeutschen  JRundköpfe  absta^mmen  können";  die  höchste 
Leistung,  deren  der  rundköpfige  Geist  fähig  war,  verkörpere  die  chine^ 
sische  Kultur;  Japanesen  seien  nicht  rein  rundköfig.  In  252  ff.  Gegen* 
überstellung  der  Lang-  und  Bundköpfe.  Jene  durch  ihr  ganzes  Wesen 
zur  Aristokratie  bestimmt;  diese  zum  bürgerlichen  Erwerbe.  „Bein 
wissenschaftliche  Bestrebungen,  denen  sich  die  Langköpfe,  von  Wifs- 
begier  getrieben,  mit  dem  ganzen  Ungestüm  ihres  Wesens  hingeben, 
liegen  den  Bundköpfen  femer ;  der  praktische  Nutzen  neuer  Erfindungen 
entgeht  ihnen  aber  nicht,  und  sie  bringen  oft  die  allzu  uneigennützigen 
Langköpfe  in  wirthschaftliche  Abhängigkeit.  Ihre  Neigung  zur  demo* 
kr ati sehen  Gleichheitslehre  ist  darin  begründet,  dafs  sie  selbst  in 
keiner  Weise  über  die  mittlere  Höhe  hervorragen  und  gegen  Gröfse, 
die  sie  nicht  fassen  können,  Abneigung,  wo  nicht  Hafs  empfinden." 
Lang-  und  Kurzköpfe  gleichmäfsig  werden  durch  den  Geburtenüberschufs 
vom  Lande  in  die  Stadt  getrieben,  bei  der  Auslese  spielen  Zufälle, 
namentlich  das  Erbrecht,  eine  grofse  Bolle  (253).  „Da  aber,  wie  wir  in 
den  Sätzen  131 — 137  gesehen  haben,  namentlich  bei  den  Langköpfen  eine 
etwas  stärkere  Beteiligung  an  dem  Wanderstrome  bemerkbar  ist,  als  bei 
den  Bundköpfen,  so  müssen  wir  nach  den  unmittelbar  vorhergehenden 
Sätzen  vermuten,  dafs  den  Langköpfen  etwas  häufiger  der  Trieb  nach 
besserem  Fortkommen  und  das  Bewufstsein  der  Befähigung  zu  gewerb- 
lichen (Sperrdruck  von  mir)  und  wissenschaftlichen  Berufsarten 
innewohnt,  den  Bund  köpfen  etwas  häufiger  die  Neigung  zu  der  her- 
kömmlichen Lebensweise  und  die  Liebe  zur  angestammten  Heimat.^*  Im 
vorhergehenden  Satze  besafsen  die  aristokratischen,  allzu  uneigennützigen 
Langköpfe  „Sinn  für  bürgerlichen  Erwerb  nur  in  geringem  Grade/' 
Hier  geit  'e  hen,  dor  geit  'e  hen.  Man  höre  weiter  (254) :  Nicht  alle,  die 
in  die  Städte  wandern,  haben  Glück.  „Die  meisten  ziehen  nach  einem 
Mifserfolge  an  einen  anderen  Ort,  oder  verschwinden  spurlos,  und 
nur  ein  Teil  wird  in  der  Stadt  ansässig  bis  zur  folgenden  Generation. 
Dafs  den  Langköpfen  im  allgemeinen  eine  bessere  Befähigung  innewohnt, 
den  städtischen  Wettkampf  zu  bestehen,  ist  in  Satz  137  und  bei  mehreren 
anderen  Gelegenheiten  ausgesprochen  worden.  Der  Verbrauch  an  Bund- 
köpfen in  den  Städten  ist  ein  weit  stärkerer,  als  der  Verbrauch  von 
LangkÖpfen.**  Jawohl,  ist  ausgesprochen  worden!  Und  sollte  hier,  in 
diesem  schönen  „Hauptstück"  endlich  bewiesen    werden.      Womit  wird 
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es  bewiesen?  Mit  ein  paar  trivialen,  tmd  noch  dazu  einander  wider- 
sprechenden Behauptungen,  und  schliefslich  mit  Verweisung  darauf, 
dafs  es  früher  ausgesprochen  wurde!  Der  Verbrauch  an  Bund- 
köpfen ist  ein  weit  stärkerer!  D.  h.,  sie  werden  weniger  ansässig,  am 
Schlüsse  des  Buches  (402)  wird  aber  noch  ausdrücklich  betont,  dafs 
ein  Bückstrom  von  den  Städten  nach  dem  Lande  nicht  vorkomme. 
Sie  ziehen  also  in  andere  Städte  und  werden  in  denen  ansässig?  Dann 
machen  sie  aber  doch  nicht  städtisches  Volk  schlechthin  langköpfiger, 
sondern  nur,  durch'  ihren  Abzug,  dieses  erste  städtische  Volk!  Oder 
verschwinden  spurlos?  Das  heifst  doch  wohl:  sterben  aus?  Sie  bringen 
vielleicht  noch  einige  Nachkommen  in  die  zweite  Generation  (die  vom 
Verfasser  sogenannten  Halbstädter),  aber  fast  keine  in  die  dritte  (die 
n eigentlichen  Städter**).  Ob  sie  nun  aussterben  oder  fortziehen  (die  Bund- 
köpfe), jedenfalls  haben  „selbst  in  solchen  einfachen  Stellungen  [des 
kleinen  Bürger-  und  des  Arbeiterstandes,  denn  die  zum  einjährig-frei- 
willigen Dienst  Berechtigten  waren  nicht  unter  den  gemessenen  Wehr- 
pflichtigen] die  Langköpfe  bedeutend  bessere  Aussichten  im  Wett- 
kämpfe  des  städtischen  Lebens**,  als  jene  (255).  Im  folgenden  Haupts tücke 
(VII)  wird  von  den  Kopfformen  der  Karlsruher  Gymnasiasten  gehandelt, 
unter  denen  der  Verfasser  „eine  verhältnismäTsig  bedeutende  Zahl  von 
Bundköpfen**  angetroffen  hat  (259  Note).  Er  knüpft  daran  die  Be- 
merkung: „Wir  dürfen  darum  nie  behaupten,  dafs  die  Bundköpfe  nicht 
begabt  seien:  unter  den  Lang-  und  Bundköpfen  giebt  es  verschiedene 
Grade  der  individuellen  Begabung,  und  wir  dürfen  nur  das  Eine  fest- 
halten, dafs  die  Begabung  der  Langköpfe  von  anderer  Art  ist,  und  dafs 
im  grofsen  und  ganzen  bei  ihnen  die  höheren  Grade  von  Begabung  ge- 
funden werden.  £s  ist  mehrfach  betont  worden,  dafs  die  Bundköpfe 
jedenfalls  die  materiellen  Dinge,  im  Handel  und  Erwerb,  sehr  gut 
verstehen,  und  damit  mag  es  zusammenhängen,  dafs  sie  ihre  Kinder  in 
verhältnismäfsig  so  grofser  Anzahl  in  die  Mittelschulen  bringen.  Die 
Langköpfe  sind  oft  zu  uneigennützige  Idealisten.**  Früher  hörten  wir 
schon,  dafs  sie  „oft  von  Bundköpfen  in  wirtschaftliche  Abhängigkeit 
gebracht  werden."  Und  doch  soll  es  der  Idealismus  sein,  was  die  natür- 
liche Auslese  bedingt,  die  materiellen  und  praktischen  Bundköpfe  können 
sich  in  den  Städten  nicht  halten,  obgleich  sie  auf  Handel  und  Erwerb 
sich  sehr  g^t  verstehen.  Dies  ist  des  Verfassers  ernstliche  Meinung. 
„Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Ursache  der  Überlegenheit  der  Lang- 
köpfe nicht  blofs  in  ihrer  Intelligenz,  sondern  daneben  in  anderen  Ur- 
sachen zu  suchen  ist,  vielleicht  darin,  dafs  sie  den  gesundheitlichen 
Schädigungen  und  den  sittlichen  Verlockungen  des  Stadtlebens  besser 
zu  widerstehen  vermögen.**  Offenbar  vermöge  ihres  Idealismus.  In  356 
tritt  die  Vermutung  schon  als  Behauptung  auf.  „Die  Ursache  dieser 
Auslese  (in  den  Städten)  liegt  in  den  seelischen  Anlagen . . .  nämlich  eines- 
teils in  der  gröfseren  Intelligenz  und  Anstelligkeit  der  Lang  köpfe . . .  andem- 
teils  in  ihrer  stärkeren  sittlichen  Widerstandskraft  gegen  die  Verlockungen 
des  Stadtlebens**  und  in  der  Anmerkung  ergibt  sich  die  Annahme, 
dafs  diese  gröfsere  Widerstandskraft  vorhanden  sei,  als  notwendige 
Folgerung  aus  der  Thatsache,  dafs  die  Intelligenz  auf  dieser  Stufe  keine 
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so  vorwiegende  Bolle  spielt,  um  die  Bevorzugung  der  Langköpfe  erklären 
zu  können.''  Der  Idealismus  bewirkt  aber  auch  und  ganz  besonders  die 
Auslese  der  höheren  Stände,  deren  Bildung  überhaupt  durch  die 
naturlichen  Anlagen  bestiiomt  wird  (XII.  Hauptst.).  Im  unteren  Stande 
ist  eine  tiefste  Schicht  vorhanden,  die  wegen  schlechter  Anlagen  oder 
doch  ungünstiger  Kombinationen  im  Kampfe  ums  Dasein  unterliegen 
mufs ;  dies  sind  die  geborenen  und  unverbesserlichen  Landstreicher  und 
Verbrecher,  die,  wie  der  Verfasser  weifs,  einen  Teil  und,  wie  er  offenbar 
meint,  den  gröfsten  Teil  der  Arbeitslosen  in  den  Städten  ausmachen. 
Die  grofse  Mehrheit  des  luiteren  Standes  hat  solche  Anlagen,  dafs  sie 
sich  gerade  auf  ihrer  Stufe  erhalten  kann ;  eine  Minderheit  ist  fähig,  empor^ 
zusteigen.  Aus  diesen  besser  Begabten  bildet  sich  zunächst  der  Mittelstand 
und  endlich  erfolgt,  auf  Grund  besonderer  Fähigkeiten,  die  Absonderung 
des  Standes  der  Studierten  (368).  Die  Absonderung  der  Stände  ist  ein 
Erzeugnis  der  natürlichen  Auslese,  durch  die  grofsen  Vorteile,  die  sie 
bietet  (365).  —  Da  man  nun  in  der  untersten  Schicht  ausstirbt,  so  scheint 
zu  folgen,  dafs  man  in  der  obersten  am  entschiedensten  sich  vermehrt 
Aber  nein.  „Die  älteren  Generationen  der  Stadtbevölkerungen  sterben 
fortwährend  aus**  (durchschnittlich  schon  in  den  Enkeln),  wovon  die 
Ursachen  „sich  sämtlich  imter  den  Gesichtspunkt  bringen  lassen,  dafs 
die  einseitige  Entwickelung  der  geistigen  Fähigkeiten....  der 
körperlichen  Entwickelung  schädlich  ist "^  (376).  „Der  Mittelstand  und 
der  Stand  der  Studierten  werden  aber  wegen  ihrer  höheren  geistigen 
Ausbildung  in  stärkerem  Grade,  als  der  untere  Stand  von  den  .  .  .  be- 
zeichneten Schädlichkeiten  betroffen"  (377).  Die  Hauptthese  des  Ver- 
fassers ist,  wie  erinnert  werde,  dafs  die  Bundköpfe  in  den  Städten  zu 
Grunde  gehen,  imd  dafs  die  Zunahme  der. Langköpfe  mit  der  Dauer  der 
Ansässigkeit  durch  natürliche  Auslese  erklärt  werden  müsse ;  dies  wird 
noch  in  einer  besonderen  Tabelle  (zu  372)  dargestellt,  aus  der  hervor- 
gehen soll,  dafs,  während  die  Langköpfe  in  der  dritten  Generation 
sich  zu  denen  in  der  zweiten  wie  77,8:100  verhalten,  dasselbe  Ver. 
hältnis  der  Bundköpfe  nur  33,3  ausmacht  (in  Karlsruhe),  wozu  auch 
bemerkt  wird,  es  sei  schon  in  Satz  254  „dargethan"  worden,  dafs  in 
den  Stadtbevölkerungen  von  einer  Generation  zur  anderen  die  Bund- 
köpfe in  weit  stärkerem  Mafse  sich  vermindern,  als  die  Langköpfe, 
Diese  natürliche  Auslese  zu  Gunsten  der  Langköpfe  ist  ja  das  eigent- 
liche Thema  des  Buches.  Zuweilen  hören  wir  aber  eine  sonder- 
bare Ansicht  der  natürlichen  Auslese.  Wodurch  hat  der  mittlere  Kopf 
index  der  deutschen  Bevölkerung  sich  so  bedeutend  erhöht?  Durch  die 
natürliche  Auslese  und  Vernichtung  der  Langköpfe  (403).  Sie 
werden  aus  dem  Landvolke  herausgenommen  und  zum  allgemeinen 
Nutzen  verbraucht  (das.).  Früher  geschah  es  weniger  durch  die  Städte, 
sondern  der  Adel  mufste  aussterben  infolge  von  Kriegen  und  Fehden, 
imd  durch  die  Wirkung  von  Klöstern  (it.).  Ich  denke,  es  wird  hiermit 
eine  natürliche  Auslese  zu  Gunsten  der  Bundköpfe  geschildert.  Dafs 
die  natürliche  biologische  und  die  an  sich  ebenso  natürliche,  wena 
auch  durch  Absichten  beförderte  sociale  Auslese  ganz  verschiedene  Dinge 
sind  und   einander   entgegengesetzte  Folgen  haben  können,    dieser  Ge- 
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danke  ist  dem  Verfasser  verschlossen  geblieben.  Dafs  aber  sein  Hauptsatz 
—  von  der  besseren  Erhaltung  der  Langköpfe  in  den  Städten  —  in  das 
ganze  nachherige  System  nicht  hineinpalst,  scheint  er  am  Schlüsse  zu 
ahnen,  wenn  er  ihn  ^  rekapitulierend ,  folgendermafsen  einführt  (394) : 
MerkwtLrdigerweise  (Sperrdruck  von  mir)  sind  es  hauptsächlich  die 
Bundköpfe,  welche  auf  dieser  Stufe  des  städtischen  Lebens  (soll  heifsen : 
bald  nach  der  Einwanderung";  aufgerieben  werden,  wogegen  die  Lang- 
köpfe sich  besser  behaupten,*  und  nun  tritt  wieder  die  ererbte  sittliche 
Widerstandskraft  auf.  Es  müfste  daraus  folgen,  dafs  die  Bunden,  wenn 
nicht  gleich  aussterben,  so  doch  wenigstens  im  unteren  Stande  ver- 
bleiben, und  dafs  das  Emporsteigen  durch  LangkÖpfigkeit  bedingt  sei. 
Dies  ist  denn  auch  die  reine  Absicht  des  Verfassers,  aber  durch  Kreuzung 
mit  der  rohen  Erfahrung,  die  er  nicht  verschweigt,  wird  sie  ihm  unter 
den  Händen  verdorben.  Wo  er  vom  unteren  Stande  und  von  den 
Arbeitslosen  handelt,  sagt  er  über  deren  anthropologische  Merkmale 
nichts  (360  f),  vom  Mittelstande  aber  heifst  es:  „Körperlich  sind  die  An- 
gehörigen ...  bezeichnet  als  Mischlinge,  vorzugsweise  solche,  die  von 
dem  ursprünglichen  Typus  B  den  runden  Kopf  und  etwas  von  der  dunklen 
Farbe,  vom  Typus  A  eine  leichte  Aufhellung  der  Farbe  ererbt  haben* 
(362).  Von  denStudierten  aber  (368):  „Im  Anschlufs  an  die  hervorragenden 
Verstandes-  und  Charakteranlagen  des  Typus  A  sind  die  Angehörigen 
dieses  Standes  vorherrschend  langköpfig  in  dem  Grade,  dafs  sie  die 
langköpfigste  Gruppe  bilden,  die  bei  unseren  Untersuchungen  vorgekommen 
ist.  Dabei  sind  sie  jedoch  dunkler  gefilrbt,  als  Typus  J,  besitzen  demnach 
auch  einige  Merkmale  des  Typus  J5."  Wenn  der  Gegensatz  von  kleinem 
und  grofsem  Index  versagt,   so  mufs  der  von  Typus -4.  und  B  einspringen. 

Bis  hierher  habe  ich  nur  die  innere  Konstruktion  dieser  oberfläch- 
lichen und  verworrenen  Theorie  beurteilt.  Es  ist  aber  notwendig,  dafs 
wir  auch  die  Thatsachen  betrachten,  das  Fundament,  worauf  sie  auf- 
gebaut ist. 

Wenn  ich  dies  in  mehr  boshafter  als  streng  gerechter  Art  kenn« 
zeichnen  wollte,  so  würde  ich  sagen:  bei  Messungen  eines  Jahrganges 
badischer  Wehrpflichtiger  hat  Herr  A.  in  Karlsruhe  unter  20  eigent- 
lichen Städtern  8  Langköpfe  und  nur  2  Bundköpfe  gefunden,  in  Freiburg 
unter  27  ebensolchen  sogar  13  l^ang-  und  nur  3  Bundköpfe.  In  Wahr- 
heit steht  die  Sache  auf  der  einen  Seite  erheblich  besser.  Nicht  blofs 
der  jüngste  Jahrgang,  sondern  es  sind  noch  2  Jahrgänge  Zurückgestellter 
gemessen  worden.  Auch  wenn  diese  hinzugenommen  werden  —  es  sind 
davon  je  48  Mann  in  beiden  Städten  — ,  so  ergiebt  sich  ein  hoher  Procentsatz 
von  Langköpfen  imter  den  eigentlichen  Städtern.  Und  damit  nicht  genug, 
sondern  „die  verschiedenen  Grade  von  Ansässigkeit  in  der  Stadt 
stellen,  verglichen  mit  dem  ländlichen  Durchschnitt,  eine  vollkommene 
Stufenleiter  von  der  Bimdköpfigkeit  zur  LangkÖpfigkeit  vor"  (136).  Am 
deutlichsten  wird  dies  durch  die  „Übersicht  Über  das  ganze  Material"  (137). 

Im  ,,ländlichen  Durchschnitt**,  d.  h.  in  den  bisher  gemessenen  31  von 
den  52  Amtsbezirken  Badens,^  wovon  aber  für  den  Zweck  dieses  Durch- 
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Schnittes   die  Städte   yon   mehr   als    12  000   Einwohnern   ausgeschlossen 
wurden,  ergah  sich  aus  allen  3  Jahrgängen, 

dagegen  in  Karlsruhe  unter  den 
Eingewanderten ;  Halbst-ädtern ;  eigentlichen  Städtern : 


Langköpfe  7o  12,2 

U,9 

25,9 

33,3 

Rundköpfe  7»  38,2 

33,3 

18,4 

12,4 

in  Freiburg 

12,4  22,5  43,7 

31,3  27,7  14,8 

Die  Bewunderung  dieser  schönen  Folge  wird  nun  freilich  gedämpft, 
wenn  wir  die  absoluten  Zahlen  betrachten,  aus  denen  sie  abgezogen 
wurde.    Es  lagen  Beobachtungen  vor 

bei  den 
Eingewanderten;  Halbstädtern;  Städtern: 
beim  ländLDurchschn.  11,120   in  Karlsruhe  615  119  48 

in  Freiburg     403  80  48 

Indessen  will  ich  darauf,  dafs  die  A.b weich ungen  der  Verteilung 
wahrscheinlich  innerhalb  des  mittleren  Fehlers  fallen,  jetzt  kein  Gewicht 
legen.  Die  Gleichmäfsigkeit  und  die  Gleichartigkeit  in  beiden  Städten 
spricht  doch  für  die  Bedeutung  der  Thatsachen.  Auch  will  ich  nicht 
sehr  hervorheben,  dafs,  wenn  man  den  jüngsten  Jahrgang  allein  nimmt, 
die  Folge  bei  den  Eingewanderten  unterbrochen  wird.  Es  sind  nämlich 
insgesamt  unter  6748  Fällen  16,0  Lang-,  33,5  Rundköpfe, 
^Agegen  bei  278  Eingewanderten 

in  Karlsruhe  f4,9       „       34,3  „ 

bei  149  Eingewanderten 

in  Freiburg  14,1       „       32,2  „ 

Die  schwächste  Seite  der  Zahlen  liegt  anderswo.  Wir  wissen, 
dafs  die  zum  einjährigen  Dienste  Berechtigten  nicht  mitgezählt  sind,  da 
ja  beim  Aushebungsgeschäfte  die  Untersuchungen  angestellt  wurden. 
Dafs  diese  Berechtigten  in  gprofsen  Städten  einen  weit  gröfseren  Teil  der 
jungen  Mannschaft  bilden,  als  auf  dem  Lande,  Hegt  auf  der  Hand. 
Ebenso  ist  klar,  dafs  sie  unter  den  „Eingewanderten'*  nur  schwach  ver- 
treten sein  können.  Gegenüber  dem  Schwärme  von  jungen  Leuten,  die 
nach  Vollendung  der  Volksschule  als  Lehrlinge,  Kellner,  Fabrikarbeiter 
und  zu  allgemeinen  Dienstleistungen  in  die  Hauptstadt  sich  drängen, 
kommen  die  auswärts  geborenen  Schüler  schon  darum  nicht  relativ  in 
Betracht,  weil  sie  meist  nur  mit  ihren  Eltern  einwandern,  sonst  wenigstens 
selten  aus  den  entfernteren  Gegenden  des  Landes,  und  nur  Schüler  konnte 
der  Verfasser  zur  Vergleichung  heranziehen,  da  eine  Universität  in  Karls- 
ruhe nicht  vorhanden  ist,  und  da  er  überhaupt  die  ganze  Zahl  der  im  ent- 
sprechenden Alter  stehenden  Berechtigten  —  dazu  hätten  noch  kommen 
müssen  die  etwa  20jährig  schon  dienten  oder  gar  gedient  hatten  — 
nicht  zu  seiner  Verfügung  hatte.  Es  ist  kein  Wunder,  dafs,  zumal  in 
einer  grofsen  Stadt  unter  den  höheren  Schülern  die  Stadtgeborenen  ein 
starkes  Übergewicht  haben ;  eher  darf  man  überrascht  sein,  zu  bemerken, 
wie  zahlreich  unter  den  Stadtgeborenen  die  höheren  Schüler  angetro^en 
werden.    Die  Angaben   des  Verfassers  sind  freilich,   wie  er   eingesteht, 
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in  diesem  Punkte  ungenau  und  noch  ungenauer,  als  er  eingesteht.  £r 
hat  die  Zahl  der  Wehrpflichtigen  jüngsten  Jahrganges  mit  der  Zahl 
derer,  die  ,,in  einem  Jahre**  die  Berechtigung  erhalten,  zusammengestellt; 
als  solche  hegreift  er  ohne  weiteres  die  von  ihm  in  den  Untersekunden 
der  Gymnasien  vorgefundenen  Schüler,  denen  er  die  Bealschüler  der 
ohersten  Klasse  nach  einem  gedruckten  Verzeichnisse  "hinzufügt ;  darin 
waren  jedoch  Halhstädter  und  Ganzstädter  nicht  getrennt,  so  dafs  Ver- 
fasser selber  die  Trennung  „ungefähr  nach  dem  Verhältnis  bei  den 
Gymnasiasten**  vorgenommen  hat.^  Von  den  Summen  der  Berechtigten 
hat  er  sodann  die  der  Abiturienten  abgezogen,  diese  aber  auch  nur 
berechnet!  nämlich  als  den  dritten  Teil  der  Schüler  der  obersten  drei 
Klassen  der  Gymnasien.  Auf  diese  Weise  hat  sich  ergeben,  dafs  auf 
100  eingewanderte  Landgeborene  in  Karlsruhe  82,0  Wehrpflichtige, 
13,9  blofs  Berechtig^  und  4,1  Abiturienten  kamen;  auf  100  Halbstädter 
40,8,  49,0,  10,2;  auf  109  Ganzstädter  39,2,  35,3,  25,5.  Sehr  weit  von  der 
Wirklichkeit  können  diese  Angaben  immerhin  nicht  entfernt  sein.  Man 
versteht  auch  leicht,  dafs  in  einer  Stadt,  die  allein  von  1875  bis  1890 
ihre  Einwohnerzahl  von  42  900  auf  73  700  gebracht  hat,  ein  grofser  Teil 
der  einheimischen  Bürger  zu  Wohlstand,  wenn  nicht  Reichtum  gelangt 
ist;  aufserdem  ist  die  Haupt-  und  Residenzstadt  angefüllt  mit  Beamten, 
deren  Söhne  meistens  Stadtgeborene  sein  mögen  und  den  höheren  Schulen 
nicht  leicht  vorenthalten  werden.  Die  Schlüsse,  die  der  Verfasser  aus 
der  Thatsache  zieht,  indem  die  blofs  Berechtigten  ihm  den  Mittelstand, 
die  Abiturienten  den  gelehrten  Stand  (den  er  naiverweise  immer,  mit 
dem  höheren  Stande  zu  identificieren  scheint)  darstellen,  sind  elend.* 
Natürlich  erblickt  er  hier,  wie  überall,  die  Langköpfe,  die  kraft  ihres 
Idealismus  und  ihrer  Klugheit  emporsteigen.  Aber  o  weh!  die  Unter- 
sekundaner sind  kurzköpfig!  Nun  mufs  er  auf  einmal  bekennen,  dafs  „die 
auffallende  Verminderung  der  Eundköpfe  des  unteren  Standes  nur  zum 
Teil  durch  ihr  Unterliegen  geschehe,  während  ein  verhältnismäfsig  be- 
trächtlicher Teil  von  ihnen  in  den  Mittelstand  übergeht  und  durch  die 
Erlangung  des  Berechtigungsscheines  .  .  aus  der  Reihe  der  Wehrpflich- 


*  Bei  den  Untersekundanern  hat  Verfasser  die  Nichtbadener  und  die 
Israeliten  weggelassen ,  ebenso  wie  bei  den  Wehrpflichtigen.  Konnte  er 
auch  hier  diese  Ausscheidung  vornehmen  ?  Vermutlich  nicht.  Als  Wehr- 
pflichtige sind  die  Nichtbadner  besonders  behandelt ;  das  sind  aber 
offenbar  nur  selbst  Eingewanderte.  Ich  vermisse  jede  Auskunft  über 
geborene  Karlsruher,  deren  Väter  aufserhalb  Badens  geboren  sind;  ob 
sie  in  irgend  einer  anderen  Gruppe  inbegriffen  sind  ?  Gerade  diese  hätte 
vielleicht  einiges  Licht  über  die  wahre  Ursache  der  Langköpfigkeit  in 
den  gröfseren  Städten  Badens  —  wenn  sie  zubegeben  wird   —  verbreitet. 

*  Z.  B.  S.  293:  „Man  sieht  ferner,  dals  die  Stadtgeborenen  das 
eigentliche  Material  für  das  höhere  Studium  abgeben:  es  mufs  eine 
mindestens  einmalige,  noch  besser  eine  zweimalige  Siebung  durch  den 
Kampf  ums  Dasein  vorausgegangen  sein  [um  so  gescheite  Leute  hervor- 
zubringen!]. Anderswo  führt  er  als  Beweis  dafür,  dafs  die  Söhne  des 
Proletariats  wegen  ihrer  Dummheit  nicht  zum  Studium  gelangen,  an, 
dafs  „trotz  der  in  Baden  reichlich  geübten  Schulgeldnachlässe  die 
Söhne  der  arbeitenden  Klasse  nur  einen  sehr  geringen  Bruchteil  der 
Schüler  höherer  Lehranstalten  ausmachen'*!!  (274.) 
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tigen  beim  Ersatzgeschäfte  ausscheidet"  (372).  Zum  Tröste  gereiohen 
aber  die  Abiturienten ;  denn  unter  den  Schülern  der  drei  obersten  Klassen 
[Obersekunda  und  beide  Primen]  hat  der  Messende  bei  den  Eingewanderten 
22,7,  bei  den  Halbßtädtem  20,0,  bei  den  Ganzstädtem  40,5  Langköpfe  ge- 
funden;  die  absoluten  Zahlen  sind  freilich  nur  44,  30,  37.  —  Ob  diese 
gesamten  Thatsachen  zu  irgendwelchen  Folgerungen  hinreichenden  Grund 
geben,  lasse  ich  dahingestellt.  Auch  wenn  man  die  kurzköpfigen  Unter- 
sekundaner in  die  Wagschale  legt,  so  bleibt  immerhin  —  vorausgesetzt^ 
dafs  jene  ganze  Zusammenstellung  methodisch  zugelassen  wird  —  als 
bemerkenswert  übrig,  dafs  unter  den  Ganzst&dtem^  mehr  Langköpfe  vor- 
kommen, als  unter  den  Halbstädtern,  und  unter  diesen  mehr,  als  unter 
den  Eingewanderten,  und  das  Ergebnis  wird  durch  seine  Zwiefachheit 
—  in  Karlsruhe  und  in  Freiburg  —  verstärkt.  Hieraus  hat  Verfasser 
seine  Vorstellung  von  einer  „doppelten  Siebung''  gewonnen.  Diese  Idee 
beruht  aber  in  der  stillschweigenden  Voraussetzung,  dafs  unter  denen, 
die  mit  den  Grofsvätern  der  Ganzstädter  eingewandert  sind,  dasselbe 
Verhältnis  von  Lang- und  Bundköpfen  gewesen  sei,  das  unter  den  jetzt 
Eingewanderten  angetroffen  wird  (da  die  Meinung  ist,  ein  Teil  der  Rund- 
köpfe sei  infolge  ihres  Mangels  an  intellektueller  und  besonders  an 
moralischer  Begabung  ausgemerzt  worden).  Diese  Voraussetzung  kann 
auf  keine  Weise  gebilligt  werden.  Denn  1.  ist  es  sehr  unwahrscheinlich, 
dafs  jene  Grofsväter  sämtlich  eingewandert  waren.  Vielmehr  hat  man 
Grund,  anzunehmen,  dafs  einige  schon  durch  Generationen  von  ein- 
geborenen Städtern  abstammten,  da  auch  die  städtische  Bevölkerung 
ehemals  stetiger  gewesen  ist,  einzelne  vielleicht  auf  ursprüngliche  An- 
siedler zurückgehen,  die  in  Karlsruhe  doch  erst  zu  Anfang  vorigen 
Jahrhunderts  sich  niedergelassen  haben  und  zum  guten  Teile  Nord- 
deutsche gewesen  sind,  wie  berichtet  wird.  Wenige  Individuen,  deren 
niedriger  Index  von  solchen  ererbt  wäre,  konnten  schon  dem  Resultate 
seinen  Charakter  gegeben  haben.  2.  Wenn  auch  alle  eingewandert  sind, 
so  ist  es  doch  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  jene  viel  geringere  Ein. 
Wanderung  aus  denselben  Bezirken  sich  rekrutierte,  wie  die  gegenwärtige 
massenhafte.  Vermutlich  haben  damals  wandernde  Handwerker,  die  in 
ihre  ferne  Heimat  nicht  zurückkehrten,  weil  sie  am  Orte  zünftig  werden 
konnten,  etwa  durch  Verheiratung  mit  eines  Meisters  Tochter  oder 
Witwe,  ein  viel  gröfseres  Kontingent  zur  Einwanderung  gestellt,  als 
jetzt  der  Fall  sein  kann.  Vielleicht  bestand  am  Sitze  eines  Fürstenhofes 
ein  Teil  jener  Grofsväter  sogar  aus  nichtdeutschen  Künstlern,  Händlern, 
Perückenmachem.  —  Alles  in  allem:  die  Grundlagen,  auf  denen  die 
anspruchsvolle  Bassenphilosophie  dieses  Buches  steht,  sind  morsch. 
Ben  Fleiis,  der  in  der  mühevollen  Arbeit  steckt,  darf  man  rühmen.  Die 
Methode  ist  sehr  mangelhaft,  die  Resultate  sind  mehr  als  fragwürdig 
und  mit  platten  Widersprüchen  behaftet. 


^  Bei  den  Schülern  sind  alle  mitgerechnet,  die  in  einer  Stadt  von 
mehr  als  12000  Einwohnern  nicht  bloTs  die  in  Karlsruhe  geboren  sind 
und  von  einem  gleichfalls  stadtgeborenen  Vater  abstammen  (191). 

16* 


244  Besprechungen, 

Es  ist  angenehm,  aus  dem  Vorworte  zu  erfahren,  dafs  in  einem 
gröfseren  officiellen  Werke  die  Ergebnisse  der  gesamten,  beim  Ersats- 
geschäfte  in  Baden  seit  1886  angesteUten  Untersuchungen  veröffentlicht 
werden  sollen,  von  denen  der  sröfsere  Teil  dieser  Privatarbeit  zu 
G-runde  gelegt  wurde.  Man  hat  den  Eindruck,  dafs  hier  auch  die  Zahlen 
und  Rechnungen  nicht  durchaus  zuverlässig  sind.  Z.  B.  S.  127  soll  die 
Zerlegung  von  48  Ganz-  und  119  Halb-Karlsruhern  auf  die  einzelnen 
Indices  in  Procentsätzen  dargestellt  werden.  Dabei  ergiebt  sich  aber  als 
Summe  der  letzteren  nur  llo.  Die  Zahl  10  wird  einmal  als  8,3,  einmal 
richtig  als  8,4.  7  zweimal  richtig  als  6,8,  einmal  als  5,7  angegeben.  In  den 
Gruppen  ist  die  Summe  der  Indices  80--84  richtig  berechnet,  wenn  es 
6ft  £öpfe  sind,  als  66,4% ;  damit  aber  die  Summe  herauskomme,  muXs  es 
bei  81  heiXsen  11,8  statt  11,6  und  bei  84  6,9,  statt  6,8.  Die  Gruppe  86—89 
ist  richtig  (wenn  21  Köpfe)  mit  17,6  angegeben;  als  Summe  ergiebt  sich 
aber  nur,  selbst  nach  Korrektur  von  6,8  statt  6,7 :  16,6.  Rechnet  man 
1  Kopf  fiir  89  hinzu,  so  müssen  doch  die  beiden  7  (statt  6,88)  wieder  mit 
6,9  berechnet  werden,  damit  die  Summe  sich  ergebe.  Wenn  man  abrip;ens 
die  Zerlegung  auf  Indices  bei  den  mitgeteilten  gröfseren  Zahlen  ansieht, 
so  zeigt  sich,  wie  anderweitig  der  Sache  nach  oekannt,  eine  Symmetrie 
der  Verteilung  um  das  Mittel  herum,  die  dem  Wahrscheinlichkeitsgesetze 
folgt.  Der  Verfasser  hat  diese,  wie  die  Anthropologen  pfle|;en,  als 
Kurven  dargestellt;  bei  den  kleinen  Zahlen  treten  zackige  Linien  an 
deren  Stelle.  Nun  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  diese  Symmetrie 
bei  Verteilung  der  Indices  in  die  üblichen  Gruppen  (Dolicho-,  Meso-, 
Brachykephale  u.  s.  w.)  völlig  und  überall  verwiscnt  wird.  Sie  kann  aber 
leicht  wiederhergestellt  werden,  wenn  man,  anstatt  die  Gruppen 
k  5  Indices  zu  bilden,  eine  solche  von  dreien  in  die  Mitte  setzt  —  oies 
sind  dann  notwendigerweise  die  überall  am  stärksten  besetzten  Nummern 
82.  83,  84  —  und  die  übrigen  k  2  darum  gruppiert.  Es  kommen  dann  z.  B. 
folgende  Reihen  heraus,  vorausgesetzt,  dafs  hier  die  Einzelrechnungen 
des  Verfassers  richtig  sind: 


1.  Jttni^ter  Jahi^ADg     2.  sog.  ländlicher  Dorchschnitt      8.  in  Karlsruhe  Eingewandirte 

aller  Otrine8seii(»n  (8  Jahrgänge)  (8  Jahrgänge) 

6748  11180  616 

0,3  0,2  0,1 

1,0  0,7  1,0 

3.8  2,8  4,3 

9.9  8,3  9,5 
18,2  16,1  15,4 
32,9  33,5  36,2 
16,9  18,6  18,0 
10,1  11,8  10,7 

4,3  5,2  3,5 

1,7  1,9  0,8 

99,7  99,7  99,8 
(Die  einzelnen  %  sind  auch  hier  nicht  hinlänglich  genau.) 


Es  ist  deutlich,  dafs  sich  diese  Reihen  als  Variationen  eines  ideellen 
Schemas  betrachten  lassen,  in  dem  V«  in  die  Mitte,  V*  nach  oben  und 
Vs  nach  unten  zu  stehen  käme;  zugleich  würden  die  einzelnen  Zahlen 
progressive  Verdoppelung  darstellen  imd  annähernd  durch  die  Folge  1, 
%  4,  8,  16,  32,  16  u.  s.  w.  charakterisiert  werden.  Nun  ist  zu  bemerken, 
wie  bei  den  kleinsten  Zahlen  ganze  Gruppen  entstellt  werden,  andere 
ausfallen.     Z.  B. 
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1.  BigentHche  Btädter  in  KarUnihe.  2.  Halbstädter  daselbst 

(8  Jahrgänge.)  (3  Jahrs^nge.) 

48  119 

0,0  0,8 

0,0  1,6 

8,3  6,7 

24,9  16,7 

16,6  21,8 

37,4  33,5 

8,2  10,1 

2,0  6,7 

0.0  0,8 

2;0  0,0 

0,8 

Es   fällt  besonders  auf,    dafs   in   beiden   die  untere  16  nicht  ver- 
treten ist. 

F.  Tönnies  (Kiel). 


Litteraturbericht, 


W.  Preybr.    Die  geistige  Entwickelimg  in  der  ersten  Kindlieit,  nebst 
AnweisuDgen  für  Eltern,    dieselbe   zu  beobachten.    Stuttgart,  Berlin, 
Leipzig:  Union.    1893.    VIII  und  201  S. 
Des  Verfassers  Buch   „Über  die  Seele  des  Kindes*^  hat   in   drei  Auf- 
lagen weite  Verbreitung  gefunden  und  die  Aufmerksamkeit  auf  die  grofse 
Bedeutung   genauer  Beobachtung  des   kindlichen   Seelenlebens   gelenkt. 
In  dem  vorliegenden  Werkchen  giebt  der  Verfasser  nun  einen  für  breitere 
Kreise  bestimmten  Auszag  aus  jenem  gröfseren  Werke,  der  sowohl  als 
Einführung   in    das  Studium   des  letzteren   dienen  kann,    als   auch   eine 
Anleitung  enthält,  wie  die  hier  eingehender  besprochenen  Beobachtungen 
sachgemäfs  anzustellen  und  tagebuchartig  aufzuzeichnen  sind. 

Arthur  König. 

Francis  Galton.  Hereditary  genins.  An  inquiry  into  its  laws  and  con- 
sequences.    New  edit   London,  Macmillan  &  Co.,  1892.    380  S. 

In  der  oben  (S.235  ff.)  angezeigten  Schrift  Ammons,  die  durch  Litteratur- 
kenntnis  sich  auszeichnet,  wird  beklagt  (80),  dafs  die  Werke  Galtons  in 
Deutschland  noch  viel  zu  wenig  bekannt  und  gewürdigt  seien;  sein  18ü9 
erschienenes  Hauptwerk  Hereditary  genius  sei  in  einer  unserer  reichst 
ausgestatteten  Universitätsbibliotheken,  und  wahrscheinlich  in  mancher 
anderen  nicht  vorhanden.  Wer  nun  trotzdem  dieses  Werk  gekannt  hat, 
wird  durch  die  neue  Ausgabe  einigermafsen  enttäuscht  werden.  Man 
durfte  erwarten,  der  Verfasser  werde,  bereichert  durch  Studien  und 
Erfahrungen  von  23  Jahren,  das  ganze  Thema  neu  bearbeiten,  da  seine 
historisch-statistische  Beweisführung  für  den  schwerlich  anfechtbaren 
Satz,  dafs  die  natürliche  Begabung  eines  Menschen  unter  genau  denselben 
Bedingungen,  wie  Gestalt  und  physische  Merkmale  in  der  ganzen  orga- 
nischen Welt  sich  vererbe,  doch  wohl  viele  Mängel  eines  Versuches  an 
sich  trug.  Indessen  erhalten  wir  nur  einen  neuen  Abdruck,  dem  ein 
Kapitel  als  Vorwort  hinzugefügt  ist,  in  dessen  Eingange  es  helfet,  eine 
gründliche  Neugestaltung  des  Buches  wäre  ein  Werk,  das  gröfsere  Mühe 
erfordert  hätte,  als  der  Verfasser  jetzt  darauf  verwenden  könne. 

Die  allgemeine  Theorie,  im  letzten  Kapitel  ausgeführt,  war  eine 
socialwissenschaftliche Anwendung  der  DARwiNschen  Pangenesis-Hypothese. 
Es  wurde  daran  gerühmt,  dafs  sie  alle  die  Vererbung  bestimmenden 
Einflüsse  in  eine  Form  bringe,  die  für  den  Angriff  mathematischer 
Analyse  tauglich  sei.   Der  Wahrscheinlichkeits-Calcul  erweise  sich 
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brauchbar,  so  dafs  die  durchschnittliche  Verteilung  von  Merkmalen  in 
einer  grofsen  Menge  von  Nachkommen,  deren  Abstammung  bekannt, 
vorausgesagt  werden  könne.  (S.  3&8.)  Jetzt  aber  wird  bemerkt  (S.  XIV), 
dafs  diese  Theorie  der  Bevision  bedürfe.  Eigene  Erw&gungen  und  die 
Gründe  Weirmanns  haben  ihn  überzeugt,  dafs  die  Tendenz  zu  erblicher 
Übertragung  erworbener  Merkmale,  wenn  nicht  null,  so  doch  aufser- 
ordentlich  gering  sei.  Femer  würde  er  jetzt  grofses  Gewicht  legen, 
wie  in  seinem  Buche  NaturcU  Inherttance  geschehen,  auf  den  Unterschied 
eigentlicher  Variation,  bei  der  die  entgegenwirkende  Tendenz  des 
Begresses  nicht  vergessen  werden  dürfe,  und  der  Bildung  von  Spielarten, 
die  neue  typische  Oentren  darstellen.  —  Nach  wie  vor  legt  er  grofses 
Gewicht  darauf,  dafs  die  Verbesserung  der  natürlichen  Gaben  zukünftiger 
Generationen  des  Menschengeschlechtes  in  weitem  Umfange,  obwohl 
nur  mitt-elbar  —  durch  Leitung  —  in  unserer  Macht  stehe.  Mit  Becht 
erblickt  er  in  solcher  zweckmäfsig  geleiteten  Auslese  eine  ethisch 
politische  Aufgabe,  die  des  höchsten  Banges  würdig  sei.  Aber  sein 
historisches  Urteil  erweist  sich  als  etwas  beschränkt,  wenn  er  meint 
(8.  344).  dafs  die  Kirche  einst  „alle  edlen  Naturen  eingefangen  und  zum 
Cölibate  verurteilt  habe".  Ebenso,  wenn  er  (S.  345  f.)  den  religiösen 
Verfolgungen  einen  erheblichen  E£fekt  zur  'Verschlechterung  der  Basse 
zuschreibt.  F.  Tönnibs  (Kiel). 

0.  Flüobl.    Zur  Psychologie  nnd  Entwickelnngsgescliichte  der  Ameisen. 

Zeüschr.  f.  exakte  Phüos.  1893.  XX..  S.  36—98. 
Immer  deutlicher  beginnt  in  neuester  Zeit  die  vergleichende 
Experimentalpsychologie  sich  von  ihrer  Mutterdisciplin,  der  Physiologie, 
abzuzweigen.  In  das  Gebiet  dieser  jüngsten  Wissenschaft  fällt  auch  die 
vorliegende  Untersuchung.  Sie  ist  allerdings  nicht  experimentellen, 
sondern  rein  kritisch>philosophischen  Charakters  und  hauptsächlich  der 
Frage  gewidmet,  ob  die  komplicierten  Zweckmäfsigkeitshandlungen  der 
Tiere  dem  Instinkte  oder  einer  Intelligenz  zuzuschreiben  sind.  Verfasser 
macht  gleich  dem  viel  citierten  Wasm anx  mit  anzuerkennender  Schärfe 
Front  gegen  den  noch  immer  allzu  beliebten  Anthropomorphismus, 
lehnt  aber  andererseits  auch  die  Ansicht  ab,  dafs  das  Tier  rein  mechanisch, 
in  blinder  Aatomatie  handle.  ^I^er  Träger  des  Scharfsinns,  der  Ver- 
stand^* —  welchen  das  Tier  kundgiebt  —  „ist  der  Verstand  des  Schöpfers, 
nicht  des  Tieres.^  Gewisse  Schwierigkeiten,  welche  dem  Darwinismus 
hei  der  Erklärung  der  Erwerbung  und  Vererbung  tierischer  Kunstfertig- 
keiten entgegentreten,  stärken  den  Verfasser  im  Glauben  an  einen  persön- 
lichen Schöpfer.  Die  umfangreiche  Abhandlung  ist  —  auch  für  anders 
denkende  Leser  —  reich  an  interessanten  Einzelheiten. 

Schabfee  (Bostock). 


F.  WiKnscHEiD.    Ein  Fall  yon  OannabiiiYergiftimg.     Wiener  medizin.  Presse. 
1893.  No.  21. 
In  Anbetracht  der  zahlreichen,   neuerdings   in  Angriff  genommenen 
Experimente   über   die  Einwirkung  toxischer  Mittel   auf  Vorgänge   des 
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psycMschen  Lebens  dürfte  es  aD|;ebraclit  seiS)  auf  den  vorliegenden 
Aufsatz  aufmerksam  zu  machen,  weil  durch  den  von  Windscheid  dar* 
gestellten  Fall  die  Frage  der  günstigsten  Eesorptionsverhältnisse  des 
Magens  in  einem  Sinne  beantwortet  wird,  der  den  bisherigen  Voraus- 
setzungen (Kräpelik,  Münstbrbero)  direkt  zuwiderläuft.  £s  blieb  nämlich 
bei  einem  vollkommen  gesunden,  durchaus  normalen  jungen  Manne  von 
26  Jahren  eine  enorme  Dosis  von  Extractum  Oannabis  indicae  („Haschisch**), 
zwischen  4  und  6  Uhr  nachmittags  in  verschiedenen  Dosen  in  den 
nüchternen  Magen  aufgenommen  bis  Vs9  Uhr  abends  völlig 
wirkungslos,  während  zu  der  genannten  Zeit,  unmittelbar  nach  dem 
Genüsse  des  Abendessens,  (also  rund  nach  etwa  vier  Stunden)  ein 
mächtiger  „Haschischrausch''  ausbrach,  dessen  „tolles  Excitationsstadium", 
V,'i  Stunden  mit  unverminderter  Stärke  anhielt.  Sofern  man  nicht 
etwa  in  diesem  Falle  eine  ganz  abnorme  Magenbeschaffenheit  der  Ver* 
Suchsperson  annehmen  will,  dürfte  diese  Erfahrung  für  das  Arbeiten 
mit  toxischen  Mitteln  zu  psychologischen  Zwecken  vielleicht  die  jedes- 
malige Anregung  der  Verdauungsthätigkeit  etwa  durch  eine  geringe 
gleichzeitige  Nahrungsaufnahme  empfehlen.  Meuuann  (Leipzig). 


H.  ScHiEss.    Kurzer  Leitfaden  der  Befraktions-  und  Accommodations- 
Anomalien,  eine  leicht  fafsliche  Anleitung  zur  Brillenbestimmimg  für 
praktische  Arzte  und  Studierende.   Bergmann,  Wiesbaden,  1893.   69  S. 
m.  dO  Abbildungen.  ' 
In  überaus  schlichter,  verständlicher  Sprache  erklärt  Verfasser  auf 
nur  69  Seiten  die  Linsentheorie,  die  Accommodation,  den  Begriff  der  Seh- 
schärfe, die  Befraktions-  und  Accommodationsfehler  des  Auges.    Dennoch 
ist  das  Buch  kein   kahles  Bepetitorium,    sondern  es   sucht   überall   das 
tiefere  Verständnis    zu  wecken,    die   streitigen  G-ebiete   zu  erschliefsen, 
vielleicht  gar  hie  und  da  einen  Parteistandpunkt  zu  vertreten,  was  jedoch 
(wenigstens  nach  Ansicht  des  Beferenten)   in  einem   sonst   guten  Buche 
nichts  schadet.    Bekanntlich  ist  das  Verständnis  dieses  Fachzweiges  bei 
der  Mehrzahl   der  Ärzte   noch  immer   mangelhaft,    und  es   steht   einem 
solchen  Buche  ein  weites  Feld  offen.  C.  du  Bois-Beymokd. 

W.  WimDT.    Ist  der  Hömerv  direkt  dnreh  TonsoliwingnBcen  erregbar? 

Phdlos.  Stud.  1893.  Bd.  VIIL  S.  641-652. 
WuNDT  sagt  sich  von  dem  „Dogma''  der  specifischesi  Energie  der 
einzelnen  Acusticusfasern  los  und  stellt  eine  neue  Theorie  des  HOrens 
auf.  Jeder  Ton,  den  unser  Ohr  empfängt,  kommt  hiernach  auf  einem 
doppelten  Wege  ins  Centralorgan  und  damit  zum  Bewufstsein.  Erstens 
trifft  er,  der  Besonanzhypothese  gemäfs,  auf  das  CoRTische  Organ  und 
wird  dort  von  der  auf  ihn  abgestimmten  Faser  aufgenommen  und  weiter- 
geleitet. Zweitens  aber  gelangt  er  auch  mit  Umgehung  des  OoRTischea 
Organs  auf  dem  Wege  der  Ejiochenleitung  direkt  zu  den  in  die  Spindel 
der  Schnecke  eingeschlossenen  Endfasern  des  Hörnerven,  indem  die  Ton- 
schwingungen unmittelbar  vom  Elnochen   auf  die  Nervenstämmchen  zur 
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Weiterleitung  ins  Gehirn  übertragen  werden ;  und  zwar  kann  dabei  jede 
Faser  jeden  Ton  leiten.  Mit  dieser  Annahme  eines  zweifachen 
Weges  will  Wükdt  einerseits  die  Resonanzhypothese  als  die  beste  Er- 
klärung der  vom  Ohr  ausgeübten  Klanganalyse  erhalten,  andererseits  eine 
gewisse  Gruppe  akustischer  Erscheinungen,  nämlich  die  yon  König 
[Poggendorffs  Annalm  CLVII,  S.  177]  entdeckten  Stöfse,  Stofstöne  (und 
Intermittenztöne)  erklären.  Diese  StOfse  kommen  zu  stände,  wenn  zwei 
Töne  von   den  Schwingungszahlen  n  bezüglich  hu-ttn  zusammen  tönen. 

fi  n 

Die  Anzahl  der  StÖfse  ist  =  m,  wenn  m  <  ^;  dagegen  =  n  —  m,  wenn  w  >^. 

Theoretisch  lielsen  diese  Stöfse  sich  wohl  als  Schwebungen  des  höheren 
Tones  mit  einem  Obertone  des  tieferen  auffassen,  allein  das  Experiment 
zeigt,  dafs  derartige  Obertöne  durchaus  nicht  immer  im  Klange  enthalten 
sind.  Folgen  die  Stöfse  genügend  schnell  aufeinander,  so  gehen  die 
Stöfse  in  Töne,  eben  die  Stofstöne,  über.  Diese  Stofstöne  werden  nicht 
durch  Resonatoren  verstärkt  und  sind  dementsprechend  auch  nicht  nach 
Art  gewöhnlicher  Töne  objektiv  durch  pendeiförmige  Luftschwingungen 
realisiert,  gleichwie  sie  auch  anderer  Natur  sind,  als  die  Kombinations- 
töne. Intermittenztöne  erzeugte  König  dadurch,  dafs  er  einen  an  sich 
kontinuierlichen  Ton  mit  periodisch  aufeinanderfolgenden,  ganz  kurzen 
Unterbrechungen  zum  Ohr  gelangen  liefe.  Sind  die  Unterbrechungen 
hinreichend  frequent,  so  entsteht  alsdann  ein  Ton,  dessen  Schwingungs- 
zahl gleich  der  Anzahl  der  Intermittenzen  ist.  (Man  vergleiche  hiermit 
die  neue  Vokaltheorie  Hbbicanns;  Referat  darüber  Bd.  11,  S.  227  ff.) 

Die  Stöfse  sind  also  nicht  mit  den  gewöhnlichen  Schwebungen  in  eine 
Kategorie  zu  stellen  und  die  Stofs-  [und  Intermittenz]töne  sind  nicht  in 
der  Luft  vorhanden,  sondern  entstehen  erst  im  Ohre.  Wie  sind  also 
diese  Yerhältnisse  zu  deuten?  Hier  setzt  nun  eben  des  Verfassers 
Hypothese  von  der  Ungültigkeit  der  specifischen  Energie  der  Acusticus- 
fasem  ein.  Er  stellt  sich  vor,  dafs  die  Primärtöne  durch  Knochenleitung 
zum  Acusticusstamm  gelangen,  von  ein  und  derselben  Faser  ins  Oentral- 
organ  geleitet  werden  uud  inzwischen  miteinander  zur  Literferenz 
kommen,  deren  Effekt  die  Wahrnehmung  der  Stöfse  und  Stofstöne  ist. 
Dieser  Gedanke  setzt  sich  aus  mehreren  Teilhypothesen  zusammen.  Es 
sind  dies:  1.  die  Annahme,  dafs  der  Acusticusstamm  direkt  durch  Töne 
erregbar  ist.  Hier  stüzt  Wündt  sich  auf  die  Beobachtungen  Ewalds  über 
das  Hören  labyrinthloser  Tauben  [BerL  kUn,  Wochenschr.  1890.  No.  32] ; 
2.  die  Annahme,  dafs  jede  Faser  verschiedene  Töne  leiten  könne.  Diese 
Annahme  ist  eine  reine  Fiktion;  8.  die  Annahme,  dafs  Töne  nicht  nur 
in  der  Luft,  sondern  auch  noch  im  Nervensystem  interferieren  können. 
Als  Beleg  dafür  wird  angeführt,  dafs  unter  gewissen  besonderen  Um- 
ständen Schwebungen  auch  noch  im  Oentralorgane  zu  stände  kommen 
könnten.  Dies  ist  jedoch  nichts  weniger  als  ausgemacht;  vielmehr 
sprechen,  wie  Referent  in  dieser  Zeitschrift  gezeigt  zu  haben  glaubt, 
wichtige  Gründe  dagegen;  4.  die  Annahme,  dafs  derartige  Interferenz- 
erscheinungen innerhalb  der  nervösen  Leitungsbahnen  Tonwahmehmuugen 
auszulösen  vermögen.  Hier  verweist  W.  auf  die  oben  erwähnten  Unter- 
suchungen, nach  denen  periodische  Unterbrechungen,  resp.  Verstärkungen 
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und  Schwächungen  eines  Tones  zu  einer  neuen  Ton  Wahrnehmung  Anlafs 
geben.  —  Die  geistreiche  Theorienkomposition  des  Verfassers  läfst  Eins 
vermissen;  nämlich  neben  der  Hypothese,  dafs  akustische  Interferenz* 
erscheinungen  im  nervösen  Apparate  möglich  sind,  auch  Hypothesen 
darüber,  wie  ihr  Zustandekommen  daselbst  physiologisch  zu  denken  sei. 

SCHAEFER   (BoStOCk). 

£.  Bloch.    Das  binanrale  Hören.  Zeitschrift  f.  Ohrenheilk.  1893.  Bd.  XXIV 

S.  25-86. 

Die  Untersuchung  behandelt  das  binaurale  Hören  von  drei  Gesichts- 
punkten aus.  Es  sind  dies  die  endocephale  Lokalisation,  die  gegenseitige 
Intensitätssteigerung  diotisch  zugeleiteter  Schalleindrücke  und  die  Be- 
ziehung des  binauralen  Hörens  zur  Erkennung  der  Schallrichtung.  Was 
zunächst  die  endocephale  LokaUsation  anlangt,  so  ist  das  Dahingehörige 
dem  Leser  aus  den  Originalaufsätzen  des  Beferenten  in  dieser  Zeitschrift 
hinreichend  bekannt.  Eingehendere  Besprechung  verdient  der  zweite 
Punkt. 

Zuerst  beobachtete  Lb  Boüx  [Gag.  hebdom,  de  Med.  et  de  Chirurgie,  1875 
S.  296 1,  dafs,  abgesehen  von  dem  bekannten  Lokali sations Wechsel, 
auch  die  Intensität  einer  vor  einem  Ohre  aufgestellten  Stimmgabel 
eine  Änderung,  und  zwar  eine  auffallende  Zunahme  erfährt,  wenn 
gleichzeitig  eine  gleich  Ifiute  unisone  Gabel  vor  das  andere  Ohr  gehalten 
wird.  Der  Zuwachs  beträgt  scheinbar  viel  mehr  als  das  Doppelte. 
Später  konstatierte  Silvanus  P.  Thompson  [Phüos.  Magimne  and  Journal  of 
Science,  Vol.  IV,  1877,  S.  274],  dafs  zwei  leicht  gegeneinander  verstimmte 
Gabeln,  welche  einzeln  unhörbar  sind,  Schwebungen  hören  lassen,  wenn 
sie  gleichzeitig  vor  je  ein  Ohr  gehalten  werden.  Die  an  sich  unhörbaren 
Töne  heben  sich  also  beim  Zusammenwirken  gewissermafsen  gegenseitig 
über  die  Schwelle.  Sehr  eingehende  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete 
lieferte  dann  Urbantschitsch  [Pflüg er s  Ärch.  Bd.  31,  S.  280  ff.  und  Ärch. 
f  Ohrenheilk.  XXXIII,  S.  186  ff.].  Er  bestätigte  die  Versuche  von  Le  Eoüx 
als  auch  dann  gültig,  wenn  statt  zweier  unisoner  Gabeln  ein  hoher  und 
ein  tiefer  Ton,  oder  ein  Ton  und  ein  Geräusch,  oder  zwei  Geräusche 
gewählt  werden.  Ein  einseitiges,  unhörbares  Uhrticken  wird  meist  hörbar, 
wenn  das  andere  Ohr  durch  einen  Gabelton  afficiert  wird.  Ferner  fand 
er,  dafs  Uhrticken  binotisch  noch  hörbar  ist,  wenn  die  Ohren  einzeln 
es  schon  nicht  mehr  wahrnehmen ;  und  beobachtete  gleich  Poutzer 
[Mailänder  Kongrefs  1890],  dafs  Uhrenticken,  wenn  es  auch  bei  binotischer 
Zuleitung  unhörbar  geworden  ist,  noch  dadurch  wieder  wahrnehmbar 
gemacht  werden  kann,  dafs  man  gleichzeitig  eine  tönende  Stimmgabel 
auf  die  Kopfknochen  setzt.  Schliefslich  hat  U.  auch  noch  für  andere 
Sinnesorgane  nachgewiesen,  dafs  die  Wahrnehmung  eines  Reizes  durch 
einen  gleichzeitigen  Beiz  des  gleichnamigen  Sinnesorganes  der  anderen 
Körperseite  deutlicher  wird.  Mit  U.  ist  auch  Verfasser  nach  diesen 
experimentollen  [Resultaten  der  Ansicht,  dafs  binotische  Wahrnehmungen 
sich  gegenseitig  verstärken,  ja  sogar  über  die  Schwelle  heben  können; 
es  sei  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Erregung  eines  Sinnescentrums  die 
Erregbarkeit   des  gleichnamigen  Centrums  der  anderen  Seite  erhöhe.  — 
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In  eigenen  Versuchen  bestätigt  und  erweitert  Verfasser  die  Ergebnisse 
von  Lb  Boüx.  Letztere  bestehen  auch  dann  zu  Recht,  wenn  die  Gabeln 
nicht  unison,  sondern  verstimmt  sind.  Je  gröfser  jedoch  das  Intervall 
ist,  um  so  geringer  wird  die  gegenseitige  Verstärkung.  Ähnliches  gilt 
auch  von  G-eräuschen. 

Die  wichtigste  Aufgabe  des  binauralen  Hörens  liegt  in  der  Erkennung 
der  Schallrichtung.  Im  wesentlichen  übereinstimmend  mit  Politzer, 
Steinhäüsbb,  Kbssel,  r.  Kbiks  u  a.,  kommt  Verfasser  nach  umfangreichen 
eigenen  Versuchen  im  Gegensatz  zu  der  PRBYEB-MüNSTEBBEROSchen  An- 
nahme von  der  Beteiligung  der  Bogengänge  an  der  Bestimmung  der 
Schallrichtung  zu  folgenden  Schlüssen :  Die  Erkennung  der  Schallrichtung, 
welche  am  voUkommensten  in  der  horizontalen  und  frontalen  Ebene 
geschieht,  beruht  auf  einer  Intensitätsvergleichung  der  beiderseitigen 
Wahrnehmungen  und  auf  dem  Einflüsse  der  Ohrmuscheln  auf  die  Zuleitung 
der  Schallwellen  zum  Ohre.  Die  Unterschiede  in  der  Dauer,  Stärke  und 
Klangfarbe  des  Schalles  und  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  helfen 
mit.  Die  Itichtungsbestimmung  mit  nur  einem  Ohre  ist  stets  sehr 
mangelhaft.  Schabfer  (Bostock). 


W.  Weygandt.    Entstehung  der  Tr&nme.    Eine   psychologische   Abhand- 
lung. Leipzig,  Grübel  u.  Sommerlatte,  1893.  51  S. 

Abgesehen  von  der  Kritisierung  früherer  einschlägiger  Werke  und 
abgesehen  von  der  Schilderung  der  vom  Verfewsser  angewandten  experi- 
mentellen Methode  enthält  die  vorliegende  Abhandlung  nichts  als  die 
experimentelle  Nachprüfung  der  schon  von  Wündt  konstatierten  That- 
sache,  dafs  die  meisten  Traum  Vorstellungen  Illusionen  sind,  indem  sie 
von  leisen  Sinneseindrücken  ausgehen.  Die  genannte  Prüfung,  welche 
mit  anerkennenswerter  Ausdauer  drei  Vierteljahre  hindurch  fortgesetzt 
wurde,  bezog  sich  auf  folgende  Gebiete :  Erinnerungsempfindungen,  Harn- 
und  Geschlechtsreiz,  Atembewegung,  Kreislauf,  Hunger  und  Durst, 
Gleichgewicht,  Gesicht  und  Gehör,  Geschmack  und  Geruch,  Tast-  und 
Temperatursinn.  Neues  wird  jedoch  nicht  geboten.  Dafs  mit  dem 
Hamreize  sich  die  Vorstellungen  „Wasser,  Urin"  etc.  associieren,  dafs  je 
nach  der  Art  der  Atembewegung  der  eigene  Körper  leichter  oder  schwerer 
beweglich  erscheint,  dafs  ein  Alterieren  der  Kreislaufbewegung  eine 
Verwirrung  in  der  Traumsituation  zur  Folge  hat,  femer  die  Wirkungs- 
weise der  durch  die  Sinneswege  zugeführten  Beize  —  das  alles  ist  schon 
bekannt  und  in  den  einschlägigen  Werken  verzeichnet  vorzufinden. 

Dankenswert  wäre  es  aber  gewesen,  wenn  der  Verfasser  das  ihm  zu 
Gebote  stehende  Material  dazu  verwendet  hätte,  um  die  Frage  nach  der 
Entstehung  der  Träume  auch  wirklich  in  umfassender  Weise  zu  be- 
handeln. Vom  Auftreten  des  Beizes  bis  zum  Entstehen  des  aufPafsbaren 
Traumbildes  ist  nämlich  in  vielen  Fällen  noch  ein  weiter  Weg.  Und  für 
die  Psychologie  sind  auch  diejenigen  Träume  von  Wichtigkeit,  wo  der 
Träumende  sich  nicht  sofort  in  der  Traumsituation  zurechtfindet,  sondern 
bei  denen  ein  allmähliches  Entstehen  und  Entwickeln  des  Traumbewufst- 
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seins  an  der  Hand  der  zu  immer  gröfserer  Schärfe  sieh  herausbildenden 
Farbenkomplexe  der  inneren  Gesichtsfläch«  beobachtet  werden  kann. 
Allerdings  sind  diese  Beobachtungen  und  Untersuchungen  schwieriger 
zu  bewerkstelligen.  Jedoch  hätten  derartige  Tr&ume  als  die  umfassen- 
deren bei  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Träume  berücksichtigt 
werden  müssen.  Gie&slkb  (Erfurt). 

Ebkst  Schrader.  Die  bewoTlBte  Besiehung  zwischen  Voretellimgeii  als 
konstitatiyes  BewafstseiBselement.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie 
der  Denkerscheinungen.     Leipzig,  Duncker  A  Humblot,  1893.    Xll. 

u.  84  S.  -  A  2. 
Was  der  etwas  kraus  klingende  Titel  meint,  sagt  §  15,  S.  41:  „Nach 
den  Ghomdsätzen  der  Associationspsychologie  rufen  Vorstellungen  einander 
herror  und  lösen  einander  im  Bewufstsein  ab.  Wir  fügen  zu  diesen 
beiden  Funktionen  noch  die. dritte  des  zu  einander  in  Bezieh ungtretens 
hinzu.  Diese  vollzieht  sich  oberhalb  der  Schwelle  des  BewuTstseins, 
während  jene  beiden  unterhalb  derselben  in  Thätigkeit  treten.  Aus 
diesem  Grande  bezeichnen  wir  die  Beziehung  als  ein  konstitutives  Be- 
wufstseinselement.  Denn  nach  unserer  Ansicht  machen  nicht  nur  Vor- 
stellungen, sondern  auch  die  Wirkungen  derselben  aufeinander  das 
Bewufstsein  aus."  —  In  der  Vorrede  teilt  der  Verfasser  mit,  dafs  die  vor- 
liegende Abhandlung  die  erste  von  sechs  sein  soll:  „Die  bewufste  Be- 
ziehung", „Analyse  des  Urteils",  „Über  die  Urteilstendenzen"»  „Über  eine 
gewisse  Einseitigkeit  der  modernen  Psychologie'',  „Das  Urteil  in  der 
psychologischen  Litteratur",  „Kritik  des  WimoTSchen  Apperceptions- 
begriffes".  —  Der  „gemeinschaftliche  Mittelpunkt  wird  durch  die  Gegner- 
schaft gegen  die  Associationspsychologie  gebildet".  Was  bisher  vorliegt, 
wird  mehr  durch  seinen  negierenden  Teil  den  Associationspsychologen, 
als  durch  seinen  positiven  den  Belationstheoretiker,  an  den  sich  der 
Titel  zu  wenden  scheint,  angehen.  Denn  als  „Beziehung"  wird  vorläufig 
nur  die  „Verdrängung"  (S.  31,  35  u.  a.)  einer  Vorstellung  durch  eine 
andere,  im  Gegensatz  zu  deren  blofsem  „Verschwinden"  ins  Auge 
gefafst;  eben  dieses  „Verdrängen"  . .  „kann  von  der  Associationspsychologie 
gar  nicht  erklärt  werden"  (S.  29 ;  ib. :  „Unter  diesen  Umständen  ist  wohl 
die  Frage  erlaubt,  ob  diese  Bichtung,  welche  nicht  einmal  einen  so  ein- 
fachen Vorgang  begreifen  kann,  noch  länger  Anspruch  auf  Herrschaft 
in  der  Psychologie  erheben  darf."  —  Wir  fragen  dagegen :  Wo  besteht 
solche  „Herrschaft"?  „Bestimmtere  Beziehungen  werden  wir  in  den 
folgenden  Untersuchtmgen  kennen  lernen.  (S.  51.)  —  Wenn  diese  vor- 
liegen werden,  kommen  wir  vielleicht  noch  ausführlicher  auf  die  Arbeit 
zurück.  Inzwischen  möchten  wir  dem  Herrn  Verfasser,  der  sehr  mit 
Becht  sich  gröfste  Vorsicht  in  der  „Selbstbeobachtung"  zur  ersten  Pflicht 
macht,  einige  Stellen  zur  Überprüfung  empfehlen.  So  S.  18 :  „In  unserem 
Beispiele  [No.  3]  bleibt  die  Perceptionsmasse  stets  die  gleiche . ."  Aber 
wie  die  „Verdrängung"  der  Apperception  „Dame"  durch  „Arbeitsmann" 
eintrat,  ist  S.  9  so  beschrieben  worden:  „Darauf  sah  ich  jedoch,  dafs  die 
betreffende  Person  eine  Karre  . . .  hinschob.  Nun  erkannte  ich  u.  s.  f."  — 
Auch  dafs  Etwas  bewufst,  aber  nicht  vorstellbar  sei  (so  §  14 :  „Die  bewufste 
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Beziehung  ist  nicht  vorstellbar**),  ist  mehr  als  bedenklich.  Schuld  daran 
ist  die  Definition  der  ^Vorstellung"  als  „. .  durch  Zusammensetzung  aus 
mehreren  einfachen  Empfindungen  entstanden  .  .**  (S.  7.)  Vielleicht  wttrde 
der  hier  wahrscheinlich  durch  Wundts  Definition  der  Empfindung  be- 
einflufste  Herr  Verfasser  durch  MEinoiros  Aufsätze  ,|Über  Begriff  und 
Eigenschaften  der  Empfindung''  (Vierteljahrsschr.  f,  toiss,  Philos.)  mit  zu 
einer  natürlicheren  Inhaltsbestimmung  des  Begriffes  ^Vorstellung^'  ver- 
anlafst  werden.  A.  Höplvr  (Wien). 

a.  Mabcbbsiki.  Snr  left  idöet  gte^fsUs.  Bev.  phihs.  Bd.  36,  S.  488— 4d8. 
(1893.  No.  5X 

Die  Grundgedanken  der  vorliegenden  Abhandlung  sind  etwa  folgende : 

„Die  logische  Unterscheidung,  welche  man  zwischen  Empfindung 
und  Vorstellung  macht,  drtlckt  die  Stufenfolge  des  Gedankens  aus 
von  der  einfachen  sinnlichen  Perception  bis  zur  allgemeinen  oder  ab- 
strakten Vorstellung. '^  „Bei  einer  derartigen  Abstufung  setzt  jedes  Moment 
der  ideativen  Reihe  das  vorhergehende  voraus."  „So  schliefst  sich  selbst 
die  abstrakteste  Idee,  die  des  Seins,  innig,  notwendig  imd  unablöslich 
an  die  Perception  einer  konkreten  Existenz  an.^  »Die  Empfindungen  sind 
die  normale  und  wesentliche  Intergration  und  Illustration  der  Intelligenz.'' 
„Das  Problem  über  den  Ursprung  der  Erkenntnis  ist  vom  Positivismus 
entschieden:  Die  allgemeinen  und  abstrakten  Ideen,  im  strengen  Sinne 
des  Wortes,  an  und  für  sich  und  durch  sich,  existieren  nicht." 

„Eine  abstrakte  Vorstellung  unterscheidet  sich  dadurch  von  einer 
konkreten,  dafs  die  Empfindungen,  aus  denen  sie  hervorgegangen  ist, 
nicht  gegenwärtig,  unmittelbar  und  bestimmt  sind  in  einzelnen  Objekten, 
wie  dies  bei  der  konkreten  Vorstellung  der  Fall  ist.^  »Die  abstrakte  Idee 
ist  eine  Folge  (cons^quence)  von  Perceptionen  und  Beziehungen,  sie  ist 
die  repräsentative  Folge  (succession)  von  reellen  und  objektiven  Phäno- 
menen.* 

„Die  Logik  ist  immer  der  intellektuelle  Rhythmus  der  Phänomene." 
„Auch  die  K&KTSchen  Kategorien  sind  nicht  a  priorische  Formen  des 
Geistes,  sondern  nichts  anderes  als  logische  Funktionen  der  Empfin- 
dungen.^ 

„Die  Abstraktion  entspricht  der  sinnlichen  Arbeit,  durch  welche  die 
Succession  der  psychischen  Phänomene  beharrt,  und  durch  welche  sich 
unaufhörlich  das  Werk  der  Klassifikation  und  am  letzten  Ende  das  der 
Association  und  Inhibition  vollzieht." 

„Die  Vorstellung  ist  ein  dynamisches  Phänomen,  nicht  eine 
mechanische  Zusammensetzung  von  trägen  Bestandteilen." 

„Auch  das  Wort  ist  die  Synthesis  von  perceptiven  Eindrücken." 
„Sowohl  durch  die  Form  als  durch  den  Inhalt  repräsentiert  das  Wort 
eine  konkrete  Anordnung  von  Dingen  und  Thatsacben,  und  die  Bezeich- 
nung, welche  wir  ihm  zuerteilen,  dient  wunderbarerweise  zu  der  psycho- 
logisch-synthetischen Zusammenfassung,  welche  uns  hoch  über  die  Wilden 
erhebt"  „Die  Sprache  deutet  in  associativer  Weise  auf  die  konkreten 
Biage  hin  und  dank  dieser  ihrer  associativen  Funktion  war  es  möglich, 
eine  abstrakte  Idee  zu  formulieren.* 
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Die  Abhandlimg  bezeichnet  einen  Fortschritt  in  der  Aufklärung 
über  die  Frage  nach  der  Beschaffenheit  der  allgemeinen  Ideen.  Marcrbsixi 
nennt  die  Lpgik  den  intellektuellen  Rhythmus  der  Phänomene.  Inter- 
essant wäre  es  gewesen ,  wenn  der  Verfasser  auch  einzelne  Arten 
des  bei  der  Bildung  abstrakter  Vorstellungen  vorkommenden  Rhythmus 
untersucht  hätte.  Der  Rhythmus  ist  z.  B.  ein  verschiedener,  je  nach  dem 
Grade  der  Abstraktion,  je  nach  der  Intensität  des  Interesses,  welches  die 
allgemeine  Vorstellung  bietet,  je  nach  der  Seltenheit  oder  Häufigkeit 
ihres  Vorkommens  u.  s.  w.  Es  würde  sich  ferner  fragen,  bei  welchen  ab- 
strakten Vorstellungen  sich  eine  gewisse  Konstanz  in  der  Heranziehung 
bestimmter,  zu  ihrer  Illustration  dienender  Specialvorstellungen  heraus- 
bildet, bis  zu  welchem  Grade  diese  Konstanz  geht,  von  welchen  Bedin- 
gungen sie  abhängig  ist  u.  s.  w.  Giksbler  (Erfurt). 

A.  BiNET  et  J.  OouRTiBR.  Sui  Ie  vitesse  des  mouvements  graphianes. 
Bev.  phüoaoph.  1893.  No.  6.  S.  664—671. 
Die  Verfasser  haben  den  hübschen  Gedanken  zur  Ausführung 
gebracht,  Edisons  elektrische  Schreibfeder  zu  einer  psychologischen 
Untersuchung  zu  verwerten.  Diese  Schreibfeder  ist  eigentlich  eine  Art 
elektrisch  getriebener  Punktiernadel,  die  übrigens  wie  jede  andere  Feder 
gehandhabt  wird.  Die  Schriftzüge,  welche  sie  auf  dem  besonders 
präparierten  Schreibpapiere  hervorbringt,  bestehen  demnach  aus  lauter 
eng  aneinandergereihten  feinsten  Löchern.  Je  schneller  die  Schreib- 
nadel über  das  Papier  geführt  wird,  um  so  gröfser  wird  natürlich  der 
Zwischenraum  zwischen  den  Lochpunkten.  Umgekehrt  kann  man  aus 
dem  Wachsen  und  Abnehmen  dieser  Zwischenräume  auf  die  wechselnde 
Schnelligkeit,  mit  der  geschrieben  wurde,  zurückschliefsen.  Auf  diese 
Weise  wurde  an  mehreren  unbefangenen  Personen  folgende^  ermittelt. 
Man  schreibt  Buchstaben  oder  geometrische  Figuren  um  so  schneller,  je 
gröfsere  Dimensionen  man  ihnen  giebt;  man  schreibt  schneller  von  links 
nach  rechts,  als  umgekehrt ;  eine  gerade  Linie  wird  am  Anfang  und  Ende 
langsamer,  in  der  Mitte  schneller  geschrieben;  Winkel  und  Bög^n,  welche 
die  gerade  Richtung  unterbrechen,  werden  langsamer  ausgeführt;  das- 
selbe gilt  von  Wörtern,  deren  Buchstaben  getrennt  nebeneinander- 
gestellt werden,  gegenüber  Wörtern,  die  in  einem  Zuge  geschrieben  sind. 
Diese  Regeln  sind  so  konstant  und  zwingend,  dafs  man  sich  auch  beim 
besten  Willen  nicht  ganz  von  ihnen  zu  emancipieren  vermag.  —  In  einer 
Nebenuntersuchung  haben  die  Verfasser  auch  noch  aus  den  Abständen 
der  Punkte  die  Zeit  berechnet,  welche  man  zum  Schreiben  verschiedener 
Zeichen  und  Figuren  gebraucht.  Unter  anderem  stellten  sie  z.  B.  fest, 
dafs  die  Feder  von  dem  Buchstaben  D  in  0,04  Sekunden  einen  Oentimeter 
zu  Papier  bringt.  Schaefer  (Rostock). 


G.  Tarde.    Les  transformations  dn  droit.    Paris.    Alcan.    1892.    312  S. 
Fr.  2.50. 

Der  vielleicht  allzu  thätige  Verfasser  unternimmt  hier  einen  koncen- 
trierten  Angri£P  auf  den  socialen  Evolutionismus,    der  die  Ähnlichkeiten 
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der    Itechtdsysteihe    übertreibe,    und    alle    diese    Ähnlichkeiten    durch 
Atavismus  und  Vererbung   erklären  wolle,   anstatt   das   einfachere   und 
klarere  Prinzip  der  Nachahmung  in  sein  Becht  einzusetzen.    Er  geht 
daher   die  einigermafsen  fest   geronnenen  Theorien  der  Sociologen  über 
die  Entwickelung  des  Strafrechts,    des  Processes,    des  Familien-  und  des 
Güterrechtes,    endlich    der  Obligationen    kritisch  durch,    um  mit  einem 
Kapitel  über  Naturrecht  (Ch.  VI)  und  mit  einer  Rekapitulation  (Ch.  VII) 
zu  schliefsen.     Es  bestehe  ein  Widerspruch,  heifst  es  hier,  zwischen  der 
Gesetzmäfsigkeit  der  Entwickelung  und  der  anerkannten  Differenzierung, 
selbst    bei   nahe  verwandten  und  ähnlich  bedingten  Völkern.     Eine  nor- 
male und  glatte  Entwickelung  gebe  es  überhaupt   nicht,  im  Eechte  wie 
insbesondere    auch  in  der  Sprache  beruhe  alle  entschiedene  Veränderung 
auf  mühevollen  Insertionen  neuer  Ideen,  die  von  aufsen  oder  von  innen 
herankommen.    Erfindung  sei  das  eigentliche   Werk  der  socialen  Logik, 
die   in   vielen    Bücksichten,     auf   sehr   verschiedener   Basis,   zu   höchst 
ähnlichen    Ergebnissen    führe.     Zu    den    epochemachenden   Erfindungen 
gehören    die   religiösen  und  philosophischen  Systeme  in  der  Sphäre,  der 
Erkenntnis,  die  der  Moral  und  Gesetzgebung  in  der  Sphäre  des  Handelns. 
Über    die    Theorien   Tjlboes,    die   in   seinen   Lots  de  rimitation   aus- 
gebreitet vorliegen,    habe   ich   in    den   Philosoph.  Monatsheften   (Juli  1898) 
Bericht    erstattet   und    einige  Bedenken   ausgesprochen.     In   der   gegen- 
wärtigen Schrift   macht   er  von    diesen  Theorien  behutsamen  Gebrauch, 
ja   er   ist   schon   sie  einzuschränken  und  zu  verbessern  beflissen.    Seine 
Kritik    gewisser   schematischer   Vorstellungen,    die   bei   den   Sociologen 
herrschend   geworden   sind,   beruht   in   einer  weit  umfassenden  und  oft 
in   einer   tiefen    Anschauung   historischen   und    gegenwärtigen   socialen 
Lebens.     Sehr  schön  wird  die  intime  Beziehung  zwischen  der  juristischen 
Theorie  der  Obligation  und  der  ökonomischen  des  Wertes  nachgewiesen 
(p.  137  ff.):    Wertschätzung  wie  Bindung   des  Willens   sei   das  Ergebnis 
eines  Kampfes,    oder   einer  Verbindung,   verschiedener   Wünsche    und 
Meinungen;    die  Kombination    einer  Meinung   mit   einem  Wunsche  sei 
der   moralische  Syllogismus,    der   als  Begel   des  Willens   wie   der 
intellektuelle  als  Begel  des  Urteils   angesehen  werden  müsse  (128).     Die 
Modifikationen    im    System    der    Werte,     selber    durch    einschneidende 
Erfindungen,  Entdeckungen  oder  individuelle  Neuerungen  herbeigeführt, 
bewirken  nicht  allein  Umwandlungen  des  Kriminalrechts,  sondern  ziehen 
auch    die   Beform   der   bürgerlichen    Gesetzgebung,    als    endliche   Folge 
nach  sich.  —   Ich  darf  hier  daran  erinnern,  dafs  die  von  mir  entworfene 
Theorie  der  Willkür  (Gemeinschaft  und  Gesellschaft  B.  2)   an  mehreren 
Punkten  mit  den  hier  von  Tarde  dargestellten  Ideen  sich  berührt.    Auch 
Tarde   weist   oft   auf   den    Gegensatz   sich    erhaltenden   Familiengeiates 
und   des  individuell-socialen   Fortschrittes;    auf  den  Gegensatz    des  Zu- 
sammenlebens   Bekannter    und    des    Verkehres    mit    Fremden     hin 
(z.  B.  139  ff.).    Aber  er  sieht  nicht  deutlich  genug,    dafs  der  Wunsch  zu 
tauschen  und  durch  Tausch  zu  gewinnen,  ein  psychologisches  Element,  das. 
mehr  oder  weniger  frei  oder  notwendig,    keinem  Manne  jemals  fehlt,  in 
seinen  höchst  mannigfachen  Gestaltungen  die  eigentlich  individualisierende 
und  revolutionäre  Macht  in  allen  Kulturen  bedeutet.     Er  meint   etwas, 
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dem  ich  vollkommen  zustimme,  wenn  er  mit  einem  blendenden  Ausdrucke 
sagt:  „die  Psychologie  ist  für  die  socialen  Thatsachen,  was  die  Chemie 
für  die  lebenden  Wesen  ist*,  und  wenn  er  nach  stabilen  Wahrheiten, 
nach  allgemeinen  Formeln  sucht,  denen  unter  allen  Umwandlungen  und 
Entwickelungen  ihre  Geltung  verbleibe.  Seine  Andeutungen  über  sociale 
Logik  haben  aber  noch  ziemlich  unvermittelt  neben  jenes  Theorem  der 
Nachahmung  sich  gestellt.  Der  Gedanke  des  Müssens,  dem  solche  Logik 
eine  allgemeine  Begründung  geben  soll,  ist  noch  weit  tiefer  und  mannig- 
facher, als  er  ihn  darstellt.  F.  Töknibs  (Kiel). 

M.  Beaujec.  Psychologie  des  premien  O^sars.    Paris,  G.  Masson.  56  S. 

Der  Verfasser  will  an  der  Hand  der  geschichtlichen  Überlieferung 
das  Leben  der  fünf  ersten  Cäsaren  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterziehen,  um  zu  einer  Entscheidung  darüber  zu  gelangen,  ob  sie  dem 
Einflüsse  einer  erblichen  Anlage  anheimfielen,  oder  ob  ihre  Verkehrtheit 
ein  Ergebnis  der  Zeit  tmd  der  Umstände  war. 

Dafs  ähnliche  Untersuchungen  bereits  früher  angestellt  worden, 
und  unter  anderen  ein  gewisser  G.  Fbettao  die  Bezeichnung  des  Cäsaren- 
wahnsinns dafür  aufgebracht  hat,  ist  dem  Herrn  Verfasser  anscheinend 
nicht  bekannt,  aber  auch  abgesehen  davon  mangelt  ihm  mit  Ausnahme 
des  Mutes  so  ziemlich  alles  andere,  um  ein  solches  Unterfangen  zu 
einem  gedeihlichen  Ende  zu  bringen. 

Etwas  Neues  erfahren  wir  nicht,  das  Altbekannte  wird  ohne  alle 
Kritik  vorgebracht,  \md  des  Buches  Kürze  ist  sein  wesentlichster  Vorteil. 

Was  Frbttag  mit  wenigen  scharfen  Strichen  ausführt,  dafs,  je  höher 
der  Mensch  stehe,  er  um  so  gröf^ere  Schranken  nötig  habe,  um  die 
Willkür  seines  Wesens  zu  bändigen,  und  um  so  gröfser  die  Versuchungen 
seien,  diese  Schranken  zu  überschreiten,  dafs  nichts  gefährlicher  sei,  als 
unumschränkte  Herrschermacht,  wo  der  Einzelne  nicht  auf  die  Hülfe 
seiner  Nebenmenschen  angewiesen  sei,  das  erhalten  wir  von  Bkaujeu 
verdünnt  und  in  einer  gelehrten  Sauce  serviert. 

Nach  ihm  bestehen  beim  Menschen  zwei  Instinkte,  welche  die 
Gruppe  des  Ehrgeizes  bilden,  Instinkte  mit  vorwiegend  socialen  Ent- 
äufserungen,  und  zwar  der  Stolz  oder  das  Bedürfnis  der  Herrschaft  und 
die  Eitelkeit,  oder  das  Bedürfnis  der  Anerkennung. 

Für  gewöhnlich  werden  sie  durch  die  äufseren  Umstände  in  Schranken 
gehalten,  bei  den  Cäsaren  aber  bestand  diese  Hemmung  nicht  und  daher 
ihr  Heranwachsen  zum  Cäsarenwahnsinn,  für  dessen  Entwickelung  die 
Erblichkeit  ohne  Bedeutung,  die  sociale  Mitte  alles  ist. 

So  ohne  weiteres  möchte  ich  das  nicht  unterschreiben,  andererseits 
trage  ich  kein  Verlangen,  mich  mit  Herrn  Beaujbu  darüber  auseinander- 
zusetzen, nur  das  erlaube  ich  mir  noch  in  aller  Eile  zu  bezweifeln, 
dafs  wir  den  Cäsarenwahnsinn  oder  die  „Cesarite^  auf  allen  Stufen  der 
socialen  Leiter  und  überall  da  finden,  wo  jemand  plötzlich  eine  höhere 
Stellung  erlangt  hat,  als  die  war,  welche  er  vordem  einnahm. 

Pelman. 


(Aus  dem  psychologischen  Institut  zu  Göttingen!) 

Experimentelle  Beiträge  zur  Untersuchung 

des  Gedächtnisses. 

Von 

G.  E.  Müller  und  F.  Schümann. 

(Schlufs.) 
Zweites    Kapitel. 

Methodologisches. 

§  18.     Bemerkungen  betreffs  des  Versuchsverfahrens. 

Dem  früher  {S.  82)  Bemerkten  gemäfs  stellen  wir  hier  zu- 
nächst einige  Begeln  und  Gesichtspunkte  zusammen,  die  uns 
auf  Grund  unserer  Versuche  für  künftige  Untersuchungen  ähn- 
licher Art  beachtenswert  erscheinen,  indem  wir  betreffs  der 
näheren  Begründung  und  Durchführung  mancher  dieser  Be- 
merkungen uns  damit  begnügen,  auf  unsere  betreffenden 
früheren  Ausführungen  zu  verweisen.  Wir  halten  es  natürUch 
für  überflüssig,  hier  Gesichtspunkte,  welche  bereits  Ebbinghaus 
klar  und  treffend  hervorgehoben  hat,  von  neuem  geltend  zu 
machen,  oder  Einwände,  welche  dieser  Forscher  fast  eingehender, 
als  vielleicht  nötig  war,  bereits  widerlegt  hat,  von  neuem  zu 
widerlegen. 

1 .  Die  Versuche  sind,  wenn  es  irgend  geht,  stets  von  zwei 
Personen,  von  denen  die  eine  als  Versuchsperson  und  die  andere 
als  Versuchsleiter  fungiert,,  auszuführen.  Die  näheliegenden 
Gründe,  welche  für  diese  Arbeitsteilung  sprechen,  sind  bereits 
auf  S.  96  hinlänglich  angedeutet.  Nur  eines  ist  dem  dort 
Bemerkten  noch  hinzuzufügen.  Wie  bereits  hervorgehoben, 
besitzt   das  Operieren   zu    zweien-  auch  den  Vorzug,    dafs  die 
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Richtigkeit  des  Hergesagten  durch  den  Versuchsleiter  objektiv 
kontrolliert  werden  kann.  Man  kann  nun  fragen,  inwiefern 
überhaupt  eine  solche  objektive  Kontrolle  des  Hergesagten  einen 
Vorzug  bedeut«  gegenüber  dem  von  Ebbinghaüs  angewandten 
Verfahren,  bei  welchem  eine  Silbenreihe  dann  als  richtig  her- 
gesagt galt,  wenn  sie  mit  dem  Bewufstsein  der  Fehlerlosigkeit 
hergesagt  worden  war.  Dem  gegenüber  ist  folgendes  zu  be- 
merken. Solange  es  sich  nur  darum  handelt,  die  Resultate 
miteinander  zu  vergleichen,  die  mit  einer  und  derselben  Ver- 
suchsperson für  verschiedene  Versuchsumstände  oder  verschie- 
dene Arten  von  Silbenreihen  erhalten  worden  sind,  kann  es 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  objektive  Kontrollierung  des  Her- 
gesagten von  Wichtigkeit  sei.  Anders  hingegen  steht  es,  wenn 
Resultate  verglichen  werden  sollen,  die  an  verschiedenen  Ver- 
suchspersonen erhalten  worden  sind.  Beobachtungen,  die  wir 
gemacht  haben,  sowie  auch  schon  Erfahrungen  des  gewöhn- 
lichen Lebens  zeigen,  dafs  verschiedene  Versuchspersonen  mit 
dem  subjektiven  Bewufstsein  der  Fehlerlosigkeit  keineswegs 
immer  die  gleiche  durchschnittliche  objektive  Richtigkeit  des 
Hergesagten  verbinden.  Wollte  man  also  auf  die  objektive 
Kontrolle  des  Hergesagten  verzichten  und  nur  das  Bewufstsein 
der  Fehlerlosigkeit  als  mafsgebend  ansehen,  so  würde  man  bei 
Vergleichung  der  Werte  von  w,  welche  an  verschiedenen  Ver- 
suchspersonen erhalten  worden  sind,  nicht  selten  Zahlenwerte 
miteinander  vergleichen,  die  thatsächlich  etwas  ganz  Ver- 
schiedenes bedeuten. 

2.  Die  Silben  sind  in  der  von  uns  früher  angegebenen 
Weise  mittelst  eines  geeigneten  Rotationsapparates  der  Ver- 
suchsperson successiv  vorzuführen.  Die  Gründe,  welche  für  ein 
solches  Verfahren  der  Silbenvorführung  sprechen,  haben  wir 
bereits  früher  (S.  95  f.,  140  f.,  160)  hinlänglich  angedeutet. 

Dafs  der  von  uns  benutzte,  auf  S.  97  kurz  beschriebene 
Rotationsapparat  allen  an  ihn  zu  stellenden  Anforderungen  in 
vollkommener  Weise  genüge,  möchten  wir  nicht  behaupten.  Ein 
Mangel  desselben  ist  erstens  der  Umstand,  dafs  die  Rotations- 
geschwindigkeit der  Trommel  in  recht  erheblichem  Grade 
von  der  Temperatur  abhängt  und  nach  Eintritt  einer  anderen 
Zimmertemperatur  erst  längerer  Zeit  bedarf,  um  bei  sonst  un- 
verändert bleibender  Verfassung  des  Apparates  (unveränderter 
Stellung  der  Windflügel,  der  Prefsfeder  u.  s.  w.)  einen  konstanten 
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Betrag  zu  erreichen.  Nacli  kalten  Winternäcbten  mnfste  das 
Zimmer  schon  stundenlang  vor  Beginn  der  Versuche  von  uns 
hinsichtlich  seiner  Temperatur  kontrolliert  werden,  damit  es  uns 
möglich  war,  bei  den  Versuchen  eine  genügend  konstante 
Eotationsgeschwindigkeit  zu  erzielen.  Ein  zweiter  Übelstand 
ist  der,  dafs  bei  Benutzung  dieses  Apparates  das  Ablesen  der 
hinter  dem  Ausschnitte  des  Schirmes  sich  successiv  vorbei- 
bewegenden Silben  manchen  Personen  durch  bald  eintretenden 
„Schwindel"  oder  „Augenflimmem"  gestört  oder  gar  unmöglich 
gemacht  wird.  Wir  haben  verschiedene  opferwillige  und 
sonst  sehr  geeignete  Versuchspersonen  nur  deshalb  nicht  be* 
nutzen  können,  weil  sie  bei  jedem  Lemversuche  mehr  oder 
weniger  durch  derartige  Schwindelerscheinungen  gestört  wurden. 
Andere  Versuchspersonen  allerdings,  z.  B.  wir  beide  selbst, 
haben  (von  Tagen  wirklich  schlechten  Befindens  abgesehen) 
niemals  etwas  von  derartigen  Schwindelerscheinungen  gespürt. 
Schon  unserer  Versuchsperson  Dr.  Hoffmann  kam  der  Gedanke, 
dafs  sich  vielleicht  die  bei  manchen  Personen  auftretenden 
Schwindelerscheinungen  ganz  vermeiden  liefsen  bei  Benutzung 
eines  Apparates  mit  ruckweiser  Bewegung  der  Trommel,  welcher 
jede  Silbe  mit  einem  schnellen  Bücke  hinter  den  Ausschnitt  des 
Schirmes  bringe  und  dort  eine  konstante,  natürlich  nur  sehr 
kurze  Zeit  verweilen  lasse,  hierauf  mit  einem  neuen  Kucke 
die  Silbe  aus  dem  Gesichtsfelde  der  Versuchsperson  führe  und 
an  ihrer  Stelle  die  darauffolgende  Silbe  der  Beihe  erscheinen 
lasse.  Vielleicht  dürften  bei  B^iutzung  eines  nach  diesem 
Prinzipe  in  geeigneter  Weise  erbauten  Apparates  auch  die 
Scherereien  in  Wegfall  kommen  oder  wenigstens  geringer  aus- 
fallen, welche,  wie  oben  bemerkt,  bei  Benutzung  unseres 
Apparates  aus  der  Abhängigkeit  der  Botationsgeschwindigkeit 
von  der  Temperatur  entspringen.  Da  es  angezeigt  erschien, 
die  für  das  hiesige  psychologische  Institut  zur  Verfügung 
stehenden  Mittel  zunächst  zur  Ausfüllung  anderer,  noch  weit 
empfindlicherer  Lücken  in  dem  Bestände  der  vorhandenen 
Apparate  zu  verwenden,  so  ist  dem  Projekte  der  Anschafiung 
eines  Apparates  mit  ruckweise  sich  bewegender  Trommel  nicht 
näher  getreten  worden. 

3.  Die  Silbenreihen  sind  so  zu  gestalten,  dafs  sie,  ab- 
gesehen von  den  willkürlich  eingeführten  Unterschieden,  mög- 
lichst   gleichartig  sind.     Die    Sichtungen,    in    denen    sich   die 
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zur  Herstellung  einer  solchen  Gleichartigkeit  bestimmten  Mafs- 
nahmen  zu  bewegen  haben,  sind  aus  demjenigen,  was  wir 
früher  (S.  98  f.)  als  Vorschriften  für  den  Aufbau  normaler 
Silbenreihen  und  als  Gründe  für  diese  Vorschriften  angeführt 
haben,  hinlänglich  zu  erkennen. 

Von  der  Notwendigkeit  solcher  Schritte,  wie  wir  behufs 
Erreichung  möglichster  Gleichartigkeit  der  Sübenreihen  unter- 
nommen haben,  überzeugt  man  sich  am  besten,  wenn  man  sich 
in  die  Lage  eines  Versuchsleiters  hineindenkt,  welcher  sich 
zunächst  vorgenommen  hat,  beim  Aufbau  der  Silbenreihen, 
soweit  es  sich  nicht  um  die  Einführung  willkürlicher  Unter- 
schiede handelt,  lediglich  den  Zufall  walten  zu  lassen,  und 
welcher  nun  durch  den  Zufall  einmal  eine  Silbenreihe  erhalten 
hat,  die,  wie  er  mit  Sicherheit  erkennt,  infolge  der  in  ihr 
vorhandenen  zahlreichen  Erleichterungen  (Anklänge  an  be- 
kannte Wörter,  Allitterationen,  Assonanzen  u.  dergl.^)  ganz 
ungewöhnlich  leicht  oder  infolge  der  in  ihr  verhältnismäfsig 
zahlreich  vorhandenen  besonderen  Erschwerungen  ganz  un- 
gewöhnlich schwer  ist.  In  solcher  Lage  wird  der  betreffende 
Versuchsleiter  sich  entweder  sagen,  dafs  er  nun  leider  eine 
gröfsere  Anzahl  (z.  B.  10)  Versuchstage  blofs  dazu  brauche,  um 
den  dieser  ungewöhnlich  leichten  oder  ungewöhnlich  schworen 
Beihe  entsprechenden  abnorm  geringen  oder  abnorm  hohen 
Wert  von  w  unschädlich  zu  machen,  oder  er  wird  sich  dazu 
entschliefsen,  diese  Silbenreihe  überhaupt  nicht  zuzulassen,  und, 
um  den  Schein  einer  willkürlichen  Beeinflussung  der  Versuchs- 
resultate zu  vermeiden,  dazu  überzugehen,  beim  Aufbau  der 
Silbenreihen  bestimmte,  zur  Herstellung  einer  gröfseren  Gleich- 
artigkeit derselben  dienliche  Vorschriften  zu  befolgen  —  ganz 
Ähnlich,  wie  wir  es  gethan  haben. 

Ebbinqhaüs,  welcher  bei  seinen  Versuchen  zugleich  stets 
selbst  Versuchsperson  war,  konnte  sich  vielleicht  sagen,  dafs 
^8  keinen  grofsen  Unterschied  für  ihn  ausmache,  ob  er  be- 
sondere Mühe  auf  die  gleichförmige  Gestaltung  der  Silben- 
reihen verwende  und  alsdann  eine  nur  geringere  Anzahl  von 
Silbenreihen    auswendig    lerne,    oder    sich    beim    Aufbau    der 


^  Dem  einen  von  uns  beiden  spielte  einmal  der  Zufall  die  beiden 
Silben  sauf  doch  als  Anfangssilben  einer  Reihe  iij  die  Hände.  Soll  man 
nun  eine  solche  Reihe  unverändert  lernen  lassen? 
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Silbenreihen  jeder  besonderen  Mühewaltung  entschlage  und 
dafür  eine  -gröfsere  Anzahl  von  Silbenreihen  erlerne.  Ein  ähn- 
licher Standpunkt  ist  natürlich  nicht  mehr  möglich,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  Versuchspersonen  lernen  zu  lassen,  die  sich 
nur  für  eine  begrenzte,  knapp  bemessene  Zeit  zur  Verfugung 
gestellt  haben,  und  die  man  sich  in  Ermangelung  von  etwas 
Besserem  doch  nicht  entgehen  lassen  will.  Dann  kann  es 
nicht  heifsen :  schlechte  Silbenreihen,  aber  sehr  viele  Versuchs- 
tage, sondern  die  Losung  mufs  sein :  möglichst  gute  Silbenreihen 
für  die  leider  nicht  sehr  zahlreichen  Versuchstage* 

Hat  man  mehrere  Versuchspersonen  zur  Verfügung,  so 
lohnt  sich  die  Mühe,  welche  die  Herstellung  gleichartigerer 
Silbenreihen  erfordert,  um  so  mehr,  weü  die  zunächst  für  eine 
bestimmte  Versuchsperson  hergestellten  SUbenreihen  sich  ja, 
sei  es  in  unveränderter  Gestalt  oder  nach  einer  mühelosen 
Umänderung,  auch  noch  bei  anderen  Versuchspersonen  ver- 
wenden lassen.  Stehen  für  die  Untersuchung  einer  bestimmten 
Frage  verschiedene  Versuchspersonen  zur  Verfügung,  so  wird 
es  sich  namentUch  dann,  wenn  es  sich  um  eine  Frage  feinerer 
Art  handelt,  nicht  empfehlen,  von  allen  diesen  Versuchspersonen 
ganz  dieselben  Silbenreihen  auswendig  lernen  zu  lassen.  Denn 
es  ist  wünschenswert,  gleich  von  vornherein  den  Verdacht 
ganz  auszuschliefsen,  dafs  eine  Differenz  zwischen  den  einer- 
seits den  Vergleichsreiben  und  andererseits  den  Hauptreihen 
entsprechenden  Mittelwerten  von  w,  welche  sich  in  überein- 
stimmender Weise  bei  allen  Versuchspersonen  herausgestellt 
hat,  lediglich  durch  zufällige  Verschiedenheiten  der  Vergleichs- 
reihen und  der  Hauptreihen,  welche  bei  allen  Versuchspersonen 
sich  in  gleicher  Weise  geltend  gemacht  hätten,  bedingt  sei.^ 
Es  ist  indessen  in  der  B.egel  eine  Kleinigkeit,  die  Vergleichs- 
reihen einer  Versuchsreihe  in  Hauptreihen  zu  verwandeln,  und 
umgekehrt.  Und  häufig  lassen  sich  die  Silbenreihen,  di,e  für  eine 
bestimmte  Untersuchung  gebildet  worden  sind,  ohne  weiteres 
oder  mit  Hülfe  einer  leichten  Abänderung  oder  Ergänzung, 
welche  ihrer  Normalität  nicht  den  geringsten  Abbruch  thut, 
auch  noch    bei  Untersuchungen    ganz  anderer  Art  verwenden. 


*  Eventuell  ist  dieser  Verdacht  durch  eine  ins  einzelne  gehende, 
nachträgliche  Untersuchung  ausdrücklich  auszuschliefsen.  Man  vergleiche 
hierzu  die  Darlegungen  von  §  32. 
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Gegenwärtig  finden  Silbenreihen,  welche  wir  bei  diesen  unseren 
Untersuchungen  gebildet  haben,  mit  grofsem  Vorteile  sogar 
bei  Qedächtnisversuchen  Anwendung,  welche  nach  einem  ganz 
anderen  Verfahren,  als  dem  Ebbingh Aussehen  Erspamisverfahren, 
angestellt  werden. 

Natürlich  bleiben  auch  bei  unserer  Art  des  Aufbaues  der 
Silbenreihen  noch  erhebliche  Ungleichförmigkeiten  einzelner 
Beihen  übrig.  Über  die  Richtungen,  in  denen  man  etwa  vor- 
gehen kann,  um  die  von  uns  beim  Aufbau  der  Silbenreihen 
getroffenen  Mafsregeln  noch  zu  ergänzen  oder  durch  andere, 
noch  bessere  Mafsnahmen  zu  ersetzen,  lassen  wir  uns  hier 
nicht  aus,  teils  der  Kaumersparnis  halber,  teils  deshalb,  weil 
alle  derartige  Dinge  erst  hinsichtlich  ihrer  praktischen  Durch- 
führbarkeit ausprobiert  sein  wollen  und  es  vor  einer  solchen 
praktischen  Erprobung  nicht  viel  Zweck  hat,  weitere  Worte 
über  dieselben  zu  machen.  Wie  man  sich  bei  der  Auswahl 
der  Konsonanten  und  Vokallaute,  diö  beim  Aufbaue  der  Silben 
zu  verwenden  sind,  zu  verhalten  habe,  welche  Silben  man  als 
besonders  schwer  aussprechbar  überhaupt  ganz  auszuschliefsen 
habe,  für  diese  und  andere  ähnliche  Punkte  lassen  sich  über- 
haupt keine  allgemeine  Vorschriften  aufstellen.  Dies  alles  richtet 
sich  nach  der  Nation,  dem  Stamme,  ja  sogar  nach  der  Indivi- 
dualität der  Versuchsperson.  Endlich  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  die  Vorschriften,  die  wir  beim  Aufbau  unserer  12  silbigen 
normalen  Silbenreihen  befolgt  haben,  gewisse  Modifikationen 
zu  erfahren  haben,  wenn  man  zur  Benutzung  von  Reihen  über- 
geht, welche  mehr  als  12  Silben  umfassen. 

4.  Nicht  unwichtig  ist  die  Bemessung  der  Ruhepausen,  die 
zwischen  die  in  einer  und  derselben  Sitzung  zu  erlernenden 
einzelnen  Silbenreihen  fallen.  Bei  Ebbinohaüs  (a.  a.  O.  S.  34) 
betrug  diese  Pause  stets  nur  15  Sekunden.  Will  man  fest- 
stellen, welcher  Art  der  Einflufs  der  Zeitlage  bei  einer  be- 
stimmten Länge  dieser  Ruhepausen  ist,  oder  will  man  gar  die 
Abhängigkeit  untersuchen,  in  welcher  der  Einflufs  der  Zeitlage 
zur  Länge  der  Zwischenpausen  steht,  so  haben  natürlich 
alle  Längenwerte  der  Zwischenpause  sozusagen  die  gleiche 
Berechtigung.  Anders  steht  es,  wenn  ein  solches  specielles 
Interesse  an  dem  Einflüsse  der  Zeitlage  nicht  in  Frage  kommt. 
Alsdann  hat  man  danach  zu  streben,  dafs  die  Werte  von  «•, 
welche  für  bestimmte  Versuchsumstände  oder  für  eine  bestimmte 
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Art  von  Silbenreihen  erhalten  werden,  sich  möglichst  nur  um 
einen  Hauptwert  herumscharen,  und  dafs  vor  allem  die  mifs- 
lichen  überhohen  Werte  von  w^  welche  bei  grofser  Ab- 
spannung der  Versuchsperson  leicht  vorkommen,  möglichst 
vermieden  werden.  Man  mufs  also  dann  den  Einflufs  der 
Zeitlage  möglichst  zu  verringern  suchen  und  die  Zwischen- 
pausen so  bemessen,  dafs  höhere  Grade  der  Ermüdung  der 
Versuchsperson  nicht  vorkommen.  Da,  wie  wir  schon  firüher 
bemerkt  haben,  der  subjektive  Eindruck  der  Versuchsperson, 
zum  Lernen  einer  neuen  Reihe  bereits  wieder  völlig  frisch  zu  sein, 
trügerisch  ist,  und  es  wichtig  ist,  den  an  verschiedenen  Versuchs- 
personen zu  erhaltenden  Resultaten  eine  möglichst  grofse 
Vergleichbarkeit  zu  sichern,  so  wird  es  das  beste  sein,  die 
Zwischenpausen  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  gethan  haben 
(vergl.  S.  115),  nach  bestimmten,  für  alle  Versuchspersonen  gleich- 
förmig gültigen  Regeln  objektiv  zu  regulieren.  Hierbei  wird  es 
sich  nach  unseren  Versuchsresultaten  empfehlen,  die  Pausen 
ein  wenig  länger  zu  nehmen,  als  wir  sie  für  die  verschiedenen 
Fälle  festgesetzt  hatten. 

Für  die  Bemessung  der  Zwischenpausen  kommt  übrigens 
auch  noch  der  Umstand  in  Betracht,  dafs  jede  Zwischenpause 
unbedingt  mindestens  so  lang  sein  mufs,  dafs  der  Versuchsleiter 
alles,  was  er  während  der  Erlernung  der  soeben  vorgenommenen 
Silbenreihe  an  der  Versuchsperson  beobachtet  oder  letztere 
etwa  selbst  an  sich  wahrgenommen  hat,  vollständig- zu  Protokoll 
bringen  kann,  dafs  er  ferner  während  der  Zwischenpause  den 
Apparat  kontrollieren,  eventuell  einen  neuen  mit  Silben  be- 
schriebenen Bogen  auf  die  Trommel  aufziehen  kann,  u.  dergl.  m. 
Schon  diese  Obliegenheiten  des  Versuohsleiters  schliefsen  so 
kurze  Zwischenpausen,  wie  Ebbinohaus  benutzt  hat,  völlig  aus. 

Dafs  in  den  Zwischenpausen,  ebenso  wie  unmittelbar  vor 
Beginn  einer  Sitzung,  alles  zu  unterlassen  ist,  was  das  Denken 
der  Versuchsperson  anregen  oder  das  Gemüt  derselben  afficieren 
könnte,  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden.  Die  schlimmste 
Störung,  die  das  Lernen  einer  Silbenreihe  erfahren  kann,  ist 
die  Störung  durch  Gedanken,  die  man  unmittelbar  vor  dem 
Lernen  verfolgt,  aber  nicht  zu  Ende  geführt  hat,  und  die  nun 
beim  Lernen  fortwährend  das  Bewufstsein  bedrängen,  oder  die 
Störung  durch  eine  Gemütserregung,  die  man  über  ein  erst 
unmittelbar  vor  dem  Lernen  eingetretenes  oder  zur  Kenntnis 
gelangtes  Ereignis  empfindet. 
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5.  Endlich  noch  einige  Worte  über  die  Versuchspersonen. 
Verschiedene  Umstände  haben  bewirkt,  dafs  die  Zahl  der  von. 
uns    benutzten,  Versuchspersonen   und    angestellten    Versuchs- 
reihen weit  hinter  unseren  Wünschen  zurückgeblieben  ist.    In 
erster  Linie  steht  der  Umstand,   dafs  Gedächtnisversuche,   wie 
wir  sie  angestellt  haben,   den  Versuchspersonen   ein  Mafs   von 
Geduld  und  ein  Opfer  an  Zeit  und  Freiheit  in  der  Lebensweise 
auferlegen,    welches    zu    bringen    durchaus    nicht    jedermanns 
Sache  ist.^    Hierzu    kommen    dann   noch    eine  Reihe   anderer 
Umstände,    welche    bewirkten,    dafs'  auch    solche   Individuen, 
welche  die  erforderliche  Opferwilligkeit  besafsen,   für  uns  gar 
nicht  oder  wenigstens  nicht  für  gröfsere  Versuchsreihen  benutzbar 
waren.     Hierher    gehört    vor    allem    das    Auftreten    der    oben 
erwähnten    Schwindelerscheinungen,    die    durch    nichtdeutsche 
Herkunft  bedingte  Unfähigkeit,   unsere  Silbenreihen  genügend 
leicht  aussprechen  zu  können,  Erkrankung  u.  dergl.  m.    Selbst- 
verständlich haben  wir  femer  trotz  der  früher  (S.  97)  erwähnten 
Mafsregeln,   welche  wir  getroffen   haben,   um  uns   dagegen  zu 
schützen,   dafs  die  Versuchsperson  sich  bei  dem  Hersagen  der 
Beihe  durch  gelegentliches  Ablesen  einer  Silbe  unterstütze,  zu 
unseren   Versuchen    nur    solche   Personen    herangezogen,    bei 
denen    wir    volle   Zuverlässigkeit   und    Wahrheitsliebe    voraus- 
setzen konnten.     Endlich  wurde   auch   im    allgemeinen  davon 
Abstand  genommen,  die  gefällige  Mitwirkung  solcher  Herren 
in  Anspruch  zu  nehmen,  welche  möglicherweise  von  dem  einen 
von    uns    im  Staatsexamen    examiniert   werden    konnten.     Bei 
dieser  Sachlage  können  wir  einen  etwaigen  Vorwurf  des  Lesers,^ 
dafs  wir  diese  oder  jeue  Frage  noch  weit  mehr  oder  mit  noch 
besser  eingeschulten  Versuchspersonen  hätten  untersuchen  sollen, 
nur  mit  der  Aufforderung  erwidern,  deifs  es  uns^  der  Leser  nur 
erst  einmal  selbst  besser  vormachen  und  zeigen  möge,   dafs  es 
ein  geringes  ist,  für  Versuche  von  der  Art,  wie  wir  angestellt 
haben,    (zumal    unter    einschränkenden  Bedingungen    der    an- 
geführten Art)  eine  gröfsere  Anzahl  geeigneter  Versuchspersonen 
längere  Zeit  zur  Verfügung  zu  erhalten. 


'  Auch  MüNSTBRBBRo  {Beitf.  e.  exp.  Paychol.^  4,  S.  84),  der  bei  mancher 
seiner  neuen  Untersuchungen  über  eine  stattliche  Beihe  von  Versuchs- 
personen verfugte,  hat  Veranlassung  gehabt,  zu  bemerken,  dafs  das 
Quantum  Geduld,  welches  Gedächtnisversuche  von  den  Versuchspersonen 
verlangen,  nicht  jedermanns  Sache  bei. 
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Es  würde  auch  ein  Irrtum  sein,  zu  meinen,  dafs  man  jede 
Versuchsperson,  welche  sich  für  eine  gewisse  Zeit  zur  Ver- 
fügung gestellt  hat  und  im  allgemeinen  brauchbar  ist,  bei 
Untersuchung  jeder  beliebigen ,  etwa  gerade  besonders 
interessierenden  Frage  verwenden  könne.  Denn  eine  Versuchs- 
person, welche  sehr  schnell  lernt  und  ebensoschnell  wieder 
yergifst,  ist  für  die  Untersuchung  sehr  schwacher  Associationen 
kaum  brauchbar;  und  hat  sich  eine  Versuchsperson  für  3  Monate 
zur  Verfügung  gestellt,  so  kann  man  sie  nicht  bei  einer  Unter- 
suchung verwenden,  die,  wie  man  voraussieht,  zu  ihrer 
Vollendung  mindestens  6  Monate  erfordert.  In  solcher  Weise 
wird  der  Gegenstand  einer  Untersuchung,  die  man  mit  Hülfe 
einer  Versuchsperson  unternimmt,  nicht  selten  mehr  durch  die 
Beschaffenheit  und  die  Dispositionen  der  Versuchsperson  als 
jurch  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Plan,  den  man  sich 
von  vornherein  gemacht  hat,  bestimmt,  und  die  Untersuchungen 
bekommen  dadurch  einen  etwas  unzusammenhängenden,  un- 
systematischen Charakter,  wie  dies  in  gewissem  Grade  von 
unseren  Untersuchungen  gilt. 

Vollkommen  befriedigend  kann  nur  ein  Zustand  sein,  bei 
welchem  man  eine  gewisse  Anzahl  von  Vex'suchspersonen 
längere  Zeit  hindurch  zur  Verfügung  hat,  so  dafs  man  die 
Individualität  jeder  derselben  in  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Beziehungen  genau  studieren  kann,  z.  B.  feststellen  kann,  wie 
grofs  ungefähr  bei  ihr  die  nach  24  Stunden  bei  der  einfachen 
Wiedererlernung  einer  Silbenreihe  erzielte  Ersparnis  ist,  wie 
stark  bei  ihr  der  EinfluTs  der  absoluten  Stelle  ist,  welchen 
sensorischen  Gxundcharakter  ihr  Gedächtnis  für  Silbenreihen 
besitzt,  u.  dergl.  m.  Erst  dann  ist  man  in  der  Lage,  jede 
Versuchsperson  stets  an  ihrem  richtigen  Orte  zu  verwenden, 
und  Abweichungen,  die  sich  in  den  an  verschiedenen  Ver- 
suchspersonen erhaltenen  [Resultaten  zeigen,  mit  Sicherheit  zu 
erklären. 

Was  endlich  die  Vorversuche  anbelangt,  welche  zur  Ein- 
übung der  Versuchspersonen  dienen,  so  scheint  es  sich  zu 
empfehlen,  denselben  oder  wenigstens  der  letzten  Abteilung 
derselben  das  nämliche.  Schema  von  Silbenreihen  zu  Grunde 
zu  legen,  nach  welchem  die  eigentlichen  Versuche  späterhin 
vor  sich  gehen  sollen.  Andernfalls  \^ird  nämlich  die  Versuchs- 
person  bei  Beginn    der  eigentlichen  Versuche   durch    die  Ver- 
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änderang,  die  in  der  Art  der  zu  erlernenden  Reihen  vor  sich 
gegangen  ist.  durch  die  sich  zum  ersten  Male  zeigenden 
associativen  Hemmungen  u.  dergl.  leicht  etwas  gestört,  und  die 
ersten  Tage  der  eigentlichen  Versuchsreihe  geben  schlechte 
Resultate,  die  nur  durch  eine  Vermehrung  der  Anzahl  der  Ver- 
suche unschädlich  gemacht  werden  können.  Auch  schon  bei 
den  einübenden  Vorversuchen  ist  eingehend  Protokoll  zu  führen, 
da  das  Benehmen  der  Versuchsperson  bei  denselben,  die  Silben, 
welche  sie  betont,  die  Versprechungen,  welche  sie  begeht,  die 
associativen  Hemmungen,  über  welche  sie  klagt,  oft  von 
Interesse  und  Bedeutung  sind. 

§  19.     Die  fehlertheoretische  Behandlung  der 

Versuchsresultate. 

Es  erübrigt,  noch  einiges  über  die  fehlertheoretische  Be- 
handlung zu  bemerken,  die  wir  den  von  uns  erhaltenen 
Versuchsresultaten  (den  beobachteten  Werten  von  ?r)  haben  an- 
gedeihen  lassen. 

1.  Es  würde  kaum  nötig  sein,  hierüber  etwas  Besonderes 
zu  bemerken,  wenn  die  Abweichungen,  welche  die  für  eine  und 
dieselbe  Art  von  Silbenreihen  an  einer  und  derselben  Versuchs- 
person erhaltenen  Werte  von  w  in  Vergleich  zu  ihrem  Durch- 
schnittswerte zeigen,  das  ÖAüsssche  Pehlergesetz  annähernd 
befolgten.  Hiervon  kann  aber  gar  keine  Rede  sein.  Schon 
wenn  man  die  Sache  von  vornherein  betrachtet,  zeigt  sich,  dafs 
nicht  einmal  eine  symmetrische  Verteilung  der*  einzelnen  Be- 
obachtungswerte um  ihr  arithmetisches  Mittel,  geschweige  denn 
gerade  eine  solche,  welche  dem  Q-Aussschen  Fehlergesetze  an- 
nähernd entspräche,  hier  vorausgesetzt  werden  darf.  Denn,  wie 
die  Erfahrung  leicht  zeigt,  steht  die  Sache  keineswegs  so,  dafs 
eine  Wiederholung  (Ablesung)  einer  Silbenreihe  für  die  An- 
eignung dieser  Reihe  stets  einen  konstanten  Beitrag  liefere,  der 
von  der  Anzahl  der  bereits  unmittelbar  vorhergegangenen 
Wiederholungen  dieser  Reihe  ganz  unabhängig  sei.  Die  für 
die  aneignende  Wirkung  einer  Wiederholung  mafsgebende  Auf- 
merksamkeit wird  vielmehr  im  allgemeinen,  wenigstens  von 
einem  gewissen  Punkte  an,  um  so  schwächer,  je  mehr  Wieder- 
holungen bereits  vorhergegangen  sind.  Die  30.  Wiederholung 
ist  infolge  der  Abspannung,  welche  bereits  Platz  gegriffen  hat, 
bei   manchen  Versuchspersonen  vielleicht    nicht    mehr   halb  so 


Experimentelle  Beiträge  zur  Untersuchung  des  Gedächtnisses.         267 

viel  wert,  wie  die  10,  Wiederholung.*  Diese  Abhängigkeit,  in 
welcher  die  aneignende  Wirkung  einer  Wiederholung  einer  Silben- 
reihe von  der  Anzahl  der  bereits  unmittelbar  vorhergegangenen 
Wiederholungen  steht,  ergiebt  hinlänglich,  dafs  eine  symmetrische 
Verteilung  der  Beobachtungswerte  von  w  nicht  zu  erwarten  ist, 
vielmehr  mufs  negative  Asymmetrie  (nachFECHNBRS  Terminologie) 
in  der  Verteilung  dieser  Beobachtungswerte  bestehen,  d.  h.  die 
positiven  Abweichungen  vom  arithmetischen  Mittel  müssen 
weniger  zahlreich,  aber  durchschnittlich  gröfser  sein,  als  die 
negativen  Abweichungen.  Die  Abhängigkeit,  in  welcher  die 
aneignende  Wirkung  einer  Wiederholung  zur  Zahl  der  unmittelbar 
vorangegangenen  Wiederholungen  steht,  kann  zugleich  als  ein 
Beweis  dafür  angeführt  werden,  dafs  die  Annahme  einer  Un- 
abhängigkeit der  Fehlerursachen  von  einander,  welche  bekannt- 
lich verschiedenen  Ableitungen  des  GAüssschen  Fehlergesetzes 
zu  Grunde  gelegt  ist,  in  diesem  Gebiete  nicht  gültig  ist.^  Denn 
grofse  Schwierigkeit  einer  Silbenreihe  bedingt  zugleich  noch 
diejenige  Fehlerursache,  die  in  einer  Abstumpfung  der  Auf- 
merksamkeit besteht.  In  der  gleichen  Richtung  kommt  auch 
der  Umstand  in  Betracht,  dafs  diejenigen  inneren  Fehler- 
vorgänge, weiche  die  Konzentration  der  Aufmerksamkeit,  die 
Auffassung  und  Aussprache  der  Silben  betreffen,  um  so  mehr  und 
um  so  länger  Gelegenheit  haben,  sich  geltend  zu  machen,  eine 
je  gröfsere  Anzahl  von  Wiederholungen  die  Silbenreihe  von 
Haus  aus  (also  ganz  abgesehen  von  jenen  inneren  Zufälligkeiten) 
zu  ihrer  Erlernung  erfordert. 

^  Durch  das  hier  angedeutete  Verhalten  dürfte  zum  Teil,  wenn  auch 
nicht  ausschliefslich,  die  von  Ebbinouaüs  (a.  a.  0.,  S.  122)  gefundene  That- 
sache  hedingt  sein,  dafs  bei  einer  grölseren  Anzahl  (z.  B.  GS"»  von  Wieder- 
holungen eine  angemessene  Verteilung  derselben  über  einen  gewissen 
Zeitraum  bedeutend  vorteilhafter  ist,  als  ihre  Kumulierung  auf  eine  be* 
stimmte  Zeit.  Auch  die  starke  Zunahme,  welche  nach  den  Versuchen 
von  Ebbinqhaüs  (a.  a.  O.,  S.  62  flF.)  w  erfahrt,  wenn  die  Länge  der  zu  er- 
lernenden Silbenreihe  gröfser  genommen  wird,  ist  in  leicht  ersichtlicher 
Weise  wenigstens  zum  Teil  durch  das  oben  angedeutete  Verhalten  der 
Aufmerksamkeit  bedingt. 

^  Eine  weitere  Schwierigkeit  erwächst  daraus,  dafs  bei  solchen  Ge- 
d ach tnisy ersuchen  überhaupt  nur  solche  Werte  von  «7  zur  Beobachtung 
kommen  können,  welche  ganze  Zahlen  darstellen.  Schon  wegen  dieser 
Gröfse  der  Intervalle,  welche  die  Beobachtungswerte  voneinander  treimen, 
ist  eine  strengere  Gültigkeit  des  GAUssschen  Gesetzes  hier  nicht  voraus- 
zusetzen. 
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Mit  vorstehenden  Überlegungen  stehen  nun  die  thatsäch- 
liehen  Ergebnisse  der  Versuche  in  vollstem  Einklänge.  Schon 
Ebbinghaus  (a.  a.  0.,  S.  48,  56)  bemerkt  in  Hinblick  auf  seine 
Versuchsresulfcate  folgendes:  ^Die  Yerlangsamung  des  Lernens 
durch  eine  aufsergewöhnliche  Zerstreuung  kennt  sozusagen 
keine  Grenzen;  die  Lemzeit  einer  Reihe  kann  durch  sie  ge- 
legentlich auf  das  doppelte  und  mehr  ihres  mittleren  Betrages 
gesteigert  werden.  Der  entgegengesetzte  Effekt  einer  aulser- 
gewöhnlichen  Anspannung  dagegen  kann,  der  Natur  der  Sache 
nach,  ein  gewisses  Mals  nie  überschreiten;  er  kann  nie  etwa 
einmal  die  Lernzeit  auf  Null  reducieren."  Auch  bei  unseren 
Versuchen  hat  sich  ganz  deutlich  eine  negative  Asymmetrie 
der  Verteilung  der  Beobachtungswerte  ergeben,  und  zwar  zeigt 
sich  eine  solche  Asymmetrie,  wohl  gemerkt,  auch  dann,  wenn 
man  nur  solche  Beobachtungswerte  von  w  zusammenstelltji  welche 
für  eine  bestimmte  Art  von  Silbenreihen  an  einer  und  derselben 
Versuchsperson  bei  der  gleichen  Zeitlage  und  bei  der 
gleichen  Übungsstufe  erhalten  worden  sind. 

2.  Die  Ungültigkeit  des  GAUSSschen  Fehlergesetzes  far 
unsere  Beobachtungswerte  und  die  hieraus  entspringende  Ver- 
ringerung der  Bedeutung,  welche  dem  arithmetischen  Mittel 
der  erhaltenen  Beobachtungswerte  zukommt,  scheint  indessen 
bei  der  Aufgabe,  welche  wir  uns  gesteckt  haben,  keine  gröJCseren 
Schwierigkeiten  und  Umständlichkeiten  zu  bereiten.  Uns  kam 
es  nicht  (ähnlich  wie  teilweise  Ebbinghaus)  darauf  an,  für  die 
quantitativen  Änderungen,  welche  die  Bereitwilligkeit  einer 
Silbenreihe  bei  Variierung  eines  bestimmten  Versuchsumstandes 
erleidet,  eine  bestimmte  mathematische  Formel  abzuleiten,  in 
welchem  Falle  allerdings  die  Frage  eingehend  zu  beantworten 
sein  würde,  welche  Bedeutung  denn  nun  eigentlich  das  arith- 
metische Mittel  oder  der  sonstige  Mittelwert  besitze,  auf  den 
sich  die  aufgestellte  Formel  beziehe.  Uns  kam  es,  wie  ein 
Rückblick  auf  die  vorgeführten  Versuchsreihen  leicht  zeigt, 
jedesmal  nur  darauf  an,  festzustellen,  ob  eine  Silbenreihe  bei 
einer  bestimmten  Beschaffenheit  oder  Versuchskonstellation  -4, 
von  zuiälUgen  Einflüssen  abgesehen,  leichter  erlernt  werde  oder 
eine  gröfsere  Ersparnis  ergebe,  als  bei  einer  bestimmten  Be- 
schaffenheit oder  Versuchskonstellation  B.  Fragen,  welche  in 
dieser  Weise  auf  numerische  Bestimmtheit  verzichten,  lassen 
sich  ohne  Weiteres  beantworten,    indem   man  auf  die  üblichen 
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Mittelwerte  Bezug  nimmt  und  zusieht,  wie  sich  dieselben  bei 
den  verschiedenen  Versuchskonstellationen  oder  Arten  von  Silben- 
reihen verhalten.  Demgemäfs  haben  wir  benutzt  in  erster  Linie 
das  arithmetische  Mittel  und  daneben  in  wichtigeren  Fällen  bei 
nicht  zu  geringer  Versuchszahl  auch  noch  den  Centralwert. 
Von  einer  Benutzung  des  Dichtigkeitsmittels  (Lexis),  d.  h.  des- 
jenigen Wertes,  um  den  sich  die  Beobachtungswerte  am 
dichtesten  herumscharen,  wurde  abgesehen,  und  zwar  vor 
allem  deshalb,  weil  die  Bestimmung  dieses  Wertes  nur  dann 
höhere  Bedeutung  besitzt  und  in  einigermafsen  befriedigender 
Weise  durchgeführt  werden  kann,  wenn  man  über  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Beobachtungs werten  verfügt,  welche  bei  gleicher 
Zeitlage  (bezw.  ganz  gleichwertigen  Zeitlagen)  und  gleicher 
Übungsstufe  erhalten  worden  sind.  Fafst  man  Beobachtungs- 
resultate zusammen,  welche  wenig  zahlreich  sind,  oder  welche 
zwar  zahlreich  sind,  aber  bei  verschiedenen,  einander  nicht 
gleichwertigen  Zeitlagen  oder  verschiedenen  Übungsstufen  er- 
halten worden  sind,  so  kann  es,  wie  unsere  Versuchsresultate 
zeigen,  leicht  geschehen,  dafs  man  bei  zwei  oder  noch  mehr 
voneinander  verschiedenen  Werten  von  tv  ein  Maximum  der 
Häufigkeit  des  Vorkonimens  erhält,  so  dafs  man  die  Wahl 
zwischen  zwei  oder  mehr  voneinander  verschiedenen  Dichtig- 
keitsmitteln hat. 

3.  Eine  besondere  Erörterung  erfördert  die  Art  und  Weise, 
wie  wir  den  Centralwert  bestimmt  haben.  Fechnbr  {Über  den 
Ausgangs^wert  der  kleinsten  Ahweichungssumme^  S.  4)  definiert  den 
Centralwert  als  denjenigen  Wert,  „welcher  unter  den,  ihrer  Grröfse 
nach  geordneten,  Werten,  aus  denen  er  zu  bestimmen  ist,  die 
mittelste  Stelle  einnimmt,  mithin  die  gleiche  Zahl  positiver 
und  negativer  Abweichungen  (statt  wie  der  arithmetische  Mittel- 
wert die  gleiche  Summe  derselben)  von  sich  abhängig  hat." 
Die  folgende  Zusammenstellung  teilt  nun  beispielshalber  die 
Beobachtongswerte  mit ,  welche  in  Versuchsreihe  XIII  für  die 
Reihen  B  erhalten  worden  sind,  und  giebt  zugleich  für  jeden 
dieser  Beobachtungswerte  die  Anzahl  der  Fälle  an,  in  denen  er 
vorgekommen  ist. 


Beobachtungswert 

4 

5 

6 

7       8       9      10     11      12 

1         1 

13      14 

15 

•   Fälle  des  Vor- 
■  kommens 

1 

12 

.13. 

1 
16  1    7    i    4     •  4       4 

1 

1 

0 

1 

1 

270  G'  ^'  Müller  und  F.  Schumann. 

Wie  hat  man  ntin  in  diesem  Falle  den  Centralwert  zu  bei- 
stimmen? Die  Gesamtzahl  der  Beobachtungswerte  beträgt  64. 
unterhalb  des  Wertes  7  liegen  26  nnd  oberhalb  desselben  22  Beob- 
achtungswerte.  Fechner  (a.  a.  0.,  S.  17  ff.)  denkt  sich  nun 
die  16  Beobachtungsfälle,  welche  auf  den  Wert  7  entfallen, 
gleichmäfsig  über  das  Interwall  zwischen  den  beiden  Werten 
6,5    und  7,5    verteilt,    so    dafs    gewissermafsen  jeder   von  den 

Werten  6,5  +  ^,    6,5  +  ^,  6,5  -f-  ^^ 6,5  -f-  ^f  als  einmal 

beobachtet  gilt.  Zählt  man  nun  in  der  Gesamtreihe  der  that- 
sächlichen,  bezw.  fingierten  Beobachtungswerte  von  unten  oder 
oben  her  32  Werte  ab,  so  kommt  man  in  beiden  Fällen  zu 
dem  Werte  6,5  +  A>  ^*  i-  6,875.*  Dieser  ist  der  gesuchte 
Centralwert. 

Dieses  von  Fbchner  eingeschlagene  Verfahren  ist  unstreitig 
dann  das  richtige,  wenn  man  voraussetzen  darf,  dafs  die  16  Fälle, 
in  denen  der  Beobachtungswert  7  erhalten  wurde,  wirklich 
Fälle  waren,  in  denen,  falls  die  Beobachtung  eine  schärfere, 
nicht  blofs  auf  Beobachtungswerte,  welche  ganzen  Zahlen  ent- 
sprechen, beschränkte  gewesen  wäre,  die  Beobachtungswerte  in 
der  That  ebenso  oft  gröfser  wie  kleiner,  als  der  Wert  7,  aus- 
gefallen wären.  Diese  Voraussetzung  ist  nun  aber,  wie  leicht 
ersichtlich,  bei  derartigen  Gedächtnis  versuchen  nicht  erfüllt. 
Die  Fälle,  in  denen  w  =  7  erhalten  wird,  sind  nicht  sozusagen 
Fälle,  in  denen,  falls  überhaupt  gemischte  Zahlen  als  Werte 
von  w  beobachtet  werden  könnten,  die  beobachteten  Werte 
ebenso  oft  kleiner  wie  grö&er  sein  würden,  als  7,  d.  h.  Fälle, 
in  denen  den  vorhandenen  zufälligen  Einflüssen  und  Umständen 
gemäfs  die  aneignende  Wirkung  von  7  Wiederholungen  ebenso 
oft  ein  wenig  zu  grofs  wie  zu  klein  war,  um  ein  fehlerfreies 
Hersagen  nur  soeben  zu  ermöglichen.  Denn  in  allen  Fällen, 
wo  das  Hersagen  bei  der  7.  Wiederholung  noch  nicht  ganz 
gelingt  —  mag  die  das  Gelingen  *  hindernde  Fehlerursaehe  auch 
noch  so  minimal  sein  — ,  steigt  tv  mindestens  auf  den  Wert  8 
an,    und  in  allen  Fällen,    wo  durch  eine  noch  so  geringfügige 


*  Angenommen,  es  wären  im  obigen  Falle  statt  64  vielmehr  65  Be- 
obachtungswerte erhalten  worden,  und  von  diesen  65  Beobachtungs- 
werten  seien  nicht  16,  sondern  17  gleich  7  gewesen,  während  sich  sonst 
alles  der  obigen  Zusammenstellung  gemäfs  verhalten  habe,  so  würde 
natürlich  nach  der  hier  in  Bede  stehenden  FECHNEBSchen  Berechnungs- 
weise der  Centralwert  gleich  6,5  +  A  +  iij  ^«  !•  6,882  zu  setzen  sein. 
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Fehlerursache  das  Hersagen  bei  der  6.  Wiederholung  gerade 
noch  nicht  ganz  gelingt,  wird  mindestens  der  Wert  7  für  w  er- 
halten. Die  Fälle,  in  denen  w  =  7  erhalten  wird,  sind  also  Fälle, 
in  denen  6  Wiederholungen  noch  nicht,  hingegen  7  Wieder- 
holungen reichlich  oder  mindestens  gerade  für  die  Erlernung 
genügten.  Hiernach  erscheint  es  geboten,  diese  Fälle  sich  nicht 
über  das  Intervall  6,5  bis  7,5,  sondern  über  das  Intervall  6  bis 
7  gleichmäJGsig  ^  verteilt  zu  denken  und  analog  in  anderen  Fällen 
zu  verfahren.  Nach  der  von  uns  in  dieser  Untersuchung  an- 
gewandten Berechnungsweise  ist  also  der  Centralwert  um  0,5 
kleiner,  als  nach  der  (in  vielen  anderen  Fällen  natürlich  triftigen) 
Berechnungs weise  Feghnbrs.  Da  es  sich  bei  unserer  Verwendung 
des  Centralwertes  nicht  sowohl  um  die  absoluten  Gröfsen  des- 
selben als  vielmehr  um  die  unterschiede  handelt,  die  zwischen 
den  zu  verschiedenen  Arten  von  Silbenreihen  zugehörigen  Central- 
werten  bestehen,  so  war  es  für  den  Zweck  unserer  Unter- 
suchungen eigentlich  gleichgültig,  ob  der  Centralwert  in  der 
FEOHNBRschen  Weise  oder  in  der  von  uns  soeben  gerecht- 
fertigten Weise  berechnet  wurde.  Nur  der  Anspruch  auf  Be- 
rücksichtigung, den  Gesichtspunkte  logischer  Art  allerwärts 
haben,  ist  der  Grund  dafür,  dafs  wir  uns  nicht  der  FECHNERschen 
Berechnungsweise  bedient  und  den  Leser  mit  der  vorstehenden 
Darlegung  belästigt  haben. 

4.  Neben  der  Yergleichung  der  arithmetischen  Mittel  und 
der  Central  werte  haben  wir  uns  gelegentlich  (z.  B.  auf  S.  146  f.) 
eines  Verfahrens  bedient,  welches  kurz  als  die  Vergleichung 
der  Resultate  gleicher  Versuchstage  bezeichnet  werden 
kann.  Dieses  Verfahren  besteht  darin,  dafs  zugesehen  wird, 
an  wievielen  Verauchstagen  die  eine  und  an  wievielen  Ver- 
suchstagen die  andere  der  beiden  miteinander  zu  vergleichenden 
Arten  von  Silbenreihen  die  schneller  erlernte  war.  Zeigt  sich, 
dals  die  Zahl  der  Versuchstage,  an  denen  die  eine  Art  von 
Silbenreihen  schneller  erlernt  wurde,  bedeutend  gröfser  ist,  als 
die  Zahl  der  Versuchstage,  an  denen  das  Gegenteil  der  Fall 
war,  so  ist  zu  behaupten,  dafs  diese  Art  von  Silbenreihen  in- 
folge ihrer  Eigentümlichkeit,  abgesehen  von  Zufälligkeiten, 
leichter  erlernbar  ist,  als  die  andere  Art. 


*  Streng  genommen,  ist  die  gleichmäfsige  Verteilung  der  Fälle  über 
das  betreffende  Intervall  nicht  ganz  richtig.  Aber  jedes  andere  Verfahren 
führt  entweder  zn  Willkürlichkeiten  oder  zu  grofsen  Weitläufigkeiten. 
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Hinsichtlich  dieses  Verfahrens  ist  folgendes  zu  beachten. 
Da  die  Zeitlage  für  beide  miteinander  zu  vergleichenden  Arten 
yon  Silbenreihen  stets  wechselt,  so  wirkt  der  Einflufs  der  Zeit- 
lage in  der  einen  Hälfte  der  Versuchstage  zu  Gunsten  der  einen 
und  in  der  anderen  Hälfte  zu  Gunsten  der  anderen  Art  von 
Silbenreihen.  Angenommen,  es  werde  an  jedem  Versuchstage 
nur  je  eine  Silbenreihe  von  jeder  Art  erlernt,  und  die  Zeitlage 
mache  sich  sehr  stark,  etwa  zuungunsten  der  an  zweiter  Stelle 
stehenden  Reihe  jedes  Versuchstages,  geltend,  so  wird  die  Zahl 
der  Versuchstage,  an  denen  die  eine  Art  von  Silbenreihen 
schneller  erlernt  wird,  annähernd  oder  völlig  gleich  grofs  sein, 
wie  die  Zahl  der  Versuchstage,  an  denen  die  andere  Art  schneller 
erlernt  wird,  auch  wenn  thatsächlich  ein  erheblicher  Unter- 
schied in  der  Erlernbarkeit  beider  Arten  von  Silbenreihen 
besteht.  Je  stärker  also  der  Einflufs  der  Zeitlage  ist,  desto 
mehr  besagt  ein  bestimmtes  Übergewicht  der  Tage,  an  denen 
die  eine  Art  von  Silbenreihen  schneller  erlernt  wurde.  Anderer- 
seits aber  ist  bei  sehr  starkem  Einflüsse  der  Zeitlage  dieses 
Verfahren  gar  nicht  zu  gebrauchen. 

5.  Besondere  Erörterung  erfordern  die  überhohen  Werte 
von  w,  die  gelegentlich,  wenn  auch  nur  selten^  bei  den  Ver- 
suchen erhalten  werden.  Wenn  z.  B.  in  der  ersten  Abteilung 
von .  Versuchsreihe  F/ f ür  die  Vergleichsreihen  des  Schemas  // 
(S.  142)  nur  Werte  von  w  erhalten  worden  sind,  welche  <C  23 
sind,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Wertes  33,  so  wird  dieser 
letztere  Wert  mit  vollem  Eechte  als  ein  überhoher  bezeichnet, 
betreffs  dessen  die  Frage  nicht  unberechtigt  erscheint,  wie  man 
sich  ihm  gegenüber  zu  verhalten  habe. 

Von  einer  Streichung  solcher  überhoher  Beobachtungswerte 
haben  wir  selbstverständlich  Abstand  genommen,  erstens  deshalb, 
weil  wir  überhaupt  vom  allgemeinen  fehler  theoretischen  Stand- 
punkte aus  die  (im  Gebiete  der  experimentell-psychologischen 
Forschung  auch  schon  vorgekommene)  Ausscheidung  einzelner 
Beobachtungswerte  blofs  wegen  ihrer  starken  Abweichung  von 
den  übrigen  Werten  für  durchaus  unzulässig  halten,  zweitens 
deshalb,  weil  in  unserem  Falle  die  Entscheidung  darüber,  ob 
ein  Beobachtungswert  als  überhoch  oder  noch  in  der  Reihe 
der  übrigen  Beobachtungswerte  stehend  zu  betrachten  sei,  nicht 
selten  rein  von  dem  willkürlichen  Ermessen  abgehangen  haben 
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würde,  dessen  Einflufs  möglichst   auszuschliefsen    wir  in  jeder 
Eichtung  bemüht  waren. 

Natürlich  ist  es  peinlich,  gelegentlich  wahrzunehmen,  wie 
das  arithmetische  Mittel  der  für  eine  bestimmte  Art  von  Silben- 
reihen erhaltenen  Beobachtungswerte  durch  einen  oder  zwei 
oder  drei  überhöhe  Werte,  die  sich  gerade  bei  dieser  Art  von 
Silbenreihen  vorfinden,  eine  Verschiebung  erleidet,  die  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  eine  fehlerhafte  ist.  Die  Peinlich- 
keit der  Situation  steigert  sich,  wenn,  wie  zuweilen  der  Fall 
ist,  auf  Seiten  der  in  Vergleich  zu  ziehenden  anderen  Art  von 
Silbenreihen  zufällig  gar  kein  überhoher  Wert  vorkommt. 
Indessen  auch  unter  solchen  umständen  kann  es  sich  nicht  um 
Streichung,  sondern  nur  um  Unschädlichmachung  der 
überhohen  Werte  handeln.  Und  zwar  werden  die  letzteren  un- 
schädlich gemacht  vor  allem  dadurch,  dafs  man  sich  nicht  auf  die 
Mitteilung  des  arithmetischen  Mittels  beschränkt,  sondern  auch 
noch  einen  oder  mehrere  andere  Mittelwerte  zur  Vergleichung 
heranzieht,  welche  von  den  überhohen  Beobachtungswerten 
weniger  beeinfluTst  werden,  z.  B.  den  Centralwert.  Wie  schon 
Feghnbr  hervorgehoben  hat,  besitzt  die  Bestimmung  des  Central- 
wertes  an  und  für  sich  bei  nicht  sehr  grofser  Versachszahl 
eine  bedeutend  geringere  Sicherheit,  als  diejenige  des  arithme- 
tischen Mittels  (d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  der 
erhaltene  Centralwert  von  demjenigen  Centralwerte,  welcher 
bei  einer  unendlich  grofsen  Zahl  von  Versuchen  erhalten  werden 
würde,  um  ein  bestimmtes  Stück  abweiche,  ist  bei  geringer 
Versuchszahl  verhältnismäfsig  grofs).  Trotzdem  ist  bei  Versuchs- 
resultaten von  der  Art  der  unsrigen  die  Mitanführung  des 
Centralwertes  neben  dem  arithmetischen  Mittel  von  wesent- 
Hcher  Bedeutung.  Denn  wenn  die  Centralwerte,  welche  zwei 
verschiedenen  Arten  von  Silbenreihen  entsprechen,  sich  ebenso 
zu  einander  verhalten,  wie  die  entsprechenden  arithmetischen 
Mittelwerte,  so  ist  hierdurch  für  den  Leser  eine  gewisse  Garantie 
dafür  gegeben,  dafs  die  Differenz  oder  Gleichheit  der  den  beiden 
Arten  von  Silbenreihen  entsprechenden  arithmetischen  Mittel- 
werte nicht  etwa  nur  eine  trügerische,  und  zwar  daraut 
beruhende  ist,  dafs  für  die  eine  Art  von  Silbenreihen  eine 
gröfsere  Zahl  von  überhohen  Werten  erhalten  worden  ist,  als 
für  die  andere.     Aus  diesem  Grunde  haben  wir  an  wichtigeren 
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Punkten  neben  dem  arithmetischen  Mittel  zugleich  auch  noch 
den  Centralwert  angeführt.^ 

Eine  ganz  ähnliche  Bedeutung  wie  die  Mitanführung  des 
Centralwertes  besitzt  die  oben  (S.  271)  erwähnte  Yergleichung 
der  Besidtate  gleicher  Yersuchstage.  Auch  bei  diesem  Ver- 
fahren und  anderen  leicht  konstruierbaren,  ähnlichen  Yerfahrungs- 
weisen  kommen  die  überhohen  "Werte  nicht  in  übermäfsiger 
Weise  zur  Geltung. 

Endlich  steht  es  natürlich  jedem  frei,  die  überhohen  Werte 
auch  dadurch  unschädlich  zu  machen,  dafs  er  bei  Mitteilung 
der  arithmetischen  oder  sonstigen  Mittelwerte  angiebt,  wie  es 
sich  bei  jeder  der  miteinander  zu  vergleichenden  Arten  von 
Silbenreihen  hinsichtlich  der  überhohen  Werte  verhalten  habe. 
Wie  man  sich  erinnern  wird,  haben  wir  auch  von  diesem  Wege 
zur  Unschädlichmachung  der  überhohen  Werte  gelegentlich 
Gebrauch  gemacht. 

6.  Ist  bei  Erlernung  einer  Silbenreihe  eine  wesentliche 
Störung  eingetreten,  so  darf  es  leider  mit  der  Streichung  des 
einen  für  diese  Silbenreihe  erhaltenen  Wertes  von  w  nicht  sein 
Bewenden  haben.  Es  ist  nämUch  zu  beachten,  dafs  die  Dis- 
position der  Versuchspersonen  oder  wenigstens  einer  grofsen 
Anzahl  derselben,  auch  ganz  abgesehen  von  Fällen,  wo  wirk- 
liches Mifsbefinden  vorliegt,  an  verschiedenen  Tagen  oft  eine 
nicht  unerheblich  verschiedene  ist.  Man  setze  nun  z.  B.  den 
Fall,  es  werde  an  einem  Tage  neben  einigen  Vorreihen  eine 
Hauptreihe  und  eine  Vergleichsreihe  erlernt,  und  es  trete  bei 
Erlernung  der  Hauptreihe  eine  wesentliche  Störung  ein.  Alsdann 
kann  man  nicht  den  für  die  Hauptreihe  erhaltenen  Wert  von 
w  streichen  und  den  für  die  Vergleichsreihe  erhaltenen  bei- 
behalten und  bei  der  Berechnung  der  den  Vergleiohsreihen 
entsprechenden  Mittelwerte  mit  verwenden.  Denn  angenommen, 


*  Fechneb  hat  eine  Vorliebe  für  das  geometrische  Mittel.  Dasselbe 
bietet  allerdings  auch  den  Vorteil,  dafs  es  überhöhe  Werte  weniger  zur 
Geltung  kommen  läfst,  als  das  arithmetische  Mittel.  Andererseits  aber 
wird  seine  Brauchbarkeit  dadurch  geschmälert,  dafs  es  der  Anforderung 
nicht  genügt,  dafs,  wenn  man  zu  allen  Beobacbtungswerten  eine  beliebige, 
aber  bestimmte  Gröfse  hinzufüge,  alsdann  auch  der  Mittelwert  um  dieselbe 
Gröfse  verändert  werde.  Denselben  Nachteil  besitzen  auch  die  von 
Fechner  und  Beüschle  behandelten  Potenzmittelwerte  von  höherer  als 
zweiter  Ordnving. 
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es  sei  die  Disposition  der  Versuchsperson  an  diesem  Tage 
besonders  gat  oder  besonders  schlecht,  so  würde  alsdann  diese 
besonders  günstige,  bezw.  besonders  ungünstige  Tagesdisposition 
nur  die  den  Vergleichsreihen  entsprechenden  Mittelwerte,  nicht 
aber  auch  die  den  Hauptreihen  entsprechenden  Mittelwerte 
beeinflussen  und  mithin  eine  fehlerhafte  Ungleichmäfsigkeit 
für  beide  Arten  von  Silbenreihen  entstehen.  Das  Entsprechende 
gilt  für  den  Fall,  dafs  bei  einer  der  Vorreihen  eine  wesentliche 
Störung  aufgetreten  ist.  Auch  in  diesem  Falle  muTs  man  noch 
die  übrigen  Vorreihen,  welche  an  demselben  Versuchstage 
erlernt  worden  sind,  ganz  aufser  acht  lassen,  wenn  es  sich 
um  ieine  Untersuchung  des  Einflusses  der  Zeitlage  u.  dergl.  m. 
handelt.  Allgemein  gilt  also  die  Begel,  dafs,  um  volle  Exakt« 
heit  zu  erzielen,  die  durch  eine  wesentliche  Störung  bedingte 
Streichung  eines  Beobachtungswertes  zugleich  die  Streichung 
aller  derjenigen  an  demselben  Versuchstage  erhaltenen  Beob« 
achtungswerte  nach  sich  ziehen  mufs,  welche  bei  normaler 
Beschaffenheit  des  ersteren  Beobachtungswertes  mit  demselben 
in  Vergleich  zu  setzen  sein  würden. 

7.  Angenommen,  es  seien  für  zwei  miteinander  zu  ver- 
gleichende Arten  von  Silbenreihen  zwei  Werte  von  «?,  gefunden 
worden,  welche  um  eine  gewisse  Gröfse  differieren,  so  bedarf 
es  nun  noch  eines  Mittels  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob 
.diese  Differenz  lediglich  auf  das  Spiel  der  zufälligen  Einflüsse 
zurückzufuhren  sei  oder  nicht.  Bei  den  physikalischen  und 
astronomischen  Untersuchungen  dient  bekanntlich  als  ein  solches 
Prüfungsmittel  der  wahrscheinliche  Fehler  der  betreffenden 
Durchschnittswerte.  Ist  die  Differenz  der  Durchschnittswerte^ 
welche  zwei  verschiedenen  Versuchskonstellationen  entsprechen^ 
gröfser,  als  der  wahrscheinliche  Fehler,  so  gilt  die  Annahme 
als  wahrscheinlicher,  dafs  die  Differenz  nicht  blofs  auf  Zufällige 
keiten  beruhe.  Diese  Annahme  erreicht  eine  an  Sicherheit 
angrenzende  Wahrscheinlichkeit,  wenn  jene  Differenz  einen 
mehrfachen,  z.  B.  sechsfachen,  Betrag  des  wahrscheinlichen 
Fehlers  erreicht. 

Die  Wichtigkeit,  welche  ein  derartiges  Bemessungsmittel 
des  Einflusses  d^  Zufälligkeiten  besitzt,  liegt  auf  der  Hand. 
Leider  ist  nun  die  übliche  Berechnung  des  wahrscheinlichen 
Fehlers  an  die  Voraussetzung  geknüpft,  dafs  die  Beobachtungs- 
werte bei  ihren  Abweichungen  vom  arithmetischen  Mittel  das 

18* 
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GAUSSsche  Fehlergesetz  annähernd  befolgen.  Diese  Voraus- 
setzung ist  aber,  wie  gesehen,  an  unseren  Versuchsresultaten 
nicht  erfüllt.  Femer  hat  man  an  eine  Bestimmung  des  wahr- 
scheinlichen Fehlers  überhaupt  nur  dann  zu  denken,  wenn  die 
Abweichungen  der  einzelnen  Beobachtungswerte  voneinander 
nur  auf  zufälligen  Einflüssen  beruhen.  Die  Beobachtungswerte, 
die  wir  bei  gleicher  Zeitlage  für  eine  bestimmte  Art  von  Silben- 
reihen erhalten  haben,  unterscheiden  sich  aber  mit  wenigen 
Ausnahmen  zugleich  auch  dadurch,  dafs  die  späteren  Beob- 
achtungs werte  infolge  höheren  Übungsgrades  durchschnittlich 
wesentlich  geringer  ausgefallen  sind,  als  die  früheren.  Berechnet 
man  für  solche  Beobachtungs werte  den  wahrscheinlichen  Fehler, 
so  fallt  derselbe  (ganz  abgesehen  von  anderen  Bedenken)  natür- 
lich bedeutend  zu  grofs  aus,  weil  er  gewissermafsen  die  durch 
die  fortschreitende  Übung  bedingten  Abweichungen  der  Beob- 
achtungswerte  mit  repräsentiert. 

Ebbinghaus  (a.  a.  0.,  S.  47  ff.)  suchte  die  Schwierigkeiten, 
welche  daraus  entspringen,  dafs  für  die  Abweichungen  der 
einzelnen  Beobachtungswerte  vom  arithmetischen  Mittel  das 
GAUSSsche  Fehlergesetz  keine  annähernde  Gültigkeit  besitzt, 
dadurch  zu  umgehen,  dafs  er  die  6  oder  8  Beobachtungswerte, 
welche  an  jedem  Tage  für  eine  und  dieselbe  Art  von  Silben- 
reihen erhalten  worden  waren,  zusammenfafste  und  gewisser- 
mafsen als  einen  Beobachtungswert  ansah.  Für  die  Werte, 
die  in  dieser  Weise  durch  Summierung  von  6  oder  8  am  gleichen 
Tage  gewonnenen  Versuchsresultaten  erhalten  wurden,  zeigte 
sich  in  der  That  das  GAUSSsche  Fehlergesetz  mit  gewisser 
Annäherung  gültig,  und  Ebbinghaus  war  daher  in  der  glück- 
Uchen  Lage,  für  jene  Summationswerte  den  wahrscheinlichen 
Fehler  berechnen  und  überhaupt  dieselben  so  behandeln  zu 
dürfen,  wie  man  Beobachtungswerte  behandeln  darf,  welche 
jenem  Fehlergesetze  annähernd  gehorchen. 

Uns  war  auch  dieser  von  Ebbinghaus  eingeschlagene  Weg 
verschlossen.  Erstens  deshalb,  weil  gerade  in  denjenigen  Fällen, 
wo  eine  Bestimmung  des  wahrscheinlichen  Fehlers  von  Wichtig- 
keit wäre,  die  Zahl  der  Beobachtungswerte,  welche  an  einem 
Versuchstage  für  eine  und  dieselbe  Art  von  Silbenreihen  (Haupt- 
oder Vergleichsreihen)  erhalten  wurde,  nur  gleich  1  war. 
Zweitens  würde  auch  durch  Anwendung  jenes  EBBlNGHAUSschen 
Verfahrens  oder  eines  anderen  ähnlichen  Verfahrens  (z.  B.  Zu- 
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sammenfassung  der  an  mehreren  aufeinanderfolgenden  Versachs- 
tagen  für  eine  und  dieselbe  Art  von  Silbenreihen  erhalteneu 
Resultate)  der  EinfluHs,  den  die  Übung  auf  unsere  Yersuchs- 
resultate  ausgeübt  hat,  nicht  eliminiert  werden.  Der  Umstand, 
dafs  unsere  Versuchsresultate  mit  wenigen  Ausnahmen  in  erheb- 
lichem Mafse  von  der  fortschreitenden  Übung  beeinflufst  sind, 
schhefst  auch  die  Benutzung  etwaiger  anderer  Wege  aus,  welche 
neben  der  Bestimmung  des  wahrscheinlichen  Fehlers  zu  einer 
exakten  Bemessung  des  Einflusses  der  Zufälligkeiten  dienlich  sind. 

WiU  man  sich  also  berechtigten  Einwürfen  nicht  aussetzen, 
so  ist  man  bei  Beobachtungsresultaten,  wie  die  unsrigen  sind, 
hinsichtlich  der  Bemessung  des  Einflusses  der  Zufälligkeiten 
und  hinsichtlich  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  eine  mäfsige 
Differenz  der  für  zwei  verschiedene  Versuchskonstellationen 
erhaltenen  Mittelwerte  nur  auf  den  Einflufs  der  Zufälligkeiten 
zu  beziehen  sei  oder  nicht,  wesentlich  auf  den  Takt  angewieseui 
den  man  in  dieser  Beziehung  durch  Ausführung  vieler  Versuche 
und  eingehendes  Studium  vieler  Versuchsresultate  erlangt. 
Erreicht  die  Differenz  der  den  verschiedenen  Versuchskonstel- 
lationen entsprechenden  Mittelwerte  gewisse  hohe  Beträge,  so 
ist  natürlich  die  Deutung  derselben  in  keiner  Weise  mehr 
zweifelhaft.  Ist  der  Betrag  einer  solchen  Differenz  geringer, 
so  gewinnt  die  Annahme,  dafs  dieselbe  nicht  blofs  auf  Zufällig- 
keiten beruhe,  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  eine  Fraktionierung 
der  Versuchsreihe  oder  eine  Sonderung  der  Versuchsresultate 
nach  den  Zeitlagen  bei  allen  Fraktionen  der  Versuchsreihe, 
bezw.  allen  Zeitlagen  ein  ähnliches  Resultat  gewinnen  läfst, 
wie  die  ungesonderte  Behandlung  der  Gesamtresultate  ergiebt, 
wenn  andere  Versuchspersonen  ein  ähnUches  Resultat  erhalten 
lassen,  wenn  die  Differenz  der  den  verschiedenen  Versuchs- 
konstellationen oder  Reihenarten  entsprechenden  Mittelwerte 
bei  einer  Steigerung  oder  Verringerung  der  Verschiedenheit 
dieser  Versuchskonstellationen  oder  Reihenarten  gleichfalls 
anwächst,  bezw.  abnimmt,  u.  dergl.  m. 

Ein  milstrauischer  Leser  der  vorstehenden  Ausführungen 
könnte  den  Verdacht  hegen,  dafs  uns  die  im  Vorstehenden 
angeführten,  gegen  eine  Berechnung  des  wahrscheinlichen 
Fehlers  für  unsere  Versuchsresultate  sprechenden  Gesichtspunkte 
sehr  gelegen  gekommen  seien,  weil  sich  in  manchen  Fällen, 
wo    wir    eine   Differenz    zwischen    zwei    Werten    von    tv^    für 
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interessant  und  bedeutsam  erklärt  hätt-en,  thatsächlich  zeigen 
würde,  dafs  der  wahrscheinliche  Fehler  gröfser  sei,  als  dies*- 
Differenz.  Um  diesen  Verdacht  völlig  auszuschliefsen,  haben 
wir  an  denjenigen  wichtigeren  Punkten,  wo  die  Differenz 
zwischen  zwei  zu  verschiedenen  Arten  von  Silbenreihen  zu- 
gehörigen Werten  von  w,  nicht  grofs  war,  aber  doch  von  uns 
für  eine  solche  erklärt  wurde,  welche  wahrscheinlich  nicht  blofs 
in  Zufälligkeiten  ihren  Grund  habe,  den  in  üblicher  Weise 
berechneten  wahrscheinlichen  Fehler  mit  angeführt  (vergl.  S.  162, 
169,  175).  Natürlich  ist  es  nicht  absolut  belanglos,  wenn  in 
diesen  Fällen  die  Differenz  zwischen  den  zwei  Mittelwerten 
den  wahrscheinlichen  Fehler  mehr  oder  weniger  übertrifft, 
zumal  da  in  diesen  Fällen  der  angeführte  wahrscheinliche  Fehler 
die  durch  die  fortschreitende  Übung  (in  einem  Falle  auch  die 
durch  die  Verschiedenheit  der  Zeitlagen)  bedingten  Abweichungen 
der  Versuchsresultate  voneinander  zugleich  mit  repräsentiert.^ 
Andererseits  aber  würde  es  den  Anforderungen  der  Exaktheit 
nicht  entsprochen  haben,  wenn  wir  in  diesen  Fällen  auf  die 
berechneten  Werte  des  wahrscheinlichen  Fehlers  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  Differenzen  der  betreffenden  Mittelwerte  das 
gleiche  Gewicht  gelegt  hätten,  welches  bei  Gültigkeit  des  Gaüss- 
schen  Fehlergesetzes  für  unsere  Versuchsresultate  auf  dieselben 
zu  legen  sein  würde,  und  die  wahrscheinlichen  Fehler  nicht 
wesentlich  nur  behufs  Ausschliefsung  des  oben  angedeuteten 
Verdachtes  berechnet  hätten. 

Wie  sich  aus  Vorstehendem  ergiebt,  wird  die  fehlertheore- 
tische Behandlung  unserer  Versuchsresultate  nicht  unerheblich 
dadurch  erschwert  und  verwickelt,  dafs  der  Einflufs  der  Übung 
in  der  Begel  noch  während  des  ganzen  Verlaufes  der  Versuchs- 
reihe hervortritt.  Man  darf  uns  nun  nicht  den  Vorwurf  machen, 
dafs  wir  die  Vorversuche  bei  jeder  Versuchsperson  so  lange 
hätten  fortsetzen  sollen,  bis  ein  annähernd  maximaler  XJbungs- 
grad   erreicht  gewesen  sei.     Denn    unsere    mit   den  Versuchs- 


*  Wie  früher  erwähnt,  war  während  des  grÖiBten  Teiles  der  zweiten 
Abteilung  von  Versuchsreihe  VI  ein  Einflufs  der  Übung  nicht  erkennbar. 
Berechnen  wir  nun  für  das  arithmetische  Mittel  der  in  dieser  Abteilung 
von  Versuchsreihe  VI  für  die  Vorreihen  erhaltenen  Werte  von  tr  den 
wahrscheinlichen  Fehler,  so  ergiebt  sich  derselbe  gleich  0,131,  so  dafs 
das  von  demselben  eingeschlossene  Intervall  nur  2,lVo  des  Mittelwertes 
beträgt. 
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personen  M.  und  P.  angestellten  Versuchsreihen  III,  IV  und  X 
zeigen,  dafs,  wenn  bei  diesen  Versuchspersonen  überhaupt  ein 
Stadium  erreichbar  ist,  wo  weitere  Übung  einen  merkbaren 
EinfluTs  nicht  mehr  ausübt,  zur  Erreichung  eines  solchen 
Stadiums  mindestens  ein  ganzes  Semester  erforderUch  ist,  in 
welchem  ohne  wesentliche  Unterbrechungen  Tag  für  Tag  einige 
Silbenreihen  erlernt  werden.  Dafs  die  anderen  Versuchspersonen 
sich  der  Mehrzahl  nach  wesentlich  anders  verhalten  haben 
würden,  erscheint  äufserst  zweifelhaft  (§  30).  Das  Projekt, 
suerst  mit  einer  Versuchsperson  ein  Semester  lang  Vorversuche 
anzustellen  und  dann  Tmmittelbar  darauf  noch  eine  eigentliche 
Versuchsreihe  anzuschliefsen,  die  sich  über  eine  gröfsere  Anzahl 
von  Wochen  oder  Monaten  erstreckt,  dürfte  aber  aus  nahe- 
liegenden Gründen  nur  äufserst  selten  durchführbar  sein.  Soll 
also  das  Bessere  nicht  der  Feind  des  Guten  sein,  so  wird  man 
damit  fürlieb  nehmen  müssen,  mit  Versuchspersonen  zu  operieren, 
welche  in  der  Kegel  den  Einflufs  der  fortschreitenden  Übung 
auch  noch  während  der  ganzen  Dauer  der  eigentlichen  Versuchs- 
reihe erkennen  lassen,  und  sich  mit  diesem  Mifsstande  so  gut, 
als  es  eben  geht,  fehlertheoretisch  abfinden  müssen. 
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Drittes  Kapitel. 

Zasammenfassiuig  der  in  Beziehung  anf  die  Oedielitnis- 

tliitigkeit  erhaltenen  Besnltate. 

§  20.    Einflufs  der  rhythmischen  Gliederung 

auf  das  Lernen. 


Wir  berichten  hier  zuvörderst  in  §§  20—25  über  den 
Vorgang  des  Auswendiglernens  und  Hersagens,  wie 
derselbe  bei  Versuchen,  die  nach  Art  der  unserigen  (mit  succes- 
siver  Vorführung  der  Silben  durch  einen  Apparat  u.  s.  w.) 
angestellt  werden,  stattfindet. 

In  erster  Linie  ist  hier  der  Solle  zu  gedenken,  welche  die 
rhythmische  Gliederung  der  Silbenreihe  bei  dem  Auswendig- 
lernen spielt. 

Ebbinohaus  hatte  sich  Aufgaben  anderer  Art  gestellt« 
Daher  finden  wir  bei  ihm  (a.  a.  0.,  S.  34)  hinsichtlich  dieses 
Punktes  nur  die  folgende,  schon  auf  S.  84  von  uns  angeführte 
Bemerkung:  „Da  es  fast  unmöglich  ist,  andauernd  ohne 
Unterschiede  der  Betonung  zu  sprechen,  so  wurden,  damit* 
diese  Unterschiede  stets  dieselben  seien,  entweder  je  3  oder 
je  4  Silben  sozusagen  zu  einem  Takte  zusammengefafst,  und 
also  entweder  die  1.,  4.,  7.,  oder  die  1.,  5.,  9.  u.  s.  w.  Silbe 
mit  einem  mäfsigen  Iktus  versehen.  Sonstige  Erhebungen  der 
Stimme  wurden  möglichst  vermieden.** 

Thatsächlich  ist  nun  aber  die  Zusammenfassung  der  Silben 
zu  Takten  von  durchgreifender  Bedeutung  für  das  Auswendig- 
lernen. Fordert  man  eine  ungeübte  Versuchsperson  auf,  ohne 
Takt  eine  12silbige  Silbenreihe  (nach  unserem  Verfahren)  zu 
erlernen,  so  kommt  sie  damit  kaum  je  zu  Bande.  Was  das 
Verhalten  geübter  Versuchspersonen  in  dieser  Hinsicht  betriflPb, 
so  stellten  wir  beide  zu  zwei  verschiedenen  Zeiten  Versuche 
darüber  an,  ob  uns  die  Erlernung  einer  Silbenreihe  ganz  ohne 
Takt  (bei  sonstiger  Beibehaltung  unseres  Lemverfahrens) 
möglich  sei,  zuerst  im  Januar  1888,  wo  wir  im  Lernen  nur 
mäfsig  geübt  waren,  und  dann  nochmals  im  Oktober  1892. 
Die  Protokolle  über  die  früheren  Versuche  besagen,  dafs  es 
bei    langsamer    Rotation    der    Trommel    in   seltenen  Fällen   zu 
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gelingen  scheine,  die  Silben  ohne  äufserliche  Taktierung  und 
auch  ohne  innerliche  Zusammenfassung  zu  Takten  zu  erlernen. 
In  der  Kegel  aber  schlofs  sich  ein  Teil  oder  auch  die  Gesamt* 
heit  der  Silben  innerlich  paarweise  aneinander  an.  Auch  kam 
es  vor,  dafs  einige  Silben  der  Reihe  rein  mechanisch  hergesagt 
wurden,  wobei  dann  natürlich  ein  Bewufstsein  des  Gepaartseins 
der  Silben  fehlte.  Bei  den  späteren  Versuchen  erschien  es  uns, 
als  ob  sich  die  Silben  innerlich  stets  paarweise  aneinander- 
schlössen.  Zuweilen  war  diese  innerUche  Zusammenfassung 
der  Silben  auch  äuTserhch  von  einer  für  den  Versuchsleiter 
bemerkbaren,  schwachen  Taktierung  der  ausgesprochenen  Silben 
begleitet.  Ob  der  Unterschied  zwischen  den  Ergebnissen  der 
früheren  und  der  späteren  Selbstbeobachtungen  darin  seinen 
Grund  hat,  dafs  wir  später  viel  mehr  im  taktmälsigen  Lernen 
geübt  waren,  oder  darin,  dafs  die  Schärfe  unserer  Selbst- 
beobachtung im  Laufe  der  Zeit  zugenommen  hat,  läfst  sich 
nicht  entscheiden.  Da  infolge  des  ümstandes,  dafs  wir  in  der 
Begel  trochäisch  lernten,  bei  diesen  Versuchen  eine  Neigung 
zum  trochäischen  Rhythmus  zu  bekämpfen  war,  so  trat  ge- 
legentlich, sozusagen  infolge  einer  zu  energischen  Bekämpfung 
dieser  Neigung,  eine  für  den  Versuchsleiter  bemerkbare, 
schwache  jambische  Taktierung  auf.  Je  gröfser  die  Kotations- 
geschwindigkeit  der  Trommel  war,  desto  schwieriger  erschien 
es,  die  Silben  auseinanderzuhalten.  Endlich  zeigte  sich, 
dafs,  wenn  man  sich  bemüht,  die  Silben  als  einzelne  aufzufassen 
und  auszusprechen,  eine  Neigung  vorhanden  ist,  eine  gegebene 
Rotationsgeschwindigkeit  der  Trommel  für  gröfser  zu  halten, 
als  dann,  wenn  man  die  Silben  in  üblicher  Weise  zu  Takten 
zusammenfafst.  Dies  erklärt  sich  im  Sinne  der  Ausführungen, 
welche  der  eine  von  uns  in  dieser  Zeitsehriß^  IV,  1892,  S.  14  flf., 
gegeben  hat,  einfach  daraus,  dafs  im  ersteren  Falle  das  Auffassen 
und  Aussprechen  der  Silben  eine  gröfsere  Anstrengung  er- 
fordert, als  im  letzteren  Falle. 

Obwohl  uns  nun,  wie  bemerkt,  ein  völliges  Auseinander- 
halten der  Silben  entweder  gar  nicht  oder  nur  äufserst  selten 
gelang,  so  ergaben  doch  selbst  diese  Versuche,  völlig  ohne 
rhythmische  Gliederung  der  Silben  zu  lernen,  bedeutend 
höhere,  etwa  doppelt  so  hohe,  Werte  von  iv^  als  die  gewöhn- 
lichen Lemversuche.  Und  allgemein  hat  sich  gezeigt,  dafs 
nur  wenige  Silbenreihen,  von  denen  die  einen  mit  rhythmischer 
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Gliederung,  die  anderen  mit  möglichstem  Aussclilufs  einer 
solchen  Güedening  erlernt  werden,  genügen,  um  jede,  geübte 
oder  ungeübte,  Versuchsperson  von  der  hohen  Erleichterung, 
welche  die  rhythmische  Gliederung  der  Silben  für  das  Erlernen 
bietet,  zu  überzeugen.^-  Dafs  man  bisher  die  Bedeutung  des 
ßhythmus  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  in  vollem  Grade 
gewürdigt  hat,  liegt  natürlich  daran,  dafs  die  Erfahrungen, 
welche  das  gewöhnliche  Leben  betreffs  des  Gedächtnisses 
bietet,  sich  auf  Yorstellungsreihen  beziehen,  deren  Aneignung 
bereits  durch  eine  Anzahl  anderweiter  Faktoren  (Sinn  der 
Wörter,  Reim  u.  dergl.)  stark  erleichtert  wird. 

Man  wird  bei  Versuchen  der  hier  in  Bede  stehenden  Art 
unwillkürlich  auf  die  Frage  geführt;  inwieweit  die  den  Produkten 
der  Poesie  vielfach  eigentümliche  Formung  der  Bede  nach 
rhythmischen  Begeln  ihren  Ursprung  dem  umstände  verdanke, 
dafs  eine  rhythmisch  geformte  Wortreihe  sich  leichter  ein- 
prägt  und  besser  behält,    welcher  Umstand  natürlich  zu  einer 


'  Es  ist  zuzugeben,  dafs  in  dem  Falle,  wo  mit  möglichstem  Aus- 
Bchlufs  einer  rhythmischen  G-liederung  gelernt  wird,  die  absichtliche 
Bekämpfung  der  unwillkürlichen  Neigung,  gewisse  Silben  im  Zusammen- 
hange miteinander  aufzufassen  und  auszusprechen,  die  Aufmerksamkeit 
zuweilen  beträchtlich  in  Anspruch  nimmt  und  einen  Anteil  an  der 
Erschwerung  des  Lernens  hat.  —  Beiläufig  sei  hier  auch  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  nach  den  Beobachtungen  von  A.  Binet  {Bev.  philos»,  35, 
1893,  S.  110)   auch    der   auditive  Rechen-«   und  Zahlen  virtuos   Inaudi  bei 

a 

seinen  Gedächtnisoperationen  die  Beihe  der  Zahlen  in  gewisse  kleinere 
Gruppen  zerlegt,  ^ia  ^erie  (des  ehiffres)  est  en  quelque  sorte  rythmee^.  Ein 
interessantes  Beispiel  für  den  Einflufs  des  Bhythmus  auf  das  Behalten 
im  Gedächtnis  hat  ferner  soeben  H.  Gossen  {Archiv  für  Psychiatrie,  25, 
1893,  S.  85)  veröffentlicht.  Derselbe  berichtet  Folgendes :  „Für  die  Ver- 
suche, bei  denen  die  Patientin  (eine  aphasische  Frau)  sinnlose  Silben 
aussprechen  soll,  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  ganze  Worte,  selbst 
aus  fremden  Sprachen,  nicht  den  Anforderungen  eines  reinen  Versuchs 
vollständig  genügen.  Auch  hier  wird  dem  Kranken  seine  Aufgabe 
erleichtert,  und  zwar  durch  die  Betonung  und  den  Bhythmus,  welche 
dem  Worte  ein  eigenes  Gepräge  und  eine  specifische  Färbung  des  Ellanges 
geben  und  damit  das  Behalten  und  Nachsprechen  begünstigen.  Besonders 
deutlich  zeigt  dies  die  französische  Sprache.  Spreche  ich  der  Patientin 
z.  B.  die  Worte  vor:  Fred^ric  le  Grand,  oder  le  po^te  Voltaire,  oder 
Voltaire  etait  un  pofete,  so  spricht  sie  dieselben,  trotzdem  ihr  das  Fran- 
zösische absolut  fremd  ist,  fast  fehlerfrei  nach  . . .  Wir  werden  gleich 
sehen,  dafs  sie  ebenso  viele  sinnlose  deutsche  Silben  nicht  aussprechen 
kann." 
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Zeit,  wo  die  Schrift  noch  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig 
in  Gebrauch  war,  stark  ins  Gewicht  fallen  mufste.  Natür- 
lich würde  sofort  zuzugeben  sein,  dafs,  nachdem  einmal  die 
Anwendung  der  nach  rhythmischen  Kegeln  geformten  Bede  aus 
dem  hier  angedeuteten  Grunde  bei  bestimmten  Gelegenheiten 
gebräuchlich  geworden  sei,  die  Erhaltung  und  Weiterbildung 
der  rhythmischen  Formen  der  Bede  noch  durch  eine  ganze 
Beihe  anderer  Faktoren  (die  Freude  an  der  Symmetrie  und 
äufseren  Ordnung,  die  Lust  an  der  Erfindung  neuer  Formen, 
doktrinäre  Einflüsse,  die  Bücksicht  auf  Gesang,  Tanz  und 
musikalische  Begleitung,  u.  a.  m.)  bewirkt  worden  sei.  Es 
würde  uns  indessen  viel  zu  weit  (sogar  in  litterar-historische 
Erörterungen)  abführen,  wollten  wir  hier  auf  eine  Prüfung 
oder  Durchführung  dieser  Gedanken  und  der  Erweiterungen, 
welche  dieselben  durch  Bezugnahme  auf  die  übrigen  Formen 
der  gebundenen  Bede  (Beim,  Assonanz  u.  s.  w.)  notwendig 
BU  erfahren  haben  würden,  näher  eingehen.  Ebenso  sehen 
wir  hier  davon  ab,  in  eine  Diskussion  der  Frage  einzutreten, 
worin  der  förderliche  Einflufs,  den  die  rhythmische  Gliederung 
einer  Reihe  von  Silben  oder  Worten  auf  das  Auswendiglernen 
mxd  Behalten  derselben  ausübt,  eigentlich  seinen  Grund  habe. 
Allerdings  lassen  sich  ohne  weiteres  eine  Anzahl  naheliegender 
bekanüter  Faktoren  anführen,  welche  mehr  oder  weniger  an 
diesem  forderlichen  Einflüsse  der  rhythmischen  Gliederimg 
beteiligt  sein  dürften.  Andererseits  aber  läfst  sich  zur  Zeit 
gar  kein  sicheres  Urteil  darüber  aussprechen,  in  welchem 
Grade  jeder  von  diesen  naheliegenden  Faktoren  in  Wahrheit 
beteiligt  ist,  und  ob  nicht  noch  andere,  tiefergehende  und  zur 
Zeit  noch  nicht  genügend  klargestellte,  die  Aufmerksamkeit 
und  das  Gedächtnis  betreffende  Gesichtspunkte  in  wesentlichem, 
ja  sogar  hauptsächlichem  Grade  in  Betracht  kommen.  Man 
thut  besser,  hier  den  weiteren  Fortschritt  der  experimentellen 
Forschung  abzuwarten.^ 

Es  läfst  sich  schon  von  vornherein  vermuten,  dafs  eine 
bestimmte  Art  von  Silbenreihen  von  einer  und  derselben  Person 
bei    verschiedenen    Bhythmen     im    allgemeinen    nicht    gleich 

^  Mit  der  Zurückhaltung,  die  wir  hier  üben,  hängt  es  in  leicht 
ersichtlicher  Weise  zusammen,  dafs  wir  uns  über  die  innerliche  Zusammen- 
fassung der  Silben,  die  wir  oben  mehrfach  erwähnt  haben,  nicht  weiter 
ausgesprochen  haben. 
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schnell  erlernt  wird.  Wir  haben  an  drei  Versuchspersonen 
deutscher  Nation  gefunden,  dafs  eine  Silbenreihe  bei  trochäischem 
Rhythmus  etwas  schneller  erlernt  wurde,  als  bei  jambischem 
Bhythmus  (vergl.  S.  157).  Dieses  Resultat  erklärt  sich  wohl 
einfach  aus  der  Thatsache,  dafs  in  der  deutschen  Sprache  die 
Mehrzahl  der  zweisilbigen  Wörter  den  Accent  auf  der  ersten 
Silbe  haben  und  überhaupt  die  deutsche  Sprache,  wie  es 
C.  Beyer  (in  seiner  deutscJien  Poetik,  2.  Aufl.,  1,  S.  307)  ge- 
legentlich eiimial  ausdrückt,  einen  trochäischen  Grundcharakter 
besitzt  und  mithin  uns  Deutschen  die  trochäische  Betonung 
eines  Silbenpaares  geläufiger  ist,  als  die  jambische. 

Hervorzuheben  ist,  dafs  bei  dem  trochäischen  Bliythmus 
die  6  betonten  Silben  nicht  gleich  stark  betont  wurden.  Wir 
beide  haben  unwillkürlich  in  der  Hegel  die  1.  und  5.,  7.  und 
11.  Silbe  durch  einen  Hauptiktus  ausgezeichnet.  Auch  war 
bei  uns  beiden  eine  Incision  nach  der  6.  Silbe,  also  ein  Ab- 
fallen des  Tones  in  der  6.  Silbe  und  eine  besondere  Pause 
zwischen  dieser  und  der  7.  Silbe,  erkennbar.  Ganz  ähnlich, 
wie  wir  beide,  verhielten  sich  auch  die  beiden  Versuchs- 
personen P.  und  Hn.  In  der  dritten  Abteilung  von  Versuchs- 
reihe IV  und  in  Versuchsreihe  V  wurde  nämUch  möglichst 
genau  beobachtet  und  im  Protokolle  vermerkt,  wie  sich  diese 
beiden  V^ersuchspersonen  hinsichtlich  der  Betonung  der  ver- 
schiedenen Silben  verhielten.  Es  zeigte  sich,  dafs  ihre  Ver- 
haltungsweise in  dieser  Beziehung  im  Verlaufe  der  Zeit  sich 
immer  mehr  derjenigen  näherte,  auf  die  wir  beide  unwillkürlich 
gekommen  waren.  Es  kamen  Fälle  vor,  wo  ein  besonderer 
Iktus  nur  auf  der  5.  Silbe  lag,  ferner  Fälle,  wo  die  1.  und 
6.  Silbe  oder  die  l.und7.  oder  die  5.  und  11.  Silbe  durch  einen 
besonderen  Iktus  ausgezeichnet  waren,  endlich  auch  Fälle,  wo, 
wie  bei  uns,  sowohl  die  1.  und  5.,  als  auch  die  7.  und  11.  Silbe 
einen  Hauptiktus  besafsen,  und  zwar  kamen  die  Fälle  dieser 
letzten  Art  um  so  häufiger  vor,  je  gröfser  bereits  die  Übung 
im  Lernen  war.  Niemals  aber  wurde  beobachtet,  dafs  ein 
besonderer  Iktus  auf  die  3.  oder  9.  Silbe  gelegt  wurde.  ^   Hiernach 

*  Abgesehen  ist  hier  von  Fällen,  wo  eine  Silbe  sich  sehr  schlecht 
einprägte  und  schon  mehrmals  ein  Stocken  beim  Hersagen  der  Silben- 
reihe bewirkt  hatte.  In  solchen  Fällen  wird  die  betreffende  Silbe  behufs 
stärkerer  Einprägung  bei  den  nachfolgenden  Ablesungen  häufig  besonders 
stark  betont,  mag  ihre  absolute  Stelle  sein,  welche  sie  will. 

Was    die    übrigen    Versuchspersonen    (aufser   M.,   S.,   P.   und    Hn.) 
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liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  die  Erlernungsweise,  bei 
welcher  die  zwölfsilbige,  sinnlose  Silbenreihe  in  zwei  gleichartige 
Hälften  zerfällt,  in  deren  jeder  die  1.  und  5.  Silbe  besonders 
stark  betont  wird,  diejenige  Weise  der  Erlernung  sei,  welche 
aus  irgendwelchem  Grunde  (bei  Anwendung  unseres  Ver- 
fahrens, unserer  Geschwindigkeit  der  Silbenvorführung  u.  s.  w.) 
für  Individuen  unserer  Art  die  bequemste  ist  und  im  Laufe 
der  Zeit  auch  als  solche  erkannt  und  von  selbst  angenommen 
wird.  Diese  Vermutung  kann  indessen  zur  Zeit  nicht  als  eine 
stark  fundierte  gelten,  weil  der  Verdacht  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dafs  die  Versuchspersonen  P.  und  Hn.,  welche  mehr  oder 
weniger  oft  bei  Versuchen,  wo  einer  von  uns  beiden  lernte, 
anwesend  waren,  einfach  durch  unwillkürliche  Nachahmung 
allmählich  immer  mehr  unsere  Betonungsweise  angenommen 
hätten.  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  wenn  einmal  an  einem 
anderen  Orte  Beobachtungen  in  der  hier  in  Bede  stehenden 
Beziehung  angestellt  würden.  Natürlich  würde  es  von  grofsem 
Vorteile  sein,  wenn  sich  die  Versuche  so  anstellen  liefsen,  dafs 
man  auf  graphischem  Wege  und  nicht  blofs  durch  das  Gehör 
Auskunft  über  die  Betonungsverhältnisse  der  Silben  erhielte. 
AhnUch  wie  bei  der  trochäischen  Erlernung  werden  ver- 
mutlich auch  bei  der  Erlernung  in  anderen  Taktarten  einzelne 
Silben  durch  einen  Hauptiktus  ausgezeichnet  werden.  Doch 
haben  wir  hierüber  keine  genügenden  Erfahrungen. 

§  21.    Das  Verhalten  deT  Atmung  beim  Lernen. 

An  das  Vorstehende  schliefst  sieh  die  Mitteilung  der 
Resultate  an,  die  wir  bei  einigen  (in  den  Jahren  1892  und  1893 
angestellten)  Versuchen  über  das  Verhalten  der  Atmung  beim 
trochäischen  Erlernen  sinnloser  zwölfsilbiger  Reihen  erhalten 
haben.     Diese  Versuche  wurden  in  folgender  Weise  angestellt. 

Auf  der  metallenen  Axe  der  Trommel,  mittelst  welcher 
die  zu  erlernende  Silbenreihe  in  der  üblichen  Weise  vorgeführt 

anbelangt,  so  wurden  dieselben  gleich  von  vornherein  auf  die  uns  am 
günstigsten  erscheinende,  von  uns  selbst  eingehaltene  Betonungsweise 
aufmerksam  gemacht,  damit  möglichst  wenig  Zeit  mit  den  Vor  versuchen 
verloren  werde,  und  damit  die  Versuchspersonen  nicht  durch  Fälle,  wo 
infolge  ungünstiger  Betonungs weise  der  Silben  sehr  hohe  Werte  von 
w  erzielt  würden,  ganz  entmutigt  würden  und  die  Lust  zu  den  Versuchen 
verlören. 
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wurde,  war  zugleich  ein  metallenes  Bad  befestigt.  An  der 
Peripherie  dieses  ßades  waren  13  Platinspitzen  in  der  Weise 
angebracht,  dafs  in  jedem  Momente,  wo  eine  der  12  Silben  im 
Gesichtsfelde  der  Versuchsperson  erschien,  eine  Platinspitze  in 
ein  mit  Quecksilber  gefülltes  Näpfchen  eintauchte  und  hierdurch 
einen  Stromkreis  schlofs.  Nur  beim  Erscheinen  der  7.  Silbe 
tauchten  behufs  leichterer  Orientierung  unmittelbar  hinter- 
einander 2  Platinspitzen  in  das  Quecksilbemäpfchen  ein.  Während 
des  Lernens  befand  sich  femer  ein  Wassermotor  in  Thätigkeit, 
welcher  mittelst  Übertragung  eine  andere,  und  zwar  mit  beru&tem 
Papier  überzogene,  Trommel  in  langsame  Rotation  versetzte. 
Vor  dieser  Trommel  bewegte  sich,  parallel  zur  Axe  derselben, 
langsam  ein  Schlitten,  welcher  einerseits  den  Schreibapparat 
eines  der  Brust  der  Versuchsperson  aufgebundenen  MAREYschea 
Pneumographen,  andererseits  eine  Markiervorrichtung  trug, 
welche  aus  einem  Elektromagneten  bestand,  der  bei  Schhelsung 
eines  ihn  umkreisenden  Stromes  auf  eine  mit  einem  langen 
Aluminiumhebel  in  Verbindung  stehende  Stahlplatte  wirkte. 
Die  Aluminiumfeder  und  der  Schreibhebel  des  Pneumographen 
schrieben  nebeneinander  auf  dem  berufsten  Papiere.  Der  den 
Elektromagneten  umkreisende  Strom  war  geschlossen,  solange 
eine  der  oben  erwähnten  13  Platinspitzen  in  das  Quecksilber- 
näpfchen eintauchte.  Demnach  wurde  in  jedem  Zeitpunkte, 
wo  eine  Silbe  im  Gesichtsfelde  der  Versuchsperson  erschien, 
eine  seitliche  Verrückung  der  Aluminiumfeder  auf  dem  berufsten 
Papiere  verzeichnet,  und  gleichzeitig  gab  der  Schreibhebel  des 
Pneumographen  durch  seine  Aufzeichnungen  auf  dem  berufsten 
Papiere  den  jeweiligen  Stand  des  Atmungsapparates  an.* 
Solange  die  Versuchsperson  die  zu  erlernende  Reihe  Silbe  für 
Silbe  ruhig  ablas,  erhielt  man  durch  die  Aufzeichnungen  der 
Aluminiumfeder  zugleich  auch  darüber  Auskunft,  wie  der  Stand 
des  Atmungsapparates  beim  Aussprechen  der  verschiedenen 
Silben  war.  Sobald  indessen  die  Versuchsperson  anfing,  das  freie 
Hersagen  der  Reihe  zu  versuchen,  wurde  eine  grölsere  oder 
geringere  Anzahl  von  Silben  erheblich  früher  ausgesprochen, 
als  sie  sichtbar  waren.   Es  mufste  also  die  direkte  Beobachtung 

^  Eine  eingehendere  Untersuchung  des  Atmungsvorganges,  eine 
gesonderte  Verfolgung  der  kostalen  und  der  abdominalen  Komponente 
desselben  u.  a.  m.  lag  ganz  aufserhalb  der  Aufgabe  dieser  beiläufigen 
Versuche. 


KiyerimenteUe  Beiträge  zur  Untersuchung  des  Gedächtnisses.  287 

des  Versuchsleiters  ergänzend  eintreten.  Derselbe  beobachtete 
den  Gang  des  Schreibhebels  des  Pneumographen  auf  dem 
berufsten  Papiere,  während  er  gleichzeitig  auf  die  von  der 
Versuchsperson  ausgesprochenen  Silben  hinhörte.  Überhaupt 
ist  diese  beobachtende  Thätigkeit  des  Versuchsleiters  notwendig, 
um  Auskunft  über  manche  auffallende  Unregelmäfsigkeiten  der 
zur  Verzeichnung  gelangenden  Atmungskurven  zu  erhalten. 

Schwierigkeiten  bereitet  bei  derartigen  Versuchen  nur  die 
Herstellung  einer  vollständigen  Unbefangenheit  der  Versuchs- 
person. Es  handelt  sich  darum,  einen  Zustand  zu  erreichen, 
wo  die  Versuchsperson  lernt,  ohne  überhaupt  an  die  Atmung 
dabei  zu  denken.  Zu  diesem  Behufe  empfiehlt  es  sich,  die 
Versuche  mit  einer  und  derselben  Versuchsperson  öfter  anzu- 
stellen, damit  sich  dieselbe  an  den  durch  den  Pneumographen 
ausgeübten  Druck  und  überhaupt  an  die  neue  Versuchsanordnung 
ganz  gewöhne  und  ihre  Aufmerksamkeit  durch  letztere  nicht 
mehr  vom  Lernen  ab  und  auf  die  Atmung  hin  gerichtet  werde. 
Femer  sind  der  Versuchsperson  die  mit  ihr  und  anderen 
Versuchspersonen  erhaltenen  Resultate  möglichst  bis  zum 
Schlüsse  d©p  Versuche  zu  verheimlichen.  Endlich  ist  zu  beachten, 
dafs,  wenn  auch  vielleicht  bei  den  ersten  Wiederholungen  einer 
Silben  reihe  die  Aufmerksamkeit  der  Versuchsperson  zuweilen 
nicht  mit  genügender  Stetigkeit  dem  Lernen  zugewandt  ist, 
doch  wenigstens  bei  den  späteren  Wiederholungen  der  Reihe 
der  Verdacht  einer  willkürlichen  Beeinflussung  der  Atmung 
durch  die  Versuchsperson  weit  mehr  ausgeschlossen  ist.  Denn 
bei  den  letzten  Wiederholungen  einer  Silbenreihe  ist  die  Ver- 
suchsperson in  der  Regel  mit  Eifer,  oft  sogar  mit  ungeduldigem 
Eifer  bemüht,  endlich  mit  dem  Lernen  zu  Rande  zu  kommen. 
Und  da  wird  sie  sich  schwerlich  noch  die  Last  auf legen^ 
daneben  auch  noch  an  die  Atmung  zu  denken. 

Als  Versuchspersonen  dienten  M.,  P.  und  S.  Zuerst  fungierte 
S.  als  Versuchsleiter,  während  M.  undP.  als  Versuchspersonen 
dienten  und  während  der  Dauer  der  mit  ihnen  angestellten 
Versuche  ohne  Kenntnis  der  an  ihnen  erlangten  Resultate 
blieben.  Später  nahm  M.  als  Versuchsleiter  S.  und  auch  nochmals 
P.  vor.     Die  Resultate  waren  im  wesentlichen  folgende. 

Die  von  dem  Schreibhebel  des  Pneumographen  verzeichnete 
Kurve  (Atemkurve),  an  welcher  ein  aufsteigender  Ast  einer 
Einatmung,  ein  absteigender  Ast  einer  Ausatmung   entspricht, 
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steigt  in  der  Regel  in  der  Zwischenpause  zwischen  zwei  Wieder- 
holungen der  Silbenreihe  steil  an  (entsprechend  dem  Stattfinden 
einer  kräftigen  Einatmung),  fällt  hierauf  langsam  ab  bis  zum 
Aussprechen  der  6.  Silbe,  steigt  alsdann  wieder  steil  an, 
wenn  auch  häufig  nicht  bis  zu  derselben  Höhe,  bis  zu  welcher 
sie  vorher  in  der  Zwischenpause  anstieg,  und  fällt  hierauf 
wieder  ab  bis  zum  Aussprechen  der  12.  Silbe.  In  der  nun 
folgenden  Zwischenpause  steigt  die  Atemkurve  wiederum  steil 
an,  fallt  wieder  ab  bis  zum  Aussprechen  der  6.  Silbe,  steigt 
abermals  bis  zu  gewisser  Höhe  an  u.  s.  f.  Neben  den  Fällen, 
wo  jeder  Wiederholung  der  Silbenreihe  nebst  vorhergehender 
Zwischenpause  zwei  Berge  der  Atemkurve  entsprechen,  kommen 
vereinzelt,  aber  eben  nur  vereinzelt  auch  Fälle  vor,  wo  einer 
Wiederholung  der  Reihe  nebst  vorhergehender  Zwischenpause 
nur  ein  einziger,  hoch  ansteigender  und  tief  abfallender  Berg 
der  Atemkurve  entspricht.  Natürlich  verläuft  die  Atemkurve 
nicht  ganz  .glatt  in  der  hier  angedeuteten  Weise,  sondern  die 
Berge  derselben  zeigen  in  unregelmäfsiger,  wechselnder  Weise 
kleine  Einsenkungen,  Plateaus  oder  Erhebungen.  Und  es  kommt 
vor,  dafs  die  Atemkurve  infolge  unregelmäfsiger  Einflüsse 
stellenweise  den  soeben  geschilderten  regelmäfsigen  Gang,  bei 
welchem  auf  jede  Wiederholung  der  Reihe  zwei  Berge  oder 
ein  gröfserer  Berg  entfallen,  gar  nicht  mehr  erkennen  läfst. 
Es  kommt  vor,  dafs  auf  eine  Wiederholung  der  Silbenreihe 
3  oder  4  Berge  der  Atemkurve  entfallen,  dafs  ein  Berg  der 
letzteren  sich  in  der  zweiten  Hälfte  der  Silbenreihe  erhebt  und 
bei  seinem  langsamen  Abfalle  über  die  Zwischenpause  hinweg 
bis  in  die  nächstfolgende  Wiederholung  hineinreicht,  u.  dergl.  m. 
Solche  Unregelmäfsigkeiten  zeigten  sich  besonders  stark  bei  M., 
viel  weniger  und  nur  selten  bei  P.  und  S. 

Bedingt  werden  diese  Unregelmäfsigkeiten,  wie  die  Beob- 
achtung gezeigt  hat,  erstens  durch  gelegentliches  leises  Räuspern, 
Schnüffeln  u.  dergl.  der  Versuchsperson.  Zweitens  entstehen 
dieselben  leicht  durch  die  Stockungen,  welche  bei  den  Ver- 
suchen, die  Reihe  oder  wenigstens  einen  Teil  derselben  frei 
herzusagen,  eintreten.  Q-elingt  z.  B.  der  Versuch,  die  Reihe 
frei  herzusagen,  nur  bis  zu  der  vierten  Silbe,  so  verfliefst  nach 
dem  Aussprechen  dieser  Silbe  bis  zum  Erscheinen  der  fiinften 
Silbe  eine  längere  Pause,^    welche    nun   sehr   häufig   zu    einer 

^  Bei  unserem  Verfahren  niuls  ja  bei  einem  gültigen  Hersagen  jede 
Silbe  ausgesprochen  werden,  bevor  sie  sichtbar  ist. 
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neuen  Einatmung  benutzt  wird,  so  dafs  sich  bereits  nach  der 
vierten  Silbe  wieder  ein  Berg  der  Atemkurve  erhebt,  der  je 
nach  Umständen  bis  zur  sechsten  oder  irgend  einer  anderen 
Silbe  der  Reihe  reicht.  In  anderen  Fällen  (wie  es  scheint, 
namentlich  in  solchen  Fällen,  wo  die  Versuchsperson  die  nicht 
sofort  gefundene  Silbe  durch  Anstrengung  des  Gedächtnisses 
doch  noch  zu  finden  strebt)  hat  das  Stocken  beim  Hersagen 
zur  Folge,  dafs  die  Atemkurve  ein  Plateau  darstellt,  d.  h.  der 
Fortgang  der  Ausatmung  für  gewisse  Zeit  (bis  zum  Gefunden- 
werden der  gesuchten  Silbe  oder  bis  zum  Erscheinen  der  nächst- 
folgenden Silbe)  sistiert  wird.  In  dieser  und  ähnlicher  "Weise 
entstehen  bei  den  Versuchen  des  Hersagens  mancherlei  Unregel- 
mäfsigkeiten  der  Atemkurve. 

Das  durchaus  vorherrschende  Verhalten  ist  aber,  wie  bemerkt, 
dasjenige,  bei  welchem  auf  jede  Wiederholung  der  Silbenreihe 
nebst  vorhergehender  Zwischenpause  zwei  Berge  der  Atemkurve 
entfallen.  Dieses  Verhalten  dürfte  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hange zu  der  oben  (S.  284  f.)  erwähnten  Thatsache  stehen,  dafs 
auch  gemäfs  der  bei  uns  vorherrschenden  Betonungs weise  der 
einzelnen  Silben  jede  Reihe  in  zwei  gleichartige  Hälften  zerfällt. 
Das  bei  uns  vorherrschende  Verhalten  der  Atmung  erscheint 
als  ein  ganz  natürliches  Verhalten,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
bei  demselben  14 — 15  ausgeprägte  Atemzüge  auf  die  Minute 
entfallen.  Die  Ansicht  ist  ja  nicht  ganz  neu,  dafs  Cäsur  und 
Incision  ihren  Ursprung  wenigstens  zum  Teil  den  Bedürfnissen 
der  Atmung  verdanken.  Je  nach  der  Länge  der  zu  erlernenden 
Silbenreihen  und  je  nach  der  Geschwindigkeit  ihrer  Vorführung 
kann  auch  die  Gliederung,  welche  dieselben  unter  dem  Mit- 
einflusse  des  Atembedürfnisses  erfahren,  eine  verschiedene  sein. 

§  22.    Von  der  Begrenztheit  der  beim  Lernen  zur 

Verfügung    stehenden    Aufmerksamkeitsenergie    und 

ihrer  ungleichmäfsigen  Verteilung. 

Sucht  man  sich  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  was  beim 
Auswendiglernen  einer  Silbenreihe  in  uns  vorgeht,  so  zeigt 
sich  der  Selbstbeobachtung  u.  a.  folgendes: 

Die  Silben  erreichen  nicht  annähernd  gleichzeitig  den 
Punkt,  wo  sie  richtig  an  ihrer  richtigen  Stelle  reproduciert 
werden  können,  sondern  sie  rücken  sozusagen  successiv  in 
einer    von  Zufälligkeiten    nicht    unabhängigen    Weise    in    den 
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Zustand  der  richtigen  Iteprodncier barkeit  ein.  Die  Ordnung, 
welche  die  Silben  und  Takte  in  der  Silbenreihe  besitzen,  ist 
bei  diesem  successiven  Eintreten  derselben  in  den  Zustand  der 
richtigen  Beproducierbarkeit  durchaus  nicht  von  ausschliefslich 
mafsgebender  Bedeutung.  Es  steht  nicht  so,  dals  immer  der 
erste  Takt  derjenige  ist,  welcher  zuerst  richtig  reproduciert 
werden  kann,  dafs  hierauf  der  zweite  Takt  diesen  Punkt 
erreicht,  dann  der  dritte,  u.  s.  f.  Vielmehr  kommt  es  häufig 
vor,  dafs  etwa  der  letzte  Takt  oder  einer  der  mittleren  Takte, 
welcher  einem  zweisilbigen  Worte  ähnlich  ist  oder  die  Aufmerk- 
samkeit irgendwie  besonders  auf  sich  gezogen  hat,  zuerst  dem 
Gedächtnisse  zur  Verfügung  steht.  Operiert  man  mit  nicht 
normalen  SUbenreihen,  so  gehören  selbstverständlich  Takte, 
deren  beide  Silben  mit  demselben  Konsonanten  anfangen  oder 
sonstige  derartige  Übereinstimmungen  darbieten,  zu  denjenigen, 
welche  sich  zuerst  einprägen.  Auch  eine  einzelne  Silbe,  welche 
eine  Bedeutung  besitzt  oder  sonstwie  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen  hat,  kann  infolge  von  Association  mit  der 
absoluten  Stelle  schon  längst  an  ihrem  richtigen  Orte  reprodu- 
cierbar  sein,  während  die  Nachbarsilben  noch  tief  unter  dem 
Niveau  der  Keproducierbarkeit  liegen.  Der  Vorzug,  frühzeitiger 
als  die  Nachbarsilben  reproducierbar  zu  sein,  kommt  natürlich 
sehr  häufig,  aber  keineswegs  immer  der  ersten  Silbe  zu.^ 

Wie  schon  im  Vorstehenden  angedeutet,  würde  es  ein 
grofser  Irrtum  sein,  wollte  man  glauben,  dafs  die  Aufmerksam- 
keit beim  Ablesen  der  Silbenreihe  immer  auf  derselben  Höhe 
verharre.  Dieselbe  wendet  sich  vielmehr  den  verschiedenen 
Silben  oder  Takten  je  nach  Umständen  mit  verschiedenem 
Intensitätsgrade  zu.    Einen  eklatanten  Beweis  für  diese  üngleich- 


*  Es  kommt  nicht  selten  vor,  dafs  infolge  von  Zufälligkeiten  der 
oben  angedeuteten  Art  die  zweite  Hälfte  der  Silbenreihe  eher  beherrscht 
wird,  als  die  erste.  Kommt  dieser  Fall  bei  einer  neuen  Versuchsperson 
zufällig  einige  Male  hintereinander  vor,  so  wird  dieselbe  vielleicht  erklären, 
dafs  sie  merkwürdigerweise  sich  immer  die  zweite  Hälfte  der  Beihe  zuerst 
einpräge.  Denn  die  neuen  Versuchspersonen  kommen  sich  häufig  sehr 
interessant  vor  und  pflegen  Zufälligkeiten  gern  zu  interessanten 
individuellen  Eigentümlichkeiten  zu  erheben.  Deshalb  sind  allgemeine 
Behauptungen  neuer  Versuchspersonen  stets  mit  grofser  Skepsis  aufzu- 
nehmen. Hat  man  einige  Hunderte  von  Silbenreihen  auswendig  gelernt, 
so  kommt  man  sich  gar  nicht  mehr  interessant  vor  und  weifs  von  viel 
weniger  individuellen  Eigentümlichkeiten  zu  berichten. 
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mälBigkeit  der  Aufmerksamkeit  bieten  diejenigen  (gar  nicht 
seltenen  nnd  von  uns  ganz  sicher  beobachteten)  Fälle,  in  denen 
ein  bestimmter  Teil  der  zu  erlernenden  Silbenreihe,  z.  B.  die 
zweite  Hälfte  derselben,  frühzeitig  dem  Gedächtnisse  zur  Ver- 
fügung steht.  In  solchem  Falle  wendet  sich  die  Aufmerksamkeit 
bei  den  nachfolgenden  Wiederholungen  der  Beihe  hauptsächlich 
der  noch  nicht  beherrschten  ersten  Hälfte  der  Heihe  zu.  Und 
dann  kommt  es  nicht  selten  vor,  dafs  zu  der  Zeit,  wo  diese 
Hälfte  richtig  reproduciert  werden  kann,  die  früher  leicht 
reproducierte  zweite  Hälfte  der  Reihe  wieder  erheblich  unter 
das  Niveau  der  Reproducierbarkeit  gesunken  ist  und  von 
neuem  erlernt  werden  mufs.  Wäre  die  Aufmerksamkeit  in 
gleichmäfsiger  Weise  allen  Silben  zugewandt,  so  hätte  die 
zweite  Hälfte  der  Reihe  während  derjenigen  Wiederholungen 
der  Reihe,  welche  zur  Aneignung  der  ersten  Hälfte  führten, 
nicht  ihre  Reproducierbarkeit  verlieren  können,  sondern  hätte 
vielmehr  an  Leichtigkeit  des  Reproduciertwerdens  gewinnen 
müssen. 

Man  wird  also  nicht  viel  fehlgreifen,  wenn  man  sich 
folgende  Vorstellungsweise  bildet.  Wird  uns  eine  sinnlose 
Silbenreihe  behufs  Erlernung  zu  öfter  wiederholten  Malen 
schnell  vorgeführt,  so  haben  wir  für  die  Zeit  jeder  Vorführung 
nur  ein  bestimmtes  Quantum  von  Aufmerksamkeitsenergie  zur 
Verfügung,  das  wir  nun  je  nach  Wülkür  oder  sonstigen  Anlässen 
in  dieser  oder  jener  Weise  auf  die  verschiedenen  Süben  oder 
Takte  verteilen.  Lassen  wir  einem  Teile  der  Silbenreihe  ein 
grofses  Quantum  dieser  Energie  zu  teil  werden,  so  hat  das  laute 
Ablesen  der  übrigen  Teile  für  die  Einprägung  der  letzteren 
nur  sehr  geringen  Erfolg.  Ja  es  kann,  wie  soeben  erwähnt, 
sogar  vorkommen,  dafs  das  laute  Ablesen  dieser  von  der 
Aufmerksamkeit  vernachlässigten  Teüe  nicht  einmal  das  Sinken 
der  Reproducierbarkeit  derselben  zu  verhindern  vermag.  Eine 
völlig  gleichmäfsige  Verteilung  der  Aufmerksamkeitsenergie  auf 
alle  Silben  scheint  den  Gesetzen  unserer  Aufmerksamkeit  zu 
widersprechen.  Doch  dürften  individuelle  Verschiedenheiten 
insofern  bestehen,  als  den  einen  Individuen  ein  höherer  Grad 
vonGleichmäfsigkeit  im  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  erreichbar 
ist,  als  den  anderen.  Das  Quantum  der  Aufmerksamkeitsenergie, 
welches  für  eine  Ablesung  der  Silbenreihe  zur  Verfügung 
steht,    hängt   natürlich   von    dem  Interesse    an    der    schnellen 
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Erlernung  der  Beihe,  dem  Ermüdungsgrade  und  anderen 
derartigen  Faktoren  ab. 

Aus  dem  hier  geltend  gemachten  Gesichtspunkte  dürfte 
auch  die  Thatsache  zu  erklären  sein,  dafs  das  Vorkommen  einer 
oder  mehrerer  sprachlich  schwieriger  Silben  in  einer  Silbenreihe 
die  Erlernung  der  letzteren  deutlich  erschwert.  Diese  That- 
sache, so  geläufig  sie  uns  ist,  kann  befremden,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  sprachlich  schwierige  Silben  zugleich  solche  sind, 
welche  eine  gröfsere  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  erfordern, 
und  dafs  eine  gröfsere  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  an 
und  für  sich  die  Einprägung  in  das  Gedächtnis  fördert.  Diese 
Thatsache  begreift  sich  aber  völlig,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
bei  dem  Lesen  einer  Silbenreihe  das  Quantum  der  aufzuwendenden 
Aufmerksamkeitsenergie  nicht  ins  Beliebige  gesteigert  werden 
kann,  sondern  die  Anspannung  der  Aufmerksamkeit,  welche  die 
sprachliche  Bewältigung  einer  schwierigen  Silbe  erfordert, 
zugleich  eine  Verringerung  der  Aufmerksamkeitsenergie  mit 
sich  führt,  welche  auf  die  innerliche  Synthese  dieser  Silbe  mit 
den  ihr  nachfolgenden  Silben  und  auf  die  anderen  Silben  über- 
haupt verwandt  werden  kann. 

Endlich  ist  der  hier  in  Rede  stehende  Gesichtspunkt  auch 
zur  Erklärung  der  Ersparnisse  heranzuziehen,  welche  in  den 
Versuchsreihen  / —  V  die  Umstellungsreihen  mit  Taktschonung 
oder  Taktlösung  den  zugehörigen  Vergleichsreihen  gegenüber 
ergeben  haben,  und  welche  überhaupt  irgendwelche  Umstellungs- 
oder Ersetzungsreihen  den  zugehörigen  Vergleichsreihen  gegen- 
über ergeben.  Man  betrachte  z.  B.  die  bedeutenden  Ersparnisse, 
welche  die  Umstellungsreihen  S^  nach  den  auf  S.  1 13, 123, 127  mit- 
geteilten Versuchsresultaten  ergeben  haben.  Diese  Umstellungs- 
reihen besitzen  den  Vergleichsreihen  gegenüber  den  Vorzug, 
dafs  in  jeder  von  ihnen  fünf  aufeinanderfolgende  Silbenpaare 
vorkommen,  deren  jedes  aus  zwei  durch  die  Erlernung  der 
Vorreihen  bereits  miteinander  associierten  Silben  besteht. 
Angenommen  nun,  die  Aufmerksamkeit  sei  stets  allen  Silben 
und  Sübenverbindungen  einer  zu  erlernenden  Reihe  in  ganz 
gleichmäfsiger  Weise  zugewandt,  so  wäre,  wie  es  scheint,  eine 
Ersparnis  bei  Umstellungsreihen  dieser  und  anderer  Art  über- 
haupt nicht  zu  erwarten.  Denn  um  zwischen  zwei  solchen 
Silben,  die  nicht  bereits  bei  Erlernung  der  Vorreihen  miteinander 
associiert  worden  sind,  den  für  das  fehlerhafte  Hersagen  erforder- 
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liehen  Associationsgrad  herzustellen,  würde  alsdann  eine  Anzahl 
von  Wiederholungen  der  Umstellungsreihe  erforderlich  sein, 
welche  ganz  unabhängig  davon  wäre,  wieviele  andere  Silben 
der  Reihe  bereits  durch  die  Erlernung  der  Vorreihen  miteinander 
assocüert  worden  sind,  würde  also  ganz  dieselbe  Anzahl  von 
Wiederholungen  erforderlich  sein,  welche  zur  Erlernung  einer 
Vergleichsreihe  notwendig  ist.  Thatsächlich  kommen  die 
Associationen,  welche  einzelne  unmittelbar  aufeinanderfolgende 
Silben  einer  ümstellungsreihe  bereits  bei  Erlernung  der  Vor- 
reihen miteinander  eingegangen  sind,  denjenigen  Associationen, 
welche  bei  der  Erlernung  der  Umstellungsreihe  zwischen  einzelnen 
aufeinanderfolgenden  Silben  derselben  ganz  neu  zu  stiften  sind, 
nur  dadurch  zu  gute,  dafs  bei  den  Wiederholungen  der  Um- 
stellungsreihe ein  gröfserer  Teil  der  zur  Verfügung  stehenden 
Aufmerksamkeits-  oder  Aneignungsenergie  auf  die  Herstellung 
dieser  ganz  neuen  Associationen  verwandt  werden  kann.  Je 
mehr  von  den  Associationen,  auf  denen  das  fehlerfreie  Hersagen 
einer  Umstellungsreihe  beruht,  bereits  bei  Erlernung  der  Vor- 
reihen  hergestellt  worden  sind,  und  je  stärker  diese  der 
Erlernung  der  Vorreihen  entstammenden  Associationen  bei  dem 
Lernen  der  Umstellungsreihe  noch  sind,  ein  desto  gröfserer 
Bruchteil  der  verfügbaren  Aneignungsenergie  kann  auf  die- 
jenigen Silbenfolgen  verwandt  werden,  welche  ganz  neu  sind 
und    sozusagen    die    schwachen    Stellen    der    Umstellungsreihe 

darstellen.* 

Gewisser  Vollständigkeit  halber  mag  hier  noch  ein  (manchem  vielleicht 
schon  ohne  weiteres  sehr  wenig  plausibel  erscheinender)  Einwand  be- 
sprochen werden,  den  man  gegenüber  der  soeben  gegebeneu  Erklärung 
der  bei  den  TJmstellungsreihen  erzielten  Ersparnisse  allenfalls  erheben 
könnte,  nämlich  der  Einwand,  dafs  diese  Ersparnisse  auch  noch  in 
anderer,  und  zwar  in  folgender  Weise  erklärbar  seien.  Die  Anzahl  der 
Wiederholungen,  welche  für  die  Erlernung  einer  Silbenreihe  erforderlich 
sei,  bestimme  sich  nach  der  Anzahl  von  Möglichkeiten,  welche  dafür 
vorhanden  seien,  dafs  die  Versuchsperson  beim  Versuche,  die  Beihe 
herzusagen,  stocke.  Bei  der  Erlernung  einer  ganz  neuen  Silbenreihe 
oder  einer  Vergleichsreihe  F»  oder  F,  (vergl.  S.  107  und  110)  sei  die  Anzahl 

^  Wie     leicht    ersichtlich,    können    nach    dem    hier    angedeuteten 

Gesichtspunkte    Unterschiede     der    Ersparnisse,     welche    verschiedene 

Individuen  bei  Umstellungsreihen  bestimmter  Art  erzielen,  ihren  Grund 

zum  Teil  auch  darin  haben,  dafs  verschiedene  Individuen  bei  Erlernung 

]  der  Umstellungsreihen  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  in  gleichem  Grade  auf 

'  die  schwachen  Stellen  dieser  Eeihen  konzentrieren. 
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dieser  Stock uugsmöglicbkeiten  (bei  unserem  Verfahren,  wo  auch  die 
erste  Silbe  der  Beihe  mittelst  des  Gedächtnisses  gefunden  werden  mafs) 
genau  gleich  der  Anzahl  der  Silben  der  Keihe,  also  bei  einer  zwOlf- 
silbigen  Eeihe  gleich  12.  Bei  der  Erlernung  einer  Umstellungsreihe  von 
der  Art  Su  oder  Sv  oder  einer  anderen  ähnlichen  Art  hingegen  kämen 
bereits  nach  einer  geringen  Anzahl  von  Wiederholungen  der  Beihe  so 
viele  Stockungsmöglichkeiten  ganz  in  Wegfall,  als  Paare  miteinander 
associierter  Silben  aus  den  Vorreihen  in  die  Umstellungsreihe  über- 
nommen worden  seien.  Die  Folge  hiervon  müsse  sein,  dafs  derartige 
Umstellungsreihen  durchschnittlich  mit  einer  gewissen  Ersparnis  erlernt 
würden. 

Der  hier  angedeutete  Einwand  ist  ein  solcher,  der  sich  nur  machen 
läfst,  solange  man  eben  noch  nicht  selbst  Versuche  mit  der  Erlernung 
solcher  Silbenreihen  angestellt  hat.  Wenn  man  eine  Umstellungsreibe 
Su  etwa  bei  der  10.,  eine  Vergleichsreihe  Vu  etwa  bei  der  16.  Wieder- 
holung frei  herzusagen  versucht,  so  geschieht  dies  nicht  in  der  Weise, 
dafs  man  sich  im  ersteren  Falle  sagt,  die  Association  zwischen  der  End- 
silbe jedes  Taktes  und  der  Anfangssilbe  des  nächstfolgenden  Taktes  sei 
eigentlich  noch  zu  schwach  und  schwächer,  als  in  dem  anderen  Falle, 
wo  man  an  das  freie  Hersagen  einer  Vergleichsreihe  Vu  herangehe;  das 
Hersagen  der  Beihe  Su  sei  aber  trotzdem  jetzt  schon  zu  riskieren,  weil 
wenigstens  die  Chancen,  mitten  in  einem  Takte  beim  Hersagen  zu  stocken, 
fast  ganz  in  Wegfall  gekommen  seien.  Von  einem  solchen  Verhalten 
kann  gar  keine  Bede  sein.  Wenn  man  eine  Umstellungsreihe  &  bei  der 
10.  Wiederholung  herzusagen  versucht,  glaubt  man  auf  Grund  desjenigen, 
was  man  bei  den  unmittelbar  vorhergehenden  Wiederholungen  der  Beihe 
an  sich  beobachtet  hat,  diese  Beihe  genau  so  in  ihren  verschiedenen 
Teilen  und  Übergängen  zu  beherrschen,  wie  man  eine  Beihe  Vu  zu  be- 
herrschen glaubt,  wenn  man  etwa  bei  der  .16.  Wiederholung  den  Versuch 
macht,  sie  frei  herzusagen.  Und  dieses  Verhalten  läfst  sich  nicht  durch 
die  Annahme  erklären,  dafs  die  Aufmerksamkeit  bei  der  Erlernung  einer 
Umstellungsreihe  Su  den  verschiedenen  Silben  und  Silbenfolgen  in 
wesentlich  gleichmäfsiger  Weise  zugewandt  sei,  und  die  bei  einer  solchen 
Beihe  Su  erzielte  Ersparnis  lediglich  auf  dem  Wegfalle  einer  Anzahl  von 
Stockungsmöglichkeiten  beruhe.^  Dieses  Verhalten  läfst  sich  nur  in  der 
von  uns  oben  angegebenen,  auf  die  Begrenztheit  der  Aufmerksamkeits- 
energie und  ihre  ungleichmäfsige  Verteilung  bezugnehmenden  Weise 
befriedigend  erklären. 

Nebenbei  mag  hinsichtlich  der  von  uns  hier  abgewiesenen  Auf- 
fassung der  bei  gewissen  Umstellungsreihen  erzielten  Ersparnisse  noch 
folgender  Punkt  kurz  berührt  werden.  Wie  wir  wissen,  sind  die  Über- 
gänge von  einem  Takte   zum    anderen   an    und   für   sich   sozusagen   die 


*  Natürlich  ist  der  Gesichtspunkt,  dafs  die  für  eine  Silbenreihe 
erforderliche  Wiederholungszahl  von  der  Anzahl  der  in  dieser  Beihe 
vorhandenen  Stockungsgelegenheiten  abhänge,  nicht  absolut  unberechtigt. 
Er  kommt  z.  B.  neben  anderen  Gesichtspunkten  mit  in  Betracht,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  die  Abhängigkeit  der  erforderlichen  Wiederholungs- 
zahl von  der  Länge  der  Silbenreihe  zu  erklären. 
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schwachen  Stellen  einer  zu  erlernenden  Silbenreihe.  Zwei  Silben,  welche 
demselben  Takte  angehören,  sind  eben  wegen  ihrer  Zugehörigkeit 
zu  demselben  Takte  meist  schon  nach  verhältnismäfsig  wenigen  Wieder- 
holungen fest  miteinander  associiert.  Wäre  nun  nicht  nach  jener 
Auffassung  zu  erwarten,  dafs  von  den  von  uns  untersuchten  Arten  von 
TJmstellungsreihen  die  Beihen  Z»  (S.107)  und  Sv  (S.llO)  gröfsere  Ersparnisse 
ergeben,  als  die  Beihen  Su?  Denn  in  den  beiden  ersteren  Arten  von 
Umstellungsreihen  dienen  die  aus  den  Vorreihen  entstammenden 
Associationen  dazu,  den  Übergang  von  Takt  zu  Takt  zu  erleichtern, 
während  in  den  Beihen  Su  diese  Associationen  dazu  dienen,  den  Zusammen- 
halt solcher  Silben,  die  in  der  umstell ungsreihe  demselben  Takte  an- 
gehören und  mithin  sowieso  schon  nach  einigen  Wiederholungen  der 
Umstellungsreihe  ziemlich  fest  miteinander  associiert  sind,  noch  mehr 
zu  steigern.  Macht  man  die  Voraussetzung,  dafs  sich  die  Aufmerksamkeit 
den  verschiedenen  Silben  und  Silbenfolgen  in  wesentlich  gleichmäfsiger 
Weise  zuwende,  so  scheint  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  bei 
einem,  z.  B.  nach  9  Wiederholungen  unternommenen,  Versuche  des  freien 
Hersagens  ein  Stocken  eintrete,  für  die  Beihen  X«  und  8v  geringer  zu 
sein,  als  für  die  Beihen  Su,  in  denen  bei  Gültigkeit  jener  Voraussetzung 
die  Übergänge  von  Takt  zu  Takt  nach,  9  Wiederholungen  noch  nicht 
genügend  eingeprägt  sein  können.  Thatsächlich  ergeben  aber  die  Beihen 
Su  bedeutend  gröfsere  Ersparnisse,  als  jene  anderen  Arten  von  Umstellungs- 
reihen, was  sich  aus  der  von  uns  oben  entwickelten  Auffassung  ohne 
weiteres  erklärt,  da  eben  die  von  der  Erlernung  der  Vorreihen 
herrührenden  Associationen  in  den  Beihen  Lu  und  Sv  (in  letzteren  wegen 
der  veränderten  Betonung  der  Silben)  schwächer  sind,  als  in  den  Beihen  Su, 
Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  ergiebt  sich,  dafs  die 
Ersparnisse,  die  wir  bei  gewissen  Umstellungsreihen  erzielt 
haben,  so  selbstverständlich  sie  zunächst  erscheinen,  bei  näherer 
Erwägung  sich  als  etwas  gar  nicht  Selbstverständliches,  der 
Diskussion  durchaus  Bedürftiges  darstellen,  und  zwar  auf  einer 
eigentümlichen,  von  der  experimentellen  Psychologie  noch 
weiter  zu  durchforschenden  Verhaltungsweise  der  Aufmerksam- 
keit beruhen. 

§  23.     Der  sensorische  Grundcharakter  des  Lernens. 
Objektive  Kriterien  desselben.    Festeres  Haften  der 

Vokale  im  Gedächtnisse. 

Selbstverständlich  sind  auch  bei  unseren  Versuchen  die 
Verschiedenheiten  zu  Tage  getreten,  die  bei  verschiedenen  Indi- 
viduen hinsichtlich  des  sensorischen  Grundcharakters 
des  Gedächtnisses  bestehen. 

Versuchsperson  P.  erklärte  auf  Befragen  an  einem  Versuchs- 
tage,  welcher  der  ersten  Abteilung  von  Versuchsreihe  IV  an- 
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gehört,  dafs  er  die  Silbenreihen  visuell  lerne,  und  zwar  in  solchem 
Mafse,  dafs  er  zuwieilen  nicht  wisse,  ob  er  die  Reihen  vom  Papier 
oder  aus  dem  Gedächtnisse  abgelesen  habe.  Er  habe  beim  Her- 
sagen deutlich  die  von  fremder  Hand  geschriebenen  Buchstaben 
vor  Augen.  Es  komme  aber  auch  vor,  dafs  er  blofs  die  erste  und 
siebente  Silbe  vor  Augen  habe,  während  er  die  anderen  dann 
ganz  mechanisch  ausspreche.  Mit  dieser  Aussage  stimmte  das- 
jenige, was  P.  an  späteren  Versuchstagen  der  ersten  Abteilung 
jener  Versuchsreihe  zu  Protokoll  gab,  überein. ^  Nur  kamen 
an  diesen  Tagen  Fälle  vor,  wo  die  Reihe  zwar  visuell  gelernt 
wurde,  aber  das  Hersagen  derselben  oder  wenigstens  der  zweiten 
Hälfte  oder  des  Schlusses  derselben  „mechanisch*^  erfolgte.  In 
der  dritten  Abteilung  von  Versuchsreihe  IV  endlich  gab  P.  an, 
nicht  mehr  im  gleichen  Grade  wie  früher  visuell  zu  lernen. 

Versuchsperson  Seh.  (S.  162)  gab,  ohne  die  Aussagen  von 
P.  zu  kennen,  nach  etwa  dreiwöchiger  Übung  an,  dafs  er  an- 
fangs ganz  visuell  gelernt  habe,  jetzt  aber  fast  ganz  nach  dem 
Gehöre  lerne.  Dabei  sei  aber  das  Gehörsbild  eines  Konsonanten 
häufig  nicht  deutlich  genug,  so  do.fs  er  sich  verspreche.  In 
solchem  Falle  sitze  die  betreffende  Silbe  nicht  eher  fest,  als 
bis  sie  visuell  gelernt  sei. 

Versuchsperson  M.  war  vielfach  in  der  Lage,  nach  dem 
Erlernen  einer  Silbenreihe  von  bestimmten  Silben  oder  Silben- 
paaren angeben  zu  können,  dafs  er  sie  beim  Hersagen  visuell 
vor  sich  gehabt  habe.  Häufig  sah  er  in  solchem  Falle,  wie 
schon  in  der  Anmerkung  zu  S.  161  bemerkt,  die  beiden  zu 
einem  und  demselben  Takte  gehörigen  Silben  gleichzeitig 
vor  sich,  obwohl  sie  ihm  durch  den  Apparat  successiv  vor- 
geführt worden  waren.  ^  Bei  M.  hat  infolge  der  fortschreitenden 
Übung  entweder  die  Visualität  beim  Lernen  oder  wenigstens 
die  Fähigkeit  zugenommen,  sich  beim  visuellen  Lernen  oder 
Hersagen  einzelner  Silben  oder  Silbenfolgen  zu  ertappen.    Auch 


*  Hierher  gehört  auch  noch  die  in  der  Anmerkung  zu  S.  161  er- 
wähnte Aussage  von  P. 

*  Der  visuelle  Grundcharakter  des  Gedächtnisses  von  M.  zeigte  sich 
auch  darin,  dafs  er  bei  Vergleichung  gehobener  Gewichte,  Vergleichung 
von  Fühlraumstrecken,  Versuchen  über  Vergleichung  kleiner  Zeiträume 
u.  dergl.  die  zunächst  erhaltenen  Eindrücke  kinästhetischer  oder  anderer 
Art  sofort  mit  entsprechenden  visuellen  Bildern,  die  teilweise  sogar 
mehr  nur  symbolischer  Art  waren,  begleitete.    Ähnlich   verhielt  sich  P. 
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von  M.  .wurde  gelegentlich  ein  Takt  oder  eine  Silbe  rein 
mechanisch  ausgesprochen. 

S.  endlich  hat  niemals  etwas  vom  visuellen  Lernen  in  sich 
gespürt.  Nach  allem,  was  wir  konstatieren  konnten,  spielt  das 
visuelle  Element  in  seinem  Gedächtnisse  nur  eine  sehr  geringe 
EoUe. 

Interessant  sind  an  den  hier  mitgeteilten  Ergebnissen  der 
Selbstbeobachtung  zwei  Punkte.  Erstens  der  Umstand,  dafs 
gelegentlich  das  Hersagen  eines  Teiles  der  Silbenreihe  „ganz 
mechanisch",  d.  h.  nur  noch  als  gewohnheitsmäfsige  (sekundär 
automatische)  Bewegung  erfolgen  kann.  Zweitens  der  Umstand, 
dafs  den  gethanen  Aussagen  gemäfs,  für  die  allerdings  gerade 
in  dieser  Beziehung  Bestätigungen  durch  noch  andere  Beob- 
achter  wünschenswert  sind,  sich  der  sensorische  Grundcharakter 
des  Lernens  bei  fortschreitender  Übung  etwas  verschieben  kann.* 
Dafs  nach  Eintritt  pathologischer  Gedächtnisstörungen  (z.  B. 
Seelenblindheit)  der  sensorische  Grundcharakter  des  Gedächt- 
nisses ein  ganz  anderer  werden,  z.  B.  vom  vorwiegend  visuellen 
Typus  zum  vorwiegend  akustischen  übergehen  kann,  ist  be- 
kanntlich schon  vor  Jahren  von  Charcot  (Neue  Vorlesungen  über 
die  Krankheiten  des  Nervensystems,  insbesondere  über  Hysterie,  deutsch 
durch  S.  Freud,  Leipzig  und  Wien,  1886,  S.  146  flF.)  konstatiert 
worden. 

Von  der  Befragrmg  sonstiger  Versuchspersonen  hinsichthch 
des  sensorischen  Grundcharakters  ihrer  Lemweise  haben  wir 
aus  guten  Gründen  Abstand  genommen.  Nur  betreffs  Hn.  (S.  126) 
bedauern  wir,  dafs  die  Versuchsprotokolle  auffallenderweise  nichts 
über  ihn  in  dieser  Beziehung  enthalten. 


*  An  und  für  sich  erscheint  das  Vorkommen  solcher  Verschiebungen 
des  sensorischen  Grundcharakters  des  Lernens  durchaus  nicht  unwahr- 
scheinlich. Wenn  z.  B.  jemand  infolge  äufserer  Verhältnisse  etwaige  von 
ihm  zu  erlernende  Gedichte  und  sonstige  Wortreihen  bisher  in  der  Regel 
nur  still  und  mit  hauptsächlicher  Benutzung  des  visuellen  Gedächtnisses 
erlernt  hat  und  nun  plötzlich  bei  Versuchen  von  der  Art  der  unsrigen 
dazu  angehalten  wird,  immer  ganz  laut  zu  lernen,  so  wird  er,  falls  /die 
Veranlagung  seines  akustischen  Gedächtnisses  von  Haus  aus  keine 
schlechte  ist,  erst  allmählich  hinter  die  Vorteile  einer  mehr  oder  weniger 
ausgeprägten  Mitbenutzung  des  akustischen  Gedächtnisses  kommen  und 
unter  Umständen  von  einem  vorwiegend  visuellen  Gruiidcharakter  des 
Liernens  allmählich  zu  einem  vorwiegend  akustischen  Grundcharakter 
desselben  übergehen. 
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Die  Wichtigkeit,  welche  es  für  die  Deutung  der -an  einer 
Versuchsperson  erhaltenen  Resultate  unter  Umständen  besitzen 
kann,  den  sensorischen  Grundcharakter  des  Lernens  dieser 
Versuchsperson  genau  zu  kennen,  ergiebt  sich  bereits  aus  ge- 
legentlichen Bemerkungen  unsererseits  (S.  119  f.,  161,  Anm.). 
In  Hinblick  hierauf,  sowie  aus  allgemeinerem  wissenschaftlichen 
Interesse  mufs  das  Bestreben  der  Psychologie  darauf  gerichtet 
sein,  objektive  Kriterien  ausfindig  zu  machen,  auf  Grund  'deren 
der  sensorische  Grundcharakter,  den  das  Gedächtnis  einer 
Versuchsperson  bei  bestimmten  Versuchen*  besitzt,  festgestellt 
werden  kann,  ohne  dafs  man  nötig  hat,  sich  auf  die  unter  Um- 
ständen doch  recht  unzuverlässigen  Aussagen  der  Versuchs- 
person verlassen  zu  müssen.  Wir  führen  im  Folgenden  das- 
jenige an,  was  uns  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung  von 
hierher  gehörigen  Thatsachen  und  Gesichtspunkten  entgegen- 
getreten ist. 

Bei  unseren  Versuchen  ist  häufig  die  Erscheinung  beobachtet 
worden,  dafs  man  in  einem  Falle,  wo  man  eine  herzusagende 
Silbe  nicht  ganz  findet,  doch  wenigstens  den  Vokal  kennt,  der 
in  der  Mitte  dieser  Silbe  steht.  Es  prägen  sich  also,  wenigstens 
bei  manchen  Versuchspersonen,  die  Vokale  dem  Gedächtnisse 
schneller  und  fester  ein,  als  die  Konsonanten.  Hiermit  in  Ein- 
klang steht  eine  pathologische  Beobachtungsthatsache,  welche 
C.  MöLi  (Berl  klin.  Wochenschrift,  1891,  No.  49,  S.  1167)  berichtet. 
Derselbe  bemerkt  in  Beziehung  auf  Aphasie  und  Paraphasie 
folgendes:  „In  mittelschweren  Fällen,  in  welchen  auch  nur  unvoll- 
kommen nachgesprochen  wird,  können  auch  in  dem  verstümmelten 
Worte,  solange  der  Kranke  nicht  ermüdet,  öfter  noch  die  rich- 
tigen Vokale   und  in  passender  Reihenfolge  laut  werden." 

Da  die  Vokale  für  das  visuelle  Gedächtnis  gar  keinen 
Vorzug  vor  den  Konsonanten  besitzen,  so  beweist  das  Vor- 
kommen der  hier  in  Rede  stehenden  Erscheinung  (des  schnelleren 
und  festeren  Haftens  der  Vokale)  bei  einem  Individuum  mit 
voller  Sicherheit,  dafs  dieses  Individuum  sich  beim  Lernen  nicht 


^  Hat  man  den  sensorischen  Grundcharakter,  den  das  Gedächtnis 
einer  Versuchsperson  bei  bestimmten  Versuchen  besitzt,  festgestellt,  so 
läfst  sich,  wie  A.  Binet  neuerdings  (Eev.  phüos.j  35,  1893,  S.  104  f.)  mit 
Becht  hervorgehoben  hat,  nicht  ohne  weiteres  schliefsen,  dafs  das  Ge- 
dächtnis dieser  Versuchsperson  auch  bei  allen  anderen  Versuchen  und 
Bethätig^ngen  denselben  sensorischen  Grundcharakter  besitze. 
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wesentlich  nur  auf  sein  visuelles  Gedächtnis  stützt.  Da  ferner 
auch  betreffs  der  kinästhetischen  Empfindungen  die  Vokale 
keine  besonders  hervorragende  Stellung  unter  den  Buchstaben 
einzunehmen  scheinen,  wohl  aber  hinsichtlich  der  akustischen 
Empfindungen,  so  kann  man  vielleicht  noch  weiter  gehen  und 
ans  dem  Vorkommen  der  hier  in  Bede  stehenden  Erscheinung 
bei  einer  Versuchsperson  auf  eine  wesentliche  Mitbeteiligung 
des  akustischen  Gedächtnisses  schliefsen.  Wenn  uns  also  eine 
Versuchsperson  ganz  von  selbst  erklärt,  die  hier  in  Eede 
stehende  Erscheinung  häufig  zu  beobachten  (also  erklärt,  sich 
viel  härvfiger  nur  des  Vokales  als  nur  eines  der  beiden  Konsonanten 
einer  Silbe  richtig  zu  erinnern),  so  könneu  wir  mit  Sicherheit 
schliefsen,  dafs  das  visuelle  Gedächtnis  beim  Lernen  dieser 
Versuchsperson  keine  ausschliefslich  mafsgebende  EoUe  spielt, 
und  dafs  wahrscheinlich  das  akustische  Gedächtnis  in  wesent- 
lichem Grade  dabei  beteiligt  ist.  Da  M.  die  hier  in  Eede 
stehende  Eigentümlichkeit  an  sich  selbst  beobachtet  hat,  so 
ist  bereits  hiermit  bewiesen,  dafs  derselbe,  eine  so  grofse  EoUe 
auch  das  visuelle  Element  vielfach  in  seinem  Denken  spielt, 
dennoch  nicht  wesentlich  nur  visuell  gelernt  hat. 

Behauptet  eine  Versuchsperson,  dafs  sie  stets  mit  wesent« 
lieber  Beteiligung  des  visuellen  Gedächtnisses  lerne,  so  kann 
man  die  Richtigkeit  dieser  Aussage  dadurch  prüfen,  dafs  man 
mit  Buchstaben  operiert,  deren  optische  Bilder  verschieden 
sind,  die  aber  in  ganz  gleicher  Weise  ausgesprochen  werden. 
Lernt  die  Versuchsperson  wirklich  visuell,  so  mufs  sie  dann 
hinterher  in  der  Eegel  auch  noch  angeben  können,  welcher 
von  den  beiden  in  akustischer  und  motorischer  Hinsicht  gleich- 
wertigen Buchstaben  in  einer  bestimmten  Silbe  der  Eeihe 
gestanden  habe.  So  kamen  Fälle  vor,  wo  M.,  welcher  seiner 
Herkunft  gemäfs  die  Buchstaben  d  und  t,  b  und  p  in  der  Aus- 
sprache nicht  immer  genügend  scharf  voneinander  scheidet, 
eine  Silbenreihe  zwar  richtig  aufsagte,  aber  weder  beim  Hersagen 
noch  hinterher  wufste,  ob  der  Anfangskonsonant  einer  bestimmten 
Silbe  ein  d  oder  f,  bezw.  ein  b  oder  p  sei.  Auch  diese  Fälle 
beweisen  ganz  sicher,  dafs  M.  kein  wesentlich  nur  visueller 
Lerner  ist. 

Wie  ferner  unsere  mit  einem  .stark  visuellen  Gedächtnisse 
begabte  Versuchsperson  P.  auf  Grund  ihrer  eigenen  Erfahrungen 
bemerkte,   zeichnen    sich   die   mit    einem   ausgeprägt    visuellen 
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Wortgedächtnis  begabten  Individuen  dadurch  aus,  dafs  sie 
beliebige  genannte  Wörter  schneller  mit  umgekehrter  Ordnung 
ihrer  Buchstaben  aussprechen  können,  als  andere  Individuen. 
Die  Visuellen  lesen  die  Buchstaben  des  visuell  vorgestellten 
Wortes  einfach  in  umgekehrter  Ordnung  ab.  Die  Nichtvisuellen 
können  den  Buchstaben,  welcher  bei  der  umgekehrten  Ordnung 
an  einer  bestimmten  Stelle  zu  nennen  ist,  vielfach  nur  dadurch 
finden,  dafs  sie  sich  erst  wieder  das  ganze  Wort  oder  einen 
Abschnitt  desselben  in  der  richtigen  Ordnung  von  vom  an 
vergegenwärtigen.  Will  man  sich  ganz  genau  ausdrücken,  so 
hat  man  zu  sagen:  sehr  schnelles  und  ganz  ungezwungenes 
Aussprechen  längerer  Wörter  mit  umgekehrter  Ordnung  der 
Buchstaben  beweist  das  Vorhandensein  eines  ausgeprägt  visuellen 
Wortgedächtnisses,'  vorausgesetzt  natürlich,  dafs  der  Verdacht 
völlig  ausgeschlossen  ist,  dafs  das  Aussprechen  derselben  Wörter 
oder  einzelner  Silben  derselben  mit  umgekehrter  Buchstaben- 
folge schon  vorher  von  der  Versuchsperson  geübt  worden  sei. 
Hingegen  ergiebt  ein  langsames  und  durch  Stockungen  unter- 
brochenes Aussprechen  der  Wörter  bei  umgekehrter  Buchstaben- 
folge nicht  mit  Sicherheit,  dafs  das  Gedächtnis  oder  auch  nur 
das  Wortgedächtnis  des  betreffenden  Individuums  einen  vor- 
wiegend akustischen  oder  kinästhetischen  oder  akustisch- 
kinästhetischen  Grnndcharakter  besitze.  Denn  es  ist  wohl  zu 
beachten,  dafs  ein  Individuum  sich  bei  seinem  Denken  haupt- 
sächlich auf  die  visuellen  Vorstellungsbilder  stützen  kann, 
ohne  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  sich  gleichzeitig  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Gesichtsein  drücken,  z.  B.  Buchstaben,  deutlich 
vorstellen  zu  können.  Neben  den  Individuen,  welche  durch 
die  ruhige  Klarheit  und  die  grofse  Ausdehnung  ihrer  visuellen 
Vorstellungsbilder  ausgezeichnet  sind,  giebt  es  andere,  welche 
gleichfalls  in  ihrem  Denken  ganz  wesentlich  mit  den  visuellen 
Vorstellungsbildern  operieren,  aber  im  allgemeinen  nur 
mäfsig  deutliche  und  wenig  umfassende  visuelle  Vorstellungs- 
bilder   erzeugen.     Der    visuelle    Grundcharakter    des    Denkens 


^  Wer  die  Fähigkeit  besitzt,  ein  genanntes  Wort  sich  ganz  deutlich 
visuell  vorzustellen,  wird  von  dieser  Fähigkeit  auch  beim  Auswendig- 
lernen von  Wort-  oder  Silbenreihen  und  anderen  Bethätigungen  des 
Gedächtnisses  Anwendung  machen,  und  er  würde  diese  Fähigkeit  über- 
haupt nicht  oder  nicht  mehr  besitzen,  wenn  er  sie  nicht  durch  häuüge 
Anwendungen  dieser  Art  übte. 
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äufsert  sich  bei  Individuen  letzterer  Art  nicht  in  einer  besonderen 
Deutlichkeit  und  Ausdehnung  der  visuellen  Bilder,  sondern 
darin,  dafs  sich  diese  Individuen  alles  Mögliche,  das  dem 
Gedächtnisse  einverleibt  oder  dem  Denken  näher  gebracht 
werden  soll,  in  visuelle  Bilder,  welche  zwar  von  mäfsig  deutlicher 
und  wenig  farbenkräftiger  Art  sind,  aber  für  den  jeweiligen 
Zweck  gerade  genügen,  übersetzen,  jedem  zu  überlegenden 
Probleme  mit  einer  Reihe  visueller  Schemata  und  Beispiele, 
an  welche  andere  Personen  nie  denken,  zu  Leibe  gehen  und 
"überhaupt  die  geringere  Deutlichkeit  und  Ausdehnung  ihrer 
visuellen  Bilder  durch  eine  um  so  gröfsere  Findigkeit  und 
Geschicklichkeit  in  der  Verwendung  derselben  ersetzen.  Stellt 
man  nun  Individuen  von  solchem  Typus  (denen  z.  B.  M.  nicht 
fernsteht)  vor  die  ungewohnte  Aufgabe,  ein  längeres  Wort 
mit  umgekehrter  Ordnung  der  Buchstaben  auszusprechen,  so 
werden  sie  diese  gar  nicht  besonders  schnell,  vielleicht  nicht 
merkbar  schneller  als  manche  Individuen  von  wesentlich 
akustischem  Grundcharakter  des  Gedächtnisses  lösen,  weil  eben 
ihre  visuellen  Bilder  keine  grofse  Ausdehnung  besitzen  und 
sie  mithin  das  betreflfende  Wort  nicht  in  seiner  Ganzheit  vor 
sich  sehen,  sondern  sich  successive  die  einzelnen  Teile  des 
Wortes,  von  hinten  angefangen,  verdeutlichen  müssen  unter  Be- 
nutzung ähnlicher  Kunstgriflfe,  wie  die  Nichtvisuellen  bei 
solcher  Gelegenheit  anwenden.  Es  kann  mithin  zwar  aus  einer 
sehr  schnellen  Lösung  dieser  Aufgabe  auf  einen  vorwiegend 
visuellen  Charakter  des  Gedächtnisses,  wenigstens  des  Wort- 
gedächtnisses, nicht  aber  auch  aus  einer  langsamen  Lösung 
der  Aufgabe  auf  das  Nichtvorhandensein  eines  visuellen 
Grundcharakters  des  Gedächtnisses  und  Denkens  geschlossen 
werden. 

Dem  soeben  erörterten  Gesichtspunkte  verwandt  ist  der- 
jenige, welcher  dem  Prüfungsverfahren  zu  Grunde  liegt,  das 
neuerdings  die  mit  der  Untersuchung  des  Rechenvirtuosen 
Jnaubi  beauftragte  Kommission  der  Pariser  Academie  des 
Sciences  angewandt  hat.  Der  von  Charcot  {Compt.  rend.,  T.  114, 
1892,  S.  1329  ff.)  erstattete  Bericht  über  die  Erfolge  dieser 
Untersuchung  schildert  das  Verfahren  in  folgender  Weise: 

„Apres  avoir  dispose  sur  une  feuille  de  papier,  en  echiquier, 
cinq  nombres  de  cinq  chiffres  chacun,  on  montre  cet  echiquier 
ä  M.  Inaüdi  et  on  lui  demande  de  Tapprendre.    II  le  fait  suivant 
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sa  methode  habituelle,  c'est-a-dire  en  lisant  les  nomb]>es  a  haute 
voix.  Puis  on  le  prie  d'enoncer  de  memoire  soit  la  diagonale 
soit  teile  ou  teile  tranche  verticale  ou  horizontale  de  röchiquier. 
II  y  parvient,  non  sans  difficulte,  apres  bien  des  hesitations. 
Si  In  AUDI  appartenait  a  la  categorie  des  visuels,  il  n*aurait  pas 
besoin  de  ces  tätonnements  et  lirait  la  röponse.  devant  lui  sans 
hesitation,  comme  sur  un  tableau  fictif." 

Von  dem  hier  dargelegten  Prüfungsverfahren  gilt,  wie  leicht 
ersichtlich,  dasselbe,  wie  von  dem  Prüfungs verfahren,  das  in 
dem  Aussprechenlassen  längerer  Wörter  mit  umgekehrter 
Ordnung  der  Buchstaben  besteht.  Das  sehr  schnelle  Gelingen 
der  gestellten  Aufgabe  weist  auf  einen  visuellen  Grundcharakter 
des  Gedächtnisses  hin.  Das  langsame  Gelingen  desselben  hin- 
gegen  beweist  noch  nicht  den  akustischen  oder  kinästhetischen 
oder  akustisch-kinösthetischen  Grund charakter  des  Gedächtnisses. 
Es  scheinen  uns  A.  Binet  und  H.  Hennbgüy  (Rev,  phüos.j  34, 
1892,  S.  211)  im  Eechte  zu  sein,  wenn  sie  bemerken,  dafs  die 
Zeit  für  die  Lösung  einiBr  Angabe  der  hier  in  Bede  stehenden 
Art  nicht  notwendig  für  einen  Auditiven  länger  sein  müsse, 
als  für  einen  Visuellen.  „Supposoi;is  l'auditif  doue  d'une  tres- 
bonne  memoire,  il  recitera  tres-vite  les  nombres  de  Tecliiquier 
et  trouvera  rapidement  les  chiffres  de  la  diagonale ;  au  contraire, 
un  visuel  qui  ne  distingue  pas  clairement  les  chiffi'es,  qui  les 
oublie  ou  qui  n'a  pas  l'esprit  prompt,  mettra  plus  de  temps 
a  l'operation,  quoique  celle-ci  ne  soit  pour  lui  qu'une  simple 
lecture;  la  forme  de  la  representation  n'entre  donc  pas  senle 
en  ligne  de  compte,  pour  determiner  le  temps  necessaire  ä 
l'operation."  Ein  solches  Individuum,  dessen  visuelle  Bilder 
die  Deutlichkeit  und  Ausdehnung  haben,  welche  z.  B.  die 
visuellen  Bilder  mancher  bei  verschlossenen  Augen  gleichzeitig 
mehrere  Partien  spielenden  Schach  virtuosen  besitzen,^  welches 
also  bei  Versuchen  der  hier  in  ßede  stehenden  Art  an  seinem 
visuellen  Bilde  die  schachbrettartig  angeordneten  Ziffern  in 
beliebiger  Richtung  in  einem  Nu  übersehen  kann,  ein  solches 
Individuum  wird  allerdings  (wenn  es  in  dem  schnellen  Atia- 
sprechen  der  Namen  gesehener  Ziffern  genügend  geübt  ist)  die 
von  der  Kommission  der  Pariser  Akademie  ersonnene  Aufgabe 


'  Vergl.  H.   Taixe,    De   V intelligente,   3.  Edition,  Paris,    1878,    1.    Bd., 
S.  80  ff ;  A.  BiKET  in  der  Eet\  pliilos.,  35,  1893,  S.  105. 
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mit  einer  Schnelligkeit  lösen  können,  welche  kein  Auditiver 
erreicht,  und  welche  mit  als  ein  Beweis  des  visuellen  Gruixd- 
charakters  des  Individuums  wird  dienen  können.* 

§  24.  Beobachtungen  bei  veränderten  Lernweisen. 

Wir  teilen  hier  die  Resultate  einiger  Versuche  mit,  die 
wir  angestellt  haben,  um  den  Vorgang  des  Auswendiglernens 
an  uns  unter  verschiedenen  Umständen  zu  studieren,  soweit 
eben  die  Selbstbeobachtung  sichere  Auskunft  über  denselben 
zu  geben  vermag.  Da  wir  bestrebt  waren,  uns  nicht  selbst  zu 
täuschen,  so  war  die  Ausbeute  nur  dürftig. 

Wir  stellten  erstens  zu  verschiedenen  Zeiten  Versuche  in 
der  Weise  an,  dafs  der  eine  von  uns  beiden  die  ihm  in  üblicher 
Weise  vorgeführte  Silbenreihe  vorlas  und  der  andere  sie  auf 
Grund  des  Gehörten  ohne  Nachsprechen  zu  lernen  hatte.  Es 
zeigte  sich  bei  jedem  von  uns  beiden,  dafs  sich  die  Silben 
innerlich  paarweise  aneinanderschlossen,  auch  dann,  wenn 
das  Vorlesen  der  Silben  möglichst  ohne  Takt  erfolgte,*  und 
selbst  bei  dem  laut  erfolgenden  Hersagen  der  Silben  seitens 
der  Versuchsperson  keine  durchgehende  Taktierung  spürbar 
war.  M.  sah  die  vernommenen  Silben  sämtlich  oder  wenigstens 
zu  einem  grofsen  TeQe  visuell  (als  Vorstellungsbilder)  vor  sich, 
und  zwar  sah  er  häufig  die  beiden  Süben  eines  Taktes  dicht 
nebeneinander  geschrieben.*  Begleitende  Sprachbewegungen 
konnte  M.  beim  Auffassen  und  Einprägen  der  Silben  zwar 
häufig,  aber  nicht  immer  an  sich  konstatieren.  S.  besafs  zwar 
die  Fähigkeit,  eine  Reihe  vorgesprochener  Silben  sich  visuell 
vorzustellen.  Handelte  es  sich  aber  darum,  eine  vernommene 
Silbenreihe  auswendig  zu  lernen,  so  operierte  er  anscheinend 
gar  nicht  oder  höchstens  in  sehr  schwachem  Grade  mit  den 
visuellen  Bildern  der  Silben.  Die  begleitenden  SprAchbewegungen 


*  Vergl.  hierzu  Charcot  und  Binet  in  der  Rev.  philos.  35,  1893, 
S.  590  ff.  Beiläufig  mag  hier  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die 
Behauptung  jener  Kommission  der  Pariser  'Akademie,  es  seien  alle  bisher 
untersuchten  Bechenkünstler  visuell  gewesen,  sich  nicht  mit  demjenigen 
verträgt,  was  Eibot  (Les  maladies  de  la  memoire,  Paris,  1881.  S.  108) 
gelegentlich  in  dieser  Hinsicht  bemerkt. 

*  Sollte  das  Vorlesen  möglichst  ohne  Takt  erfolgen,  so  mufste  die 
Botationsgeschwindigkeit  der  Trommel  geringer  sein,  als  sonst. 

■  Vergl.  hierzu  auch  die  Anmerkung  zu  S.  161. 


304  (^-  E-  Müller  und  F.  Schwnann. 

erschienen  S.  schwach.  Es  erschien  S.  sehr  schwierig,  zu  lernen 
und  sich  gleichzeitig  daraufhin  zu  beobachten,  ob  motorische 
Begleiterscheinungen  vorhanden  seien.  Doch  beobachtete  M. 
beim  Vorlesen  der  Silben  gelegentlich,  dafs  S.  Kopf  bewegungen 
machte,  welche  offenbar  einem  innerlichen  Taktieren  entsprachen. 
Uns  beiden  erwies  es  sich  als  schwierig,  einer  Reihe  blofs  vor- 
gesprochener Silben  fortwährend  die  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. 

Wir  stellten  ferner,  als  wir  schon  im  Lernen  geübt  waren, 
Versuche  an,  bei  denen  Silbenreihen,  die  in  der  üblichen  Weise 
vorgeführt  wurden,  ohne  lautes  Aussprechen  gelernt  wurden. 
Es  zeigte  sich,  dafs,  wie  leicht  erklärlich,  bei  diesem  Lem- 
verfahren  die  ßotationsgoschwindigkeit  der  Trommel  etwas 
gröfser  genommen  werden  konnte,  als  bei  unserem  gewöhnlichen 
Verfahren.  Ferner  fanden  wir  es  in  überraschender  Weise 
unmöglich,  bei  diesem  stillen  Lernen  motorische  Begleit- 
erscheinungen zu  unterdrücken.  Während  bei  den  soeben 
erwähnten  Versuchen,  bei  denen  vorgesprochene  Silben  still 
gelernt  wurden,  Fälle  vorkamen,  wo  motorische  Begleit- 
erscheinungen gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit 
von  dem  Lernenden  wahrgenommen  wurden,  wurden  wir  — 
und  dasselbe  gilt  auch  noch  jetzt  —  bei  dem  Versuche,  die 
in  der  üblichen  Weise  successiv  erblickten  Silben  still  zu  lernen, 
unwillkürlich  zu  leisen  Sprachbewegungen  hingerissen,  die  sich 
in  ganz  deutlichen,  in  der  Kehlkopfgegend  lokalisierten 
Empfindungen  verrieten.  Selbstverständlich  erklärt  sich  diese 
Erscheinung  einfach  daraus,  dafs  in  uns  beiden  die  Gewohnheit, 
die  unter  den  üblichen  Umständen  successiv  erblickten  Silben 
laut  auszusprechen,  bereits  so  tief  eingewurzelt  ist,  dafs  uns 
unter  diesen  Umständen  die  Hemmung  der  Sprachbewegungen 
weniger  möglich  ist,  als  sonst. 

Endlich  stellten  wir  auch  noch  zu  verschiedenen  Zeiten 
Versuche  an,  bei  denen  die  in  üblicher  Weise  vorgeführte 
Silbenreihe  abwechselnd  in  verschiedenen  Rhythmen  gelesen 
wurde,  nämlich  die  erste  Wiederholung  im  trochäischen,  die 
zweite  im  jambischen,  die  dritte,  so  gut  es  ging,  im  dakty- 
lischen und  die  vierte,  so  gut  es  eben  ging,  im  anapästischen, 
hierauf  die  fünfte  wieder  im  trochäischen,  die  sechste  im 
jambischen  u.  s.  w.  Rhythmus  stattfand,  bis  schliefslicb  das 
Hersagen  in  dem  gerade  an  der  Reihe  befindlichen  Rhythmus 
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gelang.  Bei  diesen  Versuchen  glaubte  M.  gelegentlich,  dreierlei 
am  beobachten,  nämlich  erstens,  dafs  eine  stärkere  Neigung 
Torhanden  sei,  die  Silben  mit  ihren  absoluten  Stellen  zu. 
associieren,  zweitens,  dals  das  visuelle  Element  beim  Lernen 
mehr  zur  Q-eltung  komme,  als  bei  dem  üblichen  Verfahren,  und 
drittens,  dafs  sich  manche  aufeinanderfolgende  Silben  bei 
der  einen  Taktart  leichter  aneinander  schlössen,  als  bei  den 
anderen  Taktarten.  Jede  von  diesen  drei  Erscheinungen  er- 
scheint leicht  begreiflich.  Bei  S.  schlössen  sich  infolge  der 
Gewohnheit  an  trochäisches  oder  jambisches  L^nen  die  Süben 
paarweise  aneinander,  die  beiden  anderen  Taktarten  schienen 
ihm  wesentlich  nur  störend  zu  wirken. 

§  25.  Das  Bewufstsein  der  Fehlerlosigkeit  des  Her- 
gesagten.   Die  Schwierigkeiten  der  Selbstbeobachtung 

beim  Lernen. 

Eine  eigentümliche,  näherer  Untersuchung  noch  sehr  be- 
dürftige Erscheinung  ist  das  Bewufstsein  der  Fehlerlosigkeit 
desjenigen,  was  man  herzusagen  im  Begriff  ist  oder  bereits 
hergesagt  hat.  Das  Wenige,  was  wir  in  dieser  Beziehung 
beobachtet  haben,  ist  folgendes. 

Es  kam  vor,  dafs  die  Versuchsperson  bei  einem  Hersage- 
versuohe  an  irgend  einer  Stelle  der  herzusagenden  Reihe  die  Vor- 
stellung der  an  der  Beihe  befindlichen  Silbe  richtig  im  Bewufstsein 
hatte,  diese  Silbe  aber  auszusprechen  unterliefs,  weil  ihr  die- 
selbe als  falsch  oder  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  als  richtig 
erschien.  Andererseits  kam  es  vor,  dafs  die  Versuchsperson 
beim  Hersagen  eine  Sübe,  die  ihr  gerade  in  den  Sinn  ge- 
kommen war,  ohne  die  Vorstellung  der  Richtigkeit  mit  sich 
SU  führen,  auf  gut  Glück  in  Ermangelung  einer  anderen  zur 
Verfugung  stehenden  Silbe  aussprach  und  dann  überrascht 
war,  als  sich  diese  Silbe  als  die  richtige  erwies.  Der  Grad  der 
objektiven  Richtigkeit  einer  Silbenreihe,  welcher  mit  dem 
Bewufstsein  der  Fehlerlosigkeit  der  Reihe  durchschnittlich 
verbunden  ist,  ist  bei  verschiedenen  Individuen  nicht  derselbe. 
Liwieweit  fortgesetzte  Übung  etwa  diese  Verschiedenheiten 
ausgleicht,  können  wir  nicht  beurteüen.  Andererseits  wird 
auch  mit  einer  und  derselben  objektiven  Richtigkeit  einer  her- 
gesagten Silbenreihe  von  verschiedenen  Individuen  nicht  das- 
selbe Bewufstsein  der  Fehlerlosigkeit  verbunden«  Die  Versuchs- 
zeitschrift für  Psychologrie  VI.  20 
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person  F.  (Versuchsreihe  XI)  machte  die  eigentümliche  Aus- 
sage, dafs  sie  beim  Hersagen  nie  wüTste,  ob  das  Hergesagte 
richtig  sei.  Infolge  des  Umstandes,  dafs  F.  Göttingen  plötzlich 
verliefs,  war  es  nicht  möglich,  dieser  Aussage  näher  auf  den 
Grund  zu  gehen  und  die  derselben  etwa  zu  Grunde  liegenden 
Besonderheiten  festzustellen.  Es  ist  natürlich  sehr  leicht, 
betreffs  des  Zustandekommens  des  Bewufstseins  der  Fehler- 
losigkeit  ins  Blaue  hinein  verschiedene,  zur  Zeit  unkontrollier- 
bare Vermutungen  aufzustellen  und  Fragen  auf  zu  werfen.^  Von 
darauf  bezüglichen  Beobachtungsthatsachen  hingegen  wissen 
wir  nichts  weiter  zu  vermelden. 

Soviel  über  die  Vorgänge  des  Auswendiglernens  und  Her- 
sagens. Wir  haben  schon  oben  der  Schwierigkeiten  gedacht, 
welche  die  Selbstbeobachtung  beim  Lernen  und  Hersagen  hat. 
Es  ist  eben  schwer,  mit  dem  Streben  nach  möglichst  schneller 
Erlernung  der  Reihe  oder  mit  dem  Streben,  die  Beihe  schnell 
und  fehlerfrei  herzusagen,  noch  ein  genügendes  Mafs  von 
Selbstbeobachtung  zu  verbinden.  Demgemäfs  wird  durch  eine 
ausgeprägte  Teiidenz,  sich  selbst  beim  Lernen  zu  beobachten, 
die  erforderliche  Wiederholungszahl  in  der  Begel  erhöht.  Auch 
ist  die  Gefahr  nicht  ausgeschlossen,  dafs  man  den  Vorgang 
des  Lernens  oder  Hersagens  durch  die  Tendenz,  zu  prüfen,  ob 
er  sich  dieser  oder  jener  Vermutung  entsprechend  verhalte, 
selbst  im  Sinne  einer  von  diesen  Vermutungen  modificiere. 

Die  Unsicherheit,  welche  aus  solchen  Gründen  den  Resul- 
taten der  Selbstbeobachtungen  anhaftet,  kann  dadurch  ver- 
ringert werden,  dafs  man  ganz  dieselben  Selbstbeobachtungs- 
versuche nach  langen  Zeitintervallen  mit  denselben  Versuchs- 
personen wiederholt,  in  der  Weise,  dafs  die  Versuchsperson 
jedesmal  ganz  in  Unkenntnis  über  dasjenige  bleibt,  was  sie 
früher  bei  denselben  Selbstbeobachtungsversuchen  zu  Proto- 
koU  gegeben  hat.  Die  Widersprüche  und  Übereinstimmungen, 
in  denen  die  zu  verschiedenen  Zeiten  ganz  unabhängig  von- 
einander gethanen  Aussagen  einer  und  derselben  Versuchs- 
person stehen,  geben  dann  einige  Unterlage  für  die  Beurteilung 

*  Es  kam  vor,  dafs  bei  M.  das  Bewufstsein  der  Fehlerlosigkeit  bei 
einer  hergesagten  Silbe  fehlte,  welche  ihm  ganz  sicher  nicht  visuell  er- 
schienen war.  Wir  tragen  Bedenken,  auf  Grund  einzelner  solcher  Fälle 
auch  nur  in  Beziehung  auf  M.  eine  allgemeinere  Behauptung  betreffs  des 
Zustandekommens  des  Bewufstseins  der  Fehlerlosigkeit  aufzustellen. 
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dieser  Aussagen.  So  haben  wir  z.  B.  in  diesem  Sinne  die  in 
§  24  erwähnten  Selbstbeobachtnngsversuche  in  zwei  ver- 
schiedenen, durch  einen  Zeitraum  von  mehr  als  vier  Jahren 
getrennten  Zeitperioden  angestellt. 

Da,  wie  schon  erwähnt,  der  Wert  von  w;  durch  die  Tendenz 
der  Selbstbeobachtung  beim  Lernen  erhöht  wird,  so  sind  Lem- 
versuche,  bei  denen  sich  die  Versuchsperson  ausdrücklich  in 
dieser  oder  jener  Hinsicht  selbst  beobachten  soll,  für  sich  und 
nicht  im  S.ahmen  einer  anderen  Zwecken  dienenden  Versuchs- 
reihe anzustellen,  oder  die  bei  solchen  Versuchen  erhaltenen 
Resultate  sind  mindestens  von  den  übrigen  Eesultaten  der 
Versuchsreihe  gesondert  zu  halten.  Dies  schliefst  indessen 
nicht  aus,  dafs  der  Versuchsleiter  die  Versuchsperson  im  Verlauf 
einer  längeren  Versuchsreihe  gelegentlich  nach  dem  Hersagen 
hinsichtlich  dieses  oder  jenes  Punktes  befrage,  oder  auch  die 
Versuchsperson  ganz  von  selbst  nach  dem  Hersagen  diese  oder 
jene  ihr  beim  Lernen  oder  Hersagen  aufgestofsene  Erscheinung 
dem  Versnchsleiter  mitteile.  Gerade  diese  von  der  Versuchs- 
person ganz  spontan  gemachten,  gelegentlichen  Mitteilungen 
sind  bisweüen  von  besonderem  Wert  und  Interesse,  wie  sich 
auch  aus  den  Ausführungen  der  nachfolgenden  Paragraphen 
ergeben  wird. 

§  26.    Resultate  betreffs  der  beim  Erlernen  einer 
Silbenreihe  gestifteten  Associationen. 

Wir  fähren  nun  hier  diejenigen  Resultate  unserer  Versuche 
an,  welche  sich  auf  das  Geflechte  von  Associationen  beziehen, 
die  beim  Auswendiglernen   einer  Silbenreihe   gestiftet   werden. 

1.  In  Ergänzung  der  von  Ebbinghaüs  hinsichtlich  der 
Association  durch  mittelbare  Folge  erhaltenen  Versuchs- 
resultate haben  wir  (an  einer  Versuchsperson)  gefunden,  dafs 
bei  der  Erlernung  einer  Silbenreihe,  auch  dann,  wenn  eine 
gleichzeitige  Wahrnehmung  zweier  einander  folgender  Silben 
völlig  ausgeschlossen  ist,  jede  Silbe  eine  Tendenz  erwirbt,  die 
ihr  an  zweiter  Stelle  in  der  Reihe  folgende  Silbe  zu  re- 
producieren,  dafs  jede  Silbe  diese  Tendenz  auch  dann  erkennen 
läfst,  wenn  ihr  in  derjenigen  Silbenreihe  (Ersetzungsreihe), 
welche  zur  Prüfung  der  auf  mittelbarer  Folge  beruhenden 
Associationen  dient,  zunächst  eine  ganz  fremde  und  neue  Silbe 

20* 
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folgt,  und  dafs  diese  Beproduktionstendenz  schwächer  ausfällt, 
wenn  die  beiden  durch  mittelbare  Folge  sich  associierenden 
Silben  unbetont  sind,  als  dann,  wenn  sie  betont  sind  (Versuchs- 
reihe  VI). 

2.  Versuche  von  Ebbinqhaus  haben  ergeben,  dafs  bei  Er- 
lernung einer  Silbenreihe  sich  auch  rückläufige  Asso- 
ciationen zwischen  den  Silben  bilden.  Diese  Versuche  von 
Ebbinghaus  sind  indessen  insofern  nicht  ganz  einwandfrei,  als 
bei  ihnen  die  aufeinanderfolgenden  Silben  gleichzeitig  im 
Gesichtsfelde  des  Lernenden  gegeben  waren.  Wir  haben  nun 
(in  Versuchsreihe  IX)  festgestellt,  dafs  auch  dann,  wenn  jede 
Silbe  nur  einzeln  im  Gesichtsfelde  der  Versuchsperson  erscheint, 
bei  trochäischer  Erlernung  der  Silbenreihe  die  zweite  Silbe 
jedes  Taktes  eine  ins  Gewicht  fallende  Tendenz  erlangt,  die 
ihr  unmittelbar  vorhergehende  Silbe  zu  reproducieren.  Aufser 
den  numerischen  Ergebnissen  von  Versuchsreihe  IX  sprechen 
auch  noch  gewisse  in  Versuchsreihe  X  gemachte  Beobachtungen 
für  das  hier  behauptete  Verhalten.  In  dieser  Versuchsreihe 
kamen  nämlich  Fälle  vor,  wo  bei  Erlernung  einer  Hsiupt-  oder 
Vergleichsreihe  (S.  löö)  eine  Silbe  der  zu  erlernenden  Reihe 
diejenige  Silbe  ins  Bewufstsein  des  Lernenden  führte,  welche 
ihr  in  der  betreffenden  Vorreihe  unmittelbar  vorhergegangen 
war.  Hingegen  ist  kein  Fall  verzeichnet,  wo  eine  Silbe  einer 
Haupt-  oder  Vergleichsreihe  diejenige  Silbe  reproduciert  hätte, 
welche  ihr  in  der  betreffenden  Vorreihe  als  Bestandteil  des 
nächstfolgenden  Taktes  unmittelbar  gefolgt  war.  Hiemach 
»cheint  es  fast,  als  sei  die  Tendenz,  welche  die  Endsilbe  eines 
Taktes  bedafs,  die  ihr  unmittelbar  vorangegangene  Anfangs- 
silbe  desselben  Taktes  zu  reproducieren,  stärker  gewesen,  als 
die  Tendenz  derselben  Silbe,  die  ihr  unmittelbar  gefolgte,  einem 
Anderen  Takte  zugehörige  Silbe  zu  reproducieren. 

Wenn  wir  festgestellt  haben,  dafs  die  Endsilbe  eines  Taktes 
eine  Tendenz  besitzt,  die  ihr  unmittelbar  vorhergegangene 
Anfangssilbe  desselben  Taktes  zu  reproducieren,  so  ist  damit, 
wie  wohl  zu  beachten,  noch  keineswegs  bewiesen,  dafs  bei 
einer.  Sucoession  mehrerer  Vorstellungen  sich  zwischen  allen 
diesen  Vorstellungen  rückläufige  Associationen  bilden.  Es  ist 
noch  zu  beweisen,  dafs  bei  Erlernung  einer  Silbenreihe  sich 
auch  zwischen  zwei  solchen  unmittelbar  aufeinanderfolgenden 
Silben,    welche    verschiedenen    Takten    angehören,    rückläufige 


Experimentelle  Beiträge  zur  Untersuchung  des  Gedächtnisses.         309 

Associationen  bilden.^  Ebenso  wie  die  Vorstellungen,  welche 
den  einzelnen  drei  Buchstaben  einer  Silbe  entsprechet,  mit^ 
einander  einen  einheitUchen  Vorstellungskomplex  bilden,  so 
bilden  auch  bei  trochäischer  oder  jambischer  Erlernung  einer 
SUbenreihe  je  zwei  Silben,  welche  einem  und  demselben  Takte 
angehören,  einen  einheitlichen  Vorstellungskomplex  (höherer 
Ordnung).  Wenn  nun  die  zweite  Silbe  eines  Taktes  die  erste 
zu  reproducieren  strebt,  so  ist  es,  wenigstens  zur  Zeit,  nicht 
erlaubt,  in  diesem  Verhalten  ohne  weiteres  ein  Beispiel  rück- 
läufiger Association  zu  erblicken,  sondern  es  ist  auch  noch 
eine  andere  Deutung  dieses  Verhaltens  möglich,  nämlich  die 
Zurückführung  desselben  auf  ein  Gesetz,  nach  welchem  jeder 
Bestandteil  eines  einheitlichen  Vorstellungskomplexes  eine 
Tendenz  hat,  den  ganzen  Komplex  von  vom  an  zu  re- 
producieren (eine  Tendenz,  welche  selbstverständlich  bei  dem 
letzten  Bestandteile  eines  Komplexes  leichter  hervortritt,  als 
bei  den  mittleren  Bestandteilen,  deren  jeder  immer  zugleich  eine 
noch  stärkere  Tendenz  besitzt,  den  ihm  unmittelbar  folgenden 
Bestandteil  des  Komplexes  zu  reproducieren).  Die  Thateachen, 
welche  es  nahelegen,  an  ein  solches  Gesetz  zu  denken,  sollen 
hier  nicht  weiter  angeführt  und  erörtert  werden.  Es  genügt, 
darauf  hingewiesen  zu  haben,  dafs  auch  ans  den  von  uns 
erhaltenen  Versuchsresultaten  nicht  mit  Sicherheit  geschlossen 
werden  kann,  dafs  sich  bei  der  Aufeinanderfolge  einer  B.eihe  von 
Vorstellungen  zwischen  jeder  Vorstellung  und  der  ihr  unmittelbar 
vorhergehenden  eine  rückläufige  Association  herstellt. 

Beiläufig  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  die  von  uns 
festgestellte  erhebliche  Tendenz,  welche  die  Endsilbe  eines 
zweisilbigen  Taktes  besitzt,  die  ihr  unmittelbar  vorhergehende 
Silbe  zu  reproducieren,  ganz  unverständlich  bleibt,  wenn  man 
die  Silben  und  Wörter  im  Sinne  von  Grashby  u.  a.  als  blofse 
Reihen  singular  aufgefafster  Buchstaben  ansieht.  Denn  nach 
dieser  Ansicht  können  beim  Auswendiglernen  eines  Silben- 
paares, z.  B.  des  Taktes  laf  jek  aufser  den  vorwärtsläufigen 
Associationen,  welche  im  Sinne  einer  richtigen  Reproduktion 
dieser  ganzen  aus  6  Buchstaben   bestehenden  Buchstabenreihe 


*  Eine  auf  diesen  Punkt  bezügliche  Versuchsreihe  wurde  begonnen, 
aber  bald  abgebrochen,  da  sie  sehr  viele  Versuchstage  zu  erfordern 
schien  und  zweifelhaft  war,  ob  sie  genügend  ISinge  werde  fortgesetzt 
werden  können. 
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wirken,  sich  nur  noch  rückläufige  Associationen  bilden,  welche 
bewirken,  dafs  sich  die  Buchstabenreihe  Icej  fal  schneller  ein- 
prägt. Wie  aber  beim  Auswendiglernen  des  Silbenpaares  laf 
jek  die  Buchstabenreihe  jek  eine  erhebliche  Tendenz  erlangen 
kann,  die  Buchstabenreihe  Za/" zu  reproducieren,  bleibt  nach  jener 
Ansicht  unverständlich.  Es  ist  also  das  von  uns  festgestellte 
Bestehen  dieser  Tendenz  zugleich  mit  als  ein  Beweis  für  die 
von  LöWENFBLD  u.  a.  mit  triftigen  Gründen  vertretene  Ansicht 
anzusehen,  dafs  die  Vorstellungen  von  Silben  oder  Wörtern  im 
allgemeinen  auf  kollektiver  Auffassung  der  die  Silbe  oder  das 
Wort  bildenden  Buchstaben  beruhende,  einheitliche  Vorstellungs- 
komplexe sind,  die  sich  als  einheitliche  Vorstellungskomplexe 
mit  anderen  Vorstellungen  associieren  und  durch  andere  Vor- 
stellungen reproduciert  werden  können. 

3.  Wir  haben  an  vier  Versuchspersonen  in  fünf  Versuchs^ 
reihen  (I — V)  die  sich  leicht  aufdrängende  Vermutung  bestätigt 
gefunden ,  dafs  die  vorwärtsläufige  Association  zweier  un- 
mittelbar aufeinanderfolgender  Silben  bei  trochäischer  Erlernung 
der  Silbenreihe  viel  stärker  ist,  wenn  die  beiden  Silben  dem- 
selben Takte  angehören,  als  dann,  wenn  sie  Bestandteile  ver- 
schiedener Takte  sind.  Es  hängt  also  die  Association  zweier 
Silben  nicht  blofs  von  dem  Grade  ihrer  Nachbarschaft  in  der 
Seihe,  von  der  Anzahl  d«r  Wiederholungen  der  Eeihe  u.  dgl.  m. 
ab,  sondern  aufserdem  auch  noch  von  den  rhythmischen 
Beziehungen  der  beiden  Silben.  Diese  Abhängigkeit  der 
Associationsfestigkeit  von  den  rhythmischen  Beziehungen  der 
betrefi'enden  Silben  zeigt  sich  auch  in  der  bereits  oben  an- 
geführten Thatsache,  dafs  die  Association  zweier  durch  eine 
Zwißchensilbe  voneinander  getrennter  Silben  stärker  ist,  wenn 
beide  Silben  betont  sind,  als  wenn  sie  unbetont  sind. 

Der  von  uns  in  Versuchsreihe  ///,  IV  und  V  erbrachte 
Nachweis,  dafs  zwischen  der  Endsilbe  eines  Taktes  und  der 
Anfangssilbe  des  nächstfolgenden  Taktes  eine,  wenn  auch 
schwache,  so  doch  immerhin  deutlich  nachweisbare  Association 
besteht,  war  nicht  so  ganz  überflüssig,  wie  es  von  vornherein 
erscheinen  könnte,  da  es  Überlegungen  giebt,  welche  es 
wenigstens  begreiflich  machen  würden,  wenn  diese  Association 
nicht  in  nachweisbarer  Stärke  bestände  (S.  85). 

4.  In  Versuchsreihe  XIII  haben  wir  (an  einer  Versuchs- 
person) gefunden,  dafs  die  erste  Hälfte  einer  erlernten  Silben- 
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reihe  dem  Gedächtnisse  nicht  fester  eingeprägt  ist  als  die 
zweite.  Dieses  Resultat  entbehrt  auch  in  methodologischer 
Hinsicht  nicht  des  Interesses  (S.  189). 

5.  Von  Wichtigkeit  ist  die  von  uns  gefundene  Thatsache, 
dafs  bei  Erlernung  einer  Silbenreihe  sich  nicht  blofs  Associationen 
zwischen  den  einzelnen  unmittelbar  oder  mittelbar  aufeinander- 
folgendenSilben  bilden,  sondern  sichaufserdem  auch  Associationen 
herstellen  zwischen  Silben  oder  Takten  und  den  absoluten  Stellen 
(S.  147),  welche  diese  Silben  oder  Takte  in  der  Silbenreihe  ein- 
nehmen. Solche  Associationen  von  Silbenoder  Takten  mit  den 
absoluten  Stellen  können  \mter  Umständen  bei  der  Reproduktion 
einer  Silbenreihe  in  einem  in  Betracht  kommenden  Grade  mit- 
wirken, und  ist  demgemäfs  das  Vorkommen  solcher  Associationen 
wohl  zu  berücksichtigen,  wenn  es  sich  um  die  Entwerfung  von 
Schematen  für  bestimmte  Gedächtnisversuche  handelt  (S.  J52  f.). 

Mit  Sicherheit  erwiesen  ist  das  Vorkommen  von  Associationen 
mit  der  absoluten  Stelle  vor  allem  durch  die  numerischen  Er- 
gebnisse von  Versuchsreihe  VII  (S.  156).  Aufserdem  verrieten 
sich  in  eben  dieser  Versuchsreihe  VII  die  Associationen  von 
Takten  mit  ihren  absoluten  Stellen  auch  dadurch,  dafs  die 
Versuchsperson  Hn.  einzelne  Takte  der  Haupt-  oder  Vergleichs- 
reihen (S.  165)  nicht  blofs  als  in  den  Vorreihen  bereits  da- 
gewesen wiedererkannte,  sondern  in  manchen  der  Fälle,  wo  sie 
Takte  wiedererkannte,  zugleich  auch  wufste,  ob  die  wieder- 
erkannten Takte  in  der  Haupt-  oder  Vergleichareihe  dieselbe  oder 
eine  andere  absolute  Stelle  besäfsen,  wie  in  den  Vorreihen. 
Schon  in  Versuchsreihe  F  hatte  dieselbe  Versuchsperson  Hn.  ein- 
zelne Takte  der  Umstellungsreihen  mit.  Taktschonung  in  der 
Weise  wiedererkannt,  dafs  sie  sich  zugleich  der  Stellen  erinnerte, 
welche  dieselben  in  den- Vorreihen  besessen  hatten,  und  zwar 
waren  die  Takte,  deren  frühere  absolute.  Stellen  zugleich  mit 
in  Erinnerung  kamen,  meistens  der  dritte  und  sechste  Takt  der 
Umstellungsreihe,  Wjelche  in  den  betreflPenden  Vorreihen  ^.n 
vierter,  bezw.  erster  Stelle  gestanden  hatten.  Auch  kam  es  in 
Versuchsreihe  V  vor,  dafs  sich  Hn.  bei  der.  Erlernung  der  Um- 
stellungsreihen mit  Taktschonung  durch  die  Veränderung,  welche 
die  Stellen  der  Takte  in  Vergleich  zu  den  Vorxeihen  erfahren 
hatten,  gestört  fühlte. 

Was  die  Associationen  einzelner  Silben  mit  ihren  absoluten 
Stelle»   anbelangt,  so  machten  sich  dieselben  in   verschiedener 
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Weise  geltend.  Vor  allem  traten  solche  Associationen  dadurch 
hervor,  dafs  in  Versuchsreihe  VI  die  Versuchsperson  S.  sich 
manchmal  bei  Erlernung  einer  Haupt-  oder  Vergleichsn^ihe 
(S.  142  ff.)  der  absoluten  Stellen,  welche  eine  oder  mehrere  Silben 
der  Reihe  in  der  betreffenden  Vorreihe  besessen  hatten,  erinnerte 
und  auf  Grund  solcher  Erinnerung  erkannte,  ob  die  gegebene 
Iteihe  eine  Haupt«  oder  Vergleichsreihe  sei.  Einige  Male  kam 
es  in  dieser  Versuchsreihe  VI  vor,  dafs  S.  sich  bei  Erlernung 
einer  Vergleichsreihe  zwar  nicht  genau  der  absoluten  Stelle 
erinnerte,  welche  eine  oder  mehrere  Silben  in  der  Vorreihe  be- 
sessen hatten,  aber  doch  wenigstens  anzugeben  wufste,  dafs 
eine  oder  mehrere  Silben,  welche  in  der  ersten  oder  zweiten 
Hälfte  der  Vergleichsreihe  standen,  in  der  Vorreihe  in  der 
anderen  (zweiten,  bezw.  ersten)  Hälfte  gestanden  hätten.  Aach 
schon  in  Versuchsreihe  V  kam  es  vor,  dafs  die  Versuchsperson 
bei  Erlernung  einer  ümstellungsreihe  L^-  (S.  107)  sich  richtig 
dessen  erinnerte,  dafs  die  sechste  und  zwölfte  Silbe  auch  bereits  in 
den  betreffenden  Vorreihen  an  sechster,  bezw.  zwölfter  Stelle  ge- 
standen hatten,  und  in  Versuchsreihe  //  wurde  nach  Aussage 
der  Versuchsperson  M.  die  Erlernung  einer  ümstellungsreihe 
merkwürdigerweise  einmal  dadurch  erleichtert,  dafs  eine  Silbe 
mit  der  sechsten  Stelle,  welche  sie  in  der  Vorreihe  besessen 
hatte,  fest  associiert  war  und  infolgedessen  in  der  Ümstellungs- 
reihe, wo  sie  an  siebenter  Stelle  stand,  sich  schon  an  sechster 
Stelle  im  Bewufstsein  des  Lernenden  mit  einstellte. 

Hauptsächlich  scheinen  solche  Silben,  welche  wegen  ihrer 
Identität  mit  einsilbigen  Wörtern  oder  wegen  ihrer  Ähnlichkeit 
zu  solchen  oder  aus  sonstigem  Grunde  die  Aufmerksamkeit  be- 
sonders'  auf  sich  ziehen,  eine  Tendenz  zu  haben,  sich  in  höherem 
Grade  mit  ihren  absoluten  Stellen  zu  assooiieren.  Das  Ent- 
sprechende scheint  auch  von  der  Association  ganzer  Takte  mit 
ihren  Stellen  zu  gelten.  Takte,  welche  an  zweisilbige  Wörter 
oder  Phrasen  erinnern,  scheinen  sich  leichter  und  fester  mit 
ihren  Stellen  zu  assooiieren. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Fehler,  welche  beim 
Versuche  des  Hersagens  einer  Silbenreihe  durch  den  Einflufs 
der  absoluten  Stelle  bewirkt  werden.  Es  kamen  nämlich,  und 
zwar  bei  verschiedenen  Versuchspersonen,  Fälle  vor,  wo  bei 
einem  Hersageversuche  an  Stelle  einer  Silbe  eine  gans  andere 
genannt  wurde,  welche  in-  einer  der  vorhergehenden  Reihen  an 
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derselben  Stelle  gestanden  hatte.  So  wurde  z.  B.  in  Versuchs- 
reihe XII  bei  der  Wiedererlemung  der  Vergleichsreihe  einmal 
statt  der  Silbe  maus  die  Silbe  weusch  ausgesprochen,  die  in  der 
unmittelbar  vorher  wiedererlernten  Hauptreihe  an  der  gleichen 
(elften)  Stelle  gestanden  hatte,  und  in  Versuchsreihe  VI  kam  es 
vor,  dafs  bei  Erlernung  einer  Vergleichsreihe  des  Schema //(S.  142) 
an  Stelle  der  Silbe  teuch  mehrmals  die  Silbe  gat  ausgesprochen 
wurde,  welche  in  der  betreffenden,  vor  ca.  40  Minuten  erlernten 
Vorreihe  an  derselben  (sechsten)  Stelle  gestanden  hatte. ^  Es  kam 
auch  vor,  dafs  eine  Silbe  unter  dem  Miteinflusse  der  Tendenz, 
welche  auf  Seproduktion  der  in  der  vorhergehenden  Eeihe  an 
derselben  Stelle  gestandenen  Silbe  gerichtet  war,  in  entstellter 
Form  ausgesprochen  wurde.  So  versprach  sich  z.  B.  S.  an 
einem^  Versuchstage  der  Versuchsreihe  XII  bei  der  Wieder« 
eorlemung  der  Hauptreihe  zweimal  in  der  Weise,  dals  er  statt 
der  an  sechster  Stelle  stehenden  Silbe  laup  die  Silbe  saup  aus* 
sprach.  Es  stand  in  der  am  selben  Versuohstage  erlernten 
Vergleichsreihe  an  sechster  Stelle  die  Silbe  saun.  Femer  kam 
es  vor,  dafs  die  Tendenz,  die  Silbe-  zu  reproducieren,  die  in 
der  unmittelbar  vorhergegangenen  Beihe  an  derselben  Stelle 
stand,  zwar  nicht  ein  wirkUches  Versprechen  bewirkte,  sich 
aber  doch  störend  geltend  machte.  So  beklagte  sich  z.  B.  M. 
einmal  darüber,  dafs  er  sich  durch  eine  Tendenz  gestört  ge- 
fühlt habe,  an  zweiter  Stelle,  wo  thateächlich  die  Silbe  paach 
stand,  eine  Silbe  mit  au  auszusprechen.  Es  zeigte  sich,  dafs  in 
der  unmittelbar  vorher  erlernten  Beihe  an  zweiter  Stelle  die 
Silbe  hmp  gestanden  hatte.' 

Von  nicht  geringerem  Interesse  sind  endlich  die  nicht  ganz 
seltenen  FäUe,  in  denen  sich  an  Stelle  einer  Silbe  der  einen 
Hälfte    der   Silbenreihe   diejenige  Silbe   dem  Bewufstsein   au^ 

^  Fälle  der  hier  erwähuten  Art  sind  für  den  Einflufs  der  absoluten 
Stelle  natürlich  nur  dann  beweisend,  wenn  die  an  nter  Stelle  fälschlich 
reproducierte,  in  der  vorangegangenen  Beihe  an  nter  Stelle  vorgekommene 
Silbe  nicht  auch  dadurch  reproduciert  sein  kann,  dafs  in  der  zu  erlernenden 
Beihe  an  (n— l)ter  Stelle  eine  Silbe  steht,  welche  der  in  der  vorangegangenen 
Beihe  an  (n — l)ter  Stelle  stehenden  Silbe  ähnlich  ist. 

*  Die  hier  erwähnten  Fälle  des  Hervortretens  des  Einflusses  der 
absoluten  Stelle  geben  ein  weiteres  leises.  Bedenken  gegen  das  vierte 
der  auf  S.  181  angeführten  EBBiKOHJLUsschen  Versuchsschemata  (Über- 
springen von  7  Silben)  an  die  Hand.  Man  kann  nämlich  fragen,  ob  die 
Ersparnis  an  Wiederholungen,  welche  die  nach  diesem  Schema  gebildeten 
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drängte,  die  in  der  anderen  Hälfte  der  Reihe  an  der  entsprechenden 
Stelle  stand.  Es  wurde  also  zuweilen  bei  einem  Hersageversuche 
die  zweite  Silbe  statt  der  achten  Silbe  ausgesprochen,  oder 
umgekehrt,  es  wurden  die  sechste  und  die  zwölfte  Silbe  mit- 
einander vertauscht,  u.  dergl.  m.  Auch  Entstellungen  von  Silben 
wurden  durch  die  hier  erwähnte  Tendenz  bewirkt.  So  lautete 
z.  B.  einmal  die  sechste  Silbe  der  Reihe  pur  und  die  zwölfte  Silbe 
kaun.  Bei  einem  Hersageversuche  wurde  nun  merkwürdiger- 
weise an  zwölfter  Stelle  Ä-wr  statt  Jcaun  gesagt,  obwohl  die  Silbe 
kur  an  keinem  der  vorhergehenden  Tage  vorgekommen  war. 

Erfahrungen  der  soeben  erwähnten  Art  stehen  offenbar 
mit  der  früher  angeführten  Thatsache  in  Zusammenhang,  dafs 
bei  unseren  Lernversuchen  die  zwölfsilbige  Reihe  in  der  Regel 
durch  eine  zwischen  die  sechste  und  siebente  Silbe  fallende 
Incision  in  zwei  Hälften  geteilt  wurde.  Es  liegt  nach  den 
soeben  angeführten  Erfahrungen  die  Frage  nicht  fem,  ob  es 
nicht  zutreffender  sein  würde,  unter  der  absoluten  Stelle  einer 
Silbe,  welche  bei  der  Erlernung  der  Silbenreihe  einen  Miteinflufs 
ausüben  könne,  nicht  die  Stelle  der  Silbe  innerhalb  der  ganzen 
Reihe,  sondern  nur  die  Stelle  derselben  innerhalb  der  be- 
treffenden Reihenhälfte  zu  verstehen.  Thatsächlich  ist  es  in- 
dessen nicht  erlaubt,  weiter  zu  gehen,  als  allenfalls  eine  zwei- 
fache Art  der  absoluten  Stelle  anzunehmen,  nämlich  erstens 
eine  absolute  Stelle  innerhalb  der  Reihe  und  zweitens  eine 
solche  innerhalb  der  Reihenhälfte. 

Sucht  man  sich  nämlich  noch  die  Frage  zu  beantworten, 
in  welcher  Weise  eigentlich  der  Einflufs  der  absoluten  Stelle 
zu  stände  komme,  so  hat  man  erstens  an  gelegentliche  Asso- 
ciationen der  Silben  mit  numerischen  Vorstellungen  (der  Stellen- 
zahlen) zu  denken.  Ferner  kommt  in  Betracht,  dafs  die  erste 
und  die  letzte  Silbe  jeder  Reihe  an  das  Stück  unbeschriebenes 
Papier  angrenzen,  das  während  der  nach  jeder  Wiederholung 
der  Silbenreihe  eintretenden  kurzen  Pause  sich  durch  das  Ge- 
sichtsfeld der  Versuchsperson  bewegt  (S.  90.).  Es  kann  also 
durch  Association  gelegentlich  die  erste  Silbe  in  der  Vorstellung 

Umstellungsreihen  ergeben  haben,  nicht  auch  zu  einem  Teile  dadurch 
bedingt  sein  kann,  dafs  z.  B.  die  Silbe  I^  die  ihr  an  zweiter  Stelle  folgende 
Silbe  Uly  die  Silbe  I^  die  ihr  an  zweiter  Stelle  folgende  Silbe  11^  u.  s.  w. 
in  gewisse  Bereitschaft  versetzte,  weil  eben  die  Silben  Jj  und  IJ|,  /» 
und  11^  u.  8.  w.  in  den  Vorreihen  dieselbe  absolute  Stelle  besessen  hatten. 
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gewissermafsen  zu  derjenigen  Silbe  werden,  welche  unmittelbar 
auf  das  unbeschriebene  Papier  folgt;  und  die  letzte  Silbe  kann 
in  gleicher  Weise  zu  derjenigen  Silbe  werden,  welche  dem  un- 
beschriebenen Papiere  unmittelbar  vorhergeht.  Drittens  ist  hier 
an  das  in  §  21  geschilderte  Verhalten  des  Atmungsapparates 
beim  Lernen,  sowie  aü  die  auf  S.  284  f.  erwähnten  ver- 
scbiedenen  ßetonungsverhältnisse  der  Silben  einer  Reihe  zu 
erinnern.  Wir  haben  am  letzteren  Orte  gesehen,  dafs 
zwischen  den  Silben  einer  Reihe  betreffs  ihrer  Betonung  nicht 
blofs  der  Unterschied  der  betonten  und  der  unbetonten  Silben 
besteht,  sondern  aufserdem  auch  noch  die  betonten  Silben  sich 
dadurch  voneinander  unterscheiden,  dafs  einige  von  ihnen  durch 
einen  besonderen  Hauptiktus  ausgezeichnet  werden,  der  auch 
wiederum  für  die  verschiedenen  besonders  betonten  Silben  nicht 
immer  den  gleichen  Charakter  besitzt.  In  entsprechender  Weise 
ist  auch  die  Stärke  und  Tonhöhe  oder  Helligkeit  det  Klang- 
farbe, mit  welcher  eine  unbetonte  Sübe  ausgesprochen  wird, 
je  nach  der  absoluten  Stelle  der  letzteren  verschieden.  Diese 
Nuancierungen  der  Aussprache  waren  im  allgemeinen  für  zwei 
Silben,  welche  in  den  beiden  Reihenhäliten  an  entsprechenden 
Stellen  (z.  B.  an  der  sechsten  und  an  der  zwölften  Stelle) 
standen,  annähernd,  wenn  auch  nicht  genau,  dieselben.  Es 
kann  nun>  natürlich  der  Einflufs  der  absoluten  Stelle  zum  Teil 
auch  darauf  beruht  haben,  dafs  sich  die  Silben  mit  den  dem 
jeweiligen  Zustande  des  Atmungsapparates  entsprechenden 
kinästhetischen  Empfindungen  und  den  von  der  absoluten  Stelle 
abhängigen,  kinästhe tisch  und  akustisch  wahrnehmbaren.  Nuan- 
cierungen der  Silbenaussprache  associierten.^ 

Überblickt  man  die  hier  angeführten,  für  die  Erklärung  des 
Einflusses  der  absoluten  Stelle  in  Betracht  kommenden  Faktoren, 
so  zeigt  sich,  dafs  es,  wenigstens  zur  Zeit,  nicht  gerechtfertigt 
ist,  die  absolute  Stelle  allgemein  nur  auf  die  Reihenhälfte, 
und  nicht  auf  die  ganze  Silbenreihe  zu  beziehen.  Nur  eine  aus- 
schliefsliche  Wirksamkeit  des  an  dritter  Stelle  angeführten 
Faktors    würde   ein   solches  Verfahren   allenfalls   rechtfertigen. 

Es  ist  leicht  möglich  (aber  von  uns  nicht  konstatiert),  dafs 


*  Man  vergleiche  hierzu  die  von  E.  Wallaschek  in  dieser  Zeitschrift , 
VI,  1893,  S.  24  f.  hervorgehobenen  Associationen,  die  sich  zwischen  den 
Wörtern  eines  Liedes  und  der  Art  der  sangmäfsigen  Aussprache  bilden, 
die  ihnen  der  betreffenden  Melodie  gemäfs  zukommt. 
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der  EinfluTs  der  absoluten  Stelle  bei  verschiedenen  Individuen 
in  verschiedenem  Grade  vorhanden  ist.  Hat  ein  Individuum 
die  Eigentümlichkeit,  die  Silbenreihen  in  der  Weise  zu  lernen, 
dafs  es  sich  in  wesentlichem  Grade  auf  die  Associationen 
stützt,  welche  zwischen  den  Silben  und  ihren  absoluten  Stellen 
bestehen,  so  wird  es  natürlich  bei  Erlernung  von  Umstellungs- 
reihen von  der  Art  S^^  L„,  S„  öder  L^  (S  107,  110)  oder  anderer 
ähnlicher  Art  unter  sonst  gleichen  Umständen  geringere  Er* 
spamisse  erzielen,  als  ein  Individuum,  bei  welchem  der  Einflu/s 
der  absoluten  Stelle  nur  schwach  ist.  Denn  je  stärker  der 
EinfluTs  der  absoluten  Stelle  ist,  desto  schwächer  werden  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  beim  Hersagen  oder  konstante 
Zeit  nach  dem  Hersagen  die  Associationen  sräi,  welche 
zwischen  den  einzelnen  SUben  der  Reihe  bestehen.'  — 

Bei  Ebbikghaus  (a.  a.  0.,  S.  130  f.,  138  f.)  findet  sich  wieder- 
holt  die  Aufserung,  dals  die  Ersparnis  an  Wiederholungen, 
welche  bei  der  Wiedererlernung  einer  Silbenreihe  erzielt  werde, 
„die  Stärke  der  von  Glied  zu  Folgeglied  stattfindenden  Ver- 
knüpfung^ messe.  Nach  den  in  diesem  Paragraphen  von  uns 
angeführten  Yersuchsresultaten  entspricht  diese  Aufserung 
nicht  ganz  dem  wirklichen  Sachverhalte.  Denn  die  Resultate 
welche  wir  mittelst  des  Ersetzungsverfahrens  hinsichtlich  der 
Wirksamkeit  derjenigen  Associationen  erhalten  haben,  die  sich 
bei  Erlernung  einer  Silbenreihe  zwischen  zwei  durch  eine 
Zwischensilbe  voneinander  getrennten  Silben  bilden,  ergeben 
hinlänglich,  dafs,  wie  schon  von  vornherein  zu  vermuten,  bei 
der  richtigen  Reproduktion  eines  Gliedes  einer  Silbenreihe 
nicht  blofs  die  Association  wirksam  ist,  welche  dieses  Glied 
mit   dem   ihm   unmittelbar   vorhergehenden  Gliede    verknüpft, 


^  Dies  ist  nun  bereits  der  vierte  Gesichtspunkt,  den  wir  zur  Er- 
klärung beträchtlicher  individueller  Verschiedenheiten  anführen,  die  sich 
hinsichtlich  der  Gröfse  der  Ersparnisse,  welche  bei  Umstellungsreihen 
obiger  Art  erzielt  werden,  etwa  herausstellen.  Wir  haben  zur  Erklärung 
etwaiger  solcher  Verschiedenheiten  bisher  erinnert  erstens  an  die 
Unterschiede  im  sensorischen  Grundcharakter  des  Lernens  (S.  119), 
zweitens  an  die  individuellen  Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  Dauer- 
haftigkeit des  Gedächtnisses  (S.  120),  drittens  an  die  Möglichkeit  indivi- 
dueller Unterschiede  hinsichtlich  einer  zweckinäisigen  Verteilung  der 
Aufmerksamkeitsenergie  (S.  293,  Anmerkung).  Nun  kommt  hier,  um  ein 
volles  Bild  von  der  KompUciertheit  des  Psychischen  zu  geben,  noch 
der  obige,  vierte  Gesichtspunkt  hinzu. 


Experimentelle  Bmiiräge  zur  Untersuchung  des  Gedächtnisses.         317 

gondem  aufserdem  aneh  diejenigen  Associationen  mitwirken 
die  dieses  GKed  xntt  den  nur  mittelbar  vorhergehenden  Gliedern 
verbinden.  Ferner  könnte  es  nach  obiger  Änfserung  von 
EBBIN9HAUS  scheinen,  als  sei  jede  Silbe  einer  erlernten  Beihe 
mit  der  unmittelbar  folgenden  Silbe  durch  eine  Association 
verknüpft,  die  für  alle  Paare  unmittelbar  aufeinanderfolgender 
Silben  der  Seihe  (von  zufälligen  Einflüssen  abgesehen)  dieselbe 
Stärke  besitze,  und  als  seien  überhaupt  die  zwischen  den 
Gliedern  einer  erlernten  Silbenreihe  gestifteten  Associationen 
von  den  rhythmischen  Beziehungen  der  Silben  ganz  unabhängig. 
Unsere  Versuche  haben  gezeigt,  dafs  sich  die  Sache  wesentlich 
anders  verhält.  Endlich  drittens  kommt  in  obiger  Äufserung 
von  Ebbinghaüs  die  Rolle  nicht  zum  Ausdruck,  welche  der 
Einflufs  der  absoluten  Stelle  in  so  mannigfaltiger  Weise  beim 
Lernen  und  Hersagen  einer  Silbenreihe  spielt. 

§  27.     Resultate  verschiedener  Art,  betreffend  die 
Wiedererlernung  von  Silbenreihen,  die  associative 

Hemmung  u.  a.  m. 

1.  Werden  Silbenreihen  erlernt  und  nach  bestimmter  Zeit 
wiedererlernt,  so  erweisen  sich  die  leichter  erlernten  Reihen 
durchschnittlich  zugleich  auch  als  die  leichter  wiedererlemten 
Reihen,  falls  nur  solche  Reihen  miteinander  verglichen  werden, 
welche  bei  der  gleichen  Zeitlage  und  Übung  erlernt  und  auch 
bei  der  gleichen  Zeitlage  und  Übung  wiedererlernt  worden  sind. 
Die  Gültigkeit  dieser  Regel  tritt  indessen  um  so  weniger 
deutlich  hervor,  ein  je  gröfserer  Proeentsatz  der  Reihen  infolge 
besonders  günstiger  oder  besonders  ungünstiger  innerer  Zu- 
fälligkeiten beträchtlich  früher,  bezw.  beträchtlich  später 
erlernt  worden  ist,  als  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Silben 
und  Silbenfolgen  erfordert  wurde.  Reihen,  deren  Erlernung 
unerwartet  früh  geglückt  ist,  können  zu  ihrer  Wiedererlemung 
sogar  mehr  Wiederholungen  erfordern,  als  zu  ihrer  Neuerlemung 
erforderlich  waren.  Und  Reihen,  deren  Erlernung  abnorm 
spät  gelang,  werden  zuweilen  mit  nur  sehr  geringer  Wieder- 
holungszahl wiedererlernt  (§  16). 

2.  Als  in  Versuchsreihe  XII  die  Süben  einer  Reihe 
(Hauptreihe)  unmittelbar  nach  Erlernung  der  letzteren  durch 
Erlernung  zweier  sie  mitenthaltender  anderer  Reihen  (Hemmungs» 
reihen)    noch    mit    anderen    Silben     in    Association     gebracht 
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worden  waren,  wurde  die  nach  Verlauf  von  ca.  2  Stunden 
stattfindende  Wiedererlemung  der  Hauptr^ihe  nicht  in  er- 
kennbarer Weise  durch  associative  Hemmung  erschwert.  Dieses 
Ergebnis  läfst  sich  durch  die  allgemeine  Annahme  erklären, 
dafs  die  Hemmung,  welche  für  gewisse  von  bestimmten  Vor- 
stellungen eingegangene  Associationen  aus  einer  Beihe  ander- 
weiter, von  eben  diesen  Vorstellungen  eingegangener  Asso- 
ciationen entspringt, .  durch  die  Wiederauffrischung  der  ersteren 
Associationen  bald  überwunden  werde,  und  zwar  um  so 
schneller,  je  mehr  die  wiederaufgefrischten  Associationen  früher 
eingeübt  worden  sind  (S.  179). 

Bei  der  Neuerlernung  von  Silbenreihen,  deren  Bestandteile 
sämtlich  oder  teilweise  schon  in  anderen  vor  kurzem  erlernten 
Silbenreihen  vorgekommen  waren,  machte  sich  die  associative 
Hemmung  vielfach  hinderlich  und  störend  geltend  (S.  177  f.). 
Dies  geschah  namentlich  an  den  ersten  Tagen  einer  Versuchs- 
reihe. Die  associative  Hemmung  fand  meist  in  der  Weise  statt, 
dafs  die  Silben,  welche  von  früher  her  mit  Gliedern  der  zu 
erlernenden  Silbenreihe  associiert  waren,  thatsächlich  ins 
Bewufstsein  traten  und  hierdurch  die  Ajieignung  der  zu 
erlernenden  Reihe  erschwerten  (associative  Hemmung  durch 
aktuelle  Reproduktion).  Zuweilen  aber  kamen  jene  Silben 
nicht  wirklich  zum  Bewufstsein,  die  auf  sie  gerichteten  Be- 
produktionstendenzen  machten  sich  indessen  trotzdem  störend 
geltend,  indem  sie  bewirkten,  dafs  die  Silben  der  zu  erlernenden 
Reihe  sich  schwerer  aneinanderschlossen  (associative  Hemmung 
durch  nur  virtuelle  Reproduktion). 

3.  Werden  Silbenreihen,  welche  im  trochäischen  Rhythmus 
erlernt  worden  sind,  im  jambischen  Rhythmus  wiedererlemt, 
so  fällt  die  Ersparnis  geringer  aus,  als  dann,  wenn  die  Wieder- 
erlernung gleichfalls  im  trochäischen  Rhythmus  stattfindet. 
Das  Entsprechende  gilt,  wenn  jambisch  erlernte  Reihen  im 
trochäischen  Rhythmus  wiedererlemt  werden  (S.  157). 

Erhalten  beim  Aufbau  abgeleiteter  Reihen  (Umstellungs- 
oder Hemmungsreihen)  die  den  Vorreihen  entnommenen  Silben 
eine  andere  Betonung  und  andere  Stellung  im  Tackte,  als  sie 
in  den  Vorreihen  besafsen,  so  wird  hierdurch  die  Erlernung 
der  abgeleiteten  Reihen  erschwert,  bezw.  die  denselben  ent- 
sprechende Ersparnis  verringert  (S.  114  und  S.  178). 

4.  Wird  eine  Reihe  von  Silben  erlernt,  deren  jede  infolge 
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vorhergegangener  Erlernung  gewisser  Vorreihen  bereits  lüit 
einer  anderen  Silbe  associiert  ist  und  demgemäfs  bei  ihrem 
Ablesen  und  Hersagen  zugleich  diese  mit  ihr  associierte,  den 
Vorreihen  entstammende  Silbe  in  Bereitschaft  setzt,  so  associieren 
sich,  wie  die  Resultate  von  Versuchsreihe  *X  wahrscheinHoh 
machen,  die  nacheinander  in  Bereitschaft  gesetzten  Silben 
miteinander  in  der  Weise,  dafs  bei  darauf  erfolgender  Erlernung 
derjenigen  Reihe,  welche  diese  im  Unbewufsten  miteinander 
associierten  Silben  in  der  entsprechenden  Ordnung  enthält, 
eine  geringe  Ersparnis  erzielt  werden  kann. 

§  28.     Das  Wiedererkennen  bei  unseren  Versuchen. 

Nur  geringfügiger  Art  sind  die  Resultate,  welche  unsere 
Versuche  beiläufig  in  Beziehung  auf  den  Vorgang  des  Wieder- 
erkennens  ergeben  haben. 

Wie  EbbinghAüs  (a.  a.  0.,  S.  79  f.)  bemerkt,  scheinen 
gewisse  von  ihm  erhaltene  Versuchsresultate  darauf  hinzuweisen, 
dafs  die  für  die  Wiedererlemung  einer  Silbenreihe  erforderliche 
Wiederholungszahl  unabhängig  davon  ist,  ob  die  Silbenreihe 
als  bereits  dagewesen  wiedererkannt  ist  oder  nicht.  Auch  in 
unseren  Versuchsreihen  III  und  IV  wurden  diejenigen  Um- 
stellungsreihen mit  Taktschonung,  in  denen  einzelne  Silben- 
paare als  bereits  in  den  Vorreihen  dagewesen  richtig  wieder- 
erkannt wurden,  nicht  schneller  erlernt,  als  diejenigen  Umr 
Stellungsreihen  gleicher  Art,  wo  eine  solche  Wiedererkennung 
einzelner  Silbenpaare  nicht  stattfand  (S.  117  und  126).  Hingegen 
wurden  in  Versuchsreihe  VI  diejenigen  Haupt-  und  Vergleichs- 
reihen, welche  hinsichtlich  ihres  Charakters  erkannt  wurden, 
in  denen  also  einzelne  Silben  hinsichtlich  der  absoluten  Stelle, 
welche  sie  in  den  Vorreihen  besessen  hatten,  richtig  wieder- 
erkannt wurden,  schneller  erlernt,  als  die  nicht  erkannten 
Reihen.  Dieses  Verhalten  liefs  sich  darauf  zurückführen,  dafs 
die  hinsichtlich  der  absoluten  Stelle  wiedererkannten  Silben 
der  Versuchsperson  zugleich  noch  sehr  geläufig  gewesen  seien 
und  durch  diese  Geläufigkeit  die  Erlernung  der  betreffenden 
Reihe  erleichtert  hätten,  oder  dafs  eine  zufällige  bessere  Dis- 
position der  Versuchsperson  nicht  blofs  die  Erlernung  der 
Silbenreihe  beschleunigt,  sondern  auch  die  Wiedererkennung 
der  Silben  hinsichtlich  der  absoluten  Stelle  begünstigt  habe 
(S.  150  f.,  Anmerkung). 


320  ^-  ^'  Müller  und  F.  SchufMnn. 

In  den  Umstellungsreihen  mit  Taktschonung,  welche  in 
den  Versuchsreihen  HI,  IV  und  V  zur  Erlernung  kamen, 
wurden  die  dem  Anfange  der  ümstellungsreihe  näher  stehenden 
Silbenpaare  im  allgemeinen  häufiger  als  bereits  in  den  Vor- 
reihen dagewesen  wiedererkannt,  als  die  von  dem  Anfange 
der  Reihe  entfernteren  Silbenpaare.  Dieses  Verhalten  schien 
nns  indessen,  in  Hinblick  auf  die  Resultate  von  Versuchsreihe 
XIII,  nicht  zu  weitergehenden  Schlüssen  zu  berechtigen, 
sondern  nur  auf  einer  Eigentümlichkeit  unseres  Versuohsver- 
fahrens  zu  beruhen  (S.  118,  126,  128  flf.). 

Eine  Sübe  oder  Silbenfolge  konnte  bei  unseren  Versuchen 
auf  verschiedene  Weise  wiedererkannt  werden,  nämlich  erstens 
so,  dafs  man  sich  zugleich  der  absoluten  Stelle,  welche  sie  in 
der  früheren  Beihe  besafs,  erinnerte,  zweitens  so,  dals  man 
sich  wenigstens  dessen  erinnerte,  ob  sie  in  der  ersten  oder 
zweiten  Hälfte  der  früheren  Reihe  stand,  und  endlich  drittens 
so,  dafs  sie  ohne  jede  auch  nur  ungefähre  Vorstellung  ihrer 
früheren  absoluten  Stelle  als  bereits  dagewesen  erkannt  wurde. 

Süben,  welche  einsilbigen  Wörtern  entsprachen,  und  Silben- 
folgen, welche  an  bestimmte  zweisilbige  Wörter  oder  Phrasen 
erinnerten,  wurden  besonders  leicht  wiedererkannt. 

In  Versuchsreihe  IV  und  V  kam  es  nicht  selten  vor,  dafs 
ein  Takt  einer  Umstellungsreihe,  dessen  beide  Silben  in  dieser 
Verbindung  nicht  in  einer  Vorreihe  dagewesen  waren,  falschlich 
für  einen  Takt  erklärt  wurde,  welcher  bereits  in  einer  Vorreihe 
dagewesen  sei.  In  der  Regel  stimmte  dann  die  zweite  Silbe 
des  Taktes  hinsichtlich  eines  oder  zweier  Buchstaben  mit  der- 
jenigen Silbe  überein,  welche  in  der  Vorreihe  auf  die  erste 
Silbe  des  Taktes  gefolgt  war.  Es  wurden  z.  B.  einmal  die 
Takte  taas  reil  und  lek  zäm  für  solche  erklärt,  welche  bereits 
in  den  Vorreihen  dagewesen  seien.  In  diesen  hiefs  es  jedoch: 
taas  rein  und  Uh  bim. 

§  29.  Der  Einflufs  der  Zeitlage. 

Bei  den  Versuchen  von  Ebbinghaüs  (a.  a.  0.,  S-  57  flP.)  war 
der  Einflufs  der  Zeitlage  von  folgender  Art.  In  einer  Versuchs- 
reihe, welche  wegen  der  grofsen  Anzahl  angestellter  Versuche 
besondere  Beachtung  verdient,  stieg  te^  (dw:  Durohsohnitts- 
wert  der  erforderlichen  Wiederholungszahl)  bei  zunehmender 
Ordnungszahl    der    Zeitlage    zuerst    rasch,    dann    langsam    an, 
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erreichte  bei  der  sechsten  Zeitlage  ein  Maximum  und  nahm 
dann  bei  der  siebenten  und  achten  Zeitlage  wieder  ein  wenig  ab. 
Für  die  übrigen  Versuchsreihen  hingegen  war  ein  Verhalten 
typisch,  bei  welchem  u\  bei  der  ersten  Zeitlage  mit  einem 
verhältnismäfsig  geringen  Werte  einsetzte,  sich  hierauf  bei 
der  zweiten  Zeitlage  zu  einem  beträchtlich  höheren  Werte 
erhob,  alsdann  bei  der  dritten  Zeitlage  wieder  etwas  absank, 
bei  der  vierten  Zeitlage  sich  wieder  erhob,  bei  der  fünften 
wieder  geringer  ausfiel  u.  s.  f.  Ebbinghaus  selbst  bemerkt, 
man  dürfe  aus  diesen  von  ihm  erhaltenen  Besultaten  nicht 
schliefsen,  dafs  bei  seinen  (je  etwa  20  Minuten  dauernden) 
Versuchen  ein  Einflufs  der  allmählich  zunehmenden  geistigen 
Abspannung  nicht  stattgefunden  habe.  „Man  mufs  nur  sagen^, 
fUirt  er  fort,  „dafs  der  vorauszusetzende  Einflufs  der  letzteren 
auf  die  Zahlen  bei  weitem  übertroflfon  wird  durch  eine  andere 
Tendenz,  auf  die  man  a  priori  nicht  so  leicht  gekommen  wäre, 
nämlich  durch  eine  Tendenz,  auf  verhältnismäfsig  niedrige 
Werte  verhältnismäfsig  hohe  folgen  zu  lassen,  und  umgekehrt. 
Es  scheint  eine  Art  periodischer  Oscillation  der  geistigen 
Empfänglichkeit  oder  der  Aufmerksamkeit  zu  bestehen,  bei 
der  dann  die  zunehmende  Ermüdung  sich  so  äufsem  würde, 
dafs  die  Schwankungen  um  eine  allmählich  sich  verschiebende 
Mittellage  geschehen.^  Nach  Mitteilung  von  EBBiNaHAus  (a.  a.  0., 
S.  34)  betrug  bei  den  Versuchen  desselben  die  Pause  zwischen 
den  Erlernungen  zweier  Silbenreihen  stets  nur  15  Sekunden. 
Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dafs  sich  bei  unseren  Ver- 
suchen, bei  denen  die  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Silben- 
reihen in  ganz  anderer  Weise  reguliert  wurden  (S.  116),  das 
von  Ebbinghaus  gefundene  Verhalten  des  Einflusses  der  Zeitlage 
niemals  gezeigt  hat. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  an  der  Hand  der  von 
uns  erhaltenen  Versuchsresultate  die  psychologischen  Vorgänge, 
auf  denen  der  Einflufs  der  Zeitlage  bei  der  Erlernung  ganz 
neuer  Reihen  (Vorreihen)  beruht,  so  zeigt  sich  folgendes.  In 
erster  Linie  steht  die  im  Verlaufe  der  Versuche  eintretende 
geistige  Abspannung,  die  trotz  der  von  uns  eingehaltenen 
verhältnismäfsig  langen  Pausen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
deutlich  hervortrat.  An  zweiter  SteUe  steht  das  allmähliche 
In-Zug-kommen  der  Aufmerksamkeit,  welches  unter  Umständen 
über  den  Einflufs  der  Ermüdung  überwiegen  und  ein  allmähliches 
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Sinken  von  w  bewirken  kann.  An  dritter  Stelle  dürfte  der 
Einilüfs  zu  nennen  sein,  den  die  Freude,  mit  dem  Lehien  bald 
zu  Ende  zu  sein,  auf  die  Erlernung  der  letzten  (und  zuweilen 
wohl  auch  schon  der  vorletzten)  Silbenreihe  einer  Sitzung 
ausübt.  Endlich  viertens  ist  hier  daran  zu  erinnern,  dafs  das 
Lernen  und  Hersagen  einer  Silbenreihe  nach  unseren  Er- 
fahrungen nicht  selten  durch  Reproduktion  solcher  Silben 
gestört  wird,  welche  den  in  derselben  Sitzung  vorher  erlernten 
Silbenreihen,  namentlich  der  unmittelbar  vorangegangenen  Reihe, 
angehören.  Wir  haben  schon  oben  (S.  312  f.)  gesehen,  dals 
zuweilen  bei  Erlernung  einer  Reihe  eine  Tendenz  sich  geltend 
macht,  an  einer  bestimmten  Stelle  eine  Silbe  auszusprechen, 
die  in  einer  der  vorhergehenden  Reihen  an  derselben  Stelle 
gestanden  hat.  Aufserdem  kommen  noch  Versprechungen  von 
der  Art  vor,  dafs  an  Stelle  einer  Sübe  eine  andere  ähnliche 
Silbe  ausgesprochen  wird,  welche  in  einer  der  vorhergehenden 
Reihen  dagewesen  ist.  An  Stelle  von  dusch  wird  dik  aus- 
gesprochen, das  in  der  unmittelbar  vorhergehenden  Reihe 
vorkam,  bül  wird  durch  lül  verdrängt,  das  4  Reihen  vorher 
gelernt  worden  ist,  säz  durch  gcLs  u.  s.  w.^  Versprechungen 
dieser  Art  sind  es  gewesen,  die  uns  veranlafst  haben,  späterhin 
beim  Aufbau  der  (verschärft  normalen)  Silbenreihen  noch  die 
auf  S.  104  erwähnte,  verschärfende  Vorschrift  zu  befolgen.  Es 
ist  nun  klar,  dafs  die  Erlernung  einer  Silbenreihe  durch  Ver- 
sprechungstendenzen der  hier  erwähnten  Arten  um  so  eher 
gestört  werden  wird,  je  mehr  Reihen  unmittelbar  vorher  erlernt 
worden  sind,  je  höher  also  die  Ordnungszahl  der  Zeitlage  der 
Silbenreihe  ist.  Die  Ursachen  jener  Verspreohungstendenzen 
treten  also  (in  einem  von  der  Individualität  des  Lernenden 
abhängigen  Grrade)  verstärkend  zu  dem  Einflüsse  der  Ermüdung 
hinzu,  indem  sie  ebenso  wie  dieser  dahin  wirken,  dafs  w  um 
so  gröfser  ausfalle,  je  höher  die  Ordnungszahl  der  Zeitlage  ist. 


*  Gelegentlich  werden  sogar  durch  Silben,  welche  vor  einem  oder 
mehreren  Tagen  dagewesen  sind,  Fehler  auffallender  Art  bewirkt.  Will 
man  wissen,  ob  eine  Silbe,  die  beim  Hersagen  an  Stelle  einer  anderen 
Silbe  fälschlich  ausgesprochen  worden  ist,  an  einem  der  letzten  Tage 
dagewesen  sei,  bezw.  an  welchem  Tage  dieselbe  zuletzt  vorgekommen 
sei,  so  ist  dies,  wenn  man  beim  Aufbau  der  Silbenreihen  mit  der  auf 
S.  103  erwähnten  Silbentafel  operiert,  ohne  Weiteres  aus  dem  betreffenden 
Felde  der  Silbentafel  zu  ersehen.  Auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
erweist  sich  das  Operieren  mit  der  Silbentafel  als  sehr  zweckmäfsig. 
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unter  dem  Einflüsse  der  hier  erwähnten  Faktoren  hat  sich 
nun  die  Abhängigkeit  der  erforderlichen  Wiederholungszahl 
von  der  Zeitlage  bei  unseren  Versuchen  in  folgender  Weise 
gestaltet.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  überwog  der  Einflufs  der 
von  E.eihe  zu  Beihe  anwachsenden  Ermüdung.  Doch  zeigten 
sich  in  manchen  von  diesen  im  allgemeinen  von  dem  Einflüsse 
der  zunehmenden  Ermüdung  beherrschten  Fällen  zwei  eigen- 
tümliche  Erscheinungen.  Erstens  nämlich  zeigte  sich  in  manchen 
von  diesen  Fällen  ein  annäherndes  Konstantbleiben  von  w„  bei 
den  mittleren  Zeitlagen,  während  beim  Übergänge  von  der 
ersten  Zeitlage  zur  zweiten  und  beim  Übergange  von  den 
mittleren  Zeitlagen  zur  vorletzten  oder  letzten  Zeitlage  ein 
deutlich  ausgeprägtes  Ansteigen  von  Wa  stattfand  (S.  124,  153, 
173).  Zweitens  kam  es  in  einigen  von  diesen  Fällen  vor,  dafs 
w^  seinen  Maximalwert  nicht  erst  bei  der  letzten,  sondern  schon 
bei  der  vorletzten  Zeitlage  erreichte  und  beim  Übergange  von 
der  vorletzten  zur  letzten  Zeitlage  wieder  eine  deutliche  Abnahme 
erfuhr,  die  wahrscheinlich  durch  den  Einflufs  der  Freude,  dem 
Ende  des  Lernens  nahe  zu  sein,  bedingt  ist  (S.  124,  154,  158). 
In  Versuchsreihe  VI  wurde  eine  Zeit  lang  die  Pause  zwischen 
der  dritten  und  vierten  Silbenreihe  etwas  über  die  Norm  hinaus 
verlängert.  Die  hierdurch  bewirkte  Verringerung  der  geistigen 
Abspannung  hatte  zur  Folge,  dafs  w^  bei  der  vierten  Zeitlage 
deutlich  geringer  ausfiel,  als  bei  der  dritten  (S.  154). 

Versuchsperson  M.  zeigte  die  Eigentümhchkeit,  dafs  bei 
ihm  im  allgemeinen  das  allmähliche  In-Zug-kommen  der  Anf- 
merksamkeit  der  überwiegende  Faktor  war,  so  dafs  iv^  bei  der 
ersten  Zeitlage  den  höchsten  und  bei  der  letzten  Zeitlage  den 
geringsten  Wert  erreichte.  Nur  zu  solchen  Zeiten,  wo  M.  sich 
aus  Rücksicht  auf  die  Versuche  einige  Schonung  betreffs 
anderweiter  geistiger  Arbeit  auferlegte,  besafs  der  Einflufs  des 
In-Zug-kommens  der  Aufmerksamkeit  bei  ihm  nicht  eine  unbe- 
strittene Vorherrschaft,  weil  eben  zu  solchen  Zeiten  die  Auf- 
merksamkeit von  M.  schon  bei  der  ersten  Zeitlage  stärker  aut 
die  Silben  konzentriert  war  (S.  95,  116,  170  f.).  Auch  P.  zeigte, 
abweichend  von  seinem  sonstigen  Verhalten,  eine  Abnahme 
von  Wo,  bei  zunehmender  Ordnungszahl  der  Zeitlage,  als  er  in 
der  dritten  Abteilung  von  Versuchsreihe  IV  kurz  nach  dem 
Mittagessen  lernte.  Höchstwahrscheinlich  hatte  dies  seinen  Grund 
darin,  dafs  die  Depression,  welche   die   geistige  Frische   durch 
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das  vorhergegangene  Mittagessen  erfahren  hatte,  im  Verlaufe 
der  Sitzung  immer  mehr  nachliels  (S.  125  f.).^  Auch  in  diesen, 
an  den  Versuchspersonen  M.  und  P.  beobachteten  Fällen,  wo 
eine  die  späteren  Zeitlagen  begünstigende  Tendenz  vorherrschte, 
zeigte  sich  w^  bei  den  mittleren  Zeitlagen  annähernd  konstant. 
Wir  bezeichnen  das  arithmetische  Mittel  derjenigen  Werte 
von  w,  welche  für  die  an  einem  bestimmten  Versuchstage  zu 
erlernenden  Silbenreihen  von  bestimmter  Art  erhalten  werden, 
kurz  als  das  Tagesmittel  des  betreffenden  Versuchstages 
für  diese  Art  von  SUbenreihen.  Es  steht  nun  zu  vermuten, 
dafs  der  Einflufs  der  Zeitlage  in  gewisser  Abhängigkeit  zum 
Tagesmittel  steht,  also  an  denjenigen  Versuchstagen,  an 
denen  die  Silbenreihen  langsam  erlernt  werden,  im  allgemeinen 
von  etwas  anderer  Art  ist,  als  an  denjenigen  Versuchstagen, 
an  denen  die  Silbenreihen  schnell  erlernt  werden.  Um '  diese 
Vermutung  zu  prüfen,  bestimmten  wir  den  Einflufs  der  Zeit^ 
läge  einerseits  für  diejenigen  Versuchstage  der  (einen  Einflufs 
der  Übung  nicht  erkennen  lassenden)  zweiten  Abteilung  von 
Versuchsreihe  TT,  an  denen  das  Tagesmittel  für  die  Vorreihen 
geringer  war,  als  der  Durchschnitt  aller  derjenigen  Werte 
von  er,  die  in  dieser  Abteilung  von  Versuchsreihe  F/ überhaupt 
für  die  Vorreihen  erhalten  worden  sind,  und  andererseits  für 
diejenigen  Versuchstage,  an  denen  das  Tagesmittel  für  die 
Vorreihen  gröfser,  als  jener  für  die  ganze  Abteilung  gültige 
Durchschnittswert  war.  Es  ergeben  für  die  4  Zeitlagen  die 
Versuchstage  der  ersteren  Art  (mit  schnellerer  Erlernung  der 
Vorreihen)  folgende  Werte  von  Wa'. 

9,5         11,5         11,8         11,7, 

hingegen  die  Versuchstage  der  zweiten  Art  folgende  Werte: 

11,5         13,4         13,4         15,1. 

Sowohl  im  ersteren,  als  auch  im  zweiten  Falle  steigt  w^  beim 
Übergange  von  der  ersten  zur  zweiten  Zeitlage  erheblich  an. 
Während  aber  im  ersteren  Falle  die  3  letzten  Zeitlagen  nur 
wenig  verschiedene  Werte   von  tv„  ergeben,   zeigt   im  zweiten 

'  Hiermit  in  Einklang  steht  die  Bemerkung  von  Krapelik  im  Arch. 
/*.  Psychiatrie,  25,  1893,  S.  594.  Es  erscheint  indessen  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  sich  andere  Versuchspersonen,  insbesondere  solche,  die  an  einen 
Nachmittagsschlaf  gewöhnt  sind,  unter  gleichen  Verhältnissen  etwas 
anders  verhalten. 
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Falle  w^  beim  Übergänge  von  der  dritten, zur  vierten  Zeitlage 
noch  einmal  eine  erhebliche  Zunahme.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  bei  der  ungünstigsten  und  dem  bei  der  günstigsten  Zeit- 
lage erhaltenen  Werte  von  w^  beträgt  im  ersteren  Falle  2,3^  im 
zweiten  FaUe  3,6.  Eine  in  derselben  Sichtung  liegende,  noch 
viel  mehr  ausgeprägte  Verschiedenheit  im  Verhalten  des 
Einflusses  der  Zeitlage  erhält  man,  wenn  man  desselben  einer- 
seits für  diejenigen  Versuchstage  jener  Abteilung  von  Versuchs- 
reihe VI  bestimmt,  an  denen  das  Tagesmittel  für  die  Vorreihen 
hinter  dem  für  die  gesamten  Vorreihen  der  Abteilung  gültigen 
Durchschnittswert  um  mehr  als  1  zurückblieb,  und  andererseits 
für  diejenigen  Versuchstage,  an  denen  das  Tagesmittel  für  die 
Vorreihen  den  für  die  gesamten  Vorreihen  gültigen  Durch- 
schnittswert um  mehr  als  1  übertraf.  Alsdann  ergiebt  sich  der 
unterschied  zwischen  dem  bei  der  ungünstigsten  und  dem  bei 
der  günstigsten  Zeitlage  erhaltenen  Werte  von  ti\  bei  der 
ersteren  Art  von  Versuchstagen  (mit  besonders  schneller 
Erlernung  der  Vorreihen)  gleich  1,6  und  bei  der  zweiten  Art 
gleich  4,3.  Zu  einem  ähnlichen  Ergebnisse  gelangt  man,  wenn 
man  die  für  die  Vorreihen  von  Versuchsreibe  X  erhaltenen 
Beobachtungswerte  von  w  einer  gleichen  Behandlusg  unterwirft. 
Auch  dann  zeigt  sich  ganz  deutlich,  dafs  der  Einfluis  der  von 
Beihe  zu  Seihe  anwachsenden  geistigen  Ermüdung  sich  im 
allgemeinen  um  so  mehr  geltend  macht,  je  gröfser  das  Tages- 
mittel von  w  ist.  Ein  solches  Verhalten  läfst  sich  leicht 
begreifen.  Denn  geht  eine  Versuchsperson  mit  geringer  Auf- 
gelegtheit uud  Frische  an  die  Erlernung  der  Silbenreihen 
heran,  so  wird  sie  vermutlich  durch  die  gleiche  Leistung  mehr 
ermüdet  werden,  als  dann,  wenn  sie  den  Versuchen  eine 
günstige  innere  Disposition  entgegen  bringt. 

Zieht  man  bei  Untersuchung  dea  Einflusses  der  Zeitlage 
auüser  den  ganz  neu  erlernten  Silbenreihen  (Vorreihen)  auch 
noch  abgeleitete  Reihen  (ümstellungs- ,  Ersetzung»-  oder 
Hemmungsreihen)  in  Rücksicht,  so  kommt  natürlich  neben  den 
oben  angeführten,  zur  Erklärung  des  Einflusses  der  Zeitlage 
dienlichen  Faktoren  noch  in  Betracht,  dais  infolge  der  bei 
Erlernung  der  Vorreihen  gestifteten  Associationen  Silben  der 
bei  früherer  Zeitlage  erlernten  Umstellungsreihen  solche  der 
bei  späterer  Zeitlage  2nir  Erlernung  kommenden  Reihen  in 
Bereitschaft  setzen  können  (S.  156),  dafs  femer  bei  Erlernung 
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einer  Hemmungsreihe,  welche  unmittelbar  auf  diejenige  Reihe 
(Hauptreihe)  folgt,  deren  Silben  in  ihr  zum  Teil  in  neue 
Associationen  gebracht  werden,  die  associative  Hemmung  stärker 
sein  kann,  als  in  einer  Hemmungsreihe^  welche  der  betreffenden 
Hauptreihe  nicht  unmittelbar  folgt  (S.  181),  u.  dergl.  m. 

Im  allgemeinen  sind  abgeleitete  Reihen  weniger  geeignet, 
um  den  EinfluTs  der  Zeitiage  in  seinen  Hauptgrundzügen  zu 
untersuchen.  Denn  der  letztere  läfst  sich  in  wünschenswerter 
Weise  nur  dann  untersuchen,  wenn  alle  bei  der  Untersuchung 
zu  benutzende  Silbenreihen,  von  Zufälligkeitein  abgesehen,  die 
gleiche  Erlernbarkeit  besitzen.  Diese  Bedingung  wird  aber  von 
Umstellungs-  oder  Ersetzungsreihen  im  allgemeinen  nicht 
erfüllt.  So  ist  z.  B.  eine  ümstellungsreihe  5«  (S.  107)  im 
aligemeinen  beträchtlich  leichter  erlernbar,  als  eine  Reihe  £« 
oder  K.  Steht  also  bei  der  einen  Anordnungsweise  der  zu 
erlernenden  Umstellungsreihen  eine  Reihe  S^  an  erster  Stelle, 
bei  der  anderen  Anordnungsweise  aber  eine  Eeihe  Z.  oder  F., 
80  wird  im  ersteren  Falle  der  Zustand  der  Versuchsperson 
durch  die  Erlernung  der  an  erster  Stelle  stehenden  Reihe  etwas 
.anders  beeinflufst  werden,  als  im  zweiten  Falle;  es  wird  also 
die  zweite  Zeitlage  sich  im  ersteren  Falle  etwas  anders  geltend 
machen,  als  im  zweiten  Falle.  Kurz,  wegen  der  Unterschiede, 
die  zwischen  den  nebeneinander  zu  erlernenden  abgeleiteten 
Reihen  hinsichtHch  ihrer  Erlernbarkeit  in  der  Regel  bestehen, 
ist  zu  erwarten,  dafs  abgeleitete  Reihen  bei  Verwendung  zur 
Untersuchung  des  Einflusses  der  Zeitlage  nicht  so  rögel- 
mäfsige  und  zu  einander  stimmende  Resultate  ergeben,  wie 
Vorreihen.  Unsere  Versuchsergebnisse  haben  diese  Erwartung 
bestätigt. 

Versuchsresultate,  welche  bei  der  Wiedererlemung  bereits 
erlernt  gewesener  Silbenreihen  erhalten  worden  sind,  müssen 
selbstverständlich  bei  Untersuchung  des  Einflusses  der  Zeitlage 
gesondert  behandelt  werden,  da  die  blofse  Wiedererlernung 
einer  Silbenreihe  den  geistigen  Zustand  der  Versuchsperson 
nicht  in  gleicher  Weise  beeinflussen  kann',  wie  die  Neuerlernung, 
und  mithin  die  Zeitlagen  bei  der  Wiedererlernung  denjenigen 
bei  der  Neuerlernung  nicht  gleichwertig  sein  können.  So  Kefs 
in  der  That  die  Versuchsperson  S.  in  Versuchsreihe  XII  zwar 
bei  der  Neuerlernung  der  Haupt-  und  Vergleichsreihen,  nicht 
aber  auch  bei  der  Wiedererlemung  derselben  einen  Einflufs  der 
Zeitlage  erkennen  (S.  181). 
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§  30.    Der  Einflufs  der  Übung. 

Die  Übung  machte  sioh  bei  unseren  Versuchen  nicht  blofs 
insofern  geltend,  als  die  Fähigkeit,  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Silben  zu  konzentrieren,  und  die  Leistungsfähigkeit  des  Gedacht« 
nisses  bei  Fortsetzung  der  Versuche  zunahm,  sondern  auch; 
insofern,  als  das  Erkennen  der  schnell  durch  das  Gesichtsfeld 
sich.  bewegJBnden  Silben  und  das  Aussprechen  der  zum  Teil 
ungewohnten  und  schwierigen  Silben  immer  leichter  und. 
leichter  wurde. 

Zu  einer  eingehenden  Untersuchung  des  auf  dem  hier 
angedeuteten  dreifachen  Wege  zu  stände  kommenden  Einflusses 
Cler  Übung  sind  unsere  Versuche  namentlich  deshalb  nicht 
geeignet,  weil  die  Versuchsumstände  im  Laufe  einer  Versuchs- 
reihe häufig  nicht  konstant  genug  bheben.  Die  Versuche 
begannen  in  manchen  Fällen  während  der  Ferien  und  zogen 
sich  bis  in  das  Semester  hinein,  oder  sie  begannen  am  Anfange 
des  Semesters  und  zogen  sich  durch  das  ganze  Semester  hin. 
In  solchen  Fällen  mufste  die  bei  Beginn  des  Semesters  ein- 
tretende  grölsere  geistige  Inanspruclinaliine  und  die  im  Verlaufe 
des  Semesters  sich  immer  mehr  steigernde  Abspannung  dazu 
dienen,  den  Einflufs  der  fortschreitenden  Übung  mehr  oder 
weniger  zu  verdecken. 

Trotz  dieser  Verhältnisse  haben  wir  in  fast  allen  Versuchs^ 
reihen  und  Hauptabteilungen  von  Versuchsreihen  eine  bis  zur 
Beendigung  der  Versuchsreihe  oder  Hauptabteilung  fortdauernde 
Zunahme  der  Lernfähigkeit  beobachtet.  Selbst  Versuchs- 
personen^ wie  P.  und  F.,  welche  gleich  mit  sehr  niedrigen 
Werten  von  w\,  (12,  bezw.  11,6  Wiederholungen  durchschnittlich 
für  die  Erlernung  einer  Vorreihe)  einsetzten,  zeigten  noch 
Während  der  ganzen  Dauer  der  betreffenden  Versuchsreihe  einen 
Einflufs  der  Übung  (S.  123  f.,  172).  Nur  in  Versuchsreihe  VIII 
(S.  158)  und  in  der  zweiten  Abteilung  von  Versuchsreihe  VI 
(S.  154),  sowie  in  der  zweiten  Abteilung  von  Versuchsreihe  XII 
(S.  1 80)  war  ein  Einflufs  der  Übung  nicht  erkennbar.  Auf  diese 
Ausnahmefalle  ist  jedoch  kein  grofses  Gewicht  zu  legen,  weil 
Versuchsreihe  VIII  eine  nur  mäfsige  Anzahl  von  Versuchstagen 
umfafst,  und  in  den  beiden  anderen  Fällen,  wie  schon  früher 
bemerkt^  der  Verdacht  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  dafs  der 
Einflufs    der    Übung    durch    eine    allmähliche    Abnahme    der 
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geistigen  Frische,  welche  in  den  anderweiten  Beschäftigungen 
der  Versuchsperson  ihren  Grund  gehabt  habe,  verdeckt  worden  sei. 

Ebbinghaus  (a.  a.  O.,  S.  45)  bemerkt  in  der  hier  in  Bede 
stehenden  Beziehung  folgendes :  ^Ben  definitiven  Versacken  der 
ersten  Periode  waren  während  geraumer  Zeit  tastende  Versuche 
ähnlicher  Art  vorangegangen,  so  dafs  für  alle  mitgeteilten  Resultate 
die  Zeit  der  wachsenden  Übung  wesentlich  als  überwunden  aa« 
gesehen  werden  kann.^  Nach  unseren  Eresultaten  hingegen,  die 
allerdings  nach  einem  anderen,  als  dem  fiBBiNGHAUSschen  Ver- 
fahren gewonnen  worden  sind,  kann,  wie  schon  früher  bemerkt, 
nicht  mit  der  Annahme  gerechnet  werden,  dafs  man  bei  einer 
Versuchsperson  durch  Versuche,  welche  ein  ganzes  Semester 
hindurch  fortgesetzt  werden,  ein  Stadium  maximaler  Übung 
erreiche. 

Im  aUgemeinen  macht  sich  die  Übung  bei  einer  Versachs- 
person um  so  stärker  geltend,  je  schlechter  sie  anfangs  lernt. 
Dies  zeigt  sich  z.  B.,  wie  bereits  früher  (S.  94)  hervorgehoben, 
schon  bei  einer  Vergleichung  der  Resultate  von  Versuchsreihe  I 
und  IL  Schon  von  vom  herein  ist  einleuchtend,  dafs  eine 
Versuchsperson  wie  F.,  bei  welchem  Wa  gleich  Anfangs  nur  11,6 
betrug,  durch  die  Übung  nicht  eine  gleiche  absolute  Auf- 
besserung ihrer  Lernfähigkeit  erfahren  kann,  wie  sich  z.  B. 
bei  S.  gezeigt  hat,  der  in  Versuchsreihe  I  mit  einem  Werte 
von  Wa,  der  gleich  24  war,  einsetzte  und  in  Versuchsreihe  XII 
einen  Wert  von  w«,  der  nur  12,2  betrug,  erreichte. 

Hatte  eine  Versuchsperson  längere  Zeit  hindurch  die  Lern- 
versuche  mitgemacht  und  trat  nun  eine  längere  Unterbrechung 
im  Lernen  ein,  so  war  unmittelbar  nach  der  Unterbrechung, 
auch  wenn  sie  sich  über  Monate  erstreckte,  die  Lernfähigkeit 
zwar  nicht  mehr  dieselbe  wie  unmittelbar  vor  derselben,  aber 
immerhin  der  EinfluTs  der  früheren  Übimg  noch  deutlich  an 
spüren. 

Die  kurze  Unterbrechung  hingegen,  welche  jede  Woche 
der  Sonntag  mit  sich  brachte,  hatte  in  Versuchsreihe  F/und  XZ7, 
in  denen  S.  als  Versuchsperson  diente,  wegen  der  am  Sonntage 
stattfindenden  Erholung  zur  Folge,  dafs  w  an  den  Montagen 
durchschnittlich  geringer  ausfiel,  als  an  den  übrigen  Wochen- 
tagen (S.  154  und  180,  Anmerkung).  An  anderen  Versuchs- 
personen haben  wir  ein  gleiches  Verhalten  nicht  konstatiert. 
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§  31.     Die  Streuung  der  Versuchsresultate. 

Will  man  die  Streuung  eingehend  behandeln,  welche  die 
Beobachtiingswerte  bei  derartigen  Versuchen  infolge  der  mit- 
spielended  Zufälligkeiten  zeigen,  so  mufs  man  natürlich  inner- 
halb jeder  Versuchsreihe  die  Streuung  für  jede  Zeitlage  ge- 
sondert bestimmen,  damit  das  zu  berechnende  Streuungsmais 
auXser  dem  Spielräume  der  zufälligen  Einflüsse  nicht  zugleich 
noch  den  Einflufs  der  Zeitlage  repräsentiere,  und  zweitens  mufs 
man  aus  entsprechendem  Grunde  über  Beobachtungswerte  ver- 
fügen, die  sämtlich  bei  gleichem  Übungsgrade  erhalten  worden 
sind.  Da  letztere  Bedingung  von  unseren  Beobachtungswerten 
im  allgemeinen  nicht  erfüllt  wird,  so  sind  wir  auch  nicht  in 
der  Lage,  wirklich  eingehende  Untersuchungen  und  Betrach- 
tungen über  die  Streuung  unserer  Beobachtungswerte  an- 
zustellen. Nur  eine  oberflächliche  Kenntnis  des  Verhaltens  der 
Streuung  unter  verschiedenen  umständen  können  wir  dadurch 
erlangen, .  dafs  wir  die  verschiedenen  Zeitlagen  einer  und  der- 
selben Verenchsreihe  hinsichtlich  der  ihnen  entsprechenden 
Streuungen  vergleichen  oder  die  verschiedenen  Arten  von  Süben- 
reihen  (Vorreihen,  Hauptreihen,  Vergleichsreihen,  Hemmungs- 
reihen u.  s.  w.),  die  in  einer  und  derselben  Versuchsreihe  erlernt 
worden  sind,  hinsichtlich  der  Streuungen  miteinander  vergleichen, 
die  ihnen  bei  gleicher  Zeitlage  zukommen.  Auch  verschiedene 
Versuchsreihen,  in  denen  der  Einflufs  der  Übung  ungefähr  der 
gleiche  war,  können  in  dieser  Beziehung  in  gewissen  Vergleich 
za  einander  gebracht  werden,  vorausgesetzt,  dafs  man  daran 
festhält,  die  Streuung  immer  für  jede  Zeitlage  gesondert  zu 
bestimmen. 

Als  Streuungsmafs  kann  in  FäUen,  wo  das  Streuungsgesetz 
nicht  näher  bestimmbar  ist,  die  mittlere  Abweichung  vom 
arithmetischen  Mittel  (mittlere  Variation)  dienen,  die  man 
gesondert  für  die  oberen  und  unteren  Abweichungen  vom 
arithmetischen  Mittel  berechnen  kann.  Führt  man  neben  dem 
arithmetischen  Mittel  noch  den  Centralwert  an,  so  kann  man 
zugleich  auch  noch  die  beiden  JST  eben  werte  anführen,  d.  h.  die 
Werte,  deren  einer  die  oberhalb  und  deren  anderer  die  unter- 
halb des  Centralwertes  belegenen,  nach  ihrer  Gröfse  an- 
geordneten Beobachtungswerte  in  zwei  gleich   grofse  G-ruppen 
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teilt.*  Die  Differenz  zwischen  dem  oberen  oder  unteren 
Nebenwerte  und  dem  Centralwerte  kann  als  Mafs  der  oberen, 
bezw.  unteren  Streuung  dienen. 

Sucht  man.  sich  nun  in  einer  mit  den  vorstehenden  Be- 
merkungen übereinstimmenden  Weise  ein  ungefähres  Bild  von 
den  Streuungsverhältnissen  unserer  Beobachtungswerte  zu  ver- 
schaffen, so  führt  ein  solcher  Überblick  nur  zu  zwei  Sätzen 
allgemeinerer  Art,  nämlich  erstens  zu  dem  schon  früher 
(S.  266  ff.)  aufgestellten  Satze,  dafs  die  Streuung  oberhalb  des 
arithmetischen  Mittels  oder  des  Centralwertes  ausgiebiger  ist, 
als  unterhalb  desselben,  und  zweitens  zu  dem  (schon  von  vorn- 
herein sehr  plausiblen,  aber  immerhin  erst  zu  beweisenden) 
Satze,  dafs  die  Streuung  im  allgemeinen  um  so  ausgiebiger  ist, 
je  gröfser  das  arithmetische  Mittel  und  der  Centralwert  sind. 
So  zeigen  in  Versuchsreihe  III  und  V  und  in  der  dritten  Ab- 
teilung von  Versuchsreihe  IV  die  am  schnellsten  erlernten  Um- 
stellungsreihen 8„  auch  deutlich  eine  geringere  Streuung,  als 
die  übrigen  Umstellungsreihen.  So  zeigen  in  Versuchsreihe  VI 
und  JX,  dem  Verhalten  der  Werte  von  w^  entsprechend,  die 
Hauptreihen  eine  etwas  geringere  Streuung,  als  die  Vergleiohs- 
reihen.  So  ergiebt  sich  in  Versuchsreihe  XII  bei  der  Wieder- 
erlemung  der  Haupt-  und  Vergleichsreihen  eine  geringere 
Streuung,  als  bei  der  Neuerlernung  derselben,  u.  dergl.  m. 

§  32.  Inwieweit  werden  Silbenreihen,  welche  von 
einem  Individuum  schneller  erlernt  werden,  als  andere 
Silbenreihen  ganz  gleicher  Art,  auch  von  anderen 
Individuen  schneller  erlernt,  als  jene  anderen  Silben- 
reihen?      Die    individuellen    Verschiedenheiten     bei 

.    unseren  Versuchen. 

Es  läfst  sich  leicht  erkennen,  dafs  die  Beantwortung  der 
hier  aufgeworfenen  Frage  in  sachlicher  und  methodologischer 
Hinsicht  von  Inteiesse  ist.  Denn  angenommen,  es  zeige  sich, 
bei  der  Erlernung  ganz  neuer  Silbenreihen  von  gleicher  Art, 
z.  B.  ganz  neuer  normaler  zwölfsilbiger  Reihen,  dafs  diejenigen 


*  Ebenso  wie  der  Centralwert  die  nach  der  G-rÖfse  angeordneten 
Beobachtungswerte  der  gesamten  Versuchsreihe  in  zwei  gleich  grofse 
Gruppen  scheidet,  teilt  der  obere  und  untere  Nebenwert  die  obere,  bezw. 
untere  dieser  beiden  durch  den  Centralwert  getrennten  Gruppen  wiederum 
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von  ihnen,  welche  die  eine  Versuchsperson  langsamer  lernt, 
in  ungeiUhr  gleichem  Grade  auch  von  den  übrigen  Versuchs- 
personen langsamer  erlernt  werden,  so  würde  sich  hieraus  er- 
geben, dafs  die  zufälligen  Einflüsse,  welche  die  Werte  von  w 
für  Silbenreihen  gleicher  Art  bei  einer  und  derselben  Versuchs- 
person so  erheblich  verschieden  ausfallen  lassen,  im  wesent- 
lichen nicht  zufallige  SchwankungiBu  im  Zustande  der  Versuchs- 
person, sondern  vielmehr  zufällige  Verschiedenheiten  der  Be- 
reitwilligkeit sind,  welche  zwischen  den  Silbenreihen  von  Haus 
^U8  infolge  der  Beschaffenheit  ihrer  Silben  •  und  Silbenfolgen 
in  ^ner  für  verschiedene  Individuen  sich  in  gleicher  Richtung 
geltend  machenden  Weise  bestehen.  Und  unter  solchen  Ver- 
hältnissen würde  der  Umstand,  dafs  bei  bestimmten  Versuchen 
die  Hauptreihen  von  nicht  blofs  einer,  sondern  mehreren,  und 
zwiar  allen  beteiligten  Versuchspersonen  durchschnittlich  schneller 
erlernt  worden  sind,  als  die  zugehörigen  Vergleichsreihen,  an 
und  für  sich  nicht  ohne  weiteres  als  beweisend  angesehen 
werden  können.  Denn  alsdann  würde  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  sein,  dafs  die  Hauptreihen  reiu  zufällig  für  alle 
Versuchspersonen  leichter  gewesen  seien,  als  die  Vergleichsreihen. 
Will  man  ein  ungefähres  Bild  darüber  gewinnen,  inwieweit 
gleichartige  Silbenreihen  hinsichtlich  ihrer  ursprünglichen 
Bereitwilligkeit  zufallige  Verschiedenheiten  darbieten,  welche 
für  verschiedene  Individuen  (gleicher  Nation,  gleicher  Bildung 
u.  8.  w.)  dieselben  sind,  so  hat  man  vor  allem  den  Einflufs  der 
Zeitlage  und  den  Einfluis  der  von  Tag  zu  Tag  stattfindenden 
Schwankungen  der  inneren  Disposition  der  Versuchsperson  zu 
berücksichtigen  und  möglichst  zu  eliminieren.  Denn  an- 
genommen z,  B.,  in&lge  des  Einflusses  der  Zeitlage  lerne  die 
eine  Versuchsperson  die  späteren  Reihen  jeder  Sitzung  lang- 
samer, als  die  früheren,  die  andere  Versuchsperson  aber 
umgekehrt,  so  können  natürlich,  wenn  man  die  an  beiden 
Versuchspersonen  erhaltenen  Beobachtungswerte  ohne  Berück- 
sichtigung des  Einflusses  der  Zeitlage  miteinander  vergleicht, 
zufallige    Verschiedenheiten     in     der    ursprünglichen    Hereit- 

in  zwei  gleich  grofse  Abteilimgen.  Die  nähere  Bestimmung  der  Neben- 
werte hat  natürlich  in  ganz  entsprechender  Weise  zu  erfolgen,  wie  die 
Bestimmung  des  Centralwertes  (S.  269  ff.).  Die  beiden  Neben  werte  sind  nicht 
init  den  vonFiccHKER  (über  den  Ausgangsioeri  der  kleinstefi  Ähweichungssumme, 
8.  15)  so  bezeichneten  beiden' Seiten  werten  zu  verwechseln. 
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Willigkeit  der  Silbenreiben,  welche  für  beide  Yersachspersonen 
in  gleicher  Weise  bestehen,  nicht  genügend  als  solche  hervor- 
treten, da  sie  durch  den  für  beide  Versuchspersonen  ver- 
schiedenen Einflufs  der  Zeitlage  mehr  oder  weniger  verdeckt 
werden.  In  gleicher  Bdchtung  mufs  es  sich  geltend  machen, 
wenn  die  eine  Versuchsperson  solche  Silbenreihen,  welche  die 
andere  Versuchsperson  bei  sehr  ungünstiger  innerer  Disposition, 
erlernt  hat,  an  Tagen  gelernt  hat,  w6  sie  besonders  gut  auf- 
gelegt war.  Um  den  EiniluTs  der  Zeitlage  und  des  Wechsels 
der  Tagesdisposition,  soweit  es  eben  geht,  bei  Beantwortung 
der  hier  aufgeworfenen  Frage  zu  eliminieren,  hat  man  in 
folgender  Weise  zu  verfahren. 

Angenommen,  es  werden  von  den  beiden  Versuchspersonen 
a  und  b  ganz  dieselben  Vorreihen  in  ganz  derselben  Reihen- 
folge, und  zwar  an  jedem  Versuchstage  von  jeder  Versuchs- 
person 6  Vorreihen  erlernt,  so  bestimmt  man  zunächst  für 
jede  Versuchsperson  für  jeden  Versuchstag  das  Tagesmittel 
(S.  324),  d.  h.  das  arithmetische  Mittel  der  für  die  6  Vorreihen 
erhaltenen  6  Werte  von  w.  Alsdann  berechnet  man  für  jeden 
Beobachtungswert  von  w  die  Abweichung  vom  Tages- 
mittel, d.  h.  die  Gröfse,  um  welche  derselbe  von  dem  Tages- 
mittel des  betreffenden  Versuchstages  abweicht.  Hierauf  be- 
stimmt man  für  jede  Zeitlage  das  arithmetische  Mittel  aller 
Abweichungen  vom  Tagesmittel  (d.  h.  also  das  arithmetische 
Mittel  aller  derjenigen  Gröijsen,  um  welche  die  bei  der  be- 
treffenden Zeitlage  erhaltenen  Beobachtungswerte  von  tr  von 
ihren  zugehörigen  Tagesmitteln  abweichen).  Dieses  arith- 
metische Mittel  möge  kurz  das  der  betreffenden  Zeitlage  ent- 
sprechende Abweichungsmittel  heifsen.  Endlich  bestimmt 
man  noch  bei  beiden  Versuchspersonen  für  jede  Silbenreihe  die 
(positive  oder  negative)  GrröJDge  J,  um  welche  die  Abweichung 
vom  Tagesmittel,  welche  der  für  die  Silbenreihe  erhaltene  Werfe 
von  w  ergiebt,  von  dem  Abweichungsmittel  diffraiert,  das  der 
Zeitlage,  bei  welcher  die  Silbenreihe  erlernt  worden  ist,  ent- 
spricht. Wenn  nun  wirklich  sswischen  den  von  den  beiden 
Versuchspersonen  erlernten  Silbenreihen  wesentliche  Verschieden- 
heiten der  ursprünglichen  Bereitwilligkeit  bestehen,  welche  für 
beide  Versuchspersonen  in  gleicher  Weise  vorhanden  sind,  so 
dafs  bei  gleichem  Einflüsse  der  Zeitlage  für  beide  Versuchs- 
personen   und    bei   völligem  Ausschlüsse    der  von  Tag  zu  Tag 
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etattfindenden  Bchwankungen  der  Lemdisposition  eine  von  der 
einen  Versuchsperson  schnell  oder  langsam  erlernte  Beihe  im 
allgemeinen  auch  von  der  anderen  Versuchsperson  schnell,  bezw. 
langsam  erlernt  werden  würde,  so  müssen  denjenigen  Silben- 
reihen, denen  bei  der  Versuchsperson  a  positive  "Werte  von  d 
zugehören,  bei  der  Versuchsperson  b  vorwiegend  auch  positive 
Werte  von  d  entsprechen,  und  denjenigen  Silbenreihen,  welche 
bei  der  Versuchsperson  b  positive  Werte  von  d  ergeben,  müssen 
auch  bei  der  Versuchsperson  a  vorwiegend  positive  Werte  d 
KUgehören.  Das  Entsprechende  gilt  natürlich  auch  von  den 
Bilbenreihen,  denen  bei  der  Versuchsperson  a,  bezw.  b  negative 
Werte  von  i  ent-sprechen. 

Haben  hingegen  die  Verschiedenheiten  der  Werte  von  m-, 
welche  für  die  verschiedenen  Silbenreihen  an  der  Versuchs- 
person a  oder  b  erhalten  worden  sind,  nur  ganz  individuelle 
Bedeutung,  so  dürfen  offenbar,  wenn  0  die  Q-esamtzahl  der  bei 
einer  bestimmten  Zeitlage  erlernten  Silbenreihen  ist  und  p, 
und  Pi,  die  Zahl  der  Silbenreihen  darstellen,  welche  bei  dieser 
Zeitlage  bei  der  Versuchsperson  a  bezw.  b,  positive  Werte  von 
d  ergeben    haben,    dem  Wahrscheinlichkeitsansatze    nach    nur 

— -'    -  Silbenreihen  vorkommen,  denen  sowohl  bei  der  Versuchs- 

person  a  als  auch  bei  der  Versuchsperson  b  positive  Werte 
von  d  entsprechen.  Und  stellen  n«  und  )h  die  Zahl  der  Silben- 
reihen dar,  welche  bei  dieser  Zeitlage  bei  der  Versuchsperson  a, 

bezw.  b  negative  Werte  d  ergeben  haben,  so  dürfen  nur— ^-^ — - 

z 

Silbenreihen  vorkommen,  denen  sowohl  bei  der  Versuchsperson  a 
als  auch  bei  der  Versuchsperson  b  negative  Werte  6  ent- 
sprechen.^ Wir  wollen  die  Fälle,  in  denen  eine  Silbenreihe  bei 
beiden  Versuchspersonen  Werte  von  6  mit  gleichem  (positivem 
oder  negativem)  Vorzeichen  ergiebt,  kurz  als  die  (positiven, 
bezw.  negativen)  Koincidenzfälle  bezeichnen.  Berechnet 
man  nun  für  jede  Zeitlage  nach  dem  hier  angegebenen  Wahr- 
scheinlichkeitsansatze (mittelst  der  Ausdrücke  — ^--*  und  -^- — 


^  Wäre  die  Streuung  der  Werte  von  cT  eine  symmetrische,   so  wäre 

einfach    ^"^-^-^  =  -^'— —  =  — —  zu   setzen.      Tbatsächlich    kommen   aber 

z  z  ^ 

mehr  negative  als  positive  Werte  von  ef  vor. 
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die  Zahl  der  positiven  und  negativen  KoincidenzfäUe  und 
vergleicht  man  die  in  dieser  Weise  berechneten  Zahlen  mit 
den  wirklich  beobachteten  Zahlen  der  KoincidenzfäUe,  so*  wird 
man  durch  diese  Yergleichung  Auskunft  darüber  erhalten,  in- 
wieweit die  Annahme  richtig  ist,  dafs  die  Unterschiede  der 
für  die  verschiedenen  Silbenreihen  bei  einer  bestimmten  Ver- 
suchsperson erhaltenen  Werte  von  to  nur  individuelle  Bedeutung 
besitzen.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so  müssen  die  beob- 
achteten und  die  berechneten  Zahlen  der  KoincidonzfUlle  durch- 
schnittlich übereinstimmen.  Bestehen  aber  unter  den  Silbeix- 
reihen  Unterschiede  der  ursprünglichen  Bereitwilligkeit,  welche 
für  beide  Versuchspersonen  sich  in  gleicher  Weise  geltend 
machen,  so  mufs  die  Zahl  der  beobachteten  Koincidenzen 
gröfser  sein,  als  die  Zahl  der  berechneten  Koincidenzen,  und 
der  Unterschied  beider  Zahlen  muis  um  so  gröfser  sein,  in  je 
grölserem  Umfange  zwischen  den  Silbenreihen  Bereitwilligkeits- 
unterschiede von  nicht  blofs  individueller  Bedeutung  bestehen. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  sind  die  Vorreihen,  welche  M. 
in  Versuchsreihe  ///  erlernt  hat,  identisch  mit  den  von  P.  in 
der  ersten  und  zweiten  Abteilung  von  Versuchsreihe  IV  ge- 
lernten Vorreihen.  Wenden  wir  nun  das  im  Vorstehenden 
angegebene  Verfahren  auf  die  für  diese  Vorreihen  bei  beiden 
Versuchspersonen  erhaltenen  Resultate  an,  so  erhalten  wir  für 
diese  180  Vorreihen 

41  beobachtete  und  37,1  berechnete  positive  Koincidenzen 
und  59  „  „      54,8  „  negative  „ 

Wie  gleichfalls  schon  früher  erwähnt,  lernte  ferner  in 
Versuchsreihe  T  die  Versuchsperson  Hn.  dieselben  Vorreihen, 
welche  P.  in  der  dritten  Abteilung  von  Versuchsreihe  IV 
gelernt  hatte.  Wenden  wir  auf  die  für  diese  Vorreihen  bei 
Hn.  und  P.  erhaltenen  Resultate  das  obige  Verfahren  an,  so 
erhalten  wir  für  diese  108  Vorreihen 

26  beobachtete  und  24,6  berechnete  positive  Koincidenzen 
und  29  „  „     27,9  „  negative  „ 

Endlich  hat,  wie  ebenfalls  schon  früher  bemerkt,  die  Ver- 

*  Suchsperson   F.    in    Versuchsreihe   XI  Vorreihen    gelernt,     die 

auch  in  Versuchsreihe  X  von  M.  gelernt  worden  sind.    Wenden 

wir    auch    hier    das    obige  Verfahren  an,    so    erhalten    wir  für 

diese  108  sowohl  von  F.,   als  auch  von  M.  erlernten  Vorreihen 
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26  beobachtete  und  24,4  berechnete  positive  Koinddenzen 
nnd  31  „  „     29,4  „  negative  „ 

In  allen  uns  zur  Verfügung  stehenden  Fällen,  wo  ganz 
dieselben  Vorreihen  von  zwei  verschiedenen  Versuchspersonen 
gelernt  worden  sind,  überwiegt  also  ohne  Ausnahme  die  Zahl 
der  beobachteten  über  die  Zahl  der  berechneten  Koincidenzen. 
Aber  der  Unterschied  zwischen  dem  beobachteten 
und  dem  berechneten  Werte  ist  in  jedem  Falle  nur 
sehr  gering.  Entsprechend  der  Thatsache,  dafs  die  negativen 
Werte  von  d  zahlreicher  sind,  als  die  positiven,  ist  auch  die 
Zahl  der  beobachteten  und  berechneten  negativen  Koincidenzen 
stets  etwas  gröfser  ausgefallen,  als  die  Zahl  der  entsprechenden 
positiven  Koincidenzen. 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich  also,  dafs  die  Abweichungen 
voneinander,  welche  die  bei  einer  und  derselben  Versuchs- 
person für  verschiedene  Silbenreihen  ganz  gleicher  Art  er- 
haltenen Werte  von  lo  zeigen,  nicht  ganz  und  gar  nur  individuelle 
Bedeutung  besitzen,  sondern  zu  einem,  allerdings  nur  recht 
geringen,  Teile  auch  auf  zufälligen  Verschiedenheiten  der 
ursprünglichen  Bereitwilligkeit  der  Silbenreihen  beruhen,  welche 
für  verschiedene  Individuen  sich  in  gleicher  Richtung  geltend 
machen.  In  der  Hauptsache  aber  beruht  die  Streuung  der  Beob- 
achtungswerte von  w  (abgesehen  natürlich  von  dem  Einflüsse  der 
Zeitlage  und  der  fortschreitenden  Übung)  auf  Verschiedenheiten 
der  ursprünglichen  Bereitwilligkeit  der  Silbenreihen,  welche 
für  die  Versuchsperson  infolge  ihrer  besonderen  Individualität 
bestehen,  ferner  auf  dem  zufalligen  Wechsel  der  Tages- 
disposition und  auf  zufälligen  Beeinflussungen,  denen  der 
innere  Zustand  der  Versuchsperson  innerhalb  einer  und  der- 
selben Sitzung  ausgesetzt  ist.  Von  den  letztgenannten  drei 
Faktoren  dürften  aber  nach  den  Darlegungen  auf  S.  185  f. 
die  beiden  letzten,  der  zußlllige  Wechsel  der  Tagesdisposition 
und  die  während  jeder  Sitzung  stattfindenden  zufälligen  inneren 
Beeinflussungen  die  Hauptrolle  spielen. 

Das  Vorstehende  gilt  wohlgemerkt  nur,  wenn  die  benutzten 
Silbenreihen  normal  sind.  Sind  die  Silbenreihen  nicht  normal, 
sondern  von  der  Art,  dafs  ihre  Erlernung  zum  Teil  durch 
zufällige  AUitterationen,  Assonanzen,  sinnvolle  Silbenfolgen 
u.  dergl.  wesentlich  erleichtert  wird,   so  werden   sich  natürlich 
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ganz  andere  Resultate  herausstellen,  als  wir  erhalten  haben. 
Dann  wird  die  Streuung  zu  einem  ganz  wesentlichen  Teile 
auf  Verschiedenheiten  der  ursprünglichen  Bereitwilligkeit  der 
Silbenreihen  beruhen,  welche  für  verschiedene  Versuchspersonen 
in  gleicher  Weise  bestehen. 

In  methodologischer  Beziehung  ergiebt  sich  aus  unseren 
obigen  Darlegungen,  dafs  es,  wie  schon  früher  auf  S.  261  hervor- 
gehoben, wenigstens  bei  feineren  Untersuchungen,  nicht  räiüch 
ist,  von  den  verschiedenen  zur  Verfügung  stehenden  Versuchs- 
personen ganz  dieselben  Haupt-  und  Vergleichsreihen  auswendig 
lernen  zu  lassen,  damit  eine  bei  allen  Versuchspersonen  sich 
etwa  herausstellende  geringe  Differenz  zwischen  dem  den 
Hauptreihen  und  dem  den  Vergleichsreihen  entsprechenden 
Werte  von  ?r„  nicht  dem  Verdachte  ausgesetzt  sei,  lediglich 
auf  für  alle  Versuchspersonen  sich  in  gleicher  Weise  geltend 
machenden  zufälligen  Verschiedenheiten  der  Bereitwilligkeit 
der  Silbenreihen  zu  beruhen.  Verfügt  man  nicht  über  normale 
Beihen,  so  ist  die  hier  erwähnte  Vorschrift  natürlich  um  so 
mehr  zu  befolgen. 

Neben  dem  oben  benutzten  Verfahren  (der  Berechnung  der  Koinci- 
denzen)  kann  man  zur  Entscheidung  der  in  diesem  Paragraphen  be- 
handelten Frage  auch  noch  ein  anderes  Verfahren  anwenden,  welches 
hier  in  Anschlufs  an  das  Obige  noch  kurz  angegeben  werden  möge. 

Man  berechne  die  mit  Sa  zu  bezeichnende  Summe  aller  positiven 
Werte  von  cT,  welche  die  von  der  Versuchsperson  a  bei  der  ersten 
Zeitlage  erlernten  Silbeureihen  ergeben  haben,  und  ebenso  die  mit  Sb  zu 
bezeichnende  Summe  aller  positiven  Werte  von  cT,  welche  die  bei  der 
ersten  Zeitlage  erlernten  Silbenreihen  bei  der  Versuchsperson  b  ergeben 
haben.  Und  endlich  bestimme  man  noch  die  mit  Tb  zu  bezeichnende 
algebraische  Summe  derjenigen  (teils  positiven,  teils  negativen)  Werte 
von  cf,  welche  bei  der  Versuchsperson  b  sich  für  alle  diejenigen  bei  der 
ersten  Zeitlage  erlernten  Silbenreihen  ergeben  haben,  denen  bei  der 
Versuchsperson  a  positive  Werte  von  tf  entsprachen,  und  ebenso  die 
mit  Ta  zu  bezeichnende  algebraische  Summe  aller  derjenigep  Werte  von 
d,  welche  bei  der  Versuchsperson  a  sich  für  alle  diejenigen  bei  der 
ersten  Zeitlage  erlernten  Silbenreihen  herausgestellt  haben,  denen  bei 
der  Versuchsperson  b  positive  Werte  von  d  entsprachen.  Bestehen  nun 
wirklich  zwischen  den  von  beiden  Versuchspersonen  erlernten  Silben- 
reihen wesentliche  Verschiedenheiten  der  ursprünglichen  Bereitwilligkeit, 
welche  für  beide  Versuchspersonen  dieselben  sind,  so  müssen  die 
Summenwerte  Tn  und  Tb  positiv  und  im  Verhältnisse  zu  den  Summen 
Sm  und  Sb  nicht  gering  sein.  Beruhten  die  Abweichungen  untereinander, 
welche  die  von  der  Versuchsperson  a  oder  b  erzielten  Werte  von  w 
zeigen,  ausschliefslich  auf  solchen  für  beide  Versuchspersonen  in  gleicher 
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Hichtnng  bestehenden  Verschiedenheiten  der  ursprünglichen  Bereit- 
willigkeit der  Silbenreihen,  so  müfste  Ta'.Sa  sowie  Th:Sb  gleich  1  sein 
Es  können  uns  also  auch  die  Werte  der  Verhältnisse  T« :  Sa  und  Th :  Sb 
darüber  Auskunft  geben,  inwieweit  die  Abweichungen  der  erhaltenen 
Werte  w  voneinander  auf  solchen  für  beide  Versuchspersonen  in  gleicher 
Richtung  bestehenden  Verschiedenheiten  der  Silbenreihen  beruhen. 
Natürlich  ist  dieses  Prüfungsverfahren,  ebenso  wie  auf  die  bei  der  ersten 
Zeitlage  erhaltenen,  auch  auf  die  bei  den  Übrigen  Zeitlagen  an  beiden 
Versuchspersonen  erhaltenen  Resultate  anzuwenden. 

Wendet  man  das  hier  angedeutete  Verfahren  auf  die  in  den  oben 
angeführten  Versuchsreihen  erhaltenen  Resultate  an,  so  kommt  man  zu 
ganz  ähnlichen  Ergebnissen,  wie  mittelst  der  Berechnung  der  Koincidenz- 
fälle.  Der  Wert  des  Verhältnisses  T :  S  ist  nach  allen  uns  zur  Ver- 
fügung stehenden  Resultaten  durchschnittlich  gleich  0,13. 

Eine  eingehendere  Erörterung  und  Begründung  des  hier  angedeuteten 
Verfahrens,  sowie  des  obigen  Verfahrens  der  Berechnung  der  Koincidenz- 
fälle  dürfte  für  den  Einsichtigen  überflüssig  sein.  Beide  Verfahrungs- 
weisen  sind  nicht  von  idealer  Vollkommenheit,  haben  aber  doch 
wenigstens  den  Vorteil,  den  Einflufs  der  Zeitlage  und  den  Einflufs  des 
Wechsels  der  Tagesdisposition  in  gewissem  Grade  zu  eliminieren.  Diese 
Eliminationen  sind  um  so  vollständiger,  je  gröfser  die  Zahl  der  Silben- 
reihen ist,  die  an  jedem  Versuchstage  erlernt  worden  sind,  aus  einer  je 
gröfseren  Anzahl  von  Beobachtungswerten  also  jedes  Tagesmittel  ge- 
wonnen ist.  Dafs  man  durch  Operieren  mit  den  Abweichungen  vom 
Tagesmittel  statt  mit  den  absoluten  Werten  von  w  die  Schwankungen 
der  Tagesdisposition  einigermafsen  eliminiert^  zeigt  sich  ganz  deutlich, 
wenn  man  die  einer  bestimmten  Zeitlage  entsprechende  Summe  der 
absoluten  Werte  von  d  mit  der  Summe  der  absoluten  Gröfsen  vergleicht, 
um  welche  die  bei  dieser  Zeitlage  erhaltenen  Werte  von  w  von  ihrem 
Durchschnittswerte  abweichen.  Die  letztere  Summe  ist  stets  beträchtlich 
gröfser. 

Dafs  man  neben  den  von  uns  benutzten  beiden  Verfahrungsweisen 
auch  noch  andere,  aber  rechnerisch  noch  kompliciertere,  als  für  den 
gleichen  Zweck  geeignet  in  Erwägung  nehmen  kann,  wird  von  uns 
nicht  bestritten. 

Hiermit  sohliefsen  wir  den  zusammenfassenden  Bericht 
über  unsere  Versuchsresultate.  Es  schien  uns  nicht  geboten, 
in  einem  besonderen  Paragraphen  noch  auf  die  individuellen 
Verschiedenheiten  einzugehen,  die  sich  bei  unseren  Ver- 
suchen gezeigt  haben.  Die  wesentlichen  Punkte,  die  wir  in 
dieser  Beziehung  gefunden  haben,  sind  auf  S.  120,  158  und  in 
§§  23,  24,  25  und  29  angeführt  worden.  Im  übrigen  lassen 
sich  auf  unsere  Versuchsresultate  sichere  Behauptungen  in 
dieser  Beziehung  nicht  gründen,  weil  die  Versuche  mit  den 
verschiedenen  Versuchspersonen   nicht   unter  genügend  gleich- 
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förmigen  Umständen  angestellt  werden  konnten.  Die  Tageszeit 
des  Lernens,  die  sonstige  geistige  Inanspruchnahme  und  andere 
derartige  Faktoren  waren  für  die  verschiedenen  Versuchs- 
personen nicht  dieselben,  und,  wie  die  Sachen  einmal  standen, 
hätten  solche  üngleichförmigkeiten  auch  durch  angestrengtes 
Bemühen   unsererseits  niemals   ganz  beseitigt  werden   können. 
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Von 

A.  Mbinong. 

(Mit  einer  Fignr  im  Text.) 

Die  in  Band  V  dieser  Zeitschrift,  S.  360  ff.,  angezeigte  Ab- 
handlung von  H.  Cornelius  „Über  Verschmelzung  und  Analyse"  * 
ist  für  mich  der  Anlafs  von  Untersuchungen  geworden,  deren 
vorläufiges  Ergebnis  die  folgenden  Blätter  darlegen.  Aller 
wissenschaftlichen  Publikation  liegt  das  gute  Zutrauen  zu 
Grunde,  dafs,  was  ihr  Verfasser  zunächst  als  Fortschritt  im 
eigenen  Erkennen  verspürt,  auch  noch  anderen  förderlich  sein 
werde ;  auch  die  nachstehenden  Jfitteilungen  sind  diesem  Zu- 
trauen entsprungen  und  nicht  einer  Selbsttäuschung  über  die 
Mängel  dessen,  was  ich  derzeit  beizubringen  in  der  Lage  bin. 
Weil  ich  aber  der  Natur  der  Sache  nach,  so  wenig  hier 
alle  Meinungsverschiedenheiten  zur  Sprache  kommen  können, 
mich  doch  vorwiegend  dort  werde  ausdrücklich  auf  Cornelius 
beziehen  müssen,  wo  es  gilt,  seinen  Aufstellungen  polemisch 
entgegenzutreten,  so  erachte  ich  es  für  meine  Pflicht,  sogleich 
eingangs  zu  betonen,  dafs  auch  dort,  wo  ich  etwa  gegen  Cor- 
nelius Recht  behalten  sollte,  ihm  vermöge  der  von  seiner  Ab- 
handlung ausgegangenen  Anregungen  der  Hauptanteil  an  dem 
gewahrt  bleiben  mufs,  was  der  Theorie  der  Analyse  aus  dem 
folgenden  an  Gewinn  etwa  erwachsen  mag.  Sollte  übrigens  aus 
dem,  was  ich  zu  bieten  habe,  auch  nur  ein  einziger  Leser  eben- 
soviel zu  lernen  im  stände  sein,  als  ich  aus  den  Ausführungen 
Cornelius'  gelernt  zu  haben  hoffe,  so  würde  ich  nicht  meinen, 
auf  die  vorliegenden  Untersuchungen  vergebliche  Mühe  ge- 
wendet zu  haben. 


*■  Vierteljahrsschrift   für  wissenschaftliche    Philosophie,     Jahrgang  1892, 
S.  404  ff.,  Jahrgang  1893,  S.  30  ff. 
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Als  Vorwurf  dieser  Untersuchungen  habe  ich  die  „psychische 
Analyse^  bezeichnet,  und  diese  Ausdrucksweise  verlangt  ein 
Wort  der  Rechtfertigung.  Der  Terminus  „Analyse**  ist  weder 
im  Sinne  der  Grammatik  noch  in  dem  der  Mathematik  populär 
geworden;  was  man  gewöhnlich  meint,  indem  man  das  Wort 
gebraucht,  pflegt  man  näher  entweder  als  chemische  oder  als 
psychologische  Analyse  zu  bezeichnen.  Es  könnte  darum  auch 
niemanden  überraschen,  eine  psychologische  Abhandlung  an- 
zutreffen, welche  der  Theorie  der  psychologischen  Analyse  ge- 
widmet wäre;  was  ist  aber  von  der  Abänderung  der  herkömm- 
lichen Bezeichnungsweise   in   „psychische  Analyse"   zu  halten? 

Sie  ist  der  folgenden  einfachen  Erwägung  entsprungen. 
Ohne  Zweifel  macht  das  Analysieren  eine  Hauptaufgabe  schon 
der  Alltagspsychologie,  noch  weit  mehr  aber  natürlich  der 
psychologischen  Wissenschaft  aus;  man  hat  also  ein  gutes 
Kecht,  von  psychologischer  Analyse  zu  reden.  Nun  ist  es  aber 
Thatsache,  dafs,  was  hier  an  dem  der  Psychologie  eigentümlichen 
Stoffe  geschieht,  sich  auch  an  anderem  Stoffe  vornehmen  läfst 
und  wirklich  sehr  häufig  vorgenommen  wird,  so  dafs,  was  in 
der  Psychologie  Analyse  heifst,  auch  aufser  derselben  nicht 
wohl  anders  wird  genannt  werden  können.  Es  ist  Analyse 
nötig,  um  aus  dem  Strafsenlärm  in  der  grofsen  Stadt  das 
Sollen  fernen  Donners  herauszuhören,  Analyse,  um  aus  den 
mannigfach  wechselnden  Gruppen  einer  versammelten  Menschen- 
menge  eine  gesuchte  Persönlichkeit  herauszufinden,  Analyse  zu 
tausend  anderen  Dingen,  nur  dals  man  keinen  Grund  haben 
wird,  eine  solche  Analyse,  der  so  oft  alles  näher  liegt  als 
psychologisches  Interesse,  noch  psychologische  Analyse  zu 
nennen.  Noch  weniger  aber  wird  man  sie  etwa  der  chemischen 
oder  algebraischen  zuordnen  können,  vielmehr  ist  sie  der 
psychologischen  so  nahe  verwandt,  dafe  es  eben  nichts  als  der 
ZU  analysierende  Stoff  ist,  der  sie  von  dieser  unterscheidet. 
Die  Verwandtschaft  oder  besser  die  wesentliche  Übereinstimmung 
besteht  darin,  dafs  es  hier  wie  dort  jedesmal  eine  psychische 
Aktion,  und  zwar  offenbar  in  jedem  Falle  wesentlich  dieselbe 
psychische  Aktion  ist,  die  sich  das  eine  Mal  zu  Gunsten  psycho- 
logischen, das  andere  Mal  zu  Gunsten  eines  anderen  wissen- 
schaftlichen, ein  drittes  Mal  zu  Gunsten  eines  ganz  aufser- 
theoretischen  Interesses  zuträgt.  Über  das  Wesen  dieser  Aktion 
einige  Klarheit   zu  gewinnen,    ist    die  Aufgabe  der  folgenden 
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Untersacliungen.  Sicherlicli  ist  also  die  psychologische  Analyse 
in  den  Kreis  derselben  mit  einznbeziehen;  es  wäre  aber  fürs 
erste  eine  unnatürliche  Beschränkung,  wollten  wir  die  Analyse 
nur  so  weit  betrachten,  als  sie  sich  Psychologischem  zuwendet. 
Bleibt  dagegen,  wie  dem  Sprachgebrauche  nach  zu  erwarten, 
bei  dem  Worte  Analyse  der  Qedanke  an  Mathematik  oder 
Syntax  fern,  so  ist  der  Terminus  „psychische  Analyse"  die 
natürlichste  Bezeichnung  dessen,  was  uns  im  weiteren  zu  be- 
schäftigen haben  wird. 


1.  Die  Yoranssetzungen  fBr  die  Erkennbarkeit  des  relatiy 
Einfachen  im  relatiy  Znsammengesetzten. 

Alle  wissenschaftliche  Forschung  ist  darauf  aus,  ihre  Arbeit 
an  dem  Einfachsten  zu  beginnen;  aber  so  seltsam  es  hiermit  kon- 
trastieren mag,  nirgends  giebt  man  sich  einer  Täuschung  darüber 
hin,  als  ob  je  anderes  als  Zusammengesetztes  sich  wissenschaft- 
licher Bearbeitung  als  Stoff  darböte.  Im  besonderen  hat  die 
Psychologie  sich  längst  daran  gewöhnt,  auf  die  fiktive  Natur 
der  „reinen"  Empfindung  hinzuweisen;  und  ist  auch  ein  gleiches 
in  betreff  etwa  des  isolierten  Urteiles  oder  Gefühles  nicht 
ebenso  herkömmUch,  so  kann  eine  diesbezügliche  Behauptung, 
wo  sie  einmal  auftritt,  doch  jedenfalls  auf  die  Zustimmung 
rechnen,  die  dem  Selbstverständlichen  zu  teil  wird.  Gleichwohl 
läfst  der  psychologische  Wissenschaftsbetrieb  wenig  genug 
davon  erkennen,  dafs  er  sich  durch  diese  unvermeidliche  Zu- 
sammengesetztheit des  Stoffes  in  den  auf  die  Aufhellung  des 
Elementaren  gerichteten  Bestrebungen  erheblich  behindert  fühlte. 
Das  gute  Zutrauen,  das  hierin  zu  Tage  tritt,  mag  nun  ein 
wohlberechtigtes  sein;  dennoch  wird  man  sich  nicht  der  Ver- 
pflichtung überhoben  erachten  dürfen,  dasjenige,  worauf  dieses 
Zutrauen  gerichtet  ist,  einmal  bestimmt  auszusprechen,  und  den 
Bechtstitel  aufzuweisen,  unter  dem  diesem  Zutrauen  der  An- 
spruch auf  Geltung  eignet. 

Der  erste  Punkt,  die  Frage  nach  den  Voraussetzungen, 
unter  denen  die  Psychologie  —  und  streng  genommen  auch 
jede  andere  empirische  Wissenschaft,  da  jede  von  psychischen 
Daten  ausgeht  —  sich  des  relativ  Einfachen  inmitten  des  relativ 
Zusammengesetzten  bemächtigt,  scheint  eine  rasche  Erledigung 
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zn  gestatten,  wenigstens  findet  man  sich  sofort  auf  zwei  G-esichts- 
punkte  geführt,  welche  wohl  das  Wesentliche  der  Sache  treffen 
werden.  Entweder  nämlich  das  zu  Untersuchende  ist  bereits 
an  sich  so  beschaffen,  dafs  es  sich  seiner  Umgebung  gegenüber 
hinreichend  „auszeichnet^;  oder  aber  es  wird  durch  eine  be- 
sonders darauf  gerichtete  Thätigkeit  des  Subjektes  aus  seiner 
Umgebung  herausgehoben,  herausanalysiert,  wie  man  eben  sagt. 
Indem  sich  nun  das  Denken  an  den  dort  von  selbst,  hier  durch 
unser  Zuthun  hervortretenden  Inhalt  anschliefst,  mufs  offenbar 
vorausgesetzt  werden  dürfen,  dort,  dafs  die  betreffende  Vor- 
stellung durch  ihre  Umgebung  wenigstens  inhaltlich  nicht 
modificiert  wird,  hier  aufserdem  auch  noch,  dafs  der  Akt  des 
Analysierens  selbst  keine  inhaltlichen  Veränderungen,  wenigstens 
in  betreff  des  Herausanalysierten,  im  Gefolge  habe. 

Nicht  ganz  so  einfach  jedenfalls  gestaltet  sich  die  Beant- 
wortung der  quaestio  juris,  da  es  sich  hier  doch,  wie  man 
nun  sofort  einsieht,  um  anderes  als  blofse  Selbstverständlich- 
keiten handelt.  Es  wird  sich  empfehlen,  die  beiden  eben  be- 
sonders namhaft  gemachten  Voraussetzungen  auch  besonders 
zu  prüfen. 

I. 

Offenbar  haben  unsere  beiden  Voraussetzungen  die  An- 
nahme zum  Ausgangspunkt,  dafs  eine  Vorstellungskomplexion  6 
gegeben  ist,  welche  sich  aus  gewissen  Bestandstücken,  etwa 
a,  6,  c,  zusammensetzt;  es  handelt  sich  ja  gerade  darum,  ob 
z.  B.  das  Bestandstück  a  durch  seine  Umgebung  oder  durch 
unsere  analysierende  Thätigkeit  in  seiner  Beschaffenheit  bedroht 
ist.  Dieser  Ausgangspunkt  drängt  die  Vorfrage  auf,  woher  wir 
denn  im  gegebenen  Falle  eigentlich  wissen,  dafs  der  Inhalt  C 
aus  den  Inhalten  a,  b  und  c  besteht.  Über  die  Existenz  des 
Inhaltes  G  giebt  uns  die  innere  Wahrnehmung  Bescheid;  an- 
genommen aber  auch,  dafs  in  diesem  C  wirklich  nichts  anderes 
als  a,  b  und  c  wahrgenommen  ist,  wie  sollte  uns  diese  Wahr- 
nehmung für  sich  allein  zu  Erkenntnissen  verhelfen,  deren  eine 
das  a  ohne  b  und  c,  eine  das  b  ohne  a  und  c,  endlich  eine  das 
€  ohne  a  und  b  zum  Gegenstande  hat?  Es  scheint  sonach 
geradezu  noch  einmal  auf  eine  Analyse  hinauskommen  zu 
müssen,  so  dafs  bereits  die  blofse  Frage  nach  dem  Erkenntnis- 
wert der  Analyse  diesen  voraussetzen  und  am  Ende  die  sonach 
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unvermeidliche  petitio  quaesiti  den  die  Frage  begründenden 
Zweifel  selbst  ad  absurdum  führen  würde.  Es  könnte  mit 
unserer  Frage  dann  etwa  so  bewandt  sein,  als  wenn  einer  aus 
Mistrauen  gegen  die  innere  Wahrnehmung  eine  Bürgschaft 
dafür  verlangte,  dafs  er  zu  gegebener  Zeit  sich  wirklich  einen 
Baum  vorstelle  und  nicht  etwa  blofs  sich  einbilde,  ihn  vor- 
zustellen; das  von  ihm  geglaubte  Einbilden  wäre  eben,  weil 
der  nämlichen  Erkenntnisquelle  entnommen,  um  nichts  glaub- 
würdiger, wie  das  von  ihm  bezweifelte  Vorstellen. 

Ganz  so  einfach  steht  es  jedoch  in  unserem  Falle  nicht. 
Weifs  ich  nur,  dafs  C  eine  Komplexion  ist,  d.  i.  Teile  hat,  so 
brauche  ich  die  Beschaffenheit  der  letzteren  weiter  gar  nicht 
zu  kennen,  wenn  ich  die  Frage  aufwerfe,  ob  diese  durch  den 
Akt  der  Analyse  eine  Abänderung  erfahren  oder  nicht.  Nur 
erhebt  sich  dann  die  weitere  Frage :  kann  ich  anders  als  durch 
Analyse  wissen,  dafs  das  der  inneren  Wahrnehmung  direkt  vor- 
liegende C  Teile  hat?  Die  nachstehenden  Untersuchungen 
hoffen  darauf  die  Antwort  zu  erbringen,  dafs  ich  es  unter  um- 
ständen kann;  thatsächlich  aber  wird  man,  wo  man  in  betreff 
der  Erkenntnis  der  Bestandstücke  auf  Analyse  angewiesen  ist, 
normalerweise  auch  schon  das  Vorhandensein  einer  Mehrheit 
mittelst  Analyse  festgestellt  haben.  Daraus  erwächst  jedenfaUs 
die  Pflicht,  sich  über  die  Befugnis  auszuweisen,  auf  Grund 
deren  angenommen  werden  kann,  dafs  die  Mehrheit,  die  wir 
vermöge  der  Analyse  zu  konstatieren  in  der  Lage  sind,  schon 
vor  der  Analyse  dem  C  eignete,  und  nicht  vielmehr  erst  durch 
diese  in  das  vorher  einfache  C  gleichsam  hineingetragen 
worden  ist. 

Jedenfalls  empfiehlt  es  sich  unter  solchen  Umständen,  mit 
einer  Fragestellung  wie  der  folgenden  zu  beginnen:  Gesetzt,  es 
wird  ein  Inhalt  C  vorgestellt;  die  auf  diesen  Inhalt  gerichtete 
Analyse  ergiebt  nacheinander  die  Inhalte  a,  b  und  c;  haben 
wir  Grund,  anzunehmen,  dafs  a,  b  und  c  bereits  vor  der  Analyse 
vorgestellt,  also,  wie  man  sagt,  „in  C  enthalten"  waren? 

Dafs  der  Naive  sofort  eine  entschiedene  Neigung  verspüren 
wird,  diese  Frage  mit  Ja  zu  beantworten,  ist  sicher;  aber  man 
wird  den  Wert  dieser  Neigung  nicht  allzu  hoch  anschlagen 
dürfen,  weil  das  so  bereitwillig  abgegebene  „Ja"  mutmafslich 
etwas  anderes  meint,  als  wonach  gefragt  wurde.     Bekanntlich 
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liegt  dem  naiven  Urfceü  nichts  ferner,  als  die  Beschränkung 
auf  einen  etwa  unmittelbar  vorliegenden  psychischen  That- 
bestand,  und  nichts  näher,  als  die  sofortige  Bedachtnahme  auf 
den  im  betreffenden  Thatbestande  etwa  widergespiegelten 
aufsersubjektiven  Sachverhalt.  Demgemäfs  wird  auch  die  obige 
Frage,  an  den  psychologischen  Laien  gestellt,  seitens  des  letz- 
teren nur  zu  leicht  eine  seinem  gewohnten  Interessenzuge  ent- 
sprechende Umdeutung  erfahren.  Ist  z.  B.  das  C  unserer  Frage 
gehörte  Musik,  das  a  und  b  derselben  etwa  IQavier-  und  Sing- 
stimmenklang, den  man  bei  genauerem  Hinhören  herausfindet, 
so  wird  die  Frage  leicht  genug  dahin  aufgefafst,  ob  das  vor 
dem  genaueren  Aufmerken  Qehörte  auch  bereits  Klavier  und 
Gesang  gewesen  sei;  da^  Ja  liegt  dann  freilich  auf  der  Hand, 
aber  es  betrifft  nur  die  Konstanz  der  Reize,  die  mit  Yerände- 
rungen  in  den  durch  sie  hervorgerufenen  Empfindungen  gar 
wohl  zusammen  bestehen  könnte. 

Allerdings  wird  nun  aber  auch  demjenigen,  der  die  Frage 
richtig  versteht,  diese  Konstanz  der  Reize  eine  sehr  wichtige 
Sache  bleiben,  bietet  sie  doch  die  natürliche  Grundlage,  auf 
die  Konstanz  auch  der  Inhalte  vor  uncl  nach  der  Analyse  zu 
schliefsen.  Zwar  kämen  solchem  Schlüsse  nur  die  Fälle  zu 
statten,  wo  die  Analyse  sich  auf  Wahmehmungsinhalte  richtet; 
Fälle  dieser  Art  werden  ja  aber  weitaus  die  Kegel  darstellen. 
Nur  bedeutet  Konstanz  einer  Teilursache  niemals  einen  strikten 
Beweis,  sondern  nur  besten  Falles  eine  Chance  für  Konstanz 
der  Wirkung.  Weifs  man  vollends  geradezu,  dafs  eine  andere 
Teilursache  sich  sicher  geändert  hat,  sonach  auf  irgend  eine 
Veränderung  in  der  Wirkung  fast  ebenso  sicher  zu  zählen  ist, 
so  schwindet  in  betreff  der  Annahme,  dafs  diese  Änderung  den 
Inhalt  unberührt  lasse,  jeder  Schein  von  Selbstverständlichkeit, 
und  das  Bedürfnis  nach  Hülfserwägungen  oder  geeignetei'en 
Erkenntnismitteln  macht  sich  unabweislich  geltend. 

Direktere  Aufschlüsse  darf  man  sich  einerseits  von  der 
unmittelbaren  Erinnerung,  näher  dem  auf  diese  gegründeten 
Wiedererkennen,  das  vom  Vergleichen  eines  Gegenwärtigen  mit 
dem  Gedächtnisbilde  eines  Vergangenen  noch  ganz  wohl  zu 
unterscheiden  ist,  andererseits  aber  auch  von  diesem  Vergleichen 
selbst  erwarten.  Einfach  ist  namentlich,  was  sich  in  betreff 
jener  „Bekognition^   ergiebt,  auf  deren  psychologische  Natur 
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an  dieser  Stelle  nicht  eingegangen  zu  werden  braucht.  Man 
kann  hier  kurzweg  sagen :  Es  scheint  nicht  vorzukommen,  dafs 
man  einem  herausanalysierten  Inhalte  gegenüber,  falls  sich 
aufser  der  Analyse  an  ihm  nichts  zugetragen  hat,  der  Meinung 
ist,  man  habe  ein  vorher  noch  nie  Vorgestelltes  vor  sich. 

Verwickelter  gestaltet  sich  die  Sache  in  betreff  der  Ver- 
gleichung.  Immerhin  f&Ut  es  dieser  unter  umständen  nicht 
schwer,  ohne  weiteres  von  der  Übereinstimmung  vor  und  nach 
der  Analyse  zu  überzeugen.  Wenn  man  etwa  bei  einem  Accorde 
den  höchsten  oder  tiefsten  Elang  besonders  beachtet,  so  zweifelt 
man  nicht  leicht  daran,  dafs  er  schon  in  der  Wahmehmungs- 
vorstellung  des  Accordes  enthalten  gewesen  war;  der  Vergleich 
ergiebt  hier  eben  den  besonderen  Fall  von  Ähnlichkeit,  der 
zwischen  Teil  und  Ganzem  sich  vorfindet,  wenn  dem  Teile  nicht 
etwa  eine  gar  zu  geringe  Bedeutung  zukommt.  Auch  wer  ein 
sichtbares  Objekt  „genauer  betrachtet",  findet  in  vielen  Dingen 
den  „ersten  Eindruck"  bestätigt.  Aber  freilich,  und  das  ist  die 
Kehrseite,  die  nun  ebenfalls  beachtet  sein  will,  nur  in  vielen 
und  sicher  nicht  in  allen  Dingen.  Man  besieht  sich  ja  eine 
Sache  „genauer",  weil  man  dabei  „Neues"  zu  finden  hofft;  und 
wer  einen  Klang  auf  Obertöne  analysiert,  sucht  in  der  Erinne- 
rung an  den  Klang,  wie  er  sich  vor  der  Analyse  darstellte, 
meist  vergeblich  nach  einer  Spur  etwa  von  so  beträchtlichen 
Tonhöhen,  wie  Obertöne  sie  gelegentlich  in  der  Analyse  auf- 
weisen. Und  da  man  einem  Klange  gegenüber  den  Zustand  vor 
der  Analyse  meist  nicht  etwa  nur  in  Reproduktion,  sondern  in 
Wirklichkeit  wiederherstellen  kann,  so  hat  man  da  besonders 
bequeme  Gelegenheit,  solche  Unähnlichkeitseindrücke  durch 
wiederholtes  Überprüfen  sicher  zu  stellen.  Noch  einer  Erfahrung 
sei  sogleich  hier  Erwähnung  gethan  auf  die  Gefahr  hin,  dafs 
ihre  Einordnung  ins  Gebiet  der  Analyse  nicht  sofort  jedem 
einwurfsfrei  erscheint.  Ich  kann,  wenn  ich  eine  Weile  etwa 
mit  Nachdenken  über  eine  wissenschaftliche  Frage  beschäftigt 
war,  plötzlich  meine  Aufmerksamkeit  dem  Schlage  der  in  meinem 
Arbeitszimmer  hängenden  Pendeluhr  zuwenden;  ich  habe  in 
solchem  Falle  den  bestimmten  Eindruck,  etwas  zu  hören,  was 
ich  noch  eben  zuvor   „nicht  gehört"   hatte.     Ebenso  kann   ich  5] 

bei  längerem  Stehen  mir  willkürlich  die  an  die  Fufssohlen 
lokalisierte  Druckempfindung,  desgleichen  die  Empfindung  vom 
Drucke    der    Kleider    ziemlich    an  jeder   Stelle    der  Haut,    wo 
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wirklich  Berührung  stattfindet,  „ins  Bewufstsein  rufen",  falls 
natürlich  die  betreflfenden  Daten  nicht  etwa  so  aufdringlich 
waren,  dafs  sie  ohnehin  schon  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zogen. 

Wie  man  sieht,  gelangen  wir  hier  auf  einander  direkt 
widerstreitende  Ergebnisse,  aus  denen  für  sich  allein  eine  ab- 
schliefsende  Meinung  wohl  nicht  zu  gewinnen  wäre.  Aber 
freilich  vollziehen  sich  hier  auch  die  Vergleichungen,  soweit 
solche  vorliegen,  offenbar  unter  nichts  weniger  als  günstigen 
Bedingungen;  dagegen  giebt  es  besondere  Umstände,  unter  denen 
das  Vergleichen  minder  schwer  fallt,  und  wo  in  der  That  auch 
einsinnige  Ergebnisse  gewonnen  werden.  Es  kommt  bekanntlich 
nicht  selten  vor,  dafs  das  nämliche  Objekt  uns  einmal  unter 
Umständen  begegnet,  vermöge  deren  wir  desselben  nur  durch 
gelegentlich  sogar  recht  anstrengende  Analyse  habhaft  werden 
können,  ein  andermal  dagegen  ohne  alles  analysierende  Zuthun 
sich  uns  sozusagen  von  selbst  darbietet.  Eine  Stimme,  die  ich 
aus  dem  Gewirre,  wie  es  das  Durcheinandersprechen  vieler 
Menschen  erzeugt,  erst  mühsam  „heraushören"  mufs,  kann  ich 
in  einem  anderen  Falle  allein  vernehmen;  ein  Flufslauf,  dessen 
eigenartige  Gestalt  auf  einer  Eisenbahnkarte  nur  erst  bei  aus- 
drücklich daraufgerichteter  Aufmerksamkeit  erfafst  wird,  kommt 
auf  einer  Karte,  auf  der  etwa  nur  Gebirge  und  Flufslauf e  ver- 
zeichnet  sind,  „von  selbst"  zur  Geltung;  Ahnliches  ist  von 
blassen  gegenüber  deutlich  ausgefallenen  oder  gut  erhaltenen 
Abzügen  derselben  Yervielfältigungsplatte  zu  sagen  u.  s.  f. 
Man  kann  dabei  wohl  ausnahmslos^  durch  meist  leicht  anzu- 
stellende Vergleichung  sich  davon  überzeugen,  dafs  das  Er- 
gebnis der  Analys^e  mit  dem  ohne  Analyse  Erfafsten  inhaltlich 
übereinstimmt,  soweit  die  betreffenden  Wahrnehmungsvorstel- 
lungen durch  übereinstimmende  Reize  hervorgerufen  worden  sind. 

Gelangt  auf  diese  Weise  die  Annahme,  dafs  die  Analyse 
an  den  Inhalten,  auf  die  sie  gerichtet  ist,  nichts  ändere,  zu 
entschiedenem  Übergewicht,  so  verlangt  der  so  formulierte  Satz 


*  VoD  Störungen  besonderer  Art  natürlich  abgesehen,  wie  etwa  die, 
dafs  die  Linien,  welche  die  Flufslauf e  bedeuten,  mit  jenen,  welche  die 
Schienenwege  darstellen,  unter  umständen  zusammentreffen,  welche 
Täuschungen  von  der  Art  der  an  den  ZöLLKERSchen  Figuren  demonstrier- 
baren —  man  könnte  sie  passend  Richtungskontraste  nennen  —  begründeUj 
und  yon  denen  auch  sorgfältige  Analyse  sich  nicht  frei  machen  kann. 
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denn  doch  eine  Einschränkung  mit  Bücksicht  auf  die  von 
Stumpf^  erwiesene^  wenn  auch  nicht  allzu  beträchtliche  Intensitäts- 
überlegenheit mancher  herausanalysierten  Inhalte.  In  voller 
Strenge  kann  sonach  der  obige  Satz  nur  von  Qualitäten  in 
Anspruch  genommen  werden.  Aber  auch  bei  dieser  Formu- 
lierung wird  man  sich  nicht  endgültig  beruhigen  können,  ehe 
man  den  Gegenfällen  ausreichend  Rechnung  getragen  hat.  Nun 
bietet  sich  aber  ein  einfacher  Weg  dar,  die  Fälle  anscheinender 
Nichtübereinstimmung  unter  den  Übereinstimmungsgesichtspunkt 
zu  bringen:  wo  die  Analyse  neues  zu  ergeben  scheint,  kann, 
was  sie  bietet,  auch  schon  vorher  vorgestellt  worden  sein,  falls 
es  nur  dem  Urteile  des  Subjektes  ausreichend  entrückt  war, 
um  für  Wahrnehmung,  Gedächtnis  oder  Vergleichung  gar  nicht 
oder  nicht  leicht  genug  zur  Geltung  zu  gelangen.  Die  Leistung 
der  Analyse  würde  dann  in  solchen  Fällen  wesentlich  darin 
bestehen,  in  den  Bereich  des  Erkenn-,  weil  Beurteilbaren  zu 
bringen,  was  vorher  aufser  demselben  gelegen  hatte. 

An  der  damit  übernommenen  Hypothesenlast  wird  man 
nicht  allzu  schwer  tragen,  wenn  man  berücksichtigt,  womit 
man  sich  ohne  diese  Annahme  zufrieden  geben  müfste.  Ea 
empfiehlt  sich,  um  eine  diesbezügliche  Schätzung  zu  ermög- 
liehen,  einen  Überblick  über  die  vorgängig  in  Betracht  kom- 
menden Möglichkeiten  zu  gewinnen. 

Zunächst  können  in  betreff  der  Natur  des  vor  der  Analyse 
gegebenen  Inhaltes  C  nur  zwei  Annahmen  gemacht  werden: 
er  ist  entweder  ein  Einfaches  oder  eine  Mehrheit,*  er  ist  ent- 
weder elementar  oder  komplex. 

Weiter  scheint  auch  in  betreff  der  Art  und  Weise,  wie 
die  Analyse  vom  vorgegebenen  C  zu  den  Ergebnissen  a,  b  oder  c 
gelangt,  eine  zweigliedrige  Disjunktion  stattzufinden.  Entweder 
nämlich  C  wird  durch  die  Analyse  in  a,  6  oder  c  umgewandelt, 


*  Tonpsychologie,  Bd.  T,  S.  373  ff.,  Bd.  II,  S.  290  ff.,  und  sonst. 

*  Es  ist  erstaunlich,  wie  wenig  die  Sprache  dem  Ausdrucke  dieses 
doch  eigentlich  ganz  trivialen  Gedankens  entgegenkommt.  Zu  sagen, 
„der  Inhalt  ist  entweder  einfach  oder  mehrfach**,  „einfach  oder  vielfach**, 
ist  zum  mindesten  unnatürlich.  Die  Ausdrucks  weise  aher,  „er  ist  ent- 
weder Einheit  oder  Mehrheit  (Vielheit)**,  ist  ungezwungen,  aher  undeutlich 
oder  gar  falsch,  wenn  man  irgend  zwischen  Einheit  und  Einfachheit 
unterscheiden  will. 
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—  ob  die  Umwandlung  eine  totale  oder  partielle,  hinge  einiger- 
mafsen  davon  ab,  ob  C  als  einfach  vorausgesetzt  wird  oder 
nicht  — ,  oder  C  bleibt  unverändert,  und  das  Analysenprodukt, 
tritt  als  ein  Neues  hinzu.  Letztere  Eventualität  scheint  durch 
manche  der  oben  erwähnten  Beispiele,  wie  die  Erfahrungen 
beim  Heraushören  der  Obertöne,  nahe  gelegt,  wird  aber 
gleichwohl  sofort  aufgegeben  werden  können.  Wenn  C  wirklich 
nach  der  Analyse  ebenso  unberührt  fortexistierte  wie  vorher, 
welchen  Sinn  sollte  es  da  haben,  C  als  das  Analysierte  zu 
bezeichnen?  Dafs  eine  psychische  Aktion  auf  etwas  gerichtet 
sei,  und  dann,  ohne  dieses  zu  verändern,  ein  anderes  hervor- 
bringe, ist  natürlich  nicht  undenkbar,  hat  aber  auch  nicht  den 
geringsten  Anschein  für  sich. 

Der  so  allein  einer  Erwägung  bedürftige  erste  Fall  ge- 
stattet nun  aber  seinerseits  eine  disjunktive  Determination: 
C  wird  durch  die  Analyse  entweder  inhaltlich  oder  aufser- 
inhaltlich  alteriert.  Diese  Disjunktion  ist  mit  der  ersten  nur 
teilweise  kombinierbar,  so  dafs  sich  folgende  drei  Haupt- 
Eventualitäten  ergeben: 

1.  (7  ist  einfach  oder  derart  zusammengesetzt,  dafs  seine 
Bestandstücke  als  solche  für  den  Ausfall  der  Analyse  weiter 
gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Dann  mufs  die  Analyse,  die 
entweder  a  oder  b  oder  c  ergeben  kann,  im  stände  sein,  das  C 
inhaltlich  zu  modificieren. 

2.  G  besteht  aus  den  (unbekannten)  Inhalten  x,  y  und  z] 
die  Analyse  verwandelt  x  in  a^  y  in  6,  z  in  c^  je  nach  dem 
Inhalts-Bestandstück,  auf  das  sie  gerichtet  ist.  Es  müfste  hier 
aber  den  obigen  Beispielen  zufolge  doch  auch  vorkommen 
dürfen,  dafs  etwa  ein  x  dem  a  gleich  ist,  in  welchem  Falle  die 
Analyse  eine  andere  als  inhaltliche  Veränderung  herbeizuführen 
angewiesen  wäre,  d.  h.  Fall  2  könnte  nicht  wohl  rein  vor- 
kommen, er  müfste  wenigstens  gelegentlich  in  Fall  3  über- 
gehen. 

3.  (/besteht  aus  a,  6,  c;  die  Analyse  bringt  also  keine  neuen 
Inhalte  zu  Tage,  sie  verändert  nur  die  Bestandstücke  derart, 
dafs  diese  in  die  Sphäre  des  Erkennbaren  eintreten,  falls  sie 
nicht  schon  vorher  innerhalb  derselben  waren,  —  die  oben  von 
mir  vertretene  Position. 

Um  nun  das  Verhältnis  dieser  drei  Annahmen  zu  einander 
im    rechten    Lichte    zu    sehen,    ist   nur    noch    erforderlich,    in 
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Kücksicht  zu  ziehen,  dafs,  wie  bereits  erwähnt,  C  sowohl  als 
a,  h  und  c  normalerweise  Wahrnehmungsvorstellungen  sind, 
denen  äufsere  ßeize  oder  im  Falle  innerer  Wahrnehmung 
psychische  Quasi- Reize  in  der  Weise  entsprechen,  dafs  sowohl 
der  „unanalysierten"  Vorstellung  C  als  den  durch  Analyse 
gewonnenen  Vorstellungen  a,  ft,  c  die  nämlichen  Ursachen 
gegenüberstehen,  für.  welche  bezügUch  die  Symbole  i?.,  iJ*  und 
i?c  in  unserem  Falle  sonach  ausreichen  müssen.  Dies  voraus- 
gesetzt, scheint  sich  unseren  drei  Hypothesen  gegenüber 
folgende  Stellungnahme  zu  ergeben: 

Annahme  1 :  Dafs  die  einfache  Wirkung  G  auf  eine  dreifache 
Ursache  zurückgeht,  kann  gegenüber  der  grofsen  Zusammen- 
gesetztheit, welche  auch  sonst  an  Ursachen  so  gewöhnlich  ist, 
nicht  befremden.  Der  Erfolg  der  Analyse  aber  wäre  dann 
etwa  so  zu  verstehen,  dafs  dieselbe  je  zwei  Teilursachen 
paralysiert  und  so  die  dritte  isoliert  zur  Geltung  kommen  läfst. 
Auch  dafs  das  eine  oder  andere  Ergebnis  der  Analyse  der  un- 
analysierten  Vorstellung  gegenüber  Ähnlichkeit  aufweist,  braucht 
nicht  aufzufallen;  ein  Einfaches  kann  ja,  wie  die  Farben- 
vorsfcellungen  zu  zeigen  scheinen,  trotz  seiner  Einfachheit 
Ähnlichkeiten  nach  verschiedener  Richtung  aufweisen.  Wie 
aber  soll  die  Analyse  es  anfangen,  bei  intakten  Sinnesorganen 
und  offenen  Leitungsbahnen  bald  diesem,  bald  jenem  Reiz  den 
Zutritt  zum  Centralorgan  gleichsam  zu  verschliefsen?  Wie 
bringt  es  die  fragliche  Thätigkeit  vollends  zu  stände,  gleichsam 
verschiedene  Richtungen  zu  nehmen  und  so  bald  auf  a,  bald 
auf  6,  bald  auf  c  zu  gelangen,  eventuell  sogar  absichtlich, 
obwohl  das  einfache  C  zu  einer  Differenzierung  von  Absichten 
gar  keine  Angriffspunkte  zu  bieten  scheint?  Wäre  die  Analyse 
einmal  vollzogen,  oder  sonst  woher  bekannt,  dafs  iZ,  für  sich  a, 
iZi  für  sich  6  und  R^  für  sich  c  hervorbringt,  dann  könnte  sich 
freilich  die  Absicht  sofort  auf  das  erinnerte  a,  6  oder  c  richten; 
warum  sollte  aber  eine  solche  Absicht  die  auszuschaltenden 
Teilursachen  in  ihrer  Funktion  stören? 

Annahme  2:  Wie  ist  es  zu  verstehen,  dafs  jR.  vor  der 
Analyse  x^  nach  derselben  a  hervorbringt,  analog  JB*  und  R^ 
vorher  y  und  ^,  nachher  h  und  c?  Am  ungezwungensten  wird 
dem  noch  die  Voraussetzung  Rechnung  tragen,  dafs  bei  der 
Kausierung  von  x  doch  auch  das  JBj  und  R^  beteiligt  ist,  analog 
bei  y  und  ^,    und    dafs    dann    die  Analyse    wieder    diese    Mit- 
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einflüsse  paralysiere.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  sich  schon 
in  betreff  einer  solchen  Mitbeeinflussung  wenig  Bestimmtes 
denken  läfst,  bestehen  die  der  ersten  Annahme  eben  entgegen- 
gehaltenen Schwierigkeiten  dann  auch  hier  ohne  weiteres  zu 
Becht.  Warum  aber  gelegentlich  diese  Miteinflüsse  schwach 
genug  werden  können,  dafs  ein  a  oder  b  dem  betreffenden 
X  oder  y  gegenüber  doch  keine  Verschiedenheit  mehr  erkennen 
läfst,  darauf  versagt  die  Hypothese  gleichfalls  die  Antwort. 
Eine  neue  Schwierigkeit^  tritt  unter  der  mindestens  höchst 
plausiblen  Annahme  hervor,  dafs  der  hier  als  Erfolg  der 
Analyse  angesprochene  Übergang  von  x  zu  a  oder  von  y  zu  6 
in  einem  Continuum  verläuft.  Es  erhebt  sich  dann  die  Frage, 
wie  es  zugeht,  dafs  diese  Bewegung  jedesmal  nur  gerade  bis 
a,  resp.  b  oder  c  führt  und  niemals  darüber  hinaus;  denn  dafs 
a,  b  und  c  selbst  bereits  am  natürlichen  Ende  des  betreffenden 
Continuums  gelegen  sei,  könnte  doch  nur  als  ganz  besonderer 
Ausnahmsfall  mit  in  Eechnung  gezogen  werden. 

Annahme  3 :  Die  sonst  so  sjelbstverständliche  Koordination 
zwischen  Beiz  und  Empfindung  bleibt  im  vollsten  umfange 
aufrecht;  die  Funktion  der  Analyse  aber,  die  uns  ja  nur  als 
psychische  Thatsache  bekannt  ist,  läfst  sich  hier  auch  psycho- 
logisch ausdrücken.  Sie  hat  das  a,  b  und  c  nicht  erst  den 
Beizen  sozusagen  abzugewinnen,  sondern  nur  das  schon  vor- 
handene a,  b  und  c  dem  Urteile  gleichsam  zugänglicher  zu 
machen.  Dafs  die  Urteils-  mit  der  Vorstellungssphäre  nicht 
zusammenfällt,  mufs  nicht  erst  diese  Annahme  behaupten,  so 
gewifs  es  unwahrgenommene,  ja  unwahmehmbare  Empfindungs- 
inhalte  und  Inhalts  Verschiedenheiten  giebt.^  Zum  Uberflufs 
müfste  auch  jede  der  beiden  anderen  Annahmen  die  nämliche 
Leistung  für  die  Analyse  ansprechen;  Thatsache  bliebe  ja  aut 
alle  Fälle,  dafs  das  C  der  Beurteilung  zum  wenigsten  minder 
günstig  liegt,  als  a,  b  oder  o,  indes  von  einem  x,  y  oder  e  der 
direkten  Erfahrung  einfach  gar  nichts  bekannt  wäre. 

Sollte  es  vollends  möglich  sein,  sich  von  der  Art  und 
Weise  ein  Bild  zu  machen,  wie  die  fragliche  Verschiebung  der 
Erkenntnisgrenzen  unter  Voraussetzung  eben  dieser  dritten 
Annahme  vor   sich   geht,    dann   wäre    das  Übergewicht    dieser 


*  Geltend  gemacht  von  stud.  phil.  W.  im  Wintersemester  1893. 
■  Vergl.  Stumpf,  Tonpsychologie  I,  S.  33ff. 
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Annahme  meines  £rachtens  über  jeden  Zweifel  gesichert« 
Vielleicht  gelingt  es,  weiter  unten  hierzu  Geeignetes  beizu- 
bringen. Für  jetzt  sei  als  Ergebnis  des  bisherigen  nur  ver- 
zeichnet,  dafs  das  herkömmliche  Zutrauen  auf  die  Analyse 
insofern  wenigstens  für  berechtigt  gelten  kann,  als  angenommen 
werden  darf,  dafs  niemals  aus  einer  Vorstellung  eine  Qualität 
herausanalysiert  wird,  die  nicht  bereits  in  derselben  enthalten 
war.  In  unseren  Symbolen  ausgedrückt:  Führt  die  Analyse  des 
G  auf  die  Inhalte  a,  h  und  (?,  so  i  s  t  C  eine  Komplexion  und 
hat  a,  h  und  c  zu  Bestandstücken.  ^ 

IL 

Ich  wende  mich  nunmehr  der  anderen,  genauer  der  ersten 
von  den  beiden  eingangs  namhaft  gemachten  Voraussetzungen 
ZU,  der  gemäfs  auf  die  Eventualität  einer  inhaltUchen  Modi- 
fikation einer  Vorstellung  durch  andere  gleichzeitig  gegebene 
Vorstellungen  nicht  Bedacht  zu  nehmen  ist.  Es  fragt  sich, 
ob  die  nähere  Untersuchung  auch  in  dieser  Sache  dem  der 
Praxis  geläufigen  Vorgehen  Recht  giebt. 

Zunächst  sei  die  Fragestellung  etwas  allgemeiner  gefafst. 
Gesetzt,  es  werde  zugleich  m,  n  und  o  vorgestellt:  ist,  was  in 
diesem  Falle  inhaltlich  vorliegt,  eben  nur  m,  n  und  o,  sozu- 
sagen ein  objektives  Kollektiv  dieser  drei  Inhalte,  oder  ist  es 
noch  etwas  darüber?  Dabei  verlangt  der  Ausdruck  „objektives 
Kollektiv",  der  zunächst  nur  terminologischer  Verlegenheit 
entspricht,  eine  kurze  Erklärung.  Es  existieren,  wie  jedermann 
weifs,  in  der  Wirklichkeit  gar  vielerlei  Komplexionen,  d.  h. 
Ganze,  die  aus  Teilen  bestehen,  bei  denen  die  Art  und  Weise, 
wie  sich  aus  diesen  Teilen  das  Ganze  zusammensetzt,  mit  ein 
charakteristisches  Stück  der  Beschafienheit  dieses  Ganzen 
ausmacht.  Es  kommt  aber  auch  nicht  selten  vor,  dafs  man 
die  Dinge  (genauer:  die  Vorstellungen  von  den  Dingen)  erst 
miteinander  verknüpft,  ohne  dafs  dieser  in  die  Wirklichkeit 
gleichsam  erst  hineingetragenen  Verknüpfung  in  dieser  Wirk- 
lichkeit selbst  etwas  entspricht.  Gleichwohl  kann  solchen 
künstlich  gebildeten  Komplexionen  etwas  Wirkliches  als  Anlafs, 
als  Anregung  zum  Verknüpfen  zu  Grunde  liegen,  so  dafs  der 
Thatsache    dieses   Verknüpftseins    gelegentlich    die    Bedeutung 


'  Übereinstimmend  auch  Stumpf,   Tonpsychologie  I,  S.  107. 
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eignen  kann,  die  Wirklichkeit  in  irgend  einer,  wenn  auch 
indirekten  Weise  zu  charakterisieren.  Nun  giebt  es  aber 
wenigstens  Eine  Art  solcher  Verknüpfung,  die,  wenn  man  sie 
auch  zumeist  nur  aus  guten  in  der  Beschaffenheit  der  zu  ver- 
knüpfenden Dinge  gelegenen  Gründen  vornehmen  wird,  doch 
an  diese  Gründe  nicht  gebunden  ist,  in  diesem  Sinne  auch 
ganz  willkürlich  stattfinden  kann.  Dies  ist  die  Verknüpfung 
einer  Mehrheit  vorgestellter  Objekte  zu  einem  Kollektiv, 
sprachlich  ausgedrükt  in  der  Konjunktion  „und",  die  eben 
darum  so  nichtssagend  ist,  weil  sie  sich  überall  anbringen 
läfst.  Kann  man  daher  von  mehreren  wirklichen  Objekten 
weiter  nichts  zusammen  aussagen,  als  dafs  sie  ein  Kollektiv, 
eben  eine  Mehrheit,  ausmachen,  so  impliciert  dies,  dafs  die 
ganze  Verbindung  in  sie  nur  durch  das  vorstellende  Subjekt 
hineingetragen  ist,  d.  h.,  dafs  sie  objektiv  miteinander  nichts 
zu  schaffen  haben.  Diesen  sozusagen  objektiven  Aspekt  des 
Kollektivs  soll  die  obige  Bezeichnung  „objektives  Kollektiv" 
treffen;  was  nichts  weiter  als  ein  objektives  Kollektiv,  d.  i. 
das  objektive  Korrelat  blofs  eines  Kollektivs  ist,  hat  für  sich 
allein  nicht  den  geringsten  Anspruch,  in  irgend  einem  objek- 
tiven Sinne  für  eine  Komplexion  zu  gelten. 

Ist  nun  aber  der  Sinn  der  obigen  Frage  klar  erfafst,  so  merkt 
man  auch  sofort,  wie  wenig  der  Kollektivgedanke  genügt, 
die  Sachlage  zu  charakterisieren.  Das  gestattet  schon  die  Vor- 
aussetzung nicht,  dafs  die  drei  Vorstellungen  demselben  Subjekte 
zur  selben  Zeit  angehören.  Wenn  man  so  oft  betont  hat,  dafs 
alles  zugleich  psychisch  Gegenwärtige  zur  „Einheit  des  Be- 
wufstseins"  verbunden  sei,  so  ist  damit  doch  jedenfalls  eine 
Komplexion  behauptet,  die  ihrer  Natur  nach  in  sich  selbst 
zusammenhält  und  auf  das  Zusammengefafstwerden  in  keiner 
Weise  angewiesen  ist.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  diese  Kom- 
plexion und  die  darin  selbstverständlich  implicierte^  Relation 
je  nach  der  Natur  der  zusammentreffenden  Inhalte  sich  sehr 
verschieden  gestalten  kann.  Ich  rechne  hierher,  was  Stumpf 
als  verschiedene  Verschmelzungsgrade  an  den  Tonqualitäten 
entdeckt  hat;  ganz  anders  treten  ferner  Farbe  und  Ausdehnung, 
ganz  anders  die  verschiedenen  Stellen  des  subjektiven  Gesichts- 


*  Vergl.  meinen  Aufsatz:    „Zur  Psychologie  der  Komplexionen  und 
Relationen"  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  II,  S.  254. 
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raumes  als  Teile  Eines  Ganzen  zu  einander.  Jedesmal  aber  sind 
diese  Komplexionen  und  Eelationen  nicht  erst  durch  eine 
reflektierende  Intelligenz  in  die  inhaltlich  bestimmten  Vor- 
stellungen hineingetragen;  sie  sind  vielmehr  ein  Stück  Wirk- 
lichkeit, über  das  man  sich  eben  nur  durch  die  Wirklichkeit 
kann  belehren  lassen,  —  ein  Stück,  um  das  die  zusammen 
gegebenen  m,  n  und  o  sozusagen  reicher  sind,  als  jenes  aus 
den  isolierten  m-,  n-  und  o  -  Vorstellungen  gebildet  gedachte 
Kollektiv. 

Inzwischen  betrifft;  das  Interesse,  aus  dem  die  obige  Frage- 
stellung hervorging,  nicht  so  sehr,  was  an  zusammentreffenden 
Vorstellungen  etwa  psychologisch  aufzudecken  wäre,  sondern 
zunächst,  was  im  Falle  dieses  Zusammentreffens  und  aus  Anlafs 
desselben  thatsächlich  vorgestellt  wird,  ob  immer  noch  m,  n,  o, 
und  ob  nichts  als  dieses.  Hierüber  darf  man  natürlich  nicht 
etwa  dort  Aufschlufs  erwarten,  wo  zwischen  m,  n  und  o  irgend 
eine  Unverträglichkeit  besteht,  auch  dort  nicht,  wo,  Wahr- 
nehmungsvorstellungen vorausgesetzt,  die  adäquaten  Heize  iZ«, 
B„  und  Ro  im  Falle  ihres  gleichzeitigen  Auftretens  sich  zur 
Ursache  einer  neuen  Wirkung  x  zusammensetzen,  so  dafs  es  zum 
Zusammentreffen  der  /w,  n  und  o  überhaupt  gar  nicht  kommt.  Um 
so  wichtiger  ist  für  unsere  Fragestellung  die  von  Chr.  Ehrbnfels' 
erwiesene  Thatsache,  dafs  im  nämlichen  Subjekte  koexistierende 
Inhalte  häufig  andere,  durch  sie  „fundierte"  Inhalte  mit 
sich  führen.  So  ist  Gestalt  nicht  blofs  ein  Kollektiv  etwa 
von  Ortsbestimmungen,  Klangfarbe  nicht  ein  Kollektiv  von 
Teiltönen  u.  s.  f.;  der  bündigste  Beweis  dafür  liegt  darin, 
dafs  es  gleiche  Gestalten  bei  völliger  Verschiedenheit  der 
ihnen  zu  Grunde  liegenden  Ortsbestimmungen,  gleiche  Klang- 
farbe bei  völliger  Verschiedenheit  der  konstitutiven  Teiltöne 
geben  kann.  Zugleich  drängt  sich  nun  aber  die  Frage  auf, 
inwieweit  der  neu  hinzukommende  fundierte  Inhalt  f  die  vor- 
gegebenen Inhalte  m,  n  und  o  in  ihrer  Integrität  beläfst,  — 
eben  die  oben  aufgeworfene  Ausgangsfrage. 

Wieder    eine    Vorfrage:     Läfst    sich    über    die    Natur    des 
Inhaltes    /'  etwas  Allgemeines    ausmachen?      Nach    Cornelius* 

*  Vürteljahrsschrift  fikr  wissenschaftliche  Philosophie  1890;    vergl.   dazu 
meine  oben  citierte  Abhandlung. 

*  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  1893,  S.  65. 
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liegt  darin  „offenbar  nichts  anderes  vor,  als  die  Gesamtheit 
der  Relationen  der  Teilinhalte,  die  diesen  auf  Grund  ihrer 
Vereinigung  . . .  zukommen*'.  Dem  gegenüber  muTs  ich  indes 
die  von  mir  bereits  vertretene^  Position,  gegen  welche  diese 
Aufstellung  polemisch  gerichtet  ist,  aufrecht  erhalten.  Der 
umstand  freilich,  dafs  Cornelius  ausdrücklich  von  Delationen 
redet,  welche  den  vorgegebenen  Inhalten  „auf  Grund  ihrer 
Vereinigung**  zukommen,  macht  mich  einigermafsen  unsicher 
darüber,  ob  unter  diese  ßelationen  etwa  auch  Ähnlichkeit  oder 
Distanz  einbegriffen  ist.  Ich  für  mein  Teil  würde  das  nicht 
für  statthaft  erachten,  weil  die  zwei  Inhalten  „zukommende*' 
Ähnlichkeit,  gleichviel,  welche  Bedingungen  erfüllt  sein  müssen, 
um  dieselbe  zu  erkennen,  den  betreffenden  Inhalten  ganz 
unabhängig  davon  eignet,  ob  sie  gerade  zusammen  vorgestellt 
werden  oder  nicht.  Einmal  liegt  aber  hier  immerhin  noch  der 
Schein  einer  Schwierigkeit  vor,  den  erst  eine  allgemeinere 
relationstheoretische  Untersuchung  beseitigen  kann,  die  ich 
mir  für  eine  andere  Gelegenheit  aufsparen  mufs;  dann  aber 
habe  ich  bei  meinen  Ausführungen,  welche  die  Grundlage  von 
Cornelius'  Polemik  bilden,  jedenfalls  zunächst  solche  Ver- 
gleichungsrelationen im  Auge  gehabt:  ich  mufs  also  am  Ende 
doch  annehmen,  dafs  auch  Cornelius  dieselben  nicht  ausschliefst. 
Unter  dieser  Voraussetzung  aber  habe  ich  Folgendes  zu  ent- 
gegnen: Wir  sind  darin  einig,  dafs  f  thatsächlich  vorgestellt 
wird;  man  kann  aber  doch  nicht  sagen,  dafs,  wenn  man  etwa 
eine  Gestalt  vorstellt,  die  Distanzen  zwischen  allen  Orts- . 
bestimm ungen,  welche  die  Gestalt  ausmachen,  thatsächlich 
vorgestellt  werden.  Analoges  scheint  von  einem  Zusammen- 
klang von  acht  und  mehr  Teilklängen,  auch  von  einem  Klange 
mit  gröfserer  Anzahl  von  Obertönen  selbstverständlich.  Rela- 
tionen aber,  die  nicht  vorgestellt  werden,  können  nicht  mit 
dem  fundierten  Inhalt  identisch  sein,  der  vorgestellt  wird. 
Cornelius  beruft  sich  darauf,  dafs  ich  Ähnlichkeit  durch  gleiche 
Teile  auch  nicht  „erst  dann  bemerke,  wenn  mir  die  beiderseits 
gleichen  Bestandteile  einzeln  gegenwärtig  sind".  Meines  Er- 
achtens  ergiebt  sich  aber  daraus  doch  nur,  dafs  man  kein 
Recht  hätte,  zu  sagen,  die  Vorstellung  einer  solchen  Ähnlichkeit 
sei  inhaltlich  nichts  weiter,  als  die  Gesamtheit  jener  Gleichheits- 
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Vorstellungen,  da  diese  letzteren  eben  gar  nicht  vorhanden  zu 
sein  brauchen.  Der  Ausdruck  ^Ähnlichkeit  durch  gleiche  Teile" 
besagt  eben  nichts  weiter,  als  dafs  zwei  Komplexionen,  sofern 
sie  ausreichend  viele  gleiche  Bestandstücke  besitzen,  als  Ganze 
ähnlich  erscheinen:  dafs,  wer  diese  Ähnlichkeit  erkennt,  auch 
die  einzelnen  Gleichheiten  erkenne,  ist  dabei  so  wenig  er- 
forderlich,  dafs  die  Gesamtähnlichkeit  bekanntlich  bei  Orien- 
tierung über  die  Teilgleichheiten  verschwinden  kann.  Nun 
soll  ich  freilich  „die  Auffassung  der  Ähnlichkeit  mit  ihrer 
Begründung"  verwechseln;  das  könnte,  wenn  es  wirklich 
der  Fall  wäre,  offenbar  nur  dann  für  den  gegenwärtigen 
Fragepunkt  Bedeutung  haben,  wenn  Begründung  der  Ahnli  ch 
keit  mit  Vorgestelltwerden  derselben  jedenfalls  zusammenfiele. 
Aber  ich  wüfste  nicht,  wie  die  Behauptung  solchen  Zusammen- 
fallens  den  Erfahrungsthatsachen  gegenüber  zu  vertreten  wäre. 

Gleichwohl  wird  Cornelius'  Position  in  ihrem  wesentlichsten 
Punkte  aufrechtbleiben  können.*  Um  hierüber  ins  klare  zu 
kommen,  ist  es  von  Wert,  des  Gegensatzes  eingedenk  zu  sein, 
der  zwischen  den  mancherlei  Vorstellungsinhalten  in  betreff 
dessen  besteht,  was  man  ihre  innerliche  Selbständigkeit  nennen 
könnte.  Man  halte  etwa  den  Inhalt  einer  bestimmten  Farben- 
oder  Tonvorstellung  neben  den  Inhalt  der  Vorstellung  Ähnlich- 
keit oder  sonst  einer  Relation.  Auch  Farbe  ist.  weil  that- 
sächlich  oder  vielleicht  selbst  notwendig  an  andere  Inhalte, 
wie  Ort,  Ausdehnung  u.  s.  f.,  geknüpft,  nicht  kurzweg  selb- 
ständig; aber  man  kann  diese  Unselbständigkeit  ganz  wohl 
eine  äufserliche  nennen  im  Vergleich  mit  jener  sozusagen 
innerlichen  Unfertigkeit,  welche  dem  Belationsgedanken  ohne 
die  Relationsglieder  anhaftet,  indes  Rot  oder  Süfs  bei  aller 
Gebundenheit  an  Begleitthatsachen  ein  in  sich  gleichsam  Ab- 
geschlossenes darstellt.  In  diesem  Sinne  rede  ich  von  innerer  Selb- 
ständigkeit der  absoluten,  innerer  Unselbständigkeit  der  Relations- 
inhalte und  stelle  vor  allem  die  Frage,  ob  die  fundierten 
Inhalte  zu  den  innerlich  selbständigen  oder  unselbständigen 
gehören. 

Die  Antwort  stellt  sich  von  selbst  ein :  was  sollte  man 
auch    unter   einer  Gestalt    ohne  Ortsbestimmungen,    was  unter 

^  Entgegen  meinen  sonst  ganz  hierher  gehörigen  Erwägungen  in 
Bd.  n,  S.  259  f.  dieser  Zeitschrift,  die  eben  noch  um  einen  Schritt  weiter 
gefübrt  werden  müssen. 
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einer  Melodie  ohne  Töne  denken?  Wir  können  kurzweg  sagen : 
Alle  fundierten  Inhalte  sind  innerlich  unselbständig.  Es 
empfiehlt  sich  aber,  wenn  vielleicht  auch  nur,  um  Mifsver- 
ständnissen  vorzubeugen,  hinzuzufügen:  Dasjenige,  dem  gegen- 
über sie  unselbständig  sind,  ist  jederzeit  eine  Mehrheit;  Eine 
Ortsbestimmung  macht  niemals  eine  Gestalt,  Ein  Ton  niemals 
eine  Melodie  aus.^  Nun  aber  läfst  sich  weiter  behaupten,  dafs 
Inhalte,  denen  solche  innere  Unselbständigkeit  einer  Mehrheit 
gegenüber  zukommt,  entweder  Relationen  oder  Komplexionen 
sein  müssen.  Wir  haben  uns  also  in  betreff  der  Natur  unseres 
Inhaltes  /'  auch  nur  zwischen  diesen  beiden  Eventualitäten  zu 
entscheiden. 

Zu  dieser  Entscheidung  ist  nichts  weiter  erforderlich,  als 
sich  daran  zu  erinnern,  dafs  wir  eben  das,  was  zu  den  tw,  n, 
0  im  Falle  ihres  Beisammenseins  hinzukommt,  als/"  bezeichnet 
haben.  Dafs  dieses  f  im  Falle  der  Gestalt  keine  Ortsbestimmung, 
im  Falle  der  Melodie  nicht  ein  neuer  Ton  zu  den  anderen  sein 
kann,  ist  freilich  selbstverständlich,  und  eben  darum  durften 
wir  ja  f  als  unselbständig  bezeichnen.  Aber  ebenso  selbst- 
verständlich ist,  dafs  /  nicht  das  aus  m,  n  und  o  zusammengesetzte 
Ganze  bedeuten  kann;  im  Falle  des  Zusammenseins  ist  es  ja 
nicht  noch  einmal  w,  n  und  o,  das  zum  vorgegebenen  m,  n  und 
0  hinzukommt. ,  Das  aber  kommt  allerdings  hinzu,  dafs  m,  w,  o 
nunmehr  ein  Ganzes  —  nicht  blofs  das  oben  erwähnte  Kollectiv 
—  ausmachen,  sowie  die  Eigenart  dieses  Ganzen.  Anders  aus- 
gedrückt: wenn  man  von  einer  Komplexion  die  Bestandstücke 
sozusagen  in  Abzug  bringt,  bleibt  die  Relation  übrig,  vermöge 
welcher  die  Bestandstücke  eben  die  Komplexion  ausmachen. 
Damit  ist  gesagt,  dafs  der  fundierte  Inhalt  seiner  Natur  nach 
nichts  anderes  sein  kann,  als  ein  Relationsinhalt.  Es  ist  die 
Relation  sämtlicher  in  die  Komplexion  eingegangener  Bestand- 
stücke, und  OoKNELiüS  irrt,  wenn  dies  richtig  ist,  nur  insofern, 
als  er  statt  dessen  sämtliche  Relationen  setzt,  in  denen  die 
Bestandstücke  paarweise  stehen  oder  in  die  sie  unter  Umständen 
treten  können,  die  im  vorliegenden  Falle  des  Zusammenseins 
von  w,  n  und  o  gar  nicht  realisiert  zu  sein  brauchen. 

Bei  aller  Einfachheit  der  eben  angestellten  Erwägung  ist 
deren    Ergebnis    fürs    erste   befremdlich:    wer   wird    sich    ent- 

*  Von  GrenzfÄllen,  deren  gleich  unten  S.  359  vorübergehend  zu 
gedenken  sein  wird,  abgesehen. 
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schliefsen  wollen,  Gestalt  oder  Melodie  eine  Relation  zu  nennen? 
Aber,  näher  besehen,  soll  dies  auch  niemandem  zugemutet 
werden.  Gestalt  ist  das  Ganze  der  Ortsbestimmungen,  Melodie 
ist  das  Ganze  der  zu  ihr  verbundenen  Töne;  Gestalt  und  Melodie 
sind  in  der  That  Komplexionsnamen.  Und  das  Nämliche  gilt 
wahrscheinlich  von  den  meisten  anderen  sprachlichen  Bezeich- 
nungen fundierter  Inhalte,  soweit  diese,  und  das  ist  allerdings 
sehr  beachtenswert,  sich  nicht  sofort  für  das  Sprachgefühl  eines 
jeden  als  Eelationsnamen  ankündigen.  Cornelius'  Vorschlag, 
den  Ausdruck  „fundierter  Inhalt"  auf  das  „Empfindungsganze",* 
allgemeiner  also  auf  die  Komplexion  umzudeuten,  fände  somit 
an  dem,  was  sich  von  den  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens 
in  den  herkömmlichen  Wortbedeutungen  ausgeprägt  hat,  eine 
gewisse  Stütze.  Andererseits  aber  giebt  es  eben  auch,  wie 
berührt,  Wörter  genug,  die  ohne  allen  Vorbehalt  Relationen 
bedeuten;  zudem  scheint  mir  eine  Terminologie  unnatürlich, 
der  gemäfs  etwas,  wenn  auch  nur  einem  Teile  nach,  sein  eigenes 
Fundament  sein  müfste.  Ich  glaube  also  nicht,  dafs  Cornelius' 
Abänderungsvorschlage  Folge  gegeben  werden  kann;  nur  wird 
in  betreff  der  Fälle,  für  welche  die  obigen  Beispiele  von  Gestalt 
und  Melodie  als  typisch  angesehen  werden  dürfen,  nicht  zu 
übersehen  sein,  dafs  man  es  da  in  der  That  nicht  blofs  mit 
den  fundierten  Inhalten,  sondern  mit  den  fundierenden  und 
fundierten  Inhalten  zusammen  zu  thun  hat. 

Einen  weit  schwierigeren  Stand  hat  unser  Ergebnis  einem 
anderen,  oben  schon  wiederholt  herangezogenen  Beispiele  gegen- 
über, nämlich  dem  von  der  Klangfarbe.  Nicht  etwa  deshalb, 
weil  es  doch  schwer  hält,  dem  einfachen  Tone  als  solchem 
Färbung  abzusprechen.  Darin  könnte  freilich  ein  fundamen- 
taler Einwurf  gegen  die  ganze  hier  vertretene  Auffassung 
der  Klangfarbethatsachen  gefunden  werden;  aber  es  giebt  mehr 
als  einen  Weg,  solche  Schwierigkeit  zu  beseitigen.  Wer  bürgt 
mir  vor  allem  für  die  psychologische  Einfachheit  des  Stimm- 
gabelklanges, wo  schon  die  physikalische  Einfachheit  nichts 
weniger  als  selbstverständlich  ist,  überdies  aber  physikalische 
mit  psychologischer  Einfachheit  gar  nicht  untrennbar  verknüpft 
sein  müfste?^     Wichtiger  noch  scheint  mir  ein  anderes.     Kom- 


*   Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie.    1893.     S,  64. 
'  Vergl.  übrigens  Stumpf,   TonpsycJiologie  II.    S.  257  ff. 
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plexionen,  wie  Relationen  bauen  sich,  wie  eben  berührt,  ihrer 
Natur  nach  auf  Mehrheiten  auf;  aber  Mehrheit  hat  Einsheit^ 
zum  Q-renzfaile  uud  auch  die  Komplexions-  und  Eelations- 
theorie  mufs  mit  diesem  Grenzfalle  rechnen.  Er  begegnet  ihr 
auch  gelegentlich  der  Klangfarbenfrage  nicht  etwa  zum  ersten 
Male;  eben  die  Eins  ist  eine  Komplexion  mit  nur  Einem  Bestand- 
stücke, Identität  eine  Belation  mit  nur  Einem  QUede.^  Da 
könnte  auch  die  allfallige  Färbung  einfacher  Töne  dem  Fort- 
gange der  Theorie  kein  unüberwindliches  Hindernis  entgegen- 
stellen. 

Also  nicht  die  Grundfrage  soll  hier  nochmals  in  betreff 
der  Klangfarbe  aufgeworfen  werden,  zumal  Cornelius  denen, 
die  in  dieser  einen  fundierten  Inhalt  sehen,  in  dankenswerter 
Weise  in  die  Hände  gearbeitet^  hat.  Terminologisch  stehen 
überdies  die  Dinge  insofern  möglichst  günstig,  als  der  Ausdruck 
^Klangfarbe"  die  als  fundierend  anzunehmenden  Inhalte  nicht 
in  gleicher  Weise  einbegreift,  wie  es  etwa  eben  bezüglich  des 
Ausdnickes  „Melodie"  sich  herausstellte.  Die  Bedeutung  des 
Wortes  Klangfarbe  böte  uns  sonach  wirklich  den  fundierten 
Inhalt  in  abstracto  dar;  wer  aber  wird,  darauf  kommt  es  hier 
an,  in  dieser  Wortbedeutung  eine  Relation  vor  sich  zu  haben 
meinen?  Und  doch  mufs  sie  eine  Relation  sein,  wenn  alles 
Bisherige  richtig  ist.  Igh  habe  das  Frappierende,  das  diese 
Konsequenz  an  sich  hat,  wenn  man  sich  zum  ersten  Male  auf 
dieselbe  geführt  findet,  viel  zu  deutlich  erlebt,  als  dafs  ich 
geneigt  sein  könnte,  die  Gegeninstanz  leicht  zu  nehmen. 
Glaube  ich  dennoch,  ihr  kein  entscheidendes  Gewicht  beimessen 
zu  müssen,  so  bestimmt  mich  hierzu  die  Rücksicht  auf  die 
offenbar  besonders   ungünstigen    Umstände,    unter    denen    sich 


^  Das  bisher  ungebrauchte,  hoffentlich  aber  nicht  sprachwidrig  ge- 
bildete Wort  definiert  sich  durch  den  Zusammenhang.  Der  termino- 
logische Vorschlag  möchte  dem  so  oft  zu  Tage  tretenden  Bedürfnisse 
Rechnung  tragen,  Fälle,  wie  den  vorliegenden,  von  jenen,  wo  man  einem 
Ganzen,  z.B.  dem  Bewufstsein,  Einheit  zuschreibt,  schon  äufserlich  aus- 
einanderhalten zu  können. 

'  Principiellen  Anstofs  wird  an  Grenzfällen  dieser  Art  niemand 
nehmen  können,  der  es  für  statthaft  erachtet,  etwa  die  Gerade  als 
krumme  Linie  mit  unendlich  grofsem  Krümmungshalbmesser  aufzufassen. 
Eine  eingehendere  Rechtfertigung  hoffe  ich  übrigens  an  anderer  Stelle 
beibringen  zu  können. 

*  VierteJQohrsschrifl  für  wissenschatfliche  Philosophie.     1892.     S.  442  ff. 
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hier  die    Eelationsvorstellung,    falls    eine    solche    vorliegt,    der 
agnoscierenden  Beurteilung  darbietet. 

überall,  wo  man  Relationen  zu  erkennen  gewohnt  ist, 
heben  sich  deren  Glieder  anscheinend  ganz  von  selbst  von- 
einander ab;  die  Obertöne  dagegen  bleiben  vor  ausdrücklich 
auf  sie  gerichteter  Analyse  meist  unerkannt;*  je  deutlicher  sie 
aber  erkannt  werden,  desto  undeutlicher  wird  die  Eigentümlich- 
keit der  Klangfarbe,  ungefähr  so,  wie  es  bei  der  oben  berührten 
Ähnlichkeit  durch  gleiche  Teile  geht,  wenn  die  betreffenden 
Gleichheiten  erkannt  werden.  Nun  belehren  uns  aber  Gestalt 
und  Melodie  darüber,  wie  die  Relation s Vorstellung  mit  der 
Vorstellung  ihrer  Fundamente  so  eng  verschmelzen  kann,  daü 
erst  auf  ganz  indirektem  Wege  die  Überzeugung  vom  Vor- 
handensein der  ersteren  neben  den  letzteren  zu  gewinnen  ist. 
Dürfen  wir.  in  betreff  der  E3angfarbe  das  Nämliche  annehmen, 
so  ist  damit  sofort  auch  gegeben,  dafs,  weil  dem  Vorstellenden 
eben  nur  Ein  Relationsglied,  der  Grundton,  erkennbar  ist,  er 
auch  die  Klangfarbenvorstellung  in  engster  Verbindung  nur 
mit  Einem  Inhalte  antrifft.  Es  ist  dann  natürlich,  dafs  er  den 
Inhalt  Klangfarbe  als  eine  Bestimmung  des  Grundtons  und 
nicht  als  eine  Relation  auffafst,  da  ein  zweites  GHed  für  eine 
Relation  seinem  Erkennen  gar  nicht  gegeben  ist.  Ein  beson- 
derer Fall  bleibt  eine  Relation,  die  verschwindet,  wenn  ihre 
Glieder  hervortreten,  immerhin;  aber  warum  sollten  bei  ver- 
schiedenen Relationsklassen  nicht  verschiedene  Gesetzmäfsig- 
keiten  obwalten  können?  Es  giebt  ohne  Zweifel  Relationen, 
resp.  Komplexionen,  die,  um  vorgestellt  zu  werden,  Analy- 
siertheit  ihrer  Glieder  nicht  verlangen;  das  beleuchtet  sogar 
der  Fall  der  Melodie,  die  ganz  wohl  statt  aus  einer  Folge 
distinkter  Töne  aus  einem  Toncontinuum  bestehend  gedacht 
werden  kann;  noch  deutlicher  die  Gestalt:  warum  sollte  es 
nicht  sein  können,  dafs  einmal  die  Analysiertheit  geradezu  ein 
Hindernis  für  das  Zustandekommen  der  fundierten  Vorstellung 
ausmacht? 

Dafs  die  so  beträchtliche  Erweiterung  des  ümfanges  des 
Terminus  Relation,  wie  sie  mir  durch  die  Theorie  der  fun- 
dierten Inhalte  gefordert  erscheint,  die  Folge  nach  sich 
ziehen  mufs,  dafs  manches  demgemäfs  als  Relation  zu  Bezeich- 
nende einen  wesentlich  anderen  Aspekt  darbieten  möchte 
als  der    ist,    den   man   sich  bisher  an  dieses  Wort  zu  knüpfen 
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gewöhnt  hatte,  darauf  müfste  man,  auch  wenn  es  nicht  zur 
geringsten  Begriffserweiterung  käme,  ohnehin  gefafst  sein. 
Wer  würde  überdies  den  Gedanken  einer  angemessenen  Er- 
weiterung des  Relations  begriff  es  schon  vor  jeder  Überlegung 
von  der  Hand  weisen  wollen? 

Die  Erwägungen,  die  hier  an  den  speciellen  Fall  der  Klang- 
farbe geknüpft  werden  mufsten,  führen  uns  zugleich  auf  die 
Ausgangsfrage  dieses  Abschnittes  zurück;  denn  dieser  Fall 
kann  als  ein  typischer  Repräsentant  für  die^  Veränderungen 
angesehen  werden,  welchen  ein  Inhalt  beim  Zusammentreffen 
mit  anderen  Inhalten  ausgesetzt  scheint.  Der  einfache  Grundton  m 
zusammen  mit  den  Obertönen  «  und  o  fundiert  die  Klangfarbe 
/",  in  der  sich  nunmehr  der  Ton  darstellt.  Ist  das  Obige  richtig, 
so  ist  m  in  Wahrheit  unmodificiert  geblieben;  nur  ist  es  eine 
Komplexion  eingegangen,  deren  charakteristische  Relation  sich 
als  quasi  modificierendes  Moment  geltend  macht.  Soweit  also 
die  Analogie  zu  diesem  Beispiele  uns  in  den  Stand  setzt,  auch 
anscheinenden  Inhaltsveränderungen  gegenüber  die  Integrität 
der  Inhalte  unbeschadet  ihres  Zusammenseins  aufrecht  zu  er- 
halten, dürfen  wir  die  Frage,  ob  ein  Inhalt  durch  sein 
Zusammentreffen  mit  anderen  Inhalten  alteriert  wird,  allgemein 
mit  Nein  beantworten  und  sonach  auch  hierin  der  Vormeinung 
der  Vülgärpsychologie  Recht  geben.  Eine  kleine,  wieder  die 
Intensität  betreffende  Einschränkung  ist  übrigens  auch  hier 
erforderlich;  es  ist  Thatsache,  dafs  gleichzeitig  empfundene 
Töne  einander  in  Bezug  auf  ihre  Stärke  beeinträchtigen  können.^ 
Aber  auch  hier  wird  unter  gewöhnlichen  Umständen  die  Aus- 
nahme der  Regel  gegenüber  ohne  Schaden  vernachlässigt 
werden  können. 

Unstatthaft  wäre  dagegen,  aus  inhaltlicher  (zunächst  quali- 
tativer) Unberührtheit  durch  die  psychische  Umgebung  auch 
auf  aufserinhaltliche  ohne  alle  Einschränkung  zu  schli^fsen; 
auch  hierüber  gewährt  der  Fall  der  Klangfarbe  Aufschlufs. 
Es  wurde  oben  eigentlich  bereits  vorausgesetzt,  dafs,  wer  den 
gefärbten  Klang  hört,  auch  die  Obertöne  empfindet,  wenn 
auch,  ohne  von  ihnen  Notiz  zu  nehmen.  Wer  für  diese  An- 
nahme eine  ausdrückliche  Legitimation  verlangt,   findet  sie   in 


*  Vergl.  Stumpf,  Tonpsychologie  IL.    S.  418  ff. 
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den  Ausführungen  des  vorigen  Abschnittes  zusammen  mit  der 
Erfahrungsthatsache,  dafs  die  Obertöne  unter  günstigen  Um- 
ständen aus  dem  Klange  herausanalysiert  werden  können. 
Fördert  die  Analyse  nichts  zu  Tage,  was  in  dem  zu  analy- 
sierenden Inhalte  nicht  bereits  vorgegeben  war,  so  sind  mit 
dem  Grund  tone  und  dessen  Klangfarbe  die  Obertöne  bereits 
thatsächlich  empfunden  worden.  Wem  ist  es  aber  zuzuschreiben, 
dafs  wir  die  Obertöne,  vulgär  zu  reden,  nicht  ebenso  wahr- 
nehmen, wie  den  Grundton,  oder  genauer,  dafs  wir  die  Inhalte 
der  Obertonerapfindangen  nicht  ebenso  zur  Grundlage  von 
Wahmehmungsurteilen  machen  können,  als  den  Grundtoninhalt? 
Die  Obertonvorstellungen  selbst,  soweit  sie  durch  den  Reiz 
oder  den  Zustand  des  Gehörorganes  bestimmt  sind,  können 
nicht  schuld  daran  sein;  denn  bei  Hinwegfall  des  Grundtones 
und  der  übrigen  Obertöne  aufser  einem  einzigen  wäre  dieser 
unter  normalen  Umständen  sicherlich  vernehmlich  gewesen, 
wie  durch  angemessene  Veränderungen  in  Bezug  auf  den  Schall- 
reiz ja  experimentell  zu  konstatieren  wäre.  Hier  ist  also  den 
begleitenden  Empfindungen  jedenfalls  die  Bedeutung  beizu- 
messen, dafs  sie  die  begleitete  Vorstellung  gleichsam  der  Sphäre 
des  Erkennbaren  entrücken;  und  leicht  wird  man  den  nämlichen 
Sachverhalt  dort  wiedererkennen,  wo  man  etwa  ein  Geräusch 
um  eines  anderen  stärkeren  willen  überhört,  einen  unscheinbaren 
Gegenstand  inmitten  auffälligerer  übersieht  u.  dergl.  m.  Manch- 
mal resultiert  nicht  kurzweg  Unerkennbarkeit,  sondern  blofs 
Erschwerung  des  Beurteilens,  wie  wenn  sich  einer  im  Hören 
durch  aufdringliche  Gesichtseindrücke,  oder  wol  auch  im 
Schauen  durch  starken  Lärm  „gestört"  findet.  Der  Erfahrung 
des  täglichen  Lebens  sind  dies  wohlbekannte  Thatsaohen,  für 
die  sie  jedem  ein  umfassendes  Induktionsmaterial  zur  Ver- 
fügung stellt;  indem  aber  das  Vulgärinteresse,  den  äufseren 
Thatbeständen  fast  ausschliefslich  zugewandt,  von  den  inneren 
eben  nur  soweit  Notiz  nimmt,  als  erforderlich  ist,  um  jener 
Wirklichkeit  möglichst  gerecht  zu  werden,  giebt  es  sich  mit 
dem  negativen  Sinne  von  Bezeichnungen,  wie  „überhören", 
„übersehen",  an  deren  Stelle  auch  „nicht  hören",  „nicht  sehen" 
treten  kann,  zufrieden,  ohne  danach  zu  fragen,  ob  der  schliefs- 
liche  Entfall  des  Wahrnehmungsurteiles,  vielleicht  auch  wohl 
gelegentlich  des  Relationsurteiles,  einem  Ausfall  an  Empfindung 
oder  nur  einem  Ausfall  an  Urteil  beizumessen  ist.     Die  Theorie 
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aber  darf  auf  Grund  des  so  umfassenden  Materials  hier  ohne 
Bedenken  das  eben  Dargelegte  zu  dem  Satze  verallgemeinem, 
dafs  jede  Vorstellung  durch  Begleitvorstellungen  zwar  nicht 
inhaltlich  verändert,  wohl  aber  in  ihrer  Beurteilbfirkeit  beein- 
trächtigt wird. 

Es  fallt  in  die  Augen,  dafs  sonach  das  Zusammensein  von 
Inhalten  sozusagen  eine  entgegengesetzte  Tendenz  aufweist, 
wie  die  Analyse;  und  in  der  That  ist  es  der  Praxis  geläufig, 
Unzukömmlichkeiten,  die  aus  jenem  Zusammensein  entspringen, 
durch  Analyse  zu  beseitigen.  Da  ferner,  wie  wir  sahen,  die 
Analyse  inhaltliche  (namentlich  qualitative)  Veränderungen  am 
Analysierten  thatsächlich  nicht  hervorbringt,  so  können  wir  die 
zu  Beginn  dieser  Abhandlung  gestellte  Rechtsfrage  zusammen- 
fassend nun  dahin  beantworten,  dafs  sich  gegen  das  Vor- 
gehen der  Denkpraxis,  sofern  diese  an  der  unvermeidlichen 
Komplexität  der  Inhalte  keinerlei  Hindernis  antrifft,  das  unter 
normalen  Umständen  nicht  wenigstens  durch  Analyse  zu  be- 
seitigen wäre,  nichts  Begründetes  einwenden  läfst.  Der  Theorie 
aber  erwächst  gegenüber  der  in  solchen  Vorgängen  zu  Tage 
tretenden  Beweglichkeit  der  Erkenntnisschranken  die  Aufgabe, 
dem  psychologischen  Grunde  solcher  Veränderungen,  die  offenbar 
ihrem  Wesen  nach  nicht  oder  doch  nicht  ausschliefslich  Ver- 
änderungen der  Inhalte  sind,  nachzuforschen.  Wir  stehen  damit, 
wie  ohne  weiteres  ersichtlich,  direkt  vor  dem  Problem  der 
Analyse. 

2.  Analyse  und  Mehrheitsnrteil. 

Es  wurde  eben  berührt,  dafs  der  Analyse  wesentlich  der 
entgegengesetzte  Erkenntniserfolg  eignet  wie  dem  Hinzutreten 
neuer  Inhalte  zu  bereits  gegebenen.  Dieses  Hinzutreten,  so 
weit  es  der  Aktivität  des  Subjektes  entspringt,  kann  man 
füglich  als  Synthese  bezeichnen  und  sich  damit  der  üblichen 
Ansicht  von  der  gegensätzlichen,  vielleicht  auch  korrelativen 
Bedeutung  der  Termini  Analyse  und  Synthese  anschliefsen. 
Besagt  Synthese  soviel  als  Zusammenfügen  oder  Verbinden, 
so  scheint  dann  unter  Analyse  nicht  wohl  anderes,  als  Zerlegen 
oder  Trennen  verstanden  werden  zu  können. 

Wirklich  hat  diese  Auffassung,  die  sich  für  die  Bedürfnisse 
des  aufserpsychischen  Gebietes  bestens  bewährt   hat,    auch    in 
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den  Interessenkreis  der  gegenwärtigen  Untersuchung  Eingang 
gefunden.  Ohne  auf  weitere  theoretische  Erwägungen  sich 
einzulassen,  hat  der  Gedanke,  man  brauche  psychische  Kom- 
plexionen blofs  auseinanderzunehmen,  um  störendes  Beiwerk 
beiseite  zu  schaffen,  stets  die  Denkpraxis  des  täglichen  Lebens 
beherrscht,  oder  vielleicht  genauer:  die  Praxis  hat  den  Gedanken 
nach  sich  gezogen,  wenn  sich  ja  einmal  das  Bedürfnis  heraus- 
stellte, das  praktisch  so  oft  bewährte  Vorgehen  theoretisch  zu 
legitimiren.  Und  vielleicht  hat  gerade  der  Umstand,  daiSs 
praktische  Unzukömmlichkeiten,  d.  h.  Irrtümer  bei  dem  wohl- 
vertrauten Verfahren  nicht  leicht  zu  Tage  kamen,  es  mit  sich 
gebracht,  dafs  das  theoretische  Nachdenken  sich  lange  genug 
gar  nicht  die  Zeit  nahm,  nachzusehen,  ob  das  fragliche  Denk- 
verfahren denn  mit  dem  Trennen  und  Zerlegen  auch  wirklich 
etwas  Erhebliches  zu  schaffen  habe. 

Nur  in  betreff  Eines,  allerdings  eines  fundamental  wichtigen 
Specialfalles  ist  dieser,  wie  man  wohl  sagen  könnte,  naive 
Standpunkt  längst  verlassen:  in  betreff  der  Abstraktionstheorie. 
Was  vielen  der  alten  Nominalismus-Schwierigkeiten  in  dunklen 
Umrissen  zu  Grunde  gelegen  haben  wird,  was  Berkeley  in 
.voller  Schärfe  gegen  Locke  geltend  gemacht  und,  wie  man 
wohl  sagen  mufs,  der  Hauptsache  nach  für  alle  Zeiten  sicher 
gestellt  hat,^  das  ist  im  Grunde  doch  nichts  als  die  Unzulässig- 
keit der  Annahme,  dafs  es  ge wisser mafsen  im  unbeschränkten 
Belieben  des  Subjektes  liege,  Teile  einer  gegebenen  Vorstellungs- 
Komplexion  abzutrennen  und  „wegzulassen".  Freilich  handelt 
es  sich  hier  zunächst  und  naturgemäfs  um  Einbildungsvorstel- 
lungen, indes  das  Problem  der  Analyse  ebenso  naturgemäfs 
zunächst  an  Wahrnehmungs Vorstellungen  aufgeworfen  wird. 
Und  obwohl  keine  der  beiden  Einschränkungen  wesentlich  ist, 
so  wird  es  in  erster  Linie  ihnen  beizumessen  sein,  dafs  es 
auch  heute  noch  nicht  eben  herkömmlich  ist,  Analyse  und 
Abstraktion  unter  dem  nämlichen  Gesichtspunkte  zu  behandeln.^ 
Jedenfalls  aber  wird  man  sich  nicht  versucht  fühlen,  sich  in 
Sachen  der  Analyse  bei  einer  Auffassung  aufzuhalten,  die  in 
Sachen  der  Abstraktion  längst  allen  Boden  verloren  hat. 

*  Vergl.  meine  Untersuchungen  „Zur  Geschichte  und  Kritik  des  mo- 
dernen Nominalismus",  Hume-Studien  I.  S.  5  ff. 

'  Eine  Ausnahme  macht  A.  Höflkr,  Logik  {„Philosophische  Propädeutik*^ 

Bd.  I.)  S.  21  ff. 
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Psychische  Analyse  ist  also  etwas  Anderes  als  Zerlegung 
im  wörtHchen  Sinne.  Sucht  man  nun  aber  nach  einer  positiven 
Charakteristik,  so  scheint  sich  nichts  ungezwungener  hierzu 
verwenden  zu  lassen  als  der  ünterscheidungsgedanke :  ist 
Analysieren  auf  psychischem  Gebiete  auch  nicht  Auseinander- 
legen, so  mufs  es  doch  wohl  Auseinanderhalten  der  Teil- 
inhalte sein.  Analysieren  wäre  sonach  das  auf  die  Teilinhalte 
gerichtete  Unterscheiden.  Wirklich  wird  soviel  richtig  sein, 
dafs,  wo  wir  nicht  mehr  unterscheiden  können,  auch  für 
psychische  Analyse  die  Angriffspunkte  fehlen.  Übrigens  aber 
ist  der  in  Eede  stehenden  Auffassung  mit  Eecht  entgegen- 
gehalten  worden,^  dafs  Analyse  deshalb  nicht  als  Specialfall 
des  unterscheid ens  gelten  kann,  weil  alles  Unterscheiden  bereits 
Analyse  des  zu  Unterscheidenden  voraussetzt.  In  der  That, 
solange  zwei  Inhalte  x  und  y  mir  blofs  als  Teile  einer  un- 
analysierten  Gesamtvorstellung  z  vorliegen,  bin  ich  aufser  stände, 
sie  derart  einander  gegenüberzustellen,  dafs  ich  über  ihre  Gleich- 
heit oder  Ungleichheit  zu  urteilen  vermöchte.  Wo  immer  es 
also  erforderlich  ist,  die  Teile  eines  Inhaltsganzen  erst  durch 
Analyse  herauszuarbeiten,  dort  mufs  die  Analyse  allfalligen 
Akten  des  Unterscheidens  zwischen  diesen  Teilen  vorausgehen, 
kann  also  nicht  durch  diese  Akte  erst  ausgemacht  werden. 

Weit  förderlicher  für  unser  Vorhaben  dürfte  sich  die 
Stellungnahme  zu  C.  Stumpfs  Bestimmung  erweisen,  dafs  „unter 
Analyse  die  Wahrnehmung  einer  Mehrheit"  zu  verstehen  sei.* 
Vor  allem  erhebt  sich  hier  die  Frage,  ob  eine  Mehrheit  als 
solche  sich  überhaupt  wahrnehmen  läfst.  Es  wäre  dies  eine 
ziemlich  müfsige  Erwägung,  handelte  sich's  beim  Wahrnehmen 
der  Mehrheit  um  nichts,  als  um  die  Wahrnehmung  des  —  man 
gestatte  den  etwas  seltsam  klingenden  Ausdruck  •—  Mehreren, 
also  etwa  der  Punkte,  Töne  oder  was  für  Objekte  es  sonst 
sein  mögen,  von  denen  sich  mit  Becht  aussagen  läfst,  dafs 
ihrer  mehrere  sind.  Das,  worauf  es  ankommt,  ist  aber  viel- 
mehr, ob  man  von  der  Mehrheit  selbst  eine  Wahrnehmungs- 
vorstellung   haben    kann,  welche   dann    gleich    anderen  Wahr- 


*  Vgl.  E.  HussEBL,  „Philosophie  der  Ariihvietik^  Bd.  I.  Halle  a.  S.  1891. 
S.  59. 

'  Tonpsychologie  Bd.  II.  S.  4 ;  vergl.  auch  Bd.  I.  S.  96. 
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nehmungsvorstellungen  das  Wahmehmungsiirteil  trägt,  also  ob 
man  Mehrheit  ebenso  empfinden  kann,  wie  man  Rot  sieht  oder 
den  Ton  C  hört,  oder  ob  man  sie  etwa  wahrnehmen  kann,  wie 
ein  psychisches  Geschehnis. 

Was  man  etwa  den  ersten  Anschein  in  dieser  Sache  nennen 
könnte,  spricht  schwerlich  dafür,  und  der  einmal  gefafste 
Zweifel  findet  Kräftigung  in  der  jedenfalls  sehr  auffallenden 
Thatsache,  dafs  der  charakteristische,  gleichviel  wie  näher  zu 
bestimmende  *  Gegensatz  zwischen  Wahmehmungs-  und  Ein- 
bildungsvorstellung für  den  Fall  der  Vorstellung  „Mehrheit" 
nicht  recht  zur  Geltung  zu  kommen  scheint.  Es  ist  zwar 
sicher  nicht  einerlei,  ob  ich  mehrere  Apfel  sehe  oder  nur  an 
solche  denke ;  aber  es  ist  zum  mindesten  gar  nicht  selbst- 
verständlich, dafs  an  der  hier  vorliegenden  psychologischen 
Verschiedenheit  auch  die  Mehrheitsvorstellung  Anteil  hat. 

Entscheidend  erscheint  mir  indes  der  auch  von  Stumpf 
berührte  Umstand,  dafs,  um  zur  Vorstellung  einer  Mehrheit 
zu  gelangen,  es  nicht  genügt,  sich  dem  Eindruck  der  be- 
treffenden Objekte  passiv  hinzugeben,  indem  dazu  auch  noch 
ein  „zusammenfassender  psychischer  Akt"*  seitens  des  Sub- 
jektes erforderlich  ist.  Nun  meint  Stumpf  freilich  überein- 
stimmend mit  E.  HussERL,  die  „B/cflexion"  auf  diesen  Akt  sei 
das  zur  Bildung  der  Mehrheitsvorstellung  Wesentliche;  dem 
scheint  aber  die  Erfahrung  aufs  bestimmteste  zu  widersprechen. 
So  gewifs  wir  im  stände  sind,  das  Forum  der  äufseren  von 
dem  der  inneren  Erfahrung  auseinanderzuhalten,  so  gewifs 
bleibe  ich,  wenn  ich  eine  Mehrheit  äufserer  Objekte  vorstelle, 
auch  mit  dieser  Mehrheitsvorstellung  im  Inhaltsbereiche  des 
Forum  externum.  Und  sollte  dem  entgegengehalten  werden, 
dafs  dieses  Argument  auch  noch  manchen  anderen  Fall  träfe, 
in  welchem  unsere  Vorstellung  eines  äufseren  Thatbestandes 
eigentlich  aus  Daten  unseres  Innenlebens  bestritten  werde,  so 
stehe  ich  nicht  an,  einstweilen,  vorbehaltlich  näherer  Aus- 
führung an  anderem  Orte,  meine  Überzeugung  dahin  aus- 
zusprechen, dafs  alle  Erklärungsversuche  dieser  Art  das  gröfste 


*  Den  Versuch  einer  genaueren  Präcisierung  habe  ich  in  der  Viertel- 
jahrschr.  f\  tc.  Philoa.  1889.  S.  5  ff.  gemacht ;  eine  wesentliche  Berichtigung 
zu  demselben  kommt  unten  S.  374  Anm.  1  zur  Sprache. 

*  Tonpsychologie  Bd.  IL  S.,5.  Anm.  2. 
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Mifstrauen  verdienen.  Den  darin  hervortretenden  Bedürfnissen 
aber  wird  vor  allem  durch  den  Gedanken  der  fundierten  Inhalte 
in  beträchtlich  befriedigenderer  Weise  Rechnung  zu  tragen  sein, 
da  diese  Inhalte  in  betreff  des  Gegensatzes  von  aufsen  und 
innen,  oder,  wenn  man  es  lieber  so  ausdrückt,  von  physisch 
und  psychisch  zwanglos  den  fundierenden  Inhalten  folgen. 

Aber  nehmen  wir  selbst  an,  der  Appell  an  die  „Reflexion" 
wäre  einwurfsfrei,  so  kann  die  Meinung  doch  natürlich  nicht 
die  sein,  dafs  den  Objekten,  um  deren  Mehrheit  es  sich  handelt, 
ein  psychischer  Akt  zugeschrieben  wird.  Vielmehr  wird  es 
am  Ende  doch  auf  eine  Relation  zwischen  jenen  Objekten  und 
diesem  Akte  hinauskommen  müssen,  aber  offenbar  keine  jener 
Relationen,  welche  an  die  Existenz  des  psychischen  Aktes  ge- 
bunden sind;  denn  die  Mehrheit  kommt  jenen  Objekten  nicht 
nur  zu,  solange  ich  an  sie  denke.  Nun  giebt  es  allerdings 
wahrnehmbare  Relationen;  aber  es  sind  dies,  soviel  mir  be- 
kannt, ausnahmslos  Relationen,  deren  Existenz  an  die  Existenz 
ihrer  Glieder  gebunden  ist.  Natürlich  verkenne  ich  nicht,  dafs 
mehr  als  eine  der  hier  aufgestellten  Behauptungen  einer  be- 
sonderen Rechtfertigung  bedarf,  die  zu  versuchen  ich  mir  für 
eine  andere  Gelegenheit  aufsparen  mufs ;  vorbehaltlich  aber,  dafs 
der  Versuch  zum  Ziele  führt,  darf  ich  der  STUMPFschen  Definition 
der  Analyse  entgegenhalten,  dafs  sich  als  „Wahrnehmung  einer 
Mehrheit**  deshalb  nichts  definieren  lasse,  weil  eine  Mehrheit 
als  solche  überhaupt  nicht  wahrgenommen  werden  kann. 

Nun  gelingt  es  freilich  mit  leichter  Mühe,  die  fragliche 
Position,  die  ohnehin  kaum  mehr  bezweckt  haben  wird,  als 
den  Untersuchungen,  denen  sie  vorangestellt  ist,  eine  prak- 
tisch brauchbare  Direktive  zu  geben,  im  Sinne  der  obigen 
Darlegungen  zu  modifizieren;  man  braucht  nur  statt  „Wahr- 
nehmen der  Mehrheit  etwas  wie  „möglichst  direkt  auf  Wahr- 
nehmung gegründetes  Erkennen  der  Mehrheit**  zu  setzen. 
Aber  wird  man  ungezwungen  auch  dort  von  Analyse  reden 
können,  wo  das  Subjekt  allem  Anscheine  nach  gar  keine  Ge- 
legenheit hat,  zu  „analysieren"?  Wer,  indem  er  des  Abends 
von  einer  Anhöhe  in  die  beleuchteten  Strafsen  einer  Stadt 
blickt,  die  Mehrheit  der  Lichter  erkennt,  verhält  sich  dabei 
keineswegs  passiv;  gleichwohl  zeigt  dabei  unter  normalen  Um- 
ständen die  innere  Erfahrung  nicht  das  Mindeste  von  dem, 
dessen  man  sich  bei  anderen  Gelegenheiten  unter  dem  Namen 
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einer  „analysierenden"  Thätigkeit  gar  wohl  bewufst  ist.^  An 
Fällen  dagegen,  wo  diese  letztere  nicht  zu  verkennen  ist,  wird 
deutlich,  dafs  an  diesen  weit  eher  die,  die  Mehrheitserkenntnis 
vorbereitende  Thätigkeit,  als  die  Mehrheitserkenntnis  selbst 
auf  den  Namen  Analyse  Anspruch  hat.  Zugleich  bietet  sich 
eine  Direktive  für  die  nähere  Bestimmung  dieser  Thätigkeit 
dar,  denn  offenbar  ist  Analyse  die  Thätigkeit,  die  auf  die 
Berbeiführung  jenes  psychischen  Zustandes  gerichtet  ist, 
welcher  bei  der  ersten  Art  der  oben  namhaft  gemachten 
Mehrheitserkenntnisse  als  Voraussetzung  derselben  ohne  Zuthun 
des  Subjekts  bereits  vorliegt. 

Es  kommt  hinzu,  dafs  keineswegs  jede  Analyse  auf  die 
Erkenntnis  einer  Mehrheit  führt.  Das  Eine  freilich  ist  aufser 
Zweifel:  wer  analysiert,  mufs  etwas  analysieren,  und  soU  an 
diesem  Etwas  die  analytische  Thätigkeit  überhaupt  Angriffs- 
punkte finden,  so  mufs  es,  objektiv  besehen,  eine  Mehrheit  sein. 
Wenn  ich  aber  aus  einem  vorgegebenen.  Ganzen  einen  Teil 
„herausanalysiere",  wie  man  jedenfalls  ganz  verständlicli  sagen 
kann,  so  bleibt  es  noch  durchaus  offen,  ob  dieser  Teil  selbst 
ein  Einfaches  ist  oder  nicht. 

Aber  man  kann  und  mufs,  wie  mir  scheint,  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen :  Analyse  ist  ihrem  Wesen  nach  nicht  nur 
nicht  Erkenntnis  einer  Mehrheit,  sondern  überhaupt  nicht  Er- 
kenntnis. Sicherlich  wird  zumeist  im  Hinblick  auf  ein  an- 
gestrebtes Erkennen  analysiert,  aber  das  Analysieren  ist  selbst 
noch  kein  Erkennen,  weil  es  noch  gar  kein  Urteilen  ist;  und 
jedermann  kann  sich  durch  den  Versuch  davon  überzeugen, 
dafs  er  einen  vorgegebenen  Inhalt  ganz  wohl  zu  analysieren 
vermag,  ohne  über  anderes  zu  urteilen,  als  etwa  darüber,  dafs 
er  analysiert,  was  ne  türlich  für  die  Identität  von  Analyse  und 
Urteil  gerade  so  weaig  besagt,  als  aus  dem  Umstände,  dafs 
ich  von  einem  eben  in  der  äufseren  Natur  sich  abspielenden 
Ereignis  durch  ein  Wahrnehmungsurteil  Kenntnis  nehme,  er- 
schlossen werden  kann,  dieses  Ereignis  sei  seinem  Wesen  nach 
ein  Wahniehmungsurteil  oder  eine  Wahrnehmungsthätigkeit. 
Liegen  sonach  die  licistungen  der  Analyse  zunächst  innerhalb 
des  Vorstellungsgebietes,    so    läfst    gleichwohl    die    zweifellose 


^  Dafs  Stumpf  den  Terminus  ^Analyse''  weiter  fafst,  als  der  gewöhn- 
liche Sprachgebrauch,  berührt  er  selbst  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  96  unten. 
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Erkenntnisbedeutung  dieser  Leistungen  den  Versuch,  sich  von 
dieser  Erkenntnisbedeutung  aus  über  das  eigentliche  Wesen 
jener  Leistungen  zu  orientieren,  mindestens  nicht  von  vorn- 
herein aussichtslos  erscheinen. 


3.  Urteilssphäre  nnd  Yorstellungsgewicht. 

I. 

Wer  Vorstellen  und  Urteilen  als  zwei  grundverschiedene 
psychische  Bethätigungs weisen  erkannt  hat,  findet  sich  leicht 
auf  die  Frage  nach  den  näheren  Umständen  des  Zusammen- 
auftretens dieser  Bethätigungsweisen  geführt.  Und  weil  ein 
Zweifel  darüber,  dafs,  was  beurteilt  wird,  jedenfalls  auch  vor- 
gestellt werden  mufs,  nicht  wohl  aufkommen  kann,  so  gilt  es 
solange  das  Problem  nicht  specialisiert  wird,  nur  noch,  fest- 
zustellen, ob  etwa  auch  umgekehrt  alles  Vorgestellte  schon 
als  solches  Gegenstand  der  Beurteilung  sei.  Indes  bietet  sich 
die  Antwort  auch  hierauf  mit  einer  ans  Triviale  grenzenden 
Selbstverständlichkeit,  sobald  die  Einbildungsvorstellungen  in 
dieselbe  mit  einbegriffen  sind;  wer  möchte  auch  glauben,  dafs 
die  Geschöpfe  künstlerischer  und  nichtkünstlerischer  Einbildung, 
wie  deren  im  Gedankenleben  eines  jeden  so  viele  kommen 
und  gehen,  allemal  auch  etwas  mit  der  Überzeugung  des  vor- 
stellenden Subjektes  zu  thun  haben?  Dagegen  ist  die  Sachlage 
für  den  besonderen  Fall  der  Wahrnehmungsvorstellungen  sehr 
wohl  einer  Erwägung  wert,  wenngleich  auch  hier,  sofern  ich 
recht  sehe,  der  Ausfall  der  Entscheidung  in  ganz  eindeutiger 
Weise  vorbestimmt  ist. 

Giebt  es,  so  lautet  hier  die  Hauptfrage,  Wahmehmungs- 
vorstellungen,  an  deren  Inhalt  sich  kein  Wahrnehmungsurteil 
knüpft?  Das  Mifs Verständnis,  als  ob  schon  ex  definitione  aus 
der  Wahrnehmungsvorstellung  auf  die  Wahrnehmung,  d.  h. 
das  Wahmehmungsurteil  geschlossen  werden  könnte,  habe  ich 
An  anderem  Orte^  zu  beseitigen  versucht;  in  der  That  ist  es 
die  reine  quaestio  facti,  die  uns  im  gegenwärtigen  Zusammen- 
hange   beschäftigt.     Diese  beantwortet  sich,*   ohne  auf  patho- 

*   Vierteljahrsschr,  /.  tmss,  Philos.  1888.  S.  478.  481. 
'  Entgegen    einer   a.  a.  O.  S.  481,  Z.  11  v.  o.  ff.,  vorübergehend  aus- 
gesprochenen Vermutung. 
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logische  Fälle  hier  eingehen  zu  wollen,  ebenso  gewifs  mit  Ja, 
als  wir  oben  im  Rechte  waren,  im  FaUe  einer  geeigneten 
Sinnesreizung  bei  offenen  Leitungsbahnen  unter  normalen 
Umständen  eine  Empfindung  anzunehmen.  Denn  in  einer 
Sache,  in  der  wir  bereits  bezüglich  des  Vorstellens  auf  An- 
nahmen angewiesen  sind,  hätte  der  Versuch,  diese  Annahme 
auch  noch  auf  ein  stets  begleitendes  Urteilen  auszudehnen, 
nichts  für  und  alles  gegen  sich.  Vielmehr  werden  unter  den 
vielerlei  Wahmehmungsvorstellungen,  die  zu  bestimmter  Zeit 
dem  Subjekte  durch  seine  Sinne  zugeführt  werden,  nur  relativ 
wenige  sein,  deren  Inhalte  zugleich  als  Inhalte  von  Wahr- 
nehmimgsurteilen  auftreten.  Ohne  Zweifel  bilden  letztere  eine 
Art  Centralgebiet ,  in  welchem  Interesse  und  intellektuelle 
Thätigkeiten  ihre  nächsten  Angriffspunkte  finden;  aber  die 
überwiegende  Bedeutung  dieses  Centrams  würde  uns  nickt 
dazu  berechtigen,  die  Existenz  der  Peripherie  aufser  Betracht 
zu  lassen.  Denkbar  wäre  nun  freilich  auch  noch,  dafs  an 
solche  eben  unter  dem  Bilde  der  Peripherie  zusammengefafsto 
Inhalte  sich  zwar  nicht  Wahrnehmungs-,  dafür  aber  Beziehungs- 
urteile irgend  welcher  Art  knüpfen;  aber  wer  möchte  da  an 
verwickeitere  intellektuelle  Funktionen  glauben,  wo  die  ein- 
fachen versagen?  Man  wird  also  jedenfalls  ohne  Bedenken 
den  allgemeinen  Satz  aufstellen  können:  für  jedes  Subjekt 
reicht,  es  müfste  denn  einmal  ein  ganz  besonderer  Zufall  im 
Spiele  sein,  zu  jeder  Zeit  die  Vorstellungssphäre  weiter,  man 
wird  wohl  sagen  können:  beträchtlich  weiter,  als  die  Urteils- 
sphäre. 

Es  fehlt  nicht  an  Geneigtheit,  das,  was  aufserhalb  der 
Urteilssphäre  liegt,  als  unbewufst  zu  bezeichnen;  und  sofern 
nichts  bewufst  ist,  um  das  ich  nicht  weifs,  also  auch  nichts, 
über  das  ich  nicht  urteile  oder  doch  urteilen  kann,  ist  gegen 
solche  Ausdrucksweise  auch  nichts  einzuwenden.  Nur  hat  man, 
wenn  von  „ßewufstheit"  die  Rede  ist,  doch  zumeist  Psychisches 
im  Auge,  indes,  was  aufser  der  ürteilssphäre  liegt,  keineswegs 
blofs  dem  Wissen  um  Psychisches  dienen  könnte,  wenn  es 
innerhalb  der  Sphäre  läge.  Befindet  sich  etwa  eine  gewisse 
Schall-  oder  Temperaturempfindung  aufserhalb  der  Urteils- 
sphäre, so  ist  es  zunächst  der  Schall  oder  die  Temperatur,  um 
die  ich  infolgedessen  nicht  weifs,  obwohl  ich  sie  vorstelle, 
indes    ich    möglicher,    ja    wahrscheinlicherweise    um    die    be- 
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treffende  Schall-  oder  Temperaturempfindung  auch  dann 
nicht  wüfste,  wenn  der  betreffende  Schall  oder  die  betreffende 
Temperatur  direkt  wahrgenommen  würde.  Allgemein  wird 
man  wohl  sagen  können:  Liegt  ein  Inhalt  aufser  der  Urteils- 
sphäre, so  noch  mehr  die  Vorstellung,  deren  Inhalt  gemeint 
ist;  liegt  eine  Vorstellung  in  der  Urteilssphäre,  so  erst  recht 
der  Inhalt  dieser  Vorstellung.  Der  Satz,  was  aufser  der  Urteils- 
sphäre liegt,  ist  unbewuföt,  mufs  sonach  weit  mehr  undeutlich 
als  eigentlich  unrichtig  genannt  werden;  er  teilt  damit  das 
Schicksal  von  so  vielem  Anderen  in  der  Psychologie,  für  das 
der  Ausdruck  „bewufst"  beziehungsweise  „unbewufst"  die 
schier  unerschöpfliche  Quelle  von  Mifsverständnissen  geworden 
ist,  deren  Menge  und  Hartnäckigkeit  zur  Einfachheit  der  Sach- 
lage gelegentlich  in  ganz  erstaunlichem  Mifsverhältnis  steht, 
so  dafs  es  geraten  scheint,  diesen  Ausdrücken,  soweit  nur 
immer  möglich,  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Vielleicht  ist  es  nicht  ohne  allen  Wert,  hier  noch  im 
Vorübergehen  darauf  hinzuweisen,  dafs  das  oben  allgemein 
formulierte  Verhältnis  zwischen  Vorstellungs-  und  Urteils- 
sphäre nicht  in  jedem  Sinne  einen  Mangel  bedeutet.  Was 
vermöchte  auch  etwa  ein  Wahrnehmungsurteil  zu  leisten,  dessen 
Inhalt  aus  all  dem  zusammengesetzt  wäre,  was  im  gegebenen 
Zeitpunkte  meinen  subjektiven  Gesichtsraum  .ausfüllt,  von  den 
gleichzeitigen  Daten  der  übrigen  Sinne  noch  gar  nicht  zu 
reden?  Oder  was  sollte  ein  Beziehungs-,  z.  B.  ein  Verschieden- 
heitsurteil zwischen  der  rechten  und  linken  Hälfte  dieses  Q-e- 
sichtsraumes?  Dafs  eine  intellektuelle  Veranlagung  vollkom- 
mener wäre,  welche  es  gestattete,  die  Vorstellungssphäre  durch 
eine  entsprechend  grofse  Menge  von  Wahmehmungs-  und  Be- 
ziehungsurteilen über  bedürfnisgemäfse  Teilinhalte,  die  natürlich 
gleichzeitig  gefäUt  werden  müfsten,  zu  erschöpfen,  soll  da- 
durch nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Für  den  Fortgang  der  gegenwärtigen  Untersuchung  sind 
derlei  teleologische  Erwägungen  natürlich  belanglos;  um  so 
wichtiger  ist  uns  hier  die  Frage,  ob  das  eben  gekennzeichnete 
Sphärenverhältnis  sich  noch  etwas  genauer  verstehen  lasse,, 
näher,  ob  etwas  in  betreff  der  Bedingungen  auszumachen  ist, 
die  erfüllt  sein  müssen,  damit  ein  Vorstellungsinhalt  sozusagen 
in  die  Urteilssphäre  eintrete.    Die  in  gewissem  Sinne  einfachste 

24* 
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Antwort  hierauf  bietet  bereits  die  Vulgärpsychologie  dar;  es 
liegt  ja  nichts  näher,  als  die  Annahme,  nur  solche  Inhalte 
würden  beurteilt,  denen  sich  unsere  Aufmerksamkeit  zugewendet 
hat.  Und  es  ist  zum  mindesten  sehr  die  Trage,  ob  sich  selbst 
vom  Standpunkte  strengster  Theorie  hiergegen  Triftiges  ein- 
wenden läfst;  nur  hängen  für  diese  am  Begriffe  der  Auf- 
merksamkeit Probleme  von  zu  grofser  Schwierigkeit,  als  dafs 
ein  Versuch  zu  deren  Lösung  hier  sozusagen  im  Vorübergehen 
unternommen  werden  könnte.  Indessen  läfst  sich,  wie  mir 
scheint,  das  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  Wesentliche 
sagen,  ohne  den  Begriff  und  Terminus  Aufmerksamkeit  zu 
Grunde  zu  legen;  möglich,  dafs  gleichwohl  dabei  das  Wesen 
der  Aufmerksamkeit  unserem  Verständnis   näher  gerückt  wird. 

Die  Thatsache,  dafs  die  Vorstellungssphäre  stets  gröfser 
ist  als  die  Urteilssphäre,  oder,  was  dasselbe  ist,  dafs  von  den 
zu  bestimmter  Zeit  gegebenen  Vorstellungsinhalten  stets  ein 
Teil  unbeurteilt  bleibt,  kann,  das  ist  von  vornherein  klar, 
sowohl  aktuell  als  dispositionell  begründet  sein.  Weil  aber 
das  Urteil  seiner  Natur  nach  gegenüber  der  Vorstellung  un- 
selbständig ist,  andererseits  jedoch  unsere  Fragestellung  von 
der  Annahme  vorgegebener  Vorstellungen  ausgeht,  ohüe  in 
Erwägung  zu  ziehen,  in  welcher  Weise  diese  Vorstellungen  zu 
Stande  gekommen  sind,  so  ist  klar,  dafs  eine  Berufung  auf 
aktuelle  psychische  Thatbestände  nur  auf  der  Vorstellungs- 
seite,  Berufung  auf  Dispositionen  zunächst  auf  der  Urteilsseite 
stattfinden  wird.  Und  wirklich  hat  man  auf  keiner  der  beiden 
Seiten  nötig,  lange  zu  suchen. 

Besonders  einfach  ist  die  Erwägung,  welche  der  dis- 
positionellen Beschaffenheit  des  Subjektes,  näher  seinen  Urteils- 
dispositionen  einen  Anteil  an  dem  in  Bede  stehenden  Sach- 
verhalte sichert.  Wo  immer  es  ein  Mehr  oder  Weniger  an 
psychischen  Leistungen  giebt,  welche  dem  Subjekte  sozusagen 
aufgegeben  werden  können,  dort  giebt  es  auch  eine  Grenze, 
über  die  hinaus  das  Mehr  ein  Zuviel  wird.  Ist  es  möglich, 
und  trotz  aller  Zählungsschwierigkeiten  wird  niemand  daran 
zweifeln,  dafs  dem  Subjekte  je  nach  Umständen  bald  ein  gröfserer, 
bald  ein  kleinerer  Kreis  von  Vorstellungsinhalten  gegenwärtig 
sein  kann,  so  impliziert  dies  ohne  Weiteres  die  Möglichkeit 
eines  Kreises,  der  für  die  Urteilsfähigkeit,  sei  es  des  Indi- 
viduums,  sei  es  der  Gattung,  zu  grofs  ist.  Man  kann  mit  Bezug 
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hierauf  sagen:  Jedem  Urteilsfähigen  kommt  eine  gewisse 
Ürteils-Kapaeität  zu,  über  deren  Konstanz  oder  Variabilität 
an  demselben,  sowie  an  verschiedenen  Individuen  nähere  Unter- 
suchung zu  entscheiden  hat.  Deduktionen  aus  der  viel- 
berufenen „Einfachheit  der  Seele"  würden  dabei  natürlich  nicht 
zum  Ziele  führen. 

Für  unseren  Fragepunkt  macht  der  Satz  von  der  be- 
schränkten Urteils-Kap§,cität  sofort  begreiflich,  dafs  nicht  alle 
zu  bestimmter  Zeit  vorhandenen  Vorstellungsinhalte  beurteilt 
werden  müssen,  giebt  aber  keinerlei  Fingerzeig  in  betreff  des 
Gesichtspunktes,  nach  dem  die  Einbeziehung  des  einen  und  der 
Aussohlufs  des  anderen  Teiles  des  Vorhandenen  erfolgt.  Es 
liegt  nahe,  hierfür  zunächst  die  Beschaffenheit  der  betreffenden 
Vorstellungen  selbst  verantwortlich  zu  machen ;  die  Betrachtung 
wendet  sich  damit  der  aktuellen  psychischen  Sachlage  zu. 
Näher  handelt  es  sich  darum,  dasjenige  an  den  Vorstellungen 
herauszufinden,  was  sozusagen  ihren  Urteilsvorzug  begründet, 
und  diese  Aufgabe  erweist  sich  immerhin  als  verwickelter, 
nicht  wegen  der  geringen  Anzahl  der  einschlägigen  Erfahrungs- 
daten, sondern  wegen  deren  Mannigfaltigkeit. 

Fafst  man  die  Vorstellungen  zunächst  nach  ihrem  Inhalte 
ins  Auge,  so  drängt  sich  in  Bezug  auf  Sinnesinhalte  die  Be- 
deutung der  inhaltlichen  Stärke  sogleich  der  Beachtung  auf: 
der  starke  Ton,  das  starke  Licht  bleiben  weniger  leicht  un- 
wahrgenommen, als  der  schwache  Ton,  das  schwache  Licht. 
Dafs  es  aber  auch  unter  den  Qualitäten  mehr  oder  weniger 
„Auffallendes"  giebt,  bald  für  alle  Vorstellenden,  bald  für 
diesen  oder  jenen,  versteht  sich.  Physisches  ist  als  solches 
dem  Psychischen,  Absolutes  dem  Relativen,^  die  Komplexion 
der   mit   ihr  koincidierenden^  Relation  überlegen.^     In   Bezug 

^  Anf  die  bekannten  Argumente  des  sog.  „Eelativismus^^  die  dem 
Gegenteil  günstig  scheinen  könnten,  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Nur  darauf  sei  hingewiesen,  dafs  ursprünglich  die  hier  allein  in  Frage 
kommende  primäre  Überlegenheit,  wie  gelegentlich  noch  zu  berühren,  durch 
sekundäre  Momente  ganz  wohl  wetb  gemacht  werden  kann. 

'  Das  Prinzip  dieser  Koincidenz  habe  ich  formuliert  in  Bd.  II 
dieser  Zeitschriftt  S.  254. 

'  Besonders  auffällig  ist  dies  an  Bealrelationen  {Zur  Relations- Theorie 
S.  150),  die  bislang  der  Theorie  wie  Praxis  völlig  entgangen  zu  sein 
scheinen,   indes  das  Vorhandensein  der  zugehörigen  Komplexionen  dort 
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auf  den  Gregensatz  zwischen  Komplexem  und  Einfachem  kommt 
offenbar  zunächst  der  Mitte  eine  Art  Überlegenheit  zu:  man 
stellt  „am  leichtesten"  vor,  was  nicht  zu  einfach  und  auch  nicht 
zu  kompliciert  ist.  Freilich  erscheint  bei  der  auch  auf  die 
früher  angeführten  Fälle  anwendbaren,  so  populären  Redeweise 
„leicht  oder  schwer  vorstellen"  das  Urteil  zunächst  gar  nicht 
mitbetroffen;  es  ist  aber  mindestens  sehr  die  Frage,  ob  dabei 
überhaupt  mehr  als  die  eben  in  Rede  stehende  Angelegenheit 
der  Urteilssphäre  mit  Recht  in  Anspruch  zu  nehmen  ist. 

Aber  auch  Aufserinhaltliches  kann  dem  Inhalte  einer  Vor- 
stellung den  Vorzug  sichern:  ich  denke  hier  zunächst  an  die 
qualitativen  Verschiedenheiten,  welche  man  dem  Vorstellungs- 
akte zuzuschreiben  nicht  umhinkönnen  wird.  Konkurrieren 
Wahmehmungs-  mit  Ein  bildungs  Vorstellungen,^  so  haben 
normalerweise  jene  den  Urteilsvorzug  auch  dann,  wenn  letztere 
ganz  wohl  die  Inhalte  für  Gedächtnisurteile  oder  für  auf  die 
Gegenwart  bezogene  Existenznegationen  abgeben  könnten. 
Auch  was  HöFFDiNG    die  „Bekann theitsqualität"*  genannt    hat, 

wie  hier  als  Selbstverständlichkeit  behandelt  wurde ;  wie  schwer  es  aber 
ist,  bei  Gestalt,  Melodie  oder  Klangfarbe  der  Relation  sozusagen  für  sich 
allein  habhaft  zu  werden,  haben  wir  oben  gesehen.  Das  Gegenteil 
könnte  bei  Vergleichung*  vorzuliegen  scheinen,  wo  auch  die  Sprache 
zunächst  Relationstermini  aufweist.  Aber  der  Inhalt  „Rot  in  Ver- 
schiedenheit gegenüber  Blau"  ist  doch  leichter  festzuhalten  als  der  Inhalt 
„Verschiedenheit"  in  abstracto.  Dafs  es  unter  solchen  Umständen  un- 
billig wäre,  von  Relations Vorstellungen,  deren  Existenz  man  die  An- 
erkennung nicht  versagen  soll,  zu  fordern,  sie  müfsten  sich  unserem 
direkten  Erkennen  eben  so  willig  darbieten  als  Vorstellungen  absoluter 
Inhalte,  versteht  sich  und  ist  •  für  die  Relations  theo  rie  von  gröfster 
Wichtigkeit. 

^  Ich  trete  damit  dem  Ergebnisse  meiner  Ausführungen  in  der 
Vierte^ahrsschr.  f.  triss.  Philos.^  1889,  S.  9  ff.,  entgegen,  bei  denen  gerade 
das  Moment  der  Qualität  des  Vorstellens  in  Erwägung  zu  ziehen 
versäumt  worden  ist.  Man  sieht  aber  leicht,  dafs,  was  dort  zu  Gunsten 
der  Intensitätsverschiedenheit  von  Wahmehmungs-  und  Einbildungs- 
vorstellung beigebracht  wurde,  ohne  weiteres  auch  der  Annahme  eines 
qualitativen  Unterschiedes  zu  statten  kommt;  was  letztere  aber  voraus 
hat,  ist  einmal  ihr  Verhältnis  zur  direkten  Empirie,  der  gegenüber  es 
doch  schwer  hält,  die  Wahmehmungs  Vorstellung  für  eine  gesteigerte  Ein- 
bildungsvorstellung zu  nehmen,  dann  der  Umstand,  dafs  das  Intensitäts- 
moment nun  für  die  Charakteristik  der  verschiedenen  Aufmerksamkeits- 
grade aufgespart  bleiben  kann. 

*  VierteJjahrsschr.  f.  wiss,  Philos,  1889,  S.  427  ff.  Höffding  selbst 
rechnet  diese  Qualität  freilich  dem  Inhalte  zu ;  das  scheint  mir  aber  aus 
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begründet  oft  genug  eine  Versohiedenbehandlung  in  betreff 
des  UrteUes,  wenn  sich  auch  nicht  leicht  deren  Tendenz  ein- 
heitlich charakterisieren  liefse,  da  das  Bekannte  dem  un- 
bekannten gegenüber  bald  im  Vorteil,  bald  im  Nachteil  erscheint. 
—  In  betreff  der  Intensität  des  Vorstellens  sei  hier  nur  ganz 
im  Vorübergehen  auf  den  Unterschied  zwischen  direkt  und 
indirekt  Gesehenem  hingewiesen,  bei  dem  nicht  wohl  aus- 
schliefslich  Inhaltliches  mafsgebend  sein  kann.  Das  Limitieren 
gegen  Null  zumal,  das  vom  Sehcentrum  gegen  die  Peripherie 
stattfindet  und  sich  auch  in  der  eigentümlichen  Beschaffenheit 
der  Grenzen  des  Gesichtsfeldes  verrät,  weist  deutlich  genug 
auf  das  Intensitätsmoment  hin.  Analoges  wird  uns  weiter 
unten  in  Bezug  auf  das  Continuum  der  subjektiven  Zeit  be- 
gegnen. —  Schliefslich  kann  man  aber  auch  noch  auf  psychische 
Einflüsse  hinweisen,  die  sogar  völlig  aufser  dem  Bereiche  des 
Vorstellens  liegen:  Gefühle  sowohl  als  Begehrungen,  zunächst 
was  man  unter  dem  Namen  des  Interesses  zusammenzufassen 
pflegt,  übrigens  aber  gelegentlich  auch  ganz  ausdrückliche 
WoUungen,  zeigt  uns  schon  die  Alltagserfahrung  als  richtung- 
gebend für  das  Urteilen. 

Einer  solchen  Mannigfaltigkeit  von  Faktoren  gegenüber 
erhebt  sich  natürlich  die  Frage,  ob  wir  es  da  nicht  etwa  nur 
mit  entfernteren  Einflüssen  zu  thun  hätten,  für  welche  das  direkt 
bestimmende  Moment  erst  den  entscheidenden  Gesichtspunkt  zu 
einheitlicher  Betrachtung  abgeben  könnte.  Schematisch  wäre 
dies  etwa  so  auszudrücken:  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  sowohl 
a  als  b  als  c  als  d  zu  dem  Erfolge  x  führen;  in  Wahrheit  ist 
aber  nicht  x  der  unmittelbare  Erfolg  von  a,  6,  c  und  d,  sondern 
als  solcher  ist  eine  Thatsache  m  zu  bezeichnen,    welche  das  a, 


ganz  den  nämlichen  Gründen  unstatthaft,  die  es  verbieten,  den  Unter 
schied  von  Wahrnehmungs-  und  Einbildungs Vorstellung  in  den  Inhalt  zu 
verlegen.  Der  Ausdruck  „Bekanntheitsqualität"  selbst  präjudiciert  natür- 
lich ganz  und  gar  nichts  über  die  Beschaffenheit  der  letzteren,  denn  er 
ist,  was  auch  sonst  häufig  mit  gutem  Erfolge  geschieht,  durch  einen 
Umweg  gewonnen,  nämlich  den  über  das  Urteil.  Bekanntheit  so  gut 
wie  „Wiederkennen''  ist  an  sich  jedenfalls  Sache  des  Urteils,  und  insofern 
bleiben  meine  Bemerkungen  in  der  Vierteljahrsschr.  f,  wiss,  Philos,  1888, 
S.  492,  aufrecht.  Daneben  noch  von  einer  Qualität  (des  Vorstellens)  zu 
reden,  findet  seine  Rechtfertigung  darin,  dafs  es  uns  dort,  wo  wir  das 
betreffende  „Wiederkennungs"-Urteil  fällen  können,  auch  bereits  „anders 
zu  Mute"  ist,  wenn  wir  nicht,  oder  bevor  wir  urteilen. 
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Ij  c,  d  sozusagen    erst    in    den  Stand   setzt,    auf  x  Einflufs  zu 
nehmen.      Aber    gerade    diese    schematische    Aufstellung   läist 
sogleich  erkennen,    dafs   derselben  nur  unter  ganz  besonderen 
Umständen  ein  theoretischer  Wert  zukommen  könnte;  vorgängig 
ist  es  um  nichts  leichter,  m  als  x  mit  a,  6,  c^  d  in  direkte  Be- 
ziehung zu  setzen.     Wäre  daher  m  nichts   als   eine  ad  hoc  ge- 
bildete  Hypothese,    so    hätte    die  Auffassung,    die    sich    einer 
solchen   Hypothesenbildung    enthält,    theoretisch    den   Vorzug. 
Anders    freilich,    wenn    direkte    Erfahrung    oder    anderweitig 
bereits  festgestellte  Gesetzmäfsigkeiten  dem  m  zu  gute  kommen. 
Ich  kann  nun  nicht  leugnen,    dafs  mir  dies    einigermafsen  der 
Fall  zu  sein  scheint,  sobald  wir  unter  dem  m  die  in  der  obigen 
Zusammenstellung  nur  vorübergehend  berücksichtigte  Intensität 
des  Vorstellens    verstehen;    denn    immer   noch  möchte   ich   in 
deren  Steigerung  das   eigentlich   charakteristische  Moment   am 
Aufmerken  erblicken.  ^   Ferner  sind  die  oben  namhaft  gemachten 
inhaltlichen  Momente    nicht   minder  als   die  Qualität   des  Vor- 
stellens in  betreff  ihrer  Urteilsbedeutung  so  vielen  Ausnahmen 
unterworfen  (der  starke  Ton  kann  vom  Urteil  einem  schwachen, 
die    Wahrnehmungs-    der    Einbildungsvorstellung,    z.    B.    das 
Zeichen     dem     Bezeichneten     zuliebe     vernachlässigt     werden 
u.  dergl.),  dafs  es  schwer  hält,  in  diesen  Thatsachen  mehr  als 
äufsere  Anhaltspunkte  für  die  Erkenntnis  einer  tiefer  liegenden 
Gesetzmäfsigkeit   zu   vermuten.      Schliefslich   aber    scheint   es 
mir  nicht  erfahrungsgemäfs,  dafs  unser  Wollen  am  Urteile  so- 
zusagen direkte  Angriffspunkte  finde.     Nicht  als  ob  das  Wollen 
nicht  aufs  Urteilen  gerichtet  sein  könnte:  man  kann  Erkennt- 
nis  im    allgemeinen,    auch    eine    besondere  Erkenntnis  wollen, 
auch    wohl,    wie    solches    in    Glaubenssachen    so    oft    verlangt 
worden    ist,    die   Entscheidung    eines  Zweifels    in   bestimmtem 
Sinne  wollen  u.  s.  f.     Aber    ich    kann    auch  wollen,    dafs    der 
Eisenkern  einer  Induktionsspirale  magnetisch  werde;    niemand 
aber  wird   meinen,    dafs   mein  Wollen  mit  dem  Zustande   des 
Eisenkernes    direkt    etwas    zu    thun    habe.     In  ähnlicher  Lage 
nun  befindet  sich,  soweit  ich  der  hier  sehr  schwierigen,   daher 
der  Gefahr,    zu  irren,    besonders    ausgesetzten    direkten  Beob- 
achtung trauen  darf,  das  Wollen  auch  dem  Urteilen  gegenüber. 
Wenn  ich  erkennen  soll,    so  scheint  mir  die  vorgegebene  Vor- 


'  Vergl.   Vierle^jahrsschr,  f.  wiss.  Philos.  1889,  S.  8  f. 
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Stellung  das  Einzige  zu  sein,  an  das  die  WoUung  herantreten 
kann,  um  dann  einfach  abzuwarten,  ob  die  in  angemessener 
Weise  veränderte  Vorstellung  das  gewollte  Urteil  auch  im 
Gefolge  haben  wird.  Als  angemessene  Veränderung  möchte 
ich  dann  natürlich  wieder  die  Intensitätssteigerung  in  Anspruch 
nehmen. 

Gleichwohl  getraue  ich  mich  nicht,  heute  auf  diese  Grunde 
hin  sofort  die  Behauptung  auszusprechen,  alle  Einbeziehung 
in  die  ürteilssphäre  hänge  zuletzt  an  der  Intensität  der  be- 
treffenden Vorstellungen.  Dagegen  scheint  mir  eine  freilich 
beträchtlich  farblosere,  dafür  aber  auch  viel  weniger  prä- 
judicierende  Position  durch  das  Obige  in  völlig  ausreichender 
Weise  sichergestellt.  Jede  Vorstellung  hat  eine  Eigenschaft 
oder  Eigenschaften,  vermöge  deren  es  bald  schwerer,  bald 
leichter  ist,  den  betreffenden  Inhalt  zu  einem  XJrteilsinhalt  zu 
machen.  Man  könnte  auch,  sofern  man  dabei  vor  allzu  wört- 
licher Deutung  sicher  ist,  sagen :  jede  Vorstellung  hat  eine  bald 
gröfsere,  bald  geringere  Urteilstendenz,  —  ein  ganz  unverfäng- 
licher Satz,  wenn  man  bedenkt,  dafs  er  auch  den  Fall  einer 
Urteilstendenz  vom  Grenzwerte  Null  nicht  ausschliefst.  Ich 
will  diese  Urteilstendenz  als  Gewicht  der  betreffenden  Vor- 
stellung bezeichnen.  Behaupte  ich  sonach,  dafs  jeder  Vor- 
stellung ein  Gewicht  von  einem  Werte  gleich  Null  oder  gröfser 
als  Null  zukommt,  so  ist  dadurch  über  dasjenige,  was  dieses 
Gewicht,  d.  h.  das  Verhalten  zum  Beurteiltwerden  ausmacht, 
gar  nichts  vorausgesetzt.  Natürlich  hat  der  so  eingeführte 
Terminus  Gewicht  auch  nur  provisorische  Anwendung,  falls  es 
gelingt,  das,  was  das  Verhalten  zum  Urteile  entscheidet,  ein- 
heitlich zu  bestimmen.  Wäre  also  das  oben  über  Intensität 
Angedeutete  richtig,  so  möchte  sofort  statt  Vorstellungsgewicht 
von  Vorstellungflintensität  zu  reden  sein,  nur  noch  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  dieser  das  Verhalten  zum  Urteile  nicht  ex 
definitione,  sondern  vermöge  einer  empirisch  festgestellten 
Gesetzmäfsigkeit  eignete. 

Der  neu  gebüdete  Terminus  bewährt  sich,  indem  er  uns 
auf  die  oben  aufgeworfene  Frage  nach  den  den  Eintritt  der 
Vorstellung  in  die  Urteilssphäre  bestimmenden  Gesichtspunkten 
eine  einfache  Antwort  zu  geben  gestattet.  Was  wir  oben 
Urteilskapacität  nannten,    bestimmt   die  Maximalmenge,    wenn 
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man  so  sagen  darf,  des  zur  betreffenden  Zeit  beurteilbaren 
Inhaltes;  von  den  zur  Zeit  verfügbaren  Inhalten  aber  füllen 
diejenigen  die  Urteilssphäre  aus,  denen  zur  Zeit  das  gröfste 
Vorstellungsgewicht  zukommt. 

Zugleich  findet  man  sich  auf  eine  Präcisierung  des  Kapacitäts- 
gedankens  geführt,  der  augenscheinlich  am  besten  sofort  auf 
das  Vorstellungsgewioht  bezogen  wird.^  Von  der  Inhaltsmenge 
zu  reden,  nach  der  die  Kapacität  zu  bestimmen  wäre,  hat,  wie 
dem  eben  Dargelegten  gegenüber  bereits  fühlbar  geworden  sein 
wird,  sein  im  hohen  Grade  Mifsliches,  während  dem  Gewichte 
die  Gröfsenbestimmtheit  ohne  weiteres  eignen  mufs,  wenn  das 
Bild,  von  dem  der  Ausdruck  genommen  ist,  nur  einigermafsen 
zutrifft.  Über  die  Chancen,  einmal  auch  zu  exakter  Bestimmung 
dieser  Gröfse  zu  gelangen,  braucht  man  sich  darum  keinen 
Illusionen  hinzugeben.  Auch  sofern  dergleichen  Bestimmung 
nicht  gelingt,  behält  es  seinen  theoretischen  Wert,  festhalten 
zu  können,  dafs  die  Position,  welche  eine  gegebene  Vorstellung 
in  Bezug  auf  die  Urteilssphäre  einnimmt,  bestimmt  ist  durch  den 
Anteil  einer  Vorstellung  am  Gesamtgewicht  des  die  Vorstellungs- 
sphäre zur  Zeit  ausmachenden. 

Eine  Verifikation  findet  diese  Aufstellung  in  der  Kon- 
sequenz, dafs  ihr  zufolge  nicht  etwa  eine  bestimmte  absolute 
Gewichtshöhe  das  Beurteiltwerden  garantiert;  denn  dafs  es 
nicht  auf  das  absolute,  sondern  auf  das  relative  Gewicht 
ankommt,  findet  in  den  vielerlei  Erfahrungen  im  Übersehen 
und  Überhören  trotz  augenscheinlich  sehr  gewichtiger  Sinnes- 
eindrüoke  umfassendste  Bestätigung. 

Dafs  der  ganze  Gedanke  noch  alle  Unfertigkeit  einer  ersten 
Konception  an  sich  trägt,  ist  freilich  leicht  genug  zu  erkennen ; 
aber  er  scheint  mir  auch  in  dieser  Gestalt  ausreichend  leistungs- 
fähig, um  ihn  hier  zu  benutzen.  Auch  findet  sich  in  älterer 
und  neuerer  Psychologie   gar  manches,   was   diesem  Gedanken 


*  Physikalischer  Betrachtungsweise  entspräche  wohl  besser,  statt 
„Gewicht"  hier  „Masse"  zu  sagen;  ich  vermeide  einstweilen  dieses  Wort 
wegen  des  Gleichklanges  mit  den  ^,Yorstellungsmassen"  Hbrbarts.  Es 
stünde  aber  nichts  im  Wege,  es  oben  zu  substituieren,  sobald  »sich 
herausstellt,  dafs  damit  ein  wirklich  fruchtbarer  Gedanke  und  nicht 
etwa  ein  blofses  Wort  aus  der  Mechanik  in  die  Psychologie  herilber- 
genommen  ist.  Vergl.  hierzu  bis  auf  Weiteres  die  Bemerkimg  A.  Höflers 
in  der   Vierteljahrsschrifi  f.  wissensch.  Phüosophiey  1885,  S.  366,  Note  1. 
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entgegenkommt.  Namentlich  hat  man  die  Vorstellungen  oft 
und  gern  gegeneinander  in  einer  Art  Streit  gedacht;^  bleiben 
wir  einen  Augenblick  bei  dem  Bilde,  so  ist  das  Kampfe  bjekt 
doch  in  den  allermeisten  Fällen  das  Beurteiltwerden,  der 
Eintritt  in  die  Urteilssphäre.  Vielleicht  ist  das  Bild  vom 
Kampfe  kein  in  jeder  Hinsicht  glückliches  gewesen;  sofern  es 
aber  auf  der  Annahme  einer  „begrenzten  seelischen  Kraft *^ 
beruht,  ist  der  Gewichtsgedanke  damit  wohl  sehr  leicht  in 
Verbindung  zu  bringen,  man  braucht  sich  die  Sache  nur  etwa 
so  zu  denken,  dafs,  je  gröfseres  Gewicht  der  ihrem  Inhalte 
nach  zu  beurteilenden  Vorstellung  zukommt,  desto  mehr  Energie 
aufgebraucht  werden  muTs,  die  Vorstellung  gleichsam  zur 
Beurteilungshöhe  emporzuheben. 

Befremden  könnte  an  solcher  Auffassung  nur,  wie  dann 
noch  das  Vorstellungsgewicht,  das  hier  als  eine  zu  bewältigende 
Last  sich  darstellt,  zugleich  auch  das  dem  Beurteiltwerden 
günstige  Moment  repräsentieren  soll.  Dafs  aber  diese  zwei 
Seiten  keineswegs  unvereinbar  sind,  kann  vorerst  wieder  ein 
mechanisches  Gleichnis  plausibel  machen.  Über  eine  fixe  Solle 
sei  eine  Schnur  gelegt,  an  deren  Enden  die  beiden  Gewichte 
P  und  p  angebracht  sind,  welche,  ohne  die  Schnur  völHg  straff 
zu  spannen,  bezüglich  auf  den  Unterlagen  U  und  u  stehen. 
Durch  eine  Vorrichtung,  etwa  eine  Feder,  sei  u  derart  fest- 
gehalten, dafs  es  erst  einem  Minimaldrucke  von  der  Gröfse  p^ 
weicht,  im  Weichen  aber  auch  dem  P  seine  Unterlage  entzieht, 
so  dafs  erst  jetzt  P  auf  p  einen  Zug  zu  üben,  resp.  es  eventuell 
emporzuheben  vermag.  Repräsentiert  nun  p  das  Gewicht  der  in 
Frage  kommenden  Vorstellung,  so  läfst  sich  verstehen,  dafs 
nur,  wenn  dieses  p  nicht  unter  einer  gewissen  Gröfse  j?j  zurück- 
bleibt, der  Urteilsmechanismus  ins  Spiel  treten  kann;  in  der 
Gröfse  des  P  könnte  dann  etwa  die  Gröfse  der  Urteilskapacität 
sich  darstellen.  Es  wäre  natürlich  leicht,  das  Bild  mehr  ins 
Detail  auszuführen,  falls  sich  die  Theorie  daraus  irgend  Gewinn 
versprechen  dürfte. 

II. 

Was  eben  über  die  Bedingungen,  unter  denen  gegebene 
Vorstellungen  beurteilt  werden,  dargelegt  worden  ist,    gilt  all- 

^  Vergl.  auch  Lipps  Qrundthatsachen  des  Seelenlebens, 
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gemein  für  wie  immer  beschaffene  Urteile,  ist  aber  nur  aus- 
reichend für  Wahrnehmungsurteile  und  was  ihnen  ähnlich  ist. 
Handelt  es  sich  also  etwa  um  eine  so  komplexe  Wahmehmungs- 
vorsteUung,  wie  die,  welche  sich  unter  normalen  Umständen 
den  offenen  Augen  darzubieten  pflegt,  und  käme  es  darauf  an, 
wieviel  von  diesem  komplexen  Inhalte  in  ein  Wahmehmungsurteil 
Eingang  finden  kann,  so  möchte  zur  Entscheidung  hierüber 
nicht  leicht  auf  anderes,  als  eben  auf  Gewicht  und  Kapacität 
Bedacht  zu  nehmen  sein.  Nicht  anders  steht  es  mit  den  be- 
trächtlich einfacheren ,  d.  h.  inhaltsärmeren  Wahrnehmungs-, 
Gedächtnis-  und  vielen  anderen  mit  Hülfe  von  Einbildungs- 
vorstellungen gefällten  Existenzurteilen,  bei  denen  allen  zunächst 
der  Umstand  charakteristisch  hervortritt,  dafs  von  dem,  was 
eventuell  in  die  Urteilssphäre  einbezogen  sein  könnte,  that- 
sächlich  so  wenig  einbezogen  ist.  Auf  die  Frage  nach  der 
Ursache  der  Beschränkung  ist  vom  Standpunkte  der  Gewichts- 
theorie einfach  zu  antworten:  auch  bei  gröfster  Beschränkung 
wird  so  viel  beurteilt,  als  die  für  die  gegebene  Zeit  für 
konstant  anzunehmende  Urteilskapacität  des  Subjektes  gestattet ; 
die  Enge  der  Sphäre  aber  beruht  auf  dem  grofsen  Gewichte, 
das  den  in  ihr  anzutreffenden  Vorstellungen  entweder  ihrer 
Natur  nach  oder  vermöge  des  mit  oder  ohne  Willen  des 
Subjektes  eben  vorliegenden  Zustandes  des  letzteren  zukommt. 
Wer  ein  praktisches  Bedürfnis  hat,  die  Urteilssphäre  zu  ver- 
engern, der  hat  darauf  bedacht  zu  sein,  den  betreffenden 
Vor  Stellungsinhalten  eine  derartige  Gewichtssteigerung  zu  teil 
werden  zu  lassen,  dafs  sie  die  ganze  Urteilssphäre  erfüllen. 
Dafs  die  Beschaffenheit  der  Inhalte  diesem  Streben  mehr  und 
weniger  entgegenkommen  kann,  ist  selbstverständlich. 

Dagegen  ist  das  Dargelegte  augenscheinlich  unzureichend 
dort,  wo  der  in  die  Urteilssphäre  aufgenommene  Inhalt  nicht 
als  Ganzes  beurteilt,  sondern  zuerst  seinen  Teilen  nach  zur 
Grundlage  von  neu  zu  bildenden  Komplexions-,  bezw.  Relations- 
vorstellungen gemacht  wird,  welche  dann  in  der  an  sie  ge- 
knüpften intellektuellen  Thätigkeit  eine  centrale  Stellung  zu 
behaupten  pflegen.  Natürlich  ist  hier  nun  wieder  von  fundierten 
Inhalten  die  Rede;  nicht  gerade  von  allen,  denn  bei  der  Gestalt 
oder  Melodie,  vollends  bei  Klangfarbe  ist,  wie  wir  sahen,  das 
Auseinandertreten  des  fundierenden  Materials  zu  distinkten 
Teilen  so  wenig  erforderlich,  dafs  es  geradezu  der  Pundierung 
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abträglich  sein  kann.  Wo  es  aber  gilt,  zu  vergleichen,  zn  zählen, 
zu  begründen,  da  ist  offenbar  bereits  für  die  Fundierung  jenes 
Auseinandertreten  unentbehrlich.  Dafs  nun  ein  fundierter  Inhalt 
nicht  als  solcher,  d.  h.  in  seiner  natürlichen  Verbindung  mit 
den  Fundamenten,  beurteilt  werden  kann,  wenn  die  Fundamente 
aufser  der  ürteilssphäre  liegen,  versteht  sich;  aber  es  ist  nicht 
anzunehmen,  dafs  von  seiten  der  Fundamente  hierzu  sonst  gar 
keine  Bedingung  wird  erfüllt  sein  müssen.  Es  ist  daher  an- 
gemessen, den  im  Obigen  allein*  untersuchten  Fall  von  dem 
durch  die  eben  angeführten  Beispiele  gekennzeichneten  prin- 
zipiell zu  unterscheiden.  In  diesem  Sinne  soll  der  bisher  be- 
handelten Totalbeurteilung  nunmehr  die  Partialbeurteilung 
gegenübergestellt  werden;  wir  können  dann  entsprechend  auch 
der  Sphäre  der  Totalbeurteüung  die  Sphäre  der  Partial- 
beurteilung entgegenhalten  als  etwas,  was  erfahrungsgemäfs 
mit  der  ersteren  ganz  und  gar  nicht  zusammenfallen  muTs. 
Genauer  müfste  man  sogar,  da  ein  gegebener  Inhalt  zwar  nur 
Eine  Totalbeurteilung,  eventuell  aber  verschiedene  Partial- 
beurteilungen  gestattet,  auch  von  verschiedenen  Partial- 
beurteilungsphären  reden,  nur  dafs  das  Bild  der  Sphäre  hier 
«ine  beträchtlich  minder  zwanglose  Anwendung  gestattet,  als 
in  dem  oben  Dargelegten. 

Hauptfrage  ist  nun:  Wie  mufs,  was  bereits  in  der  Total- 
beurteilungssphäre  gelegen  ist,  noch  beschaffen  sein,  um  eine 
Partialbeurteilung  in  bestimmter  Bichtung  zu  gestatten?  Die 
Antwort  hat  sich  im  Obigen  schon  von  selbst  aufgedrängt; 
mafsgebend  ist  offenbar,  was  oben  das  Auseinandertreten  zu 
geeigneten  Teilinhalten  genannt  werden  mufste.  Näher  aber 
kann  man  das,  worauf  es  ankommt,  als  das  Erfordernis  der 
Diskontinuität  bezeichnen. 

Was  mit  diesem  Erfordernis  gemeint  ist,  läfst  sich  an  Bei- 
spielen von  alltäglichster  Beschaffenheit  beleuchten.  Dafs  ich 
einen  Haufen  Steine  abzählen  kann,  nicht  aber  das  Wasser  im 
Bache,  findet  jedermann  selbstverständlich.  Auch  Streifen  und 
Blumen  eines  gemusterten  Stoffes  kann  ich  zählen,  indes  etwas 
völlig  Gleichfarbiges  keine  Gelegenheit  zum  Zählen  bietet. 
Dafs  es  hier  die  Diskontinuität  ist,  welche  das  Zählen  er- 
möglicht;  die  Kontinuität  dagegen  das,  was  es  verhindert, 
leuchtet  ohne  Weiteres  ein.     Ist  das  Prinzip  aber  für  die  Zahlen 
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zugegeben,  dann  folgt  es  für  die  übrigen  Fälle  von  selbst:  was 
ich  soll  gleich  oder  verschieden  finden  können,  müssen  ihrer 
zwei  oder  mehrere  sein;  auch  von  Grund  und  Folge,  Ursache 
und  "Wirkung  wird  niemand  sprechen  wollen,  wo  nicht  von 
mehr  als  von  Einem  die  Bede  ist. 

Nun  stehen  aber  dieser  Auffassung  doch  auch  einige  Gregen- 
instanzen  im  Wege.  Es  kommt  oft  vor,  dafs  Ornamente  durch 
Wiederholungen  eines  und  desselben  Musters  gebildet  sind,  die 
miteinander  verbunden  werden ;  das  hindert  aber  den  Zimmer- 
maier  oder  die  Stickerin  nicht,  die  Muster  zu  zählen.  Was 
aber  das  Vergleichen  angeht,  so  scheint  jeder,  der  eine  Fläche 
als  gleichfarbig  erkennt,  geradezu  Teile  eines  Continuums  zu 
einander  in  Relation  zu  setzen.  Nicht  anders  steht  es  schliefslich, 
wenn  es,  was  kaum  bestritten  werden  wird,  möglich  ist,  den 
Kausalgedanken  in  ein  kontinuierlich  in  der  Zeit  verlaufendes 
Geschehen  hineinzutragen,  indem  man  das  zeitlich  Spätere 
darin  als  Wirkung  des  unmittelbar  Vorhergehenden  auffafst.  Es 
fragt  sich,  ob  solchen  Thatsachen  gegenüber  das  Erfordernis 
der  Diskontinuität  aufrecht  bleiben  kann. 

Am  besten  orientiert  man  sich  hierüber  an  dem  in  ge- 
wissem Sinne  stärksten  Falle,  dem  der  Vergleichung.  Gesetzt 
also,  es  sei  eine  objektiv  recht  gleichfarbige  Fläche  gegeben, 
und  es  handle  sich  um  die  Erkenntnis  dieser  Gleichfarbigkeit. 
Ich  kann  mich  der  Fläche  so  gegenüberstellen,  dafs  sie  ganz 
in  mein  Gesichtsfeld,  und  zwar,  was  damit  natürlich  nicht  zu- 
sammenfallen mufs,  in  meine  Urteilssphäre  fallt;  aber,  wenn 
sonst  nichts  geschieht,  so  ist  das  Urteil,  in  dessen  Sphäre  sie 
gestellt  ist,  eben  wirklich  nur  das  Wahmehmungs-,  nicht  aber 
das  Vergleichungsurteil.  Soll  auch  letzteres  zu  stände  kommen, 
so  läfst  man,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  den  Blick  über  die 
Fläche  wandern,  —  immerhin  vielleicht,  um  sie  auf  etwaige 
Verschiedenheiten  abzusuchen  und  aus  deren  Fehlen  dann  auf 
Gleichheit  zu  erkennen.  Halten  wir  uns  indes  ausschliefslich 
an  den  als  Möglichkeit  kaum  einer  Anfechtung  ausgesetzten 
Fall,  das  Gleichheitsurteil  werde  ohne  den  Umweg  über  die 
Verschiedenheit  gefällt,  and  fragen  wir  uns,  was  das  Wandern 
des  Blickes  zu  bedeuten  hat.  Dafs  direkt  Gesehenes  gröfseres 
Gewicht  hat,  als  indirekt  Gesehenes,  versteht  sich,  und  es  ist 
erfahrungsgemäfs    nicht    viel    Gewichtssteigerung    durch    Auf- 


Beiträge  £ur  Theorie  der  psychischen  Analyse,  383 

merksamkeit  erforderlich,  mn  das  indirekt  Gesehene  ganz  aus 
der  ürteilssphäre  auszuschalten.  Fixiere  ich  nun  hinterein- 
ander zwei  Stellen  der  zu  untersuchenden  Fläche,  indes 
während  der  Bewegung  des  Blickes  von  der  einen  Stelle  zur 
anderen  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  naturgemäfs  nach- 
läfst,  so  sind  die  zwei  zur  Vergleichung  nun  vorliegenden 
Vorstellungen,  selbst  wenn  sie  zwei  unmittelbar  aneinander- 
grenzende,  auch  nicht  durch  eine  hineinphantasierte  Grenzlinie 
geschiedene  Flächenstücke  zu  Gegenständen  haben,  schon 
deshalb  nicht  mehr  ihren  Inhalten  nach  kontinuierlich  verbunden, 
weil  diese  verschiedene  durch  die  Dauer  der  Blickbewegung 
voneinander  getrennte  Zeitbestimmungen  an  sich  tragen. 

Wenn  möglich  noch  bedeutender  erweist  sich  dieses  Zeit- 
moment bei  Beurteilung  der  Konstanz  einer  Thatsache.  Ich 
kann,  so  sehr  dies  einigen  anscheinend  fundamentalen  Traditionen 
der  Logik  entgegenstehen  mag,  ein  Ding  nicht  direkt  mit  sich 
selbst  vergleichen,  solange  dabei  auch  alle  Verschiedenheit  in 
betreff  der  Zeitbestimmung  ausgeschlossen  bleibt ;  dagegen  kann 
ich  ganz  wohl  das  Ding  zur  gegenwärtigen  mit  demselben  Ding 
zu  einer  vergangenen,  oder  das  zu  einer  kürzer  vergangenen 
mit  dem  zu  einer  länger  vergangenen  Zeit  vergleichen.  Es 
kommt  aber  nur  dann  zu  wirklicher  Vergleichung,  wenn  zwischen 
den  Zeitbestimmungen  auch  wirklich  Diskontinuität  besteht. 
Der  Einwurf,  dafs  man  sich  erfahrungsgemäfs  von  der  Konstanz 
eines  Objektes,  von  der  Gleicheit  oder  auch  der  kontinuierlichen 
Veränderung  in  einem  Pigment  ohne  solch  ausdrückliches  Aus- 
einanderlegen in  Discontinua  überzeugen  könne,  verkennt  die 
oben  schon  im  Sinne  des  Ausschlusses  berührte  Thatsache,  dafs 
auch  noch  ein  anderer  Weg  zum  praktisch  gleichen  Ziele  führt.  ^ 
Durchlaufe  ich  mittelst  kontinuierlicher  Blickbewegung  eine 
Kaumstrecke,  oder  lasse  ich  das  Auge  eine  Weile  auf  einem 
Objekte  ruhen,  so  belehrt  mich  die  Thatsache,  dafs  ich  auf 
keine  Diskontinuität  stofse,  die  mir  trotz  zeitlicher  Kontinuität 


*  Falls  nicht  etwa  gar  eine  Fundiorung  vorliegt,  an  der  etwas  wie 
Vergleichung  überhaupt  nicht  beteiligt  ist.  Auch  die  gerade  Linie 
repräsentiert  ja  eine  Art  „Gestalt"  so  gut  wie  die  krumme,  gleichviel 
ob  offene  oder  geschlossene  Linie ;  und  das  Erfassen  dieser  Gestalt  kann 
auch  ohne  alle  Vergleichung  der  Linienteile  unter  einander  erfolgen. 
Gleiches  mufs  natürlich  auch  von  anderen  räumlichen  und  nicht-räum- 
lichen Continuen  und  Discontinuen  gelten. 
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einen  Vergleichungsakt  ermöglichte,  darüber,  dafs  eben  Konti- 
nuität vorliegt,  —  ein  zunächst  nicht  direkt  auf  Vergleichung, 
sondern  auf  Mangel  an  einer  solchen  gegründetes  Urteil.  Um 
berechtigterweise  auch  auf  Gleichheit  zu  erkennen,  muTs  dann 
freilich  noch  die  Erinnerung  herangezogen  werden  und  mit 
Hülfe  derselben  eine  ausdrückliche  Vergleichung  erfolgen ;  dafs 
dann  aber  nicht  das  nächst,  sondern  das  möglichst  entfernt 
Vergangene  herangezogen  werden  wird,  ist,  rationelles  Vor- 
gehen vorausgesetzt,  selbstverständlich.  Sich  an  das  unmittel- 
bar Vergangene  zu  halten,  würde  schon  das  Schwellengesetz 
verbieten,  das  für  solchen  Fall  stets  ein,  natürlich  ein  wert- 
loses, Gleichheitsurteil  garantieren  mÖfste.  Für  die  Diskontinuität 
in  der  Zeitbestimmung  ist  dann  also,  wie  man  sieht,  in  jedem 
Falle  gesorgt. 

Es  ist  nun  leicht,  das  Dargelegte  auch  auf  die  übrigen 
Beispiele  zu  übertragen.  Im  Ornamentenbeispiel  wird  die  Dis- 
kontinuität wohl  meist  schon  durch  entsprechende  Einschränkung 
der  Wahrnehmungssphäre,  im  äufsersten  Falle  aber  sicher  mit 
Hülfe  der  Zeitbestimmungen  hergestellt.  Ist  dabei,  um  das 
einzelne  Muster  als  Ganzes  zu  erfassen,  ein  besonderer  Zu- 
sammenfassungsakt erforderlich,  so  kommt  noch  der  Umstand 
hinzu,  dafs  fundierte  Inhalte,  mit  denen  man  es  beim  Vergleichen 
ja  dann  zu  thun  hätte,  immer  noch  gegeneinander  diskonti- 
nuierlich sein  können,  auch  wenn  ihnen  irgend  welche  der  fun- 
dierenden Inhalte  gemeinsam,  oder  wenn  irgend  welche  derselben 
gegeneinander  kontinuierlich  sind.  Dies  ist  denn  auch  fiir 
das  Kausalbeispiel  entscheidend;  die  Vorstellungen  der  anein- 
anderstofsenden  Strecken  AB  und  BG  sind  gegeneinander 
diskontinuierlich,  auch  wenn  sich  die  beiden  Strecken  in  das 
Continuum  AG  vereinigt  vorstellen  lassen. 

Um  das  sonach  auch  in  den  scheinbaren  Ausnahmefallen 
sich  bewährende  Diskontinuitätsprincip  einfach  formulieren  zu 
können,  empfiehlt  sich  noch  eine  terminologische  Feststellung. 
Ich  nenne  ein  Vorstellungs-Ganzes,  das  gegeneinander  diskon- 
tinuierliche Teile  aufweist,  gegliedert.  Dies  vorausgesetzt, 
kann  man  sagen :  Was  in  der  Sphäre  der  Totalbeurteilung  liegt, 
kann  in  die  Sphäre  der  Partialbeurteüung  nur  insofern  ein- 
treten, als  es  gegliedert  ist. 

Es  verdient  im  Anschlüsse  hieran  hervorgehoben  zu  werden, 
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dafs  Gewichts  Veränderungen,  auch  soweit  sie  nicht  durch  Inhalts- 
veränderungen erzielt  sind,  nicht  nur  die  Total-,  sondern  auch 
die  Partialbeurteilung  eines  gegebenen  Inhaltes  zu  beeinflussen 
im  Stande  sind.  Ist  Gewichtssteigerung,  mag  sie  das  Ganze 
oder  nur  einen  Teil  des  gegebenen  Inhaltes  angehen,  im  all- 
gemeinen verknüpft  mit  Sphärenverengerung,  so  kommt  es  nur 
noch  darauf  an,  ob  die  bei  dieser  Verengerung  aus  der  Sphäre 
herausfallenden  Inhaltsteile  zum  vorgegebenen  Inhaltsganzen 
eine  gleichsam  peripherische  SteUung  einnehmen  oder  nicht,  — 
das  Büd  ist  vom  Gesichtsfelde  genommen,  das  auch  das  ein- 
fachste Beispiel  für  das  Gesagte  abgiebt.  Gesetzt  nämlich 
etwa,  eine  Sphäre  meiner  Gesichtswahrnehmungen  verengert 
sich  dadurch,  dafs  ich  meine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  das 
direkt  Gesehene  richte,  so  ist  durch  den  Entfall  peripherischer 
Inhaltsteile  an  der  Ungegliedertheit  des  Ganzen  noch  nichts 
geändert.  Dagegen  tritt  eine  Gliederung  ein,  wenn  ich  meine 
Aufmerksamkeit  etwa  einigen  heller  beleuchteten  Punkten  im 
Sehfelde  zuwende  und  die  zwischenliegende  Umgebung  dieser 
Punkte  vernachlässige,  d.  h.  aus  der  Totalsphäre  herausfallen 
lasse.  War  der  Helligkeitsvorzug  der  betreffenden  Stellen  nicht 
von  Hause  aus  so  grofs,  dafs  dadurch  für  die  zur  Partial- 
beurteilung erforderte  Gliederung  bereits  gesorgt  war,  so  ist 
hier  die  Gliederung  in  Folge  der  Gewichtssteigerung  ganz  ohne 
weiteres  Zuthun  eingetreten. 

Dafs  die  Dinge  nicht  immer  so  einfach  stehen,  vielmehr 
zur  Herbeiführung  der  erforderlichen  Gliederung  leicht  viel 
kompliciertere  Operationen  erforderlich  sein  können,  hat  sich 
schon  im  Vorhergehenden  gezeigt.  Es  wird  noch  deutlicher 
werden,  wenn,  wie  nunmehr  angemessen,  die  Untersuchung  sich 
wieder  ausdrücklich  dem  Probleme  der  Analyse  zuwendet. 

(Schlufs  folgt.) 
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Th.  Elsenhans.   Psychologie  und  Logik  zur  Einftthriüig  in  die  Philosophie. 

Für  Oberklassen  höherer  Schulen  und  zum  Selbststudium.  2.  Aufl. 
Göschen,  Stuttgart,  1892.     135  S. 

Die  „Sammlung  Göschen^^  enthält  eine  Anzahl  nützlicher  Büchlein, 
in  denen  einzelne  Wissensgebiete  übersichtlich  und  elementar  dargestellt 
sind;  das  vorliegende  darf  jedoch  trotz  seiner  zweiten  Auflage  kaum 
dazu  gezählt  werden.  Es  wird  sich  jeder  sagen  müssen,  dafs  auf  52  Seiten 
in  Duodezformat  die  Psychologie  auch  umrifsartig  nur  sehr  mangelhaft 
dargestellt  werden  kann;  und  nun  will  der  Verfasser  noch  „wirklich  zu 
philosophischem  Denken  anleiten.'^ 

Zu  wahrhaft  philosophischem  Denken  gelangt  man  nur,  wenn  man 
auf  dem  Boden  einer  reichen  und  genauen  Erfahrung  zu  Hause  ist 
und  sich  alsdann  begrifflich  darüber  erhebt.  Soll  in  den  Schulen 
Psychologie  getrieben  werden,  so  empfiehlt  es  sich  in  erster  Linie, 
im  anderweitigen  Unterrichte  (z.  B.  in  Geschichte,  Sprache  und 
Litteratur,  Naturkunde)  die  psychologischen  Momente  scharf  hervor- 
zuheben, und  zwar  zumeist  in  engem  Anschlufs  an  die  eigene  Er- 
fahrung der  Schüler.  Auf  der  Oberstufe  ist  alsdann  das  gewonnene 
Material  zu  Gruppen  zu  ordnen  und  seinem  begrifflichen  Inhalte  nach 
zu  formulieren,  wobei  auch  die  notwendigen  Ergänzungen  gegeben 
werden  können.  Das  setzt  allerdings  Lehrer  voraus,  die  selbst  eine 
gute  psychologische  Bildung  besitzen;  besteht  diese  Voraussetzung  nicht, 
so  lasse  man  die  Psychologie  aufserhalb  der  Schulstube;  man  bringt 
es  doch  nur  zu  einem  leeren  Wortwissen. 

Bei  Elsenhans  wird  nun  noch  nicht  einmal  ein  korrektes  Wortwissen 
vermittelt.  Es  lohnt  sich  nicht,  zahlreiche  Beispiele  dafür  beizubringen ; 
eins  möge  genügen.  Von  der  unwillkürlichen  Aufmerkamkeit  wird  (S.  24) 
gesagt,  sie  werde  nur  durch  einen  plötzlich  an  uns  herantretenden  "Reiz 
hervorgerufen;  dagegen  entstehe  die  willkürliche  Aufmerksamkeit  erst 
durch  das  Interesse. 

Auch  sonst  findet  sich  mancherlei,  das  den  Widerspruch  stark 
herausfordert.  S.  11  f.  wird  gesagt,  das  Gesetz  der  Beharrung  gelte  in 
der  geistigen  Welt  nicht,  wenigstens  sei  es  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen 
worden.  Was  lehrt  denn  aber  hierüber  beispielsweise  die  „sorgfaltige 
Psychologie  Herbarts"  (S.  5)?  Nach  S.  2  soll  die  Metaphysik  die  Auf- 
gabe haben,  „Natur  und  Geist"  auf  einen  einheitlichen  Grund  zurück- 
zuführen.    Das  ist  doch  nur  die  Auffassung  des  Monismus. 
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Wie  wir  dem  Büchlein  für  den  Schulgebrauch  einen  besonderen 
Wert  nicht  zugestehen  können,  so  erst  recht  nicht  für  den  Selbst- 
unterricht. Es  giebt  zahlreiche  Bücher,  die  nach  Inhalt  und  Methode 
besser  sind;  wir  nennen  nur  Lazarus'  Lehen  der  Seele  und  Lotzes 
Mikrokostnus.  Allerdings  sind  das  umfangreiche  Werke;  aber  mufs  denn 
auch  alles  oberflächlich  betrieben  werden?  Wer  die  Mühe  scheut,  der 
lasse  lieber  die  Hände  von  einem  so  schwierigen  und  verwickelten 
Gegenstande,  wie  es  die  Psychologie  denn  doch  ist. 

Ufer  (Altenburg). 

0.  Hauptmann.    Die  Metaphysik  in  der  modernen  PhyBiologie.    Dresden, 
L.  Ehlermann.  1892.   388  S. 

Verfasser,  ein  Schüler  von  Ayenarius,  versucht  zunächst  eine  Kritik 
der  wichtigsten  Anschauungen ,  welche  neuerdings  von  selten  der 
Physiologen  über  die  Beziehungen  der  psychischen  Vorgänge  zu  den 
materiellen  des  Centrain  er  vensystems  vertreten  worden  sind.  Speciell 
prüft  er  die  bezüglichen  Ansichten  von  Lotzb,  Flourens,  Pflüger,  Goltz, 
Hitzig  und  Munk.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Kritik  H/s  in 
einigen  Punkten  berechtigt  ist.  In  vielen  Hauptpunkten  erscheint  sie 
verfehlt.  Zunächst  wird  ganz  willkührlich  der  modernen  Hirnphysiologie 
als  einziges  Bestreben  untergeschoben,  „immer  wieder  nur  nach  dem  Sitze 
der  Seele  zu  suchen".  Der  Zweck  der  modernen  Hirnphysiologie  war  viel- 
mehr einfach  der,  die  Funktionen  des  Gehirns  wie  irgend  eines  anderen 
Körperorgans  zu  bestimmen.  „Diese  oder  jene  Heizung  führt  zu  diesen 
oder  jenen  Bewegungen,  nach  dieser  oder  jener  Exstirpation  fallen  diese 
oder  jene  Bewegungen  weg",  lautet  ganz  allgemein  die  Lehre  der  Hirn- 
physiologie. Wenn  viele  Hirnphysiologen  solche  Sätze  weiter  dahin 
formuliert  haben,  dafs  sie  von  dem  Bestehen  oder  Ausfall  psychischer 
Processe  (Empfindungen,  Verstellungen  u.  s.  f.)  sprachen,  so  beruht  dies 
im  wesentlichen  darauf  und  rechtfertigt  sich  dadurch,  dafs  die  Hirn- 
pathologie uns  viele  ganz  eindeutige  Daten  auch  über  die  psychischen 
Processe  geliefert  hat.  H.  scheint  zu  glauben,  dafs  die  Hirnphysiologie 
lediglich  auf  das  Tierexperime.it  angewiesen  sei  und  nur  auf  Grund 
von  Tierexperimenten  sich  entwickelt  habe.  Dieser  zweite  Irrtum  ist 
für  sein  Buch  verhängnisvoll  geworden.  Gerade  die  Hirnpathologie 
hat  das  wichtigste,  einwurfsfreieste  Material  für  die  Erkennung  der  Be- 
ziehungen der  psychischen  Processe  zu  den  materiellen  der  Hirnrinde 
geliefert.  Diese  Grundlage  der  modernen  Hirnphysiologie  hat  H.  in 
kaum  begreiflicher  Weise  ignoriert.  Der  Mensch,  der  durch  eine  Herd- 
erkrankung des  Occipitallappens  seine  Sehfähigkeit  eingebüfst  hat,  läfst 
dies  nicht  nur  durch  sein  Verhalten  im  allgemeinen  erkennen,  sondern 
er  sagt  es  uns  direkt.  Dies  eben  ist  die  Bedeutung  der  menschlichen 
Hirnpathologie  für  die  Hirnphysiologie:  der  Mensch,  an  dessen  Gehirn 
die  Krankheit  gewissermafsen  ihr  Experiment  gemacht  hat,  vermag  über 
seine  psychischen  Vorgänge  Auskunft  zu  geben.  Diese  Einseitigkeit  des 
Litteraturstudiums  des  Verfassers  erklärt  denn  auch  hinreichend,  dafs 
er  zu  Sätzen  gelangt  wie:  „Munks  Resultate  mufsten  physiologisch  wertlos 
sein,  weil  ..." 
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Auf  mannigfache  einzelne  Mifsverständnisse  und  ungerechtfertigte 
Deutungen  einzelner  aus  dem  Zusammenhang  gerissener  Citate  will 
ßecensent  schon  deshalb  hier  nicht  eingehen,  weil  er  leider  selbst  zu 
diesen  völlig  Mifsverstandenen  gehört.  Dringend  ist  auch  gegenüber  den 
Angaben  des  Verfassers  über  sogenannte  „Fakten"  Vorsicht  geboten. 
So  heilst  es  z.  B. :  „Blind- oder  Taubgeborene  haben  event.  unverkümmerte 
Gehirne"  (p.  223).  Soll  dies,  wie  es  der  Zusammenhang*  erheischt,  be- 
deuten, dafs  bei  intaktem,  peripherem  Seh-  resp.  Hirnapparat  an- 
geborene Blindheit  oder  Taubheit  ohne  Gehirnläsion  vorkommt,  so  ist 
einfach  zu  erwidern ,  dafs  ein  solches  Faktum  nicht  existiert.  Je 
genauer  man  in  solchen  Fällen  das  Gehirn  untersucht  hat,  um  so  regel- 
mäfsiger  haben  sich  Läsionen  oder  Verbildungen  gefunden. 

Einige  Anerkennung  findet  unter  den  neueren  Hirnphysiologen  nur 
Goltz,  aber  auch  der  durch  ihn  geschaffene  „Einblick  in  die  objektiv- 
physiologische Natur  der  Grofshirnfunktionen  ist  gering  genug". 

Die  Auseinandersetzimgen  des  vierten  Teiles :  „Woran  scheitert  eine 
konsequente  Durchführung  des  Parallelismus  von  Leib  und  Seele  als 
eines  methodologischen  Principes?"  enthalten  manches  Bemerkenswerte. 
Da  Kant  fast  völlig  ignoriert  wird,  so  ist  es  nicht  wunderbar,  dafs  Ver- 
fasser viele  Schwierigkeiten,  die  seiner  resp.  der  AvENARiusschen  Auf- 
fassung eiitgegenstehen,  gar  nicht  einmal  bemerkt. 

Im  letzten  Teile  giebt  H.  die  leitenden  Gesichtspunkte  für  eine 
dynamische  Theorie  der  Lebewesen.  Er  will  speciell  prüfen,  ob  es  schon 
heute  gelingt,  die  Lebewesen  insgesamt  und  diejenigen,  die  hergebrachter- 
mafsen  als  „beseelt"  gelten,  im  besonderen  rein  nach  Gesetzen  der 
Körperwelt  zu  charakterisieren.  In  der  That  glaubt  er  einige  derartige 
charakterisierende  Sätze  gefunden  zu  haben.  Becensent  mufs  bezüglich 
dieser  Erörterungen  auf  das  Original  verweisen.  So  sehr  dasselbe  an 
zahlreichen  Stellen  Widerspruch  und  Kritik  erfordert,  so  ist  sein  an- 
regender Charakter  doch  nicht  zu  verkennen.  Ziehen  (Jena). 

Hugo  Monstebbebo.  Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie.  Heft  IV. 
Mohr,  Freiburg  i.  B.,  1892.  238.  S. 
Das  vierte  Heft  der  MüNSTEBBERGSchen  „Beiträgen  enthält  10  Abhand- 
handlungen, die  von  sehr  ungleichem  Werte  sind.  Die  erste;  „Studien 
zur  Associationslehre"  macht  uns  mit  vier  Versuchsgruppen  über 
Association s-  und  Eeproduktionsphänomene  bekannt.  Es  wurden  zunächst 
die  bekannten  Versuche  von  Scripturb  (Phil.  Stud.  VII,  S.  50  ff.)  über  das 
Vorkommen  mittelbarer  Associationen  (mit  einigen  Modifikationen)  auf- 
genommen —  mit  völlig  negativem  Erfolge.  Verfasser  vermutet  daher, 
dafs  Sc.  seine  Beobachter  nicht  immer  genügend  nach  der  Mitwirkung 
associativer  Zwischenglieder  gefragt  habe,  und  folgert  sehr  übereilt: 
„Mittelbare  Associationen  durch  unbewufste  Zwischenglieder  giebt  es 
nicht".  Eine  zweite  Versuchsgruppe  knüpft  an  frühere  Ausführungen 
des  Verfassers  („Beiträge^  I.,  S.  64  ff.)i  um  einen  neuen  Beweis  für  die  Be- 
hauptung zu  bringen,  dafs  es  eine  „Zwischenstufe  zwischen  äufserem  Reiz 
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und  Erregung"  gebe,  „in  welcher  nicht  bewufst  der  Komplex  disponibler 
Associationen  erregt  werden  kann '.  (Vgl.  ,^  Beiträge*^  I.,  S.  173.)  Die  Ex- 
perimente (Aufdecken  von  Bildern,  nachdem  vorher  ein  den  Lauf  der 
Vorstellungen  beeinflussendes  Wort  zugerufen  war)  rechtfertigen  durchaus 
nicht  die  Hypothese  jener  unbewufsten  Zwischenstufe",  sondern  lassen 
naheliegende  einfachere  Erklärungen  zu.  Sodann  soll  durch  Lesen 
momentan  erscheinender  Wortbilder  wiederum  unter  dem  Einflüsse  zu- 
gerufener Worte  bewiesen  werden,  dafs  „sinnlicher  Eindruck  und  Re- 
produktion" „unter  günstigen  Bedingungen  völlig  un  unterscheidbar 
werden".  Ferner  wird  die  Frage  nach  der  Konstanz  der  Wirksamkeit 
der  sogenannten  „nächstliegenden"  Associationen  untersucht  und  dabei 
ein  konstantes  Einhalten  bestimmter  Reproduktionsbahnen  von  selten  der 
Einzelvorstellung  verneint,  nur  in  der  „Konstellation**  liege  die 
Gewähr  für  einen  gleichmäfsigen  Ablauf  der  Reproduktionen.  Endlich 
werden  viertens  individuelle  Unterschiede  in  der  Bevorzugimg  bestimmter 
logischer  Verhältnisse  bei  den  Reproduktionen  gesammelt,  die  zur 
Aufstellung  mehrerer  Reproduktionstypen  führen.  Verfasser  begeht 
dabei  den  alten  Fehler  aller  dieser  statistischen  Methoden,  den  äufseren 
Wortverhältnissen  nachträglich  die  Art  der  subjektiven  Verbindung  der 
Vorstellungen  absehen  zu  wollen.  Im  übrigen  bilden  diese  Associations- 
versuche  als  Materialsammlung  den  wertvollsten  Teil  der  zehn  Abhand- 
lungen. 

Die  zweite  Abhandlung  schildert  die  bekannten  „Ketten- 
reaktionen*'. Verfasser  beabsichtigt  mit  diesen,  sowie  mit  den 
später  mitgeteilten  „Reihen reaktionen"  eine  Fortbildung  der  psycho- 
metrischen Methoden.  Eine  genauere  Schilderung  dieser  „Methoden" 
dürfte  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  nicht  angebracht  sein,  wohl 
aber  eine  kurze  Reflexion  darüber,  wie  es  möglich  ist,  dafs  der  Ver- 
fasser sich  den  übertriebensten  Hoflhungen  hinsichtlich  der  Leistungs- 
fähigkei£  und  der  Zukunft  derselben  hingeben  kann.  Erwägt  man  nämlich, 
die  primitive  Technik  der  Versuche,  ihre  zahllosen  Fehlerquellen,  die 
massenhafte  Häufung  der  Zufälligkeiten,  so  wird  man  geneigt  sein,  sie 
a  priori  für  verfehlt  zu  halten.  Studiert  man  aber  die  Zahlenergeb- 
nisse, so  sind  dieselben  wahrhaft  bestechend.  Die  mittlere  Variation 
überschreitet  selten  Vao  der  Gesamtzeit  (sie  beträgt  in  ungünstigen 
Fällen  etwa  250 c),  die  „Kette"  gehorcht  scheinbar  den  feinsten  Versuchs- 
bedingungen, indem  jede  Veränderung  der  letzteren  eine  Veränderung 
der  Zahlen  ergiebt,  und  man  versteht  unter  diesen  Umständen  die  Be- 
friedigung des  Verfassers.  Nun  sind  aber  erstens  die  mittleren  Varia- 
tionen nicht,  wie  M.  meint,  verhältnismäfsig  klein,  sondern  aufs  er- 
ordentlich grofs.  Da  dieselben  nämlich  bereits  Durchschnittswerte 
aus  der  Accumulation  der  sich  ausgleichenden  positiven  und  negativen 
Fehler  der  Kette  darstellen,  so  müfsten  sie  die  Gröfse  der  m.  V.  einer 
einzelnen  Reaktion  nicht  wesentlich  überschreiten;  da  sie  in  der  That 
bis  zum  zehnfachen  Wert  derselben  steigen,  so  beweisen  sie  allein  schon, 
welches  Nest  von  Fehlern  in  diesen  Kettenreaktionen  steckt.  Sodann 
fehlt  den  Kettenreaktionen  die  erste  Bedingung  der  Verwertbarkeit  zur 
Entscheidung    über    psychologische    Fragen,     nämlich     die     eindeutige 
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Kenntnis  dessen,  was  mit  der  Beaktion  gemessen  wird.  Indem  jede 
Veränderung  der  Beaktionsbedingungen  ganz  unkontrollierbare  Chancen 
hat,  zugleich  die  Summe  der  vermittelnden  Vorgänge  zu  ver- 
ändern (weiterleitende  Bewegungen  u.  s.  w.),  ist  es  selbstverständlich, 
dafs  die  „Kette"  auf  jede  Änderung  der  Versuchsbedingungen  mit  einer 
potenzierten  Zahlenveränderung  antwortet ;  wem  aber  diese  Zahlen- 
veränderung auf  Bechnung  zu  setzen  ist,  bleibt  völlig  in  dubio 

Die  dritte  Abhandlung  „Gedächtnis Studien"  giebt  Tagebuch- 
notizen über  Versuche  des  Verfassers  an  sich  selbst,  denen  die  von  M. 
selbst  geforderte  Hauptbedingung  fehlt:  die  Identität  des  Empfindungs- 
komplexes, der  mit  zwei  sich  ausschliefsenden  Bewegungen  verbunden 
werden  soll  (vgl.  d.  Original).  Die  beiden  Tintenfässer,  Hosentaschen  und 
Zimmerthüren  sind  schon  durch  räumliche  Lage  und  Umgebung  hinlänglich 
verschieden,  um  durch  diese  Unterschiede  das  Nebeneinander- 
bestehen sich  ausschliefsender  Bewegungskoordinationen  zu  ermöglichen. 
Die  hirnphysiologischen  Folgerungen  des  Verfassers  erscheinen  demnach 
verfrüht.  Hieran  schliefsen  sich  Versuche  über  den  Einflufs  der  Zeit- 
intervalle^auf  unser  Gedächtnis  fü  r  Bewegungsempfindungen. 
Man  ist  in  Versuchung,  manche  der  von  M.  gefundenen  Ergebnisse,  z.B. 
die  Vergröfserung  der  Vergleichstrecke,  (insbesondere  bei  sehr  kleinen 
Strecken),  in  Zusammenhang  mit  einem  technischen  Fehler  der  Versuche 
zu  bringen.  Am  Schlüsse  der  Normalstrecke  stiefs  der  bei  der  Bewegung 
fortgeschobene  Wagen  an  einen  Widerstand,  der  bei  der  Vergleichs- 
strecke wegfiel.  Die  hierdurch  entstehende  qualitative  Verschiedenheit 
der  Strecken  mufste  natürlich  subjektiv  kompensiert  werden,  und  es  ist 
sehr  wohl  denkbar,  dafs  das  durch  Vergröfserung  der  Vergleichsstrecke 
geschah. 

Der  vierte  Artikel:  „Zeitausf  üllung",  giebt  Experimente,  unter- 
nommen zur  Beantwortung  der  Frage;  „Welchen  Einflufs  hat  die  Aus- 
füllung eines  Zeitintervalls  auf  die  unmittelbare  Gr'bfsenschätzung  des- 
selben?" Als  allgemeines  Ergebnis  findet  M.,  J|dafs  sich  „in  der  Haupt- 
sache^ die  direkte  Zeitschätzung  von  der  Ausfüllung  unabhängig  zeige, 
und  dieses  allen  bisherigen  Experimenten,  sowie  den  Erfahrungen  des 
täglichen  Lebens  direkt  widersprechende  Resultat  giebt  dem  Verfasser 
willkommenen  Anlafs,  die  Muskelspannungsempfindungen  als  allgemeines 
Zeitmafs  hinzustellen,  mittelst  ihrer  mache  sich  die  Zeitschätzung  unab- 
hängig von  der  „Ausfüllung". 

„Einfluls  der  Nervina  auf  die  psychischen  Leistungen*' 
betitelt  sich  die  fünfte  Abhandlung.  Die  Versuche,  die — wie  fast  alle 
in  diesem  Hefte  mitgeteilten  —  nur  Bruchstücke  „eines  umfassenden  Planes" 
sind,  scheint  M.  selbst  nicht  für  sehr  wertvoll  gehalten  zu  haben 
„Psychologische  Schlüsse  aus  ihnen  zu  ziehen,  würde  mir  voreilig 
scheinen",  so  versichert  M.  im  Eingange  des  Artikels.  Nichtsdestoweniger 
werden  psychologische  Schlüsse  in  grofser  Zahl  aus  ihnen  gezogen  und  die 
Besultate  mit  denen  Kräpeliks  verglichen.  Da  sie  inzwischen  durch  die 
gröfsere  Arbeit  des  letztgenannten  Forschers  überholt  sind  (Jena,  Fischer, 
1892),  glaubt  Eeferent  sich  eine  Mitteilung  der  Ergebnisse  sparen  zu 
können. 
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Die  Arbeit  über  „Tondistanzen^  ist  in  No.  1  und  2,  Bd.  V  dieser 
Zeitschrift  schon  ausführlich  berücksichtigt  worden. 

Die  siebente  Abhandlung:  „G-röfsenschätzung"  enthält  eine 
zweifellos  originelle  Idee.  Der  Verfasser  hält  es  nämlich  für  ganz 
verkehrt,  die  Frage,  wie  wir  Bewegungen  in  verschiedener  Entfernung 
vom  Körper  schätzen,  so  zu  behandeln,  dafs  man  Bewegungsstrecken 
mit  verschiedener  Armbeugung  ausfährt,  ebenso  soll  es  verkehrt  sein 
die  Schätzung  gesehener  Strecken  so  zu  untersuchen,  dafs  man 
Augenma fsversuche  anstellt  (vgl.  S.  180)  —  lauter  naheliegende  Irr- 
tümer bisheriger  Psychologen — »vielmehr  will  M.  beide  Fragen  so  be- 
antworten, dafs  eine  gesehene  Strecke  mit  einer  Bewegung  reproduciert 
wird,  (womit  „sekundär^  eine  weitere  Frage  entschieden  werden  könnte 
„wie  wir  Baumgröfsen  aus  dem  Gesichtsraume  in  den  Tastraum  über- 
tragen"). Eeferent  verweist  den  Leser,  der  sich  angesichts  dieses  Ver- 
fahrens für  den  weiteren  Verlauf  der  Abhandlung  interessiert,  auf  das 
Original;  dagegen  dürfte  es  sich  lohnen,  ein  Wort  über  den  hier  und 
anderwärts  von  M.  verwendeten  „Armmafsap parat '^  zu  sprechen.  (Abb.  in: 
Delabarre^  Bewegungsempfindungen,  Dissert,  Leipzig,  1891.)  Gegen  alle  mit 
demselben  ausgeführten  Bewegungsschätzungen  erhebt  sich  das  Bedenken, 
dafs  die  gerade  Linie  überhaupt  nicht  ohne  weiteres  als  Mafs  der  sub- 
jektiv  geschätzten  Bewegungsgr  öf  se  dienen  kann.  Besteht  diese 
letztere  in  einer  Summe  von  Bewegungsempfindungen,  so  repräsentieren 
zwei  Armbewegungen  nur  in  dem  Falle  dieselbe  subjektive  Bewegungs- 
gröfse,  wenn  die  Summe  dieser  Empfindungen  vollkommen  konstant 
gehalten  wird.  Das  ist  höchstens  dann  annähernd  erreichbar,  wenn  Kreis- 
drehungen (eines  kleineren  Gliedabschnittes)  um  einen  festgelegten  Mittel- 
punkt ausgeführt  werden,  wobei  dann  Winkelgröfsen  als  Mafs  der  Bewegungs- 
strecke zu  benutzen  wären.  Wieweit  ferner  das  Trägheitsmoment  des 
Wagens  (insbesonders  bei  den  kleinsten  Strecken)  in  Betracht  kommt, 
vermag  Beferent  a  priori  nicht  zu  entscheiden. 

Die  achte  Abhandlung :  „Mitbewegungen''  untersucht  die  Frage , 
ob  für  die  oberen  Extremitäten  eine  ursprüngliche  symmetrische  Be- 
wegungszuordnung besteht  (Joh.  Müller,  Fechner,  Jamks),  die  wir  im 
Kindesalter  durch  Erlernen  einseitiger  Hemmungen  aufheben  müssen 
)Daiisch),  oder  ob  nicht  vielmehr  die  „symmetrische  Bewegung"  „erst 
unter  bestimmten  Bedingungen  erworben  wird**.  Die  zur  Beantwortung 
der  Frage  angestellten  Versuche,  die  zu  einer  Verneinung  der  an- 
geborenen symmetrischen  Koordination  der  Extremitätenmuskeln  führen, 
sind  sämtlich  auf  der  Voraussetzung  aufgebaut,  dafs  bei  abgelenkter 
Aufmerksamkeit  „die  vom  Willen  geschaffenen  Hemmungen  wegfallen", 
und  „der  natürliche  Koordinationszustand  der  Bewegungen  sich  offen- 
baren wird^.  Demgegenüber  dürften  die  Erfahrungen  des  täglichen 
Lebens  die  relative  Unabhängigkeit  erworbener  Hemmungen  von  dem 
Aufmerksamkeitszustande  zur  Genüge  darthun. 

Unter  dem  Titel  „Psychophysiologisches"  wird  die  „Idee" 
mitgeteilt,  die  Beaktionsversuche  zur  Entscheidung  über  die  Lokalisation 
psychophysischer  „Centren^  zu  benutzen,  durch  Ausführung  von  Eeak- 
tionen   bei   sehr  verschiedener  Kopf-  und  Körperlage.     Diese  „Idee**  des 
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Verfassers  war  schon  abgethan,  ehe  sie  geboren  war,  indem  Wislicbsus 
(Über  den  absoluten  persönlichen  Fehler,  Leipzig,  1888)  zunächst  im  astro- 
nomischen Interesse  festgestellt  hat,  dafs  Lageänderungen  des  Körpers, 
auch  solche,  bei  denen  von  Änderungen  der  Blutcirculation  des  Kopfes 
nicht  die  Bede  sein  kann,  Veränderungen  der  Beaktionszeiten  herbei- 
führen. Naheliegende  psychologische  Erwägungen  über  den  Einflofs 
der  Unbequemlichkeit  der  Lage  auf  den  Koncentrationszustand  des 
Reagenten  u.  s  w.  würden  das  a  priori  wahrscheinlich  gemacht  haben. 

Der  Inhalt  des  Schlufsartikels  „Lust  und  Unlust"  ist  in  dieser 
Zeitschrift  schon  zur  Gentige  berücksichtigt  worden.  (Vgl.  Bd.  IV, 
S.  413  ff.)  Meumank  (Leipzig). 


Victor  Horsley.  The  structnre  and  fanctionB  of  the  brain  and  spinal 
cord.     Fullerian  Lectures  for  1891.     Griffin  &  Co.,  London.  1892.    223  S. 

Das  vorliegende  Buch  beschäftigt  sich  fast  ausschliefslich  mit  dem 
Bückenmark.  Verfasser  stellt  zwei  weitere  Bände  in  Aussicht,  welche 
die  Anatomie  und  Physiologie  des  GrDfs-  und  Kleinhirns  behandeln. 
Die  erste  Vorlesung  giebt  einen  kurzen  Abrifs  der  Geschichte  der  Hirn- 
anatomie und  Hirnphysiologie.  Vorlesung  2  und  3  behandeln  das  Nerven- 
system der  Evertebraten,  Vorlesung  4  und  5  den  Aufbau  und  die  Haupt- 
funktionen des  Nervensystems,  und  zwar  speciell  des  Bückenmarks  der 
Vertebraten,  Vorlesungen  6—8  die  allgemeine  Physiologie  der  Nerven- 
faser und  die  specielle  der  Bückenmarkscentren.  Die  Auseinandersetzungen 
über  Leitungsfähigkeit  und  Erregbarkeit  der  Nervenfasern  enthalten  auch 
für  den  Fachmann  manche  interessante  Einzelheiten.  Die  anatomischen 
Arbeiten  von  Goloi,  Kölliker,  Bamon  y  Gajal,  His  u.  a.  hätten  aus- 
giebiger verwertet  werden  können.  In  der  Schlufs Vorlesung  werden  die 
Centren  der  Oblongata  und  die  Leitungsbahnen  des  Bückenmarks  kurz 
besprochen. 

Für  den  Anfänger  ist  das  Buch  Horsleys  zur  Einführung  in  die 
Anatomie  und  Physiologie  des  Centralnervensystems  vorzüglich  geeignet. 
Die  Ausstattung  (50  Figuren)  ist  ausgezeichnet.  Ziehen  (Jena). 


E.  Steixach.    Über  Farbenwechsel  bei  niederen  Wirbeltieren,  bedingt 
durch  direkte  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  PigmentzeUen.  Centralbl  /. 
Physiol     V.  S.  326—330.  (1891.) 
Die  Froschhaut  reagiert  auf  Licht.   Im  Dunkeln  wird  sie  dunkel, 
das  Licht  bleicht  sie.     Um   die  mögliche  Einwirkung  der  nervösen  Ver- 
bindungen   zwischen    Haut-    und    Centralorganen    völlig    auszuschalten, 
präparierte  der  Verfasser  ein  Bein  vom  Frosche  bis  auf  die  grofsen  Geföise 
gänzlich  ab.    Nach  Beendigung  der  rasch  ausgeführten  Operation  wurde 
dieses  Bein  vom  Lichte  abgeschlossen,  das  übrige  Tier   ihm  ausgesetzt. 
Der  im  Dunkeln  gehaltene  Schenkel  blieb  dunkel,  während  das  Tier  ab- 
blafste.    Der  Versuch  gelang  auch,  wenn  die  Gefäfse  unter  Vermeidung 
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von  Blutverlust,  der  schliefslich  immer  Blässe  herbeiftLlirt,  durchtrennt 
wurden.  Nach  Trennung  aller  Rückenhautnerven,  Dekapitation  und 
Zerstörung  des  Markes  konnte  Verfasser  sehr  schön  an  Laubfröschen  eine 
rein  örtliche  Lichtreaktion  der  Haut  nachweisen.  Mit  Schablonen  von 
Papier  konnte  er  auf  der  Rtickenhaut  scharf  abgedruckte  Schrifbzeichen 
als  Lichtbilder  hervorbringen.  Legte  er  ein  schwarzes  Papier  mit  vier- 
eckigem Ausschnitt  auf  die  Haut  und  belichtete,  so  wurde  das  Viereck 
hellgrün,  die  Umgebung  dunkelgrün.  Bei  abgeschwächtem  Lichte  und 
nach  £ntfemung  der  Schablone  dunkelte  das  Viereck,  während  die 
empfindlichere  Umgebung  heller  wurde.  Die  Versuche  gelangen  sogar 
an  der  abpräparierten  Bückenhaut,  die  auf  der  Muskulatur  lag.  Enukleation 
der  Augen,  Durchschneidung  der  Sehnerven  war  ohne  Einflufs  auf  die 
Versuche.  Das  Licht  erregte  also  direkt  die  verästelten  Pigmentzellen 
in  der  Haut  der  Laubfrösche.  Im  Spektrum  war  das  grüne  Licht  vor- 
wiegend wirksam,  der  blaue  Rest  wirkte  mehr  als  der  rote.  'Curare- 
lähmung  störte  die  Erregbarkeit  der  Pigmentzellen  erst  nach  längerer 
Einwirkung.  Zwei  Fische  (Pleuronectes  Platessa)  dunkelten  nicht  nach 
Entfernung  der  Augen.  Bei  mehreren  Forellen  lieferte  derselbe  Versuch 
widersprechende  Ergebnisse.  Auch  an  Aalen  konnte  Verfasser  örtliche 
aufhellende  Wirkungen  des  Lichtes  mit  Bestimmtheit  nachweisen. 

Cl.  Du  Bois-Reymond. 

H.  LiMBouRo.  Elritische  und  experimentelle  Untersuchung  über  die 
Irisbewegungen  und  über  den  Einflufs  von  0-iften  auf  dieselben, 
besonders  des  Kokains.  Arch,  f.  experiment.  Pathol.  u.  Pliarmakol. 
XXX.  Band.  S.  93-125.    (1892.) 

Der  die  Pupille  verengernde  Muskel  ist  gut  ausgebildet  und  ana- 
tomisch wohlbekannt.  Dagegen  wird  die  thätige  Erweiterung  auf  ver- 
schiedene Weise  erklärt.  L.  giebt  zunächst  eine  reiche  litterarische  Über- 
sicht über  die  Theorien  eines  Dilatator  iridis.  Sicher  beobachtet  scheint 
ein  quergestreifter  Dilatator  bei  einigen  Vögeln.  Bei  den  Säugetieren 
hat  man  verschiedene  Gebilde  als  Vertreter  dieses  Muskels  angesehen ; 
ein  gesonderter  Dilatator  scheint  für  kein  Säugetier  sicher  bewiesen  zu 
sein.  Mehrere  Autoren  schreiben  der  Gefkfsmuskulatur  seine  Leistung 
zu.  Drei  Faktoren  erklären  alle  Bewegungen  der  Iris  in  ausreichender 
Weise: 

1 .  Die  Innervation  des  Sphinkter ; 

2.  Kontraktionszustand  und  Füllung  der  Gefäfse; 

3.  Elasticität  der  Iris. 

Schon  die  gewöhnlichen  Pupillenveränderungen  durch  den  Licht- 
reiz, durch  Mydriatica  und  Myotica,  sind  kompli eierte  und  nicht  genügend 
erklärte  Vorgänge.  Nach  verschiedenen  Autoren  bewirken  aber  aufserdem 
psychische  Einflüsse  und  sensible  Reize  Pupi  11  ener Weiterung  und  Pupillen- 
unruhe. Ob  der  Halssympathicus  auch  diese  Mydriasis  hervorbringt, 
ist  trotz  daraufhin  angestellten  Dur chschneidungs versuchen  fraglich 
geblieben.  Es  könnte  die  Hemmung  des  Lichtreflexes  durch  den 
psychischen  Beiz  ebensowohl  im  Spiele  sein,  wie  der  „Dilatator^^  Die 
Füllung   der   Irisgefäfse  scheint  Verengerung  der  Pupille   zu  bewirken. 
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Sehr  verschiedene  Deutungen  lassen  die  Erscheinungen  im  Schlaf  und  in 
der  Narkose  zu.  Die  befriedigendste  Erklärung  geben  vielleicht  Ver- 
änderungen der  GefäfsfUllung. 

Die  auf  die  Pupille  wirkenden  Gifte  lassen  sich  in  zwei  Gruppen 
teilen.  Eine  repräsentiert  das  Atropin,  die  andere,  entgegengesetzt 
wirkende,  das  Muskarin,  Pilokarpin,  Nikotin  und  Physostigmin.  Die 
Erweiterung  der  Pupille  durch  Kokain  ist  anderer  Natur,  als  die  Atropin- 
wirkung;  beide  verstärken  sich  gegenseitig.  Kokain  erweitert  auch  bei 
Lähmung  des  Oculomotorius.  Es  lähmt  den  Sphinkter  nicht,  die  kokaini- 
sierte  Pupille  reagiert  ausgiebig.  Die  Lidspalte  wird  erweitert,  die 
Spannung  herabgesetzt,  eine  starke  Gefäüsverengerung  tritt  auf.  Noch 
nicht  aufgeklärt  ist  die  Wirkung  auf  die  Accommodation.  Fragt  man 
nach  den  Ursachen  der  Pupillenerweiterung  durch  Kokain,  so  sprechen 
die  meisten  Thatsachen  dafür,  dafs  es  die  Endigungen  des  Sympathicus 
reizt.  Dem  Verfas.ser  gelang  es,  durch  Kokain,  namentlich  aber  durch 
elektrische  Heizung  und  nachfolgende  Kokainträufelung  auch  nach  Zer- 
störung des  Sympathicus  die  Pupille  zu  erweitern.  Vergleichende  Ver- 
suche des  Verf.  mit  Kokain  und  Atropin  nach  Trigeminusdurchschneidung 
zeigten,  dafs  die  Kokain-Mydriasis  schneller  und  gesteigert  war;  sie  hob 
in  einer  Viertelstunde  die  Myosis  auf.  Atropinanwendung  hatte  keine 
Wirkung  auf  die  Myosis  der  Trigeminusdurchschneidung.  L.  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  der  Apparat,  durch  welchen  Kokain  pupillen erweiternd 
wirkt,  von  Trigeminus  und  Sympathicus  zugleich  innerviert  wird.  Am 
einfachsten  scheint  es,  dafs  der  Dilatator  einen  Teil  der  Gefäfswand 
selbst  bildet.  Wegen  seiner  Wirkung  auf  die  Gef&fse  dürfte  das  Kokain 
bei  der  Iritis  wertvoll  sein.  Verfasser  prüfte  auch  die  Wirkung  des  Kokains 
auf  die  durch  sogen,  direkte  Irisreizung  hervorgebrachte  Pupillen- 
vereng^ng.  Die  Erscheinungen  bei  elektrischer  Reizung  der  Iris  sind 
kompliciert,  namentlich  werden  sie  auch  durch  sensible  Heize  gestört, 
die  u.  a.  durch  reflektorische  Irisbewegungen  im  zweiten  Auge  nachweisbar 
sind.  Nach  Kokaineinträufelung  war  es  ihm  nicht  mehr  möglich,  Pupillen- 
verengung hervorzurufen,  was  man  teils  auf  den  Wegfall  der  Befleze, 
teils  auf  Beizung  der  erweiternden  Elemente  beziehen  mufste.  Die 
Bewegungen  der  Iris  fehlten  auch  nach  Trigeminusdurchschneidung, 
und  zwar  in  beiden  Augen,  woraus  zu  schliefsen  ist,  dafs  die  sensibeln 
und  vasomotorischen  Trigeminusfasern  Beflexe  zwischen  beiden  Augen 
vermitteln  mögen.  Ol.  Du  Bois-Bbymond. 

E.  G.  Baader.    Über  die  Empfindlichkeit  des  Auges  für  Lichtwechsel. 

Dissert.     Freiburg  i.  B.     1891.    38  S. 
Der    Verfasser   untersucht   die    Frage,    wie    viel   Unterbrechungen 
eines   Lichtreizes    in    der   Sekunde   erforderlich  sind,   damit  eine   konti- 
nuierliche   Empfindung    entstehe.     Dreierlei  Methoden   wurden    benutzt 

1.  rotierende  Scheiben  mit  weifsen,resp.  grauen  und  schwarzen  Sektoren; 

2.  weifse,  intermittierend  beleuchtete  Papierstücke,  die  sich  vor  einem 
schwarzen  (Sammet-)  Hintergrunde  befanden ;  3.  zwei  von  hinten  beleuch- 
tete Milchglasscheiben,  welche  durch  Spiegelung  an  einer  unbelegten  Glas- 
platte ftLr  das  beobachtende  Auge  zur  scheinbaren  Deckung  gebracht  wurden 
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und  von  denen  die  eine  intermittierend  beleuchtet  wurde.  Sinnreiche 
und  sicher  funktionierende  Zählvorkehrungen  waren  angebracht,  um  die 
Zahl  der  jedesmaligen  Unterbrechungen  in  der  Sekvmde  genau  fest- 
zustellen. 

Zunächst!  ergab  sich,  dafs  die  erforderlichen  Intermittenzzahlen  im 
allgemeinen  bedeutend  höher  waren,  als  die  von  früheren  Beobachtern 
angegebenen.  Bei  einer  Intermittenzzahl  von  24 — 30  in  der  Sekunde 
wurde  bei  schwarzen  und  weifsen  Sektoren  das  Flimmern  stets  noch 
deutlich  wahrgenommen,  während  v.  Helmholtz  diese  Zahl  als  Grenze 
der  Wahrnehmung  bezeichnet.  Je  nach  den  Umständen  waren  bis  zu 
70  Unterbrechungen  notwendig. 

Die  im  einzelnen  gefundenen  ^Resultate  lassen  sich  in  folgende 
Sätze  zusammenfassen: 

1.  Die  Flimmergrenze  ist  abhängig  von  der  resultierenden  Hellig- 
keit. Mit  wachsender  Helligkeit  nimmt  die  erforderliche  Intermittenz- 
zahl anfänglich  sehr  schnell,  zum  Schlüsse  sehr  langsam  zu. 

2.  Variiert  man  bei  gleichbleibender  resultierender  Helligkeit  die 
Helligkeitsdifferenz  der  gemischten  Lichter  (z.  B.  indem  man  die 
schwarzen  und  weifsen  Sektoren  durch  hell-  und  dunkelgraue  ersetzt, 
welche  dieselbe  Mischung  geben),  so  nimmt  im  allgemeinen  die  erforder- 
liche Intermittenzzahl  mit  der  Gröfse  des  Helligkeitsunterschiedes  ab, 
doch  war  eine  bestimmte  Gesetzmäfsigkeit  nicht  zu  konstatieren. 

3.  Die  Gröfse  des  intermittierend  beleuchteten  Feldes  ist  insofern 
von  Einflufs,  als  bei  sehr  kleinen  Feldern  auch  kleinere  Intermittenzzahlen 
erforderlich  sind.  Bei  gröfseren  Feldern  aber  konnte  kein  Einflufs  mehr 
nachgewiesen  werden. 

4.  Nimmt  bei  rotierenden  Scheiben  die  Zahl  der  Sektoren  zu,  so 
wächst  auch  die  Zahl  der  erforderlichen  Unterbrechungen.  Eine  Er- 
klärung für  diese  seltsame  Beobachtung,  welche  mit  den  Untersuchungen 
von  Helmholtz  im  Widerspruch,  mit  denen  von  Filehne  aber  im  Einklang 
ist,  konnte  nicht  gefunden  werden.  Arthur  König. 

Wilhelm  Koekig.  Über  Gesichtsfeldermttdimg  und  deren  Beziehung 
zur  koncentrischen  Gtosichtsfeldeinscliränkung  bei  Erkrankungen  des 
Centralnervensystems.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1893.  152  S. 
Die  Ermüdung  des  Gesichtsfeldes,  eine  in  den  letzten  Jahren  viel 
besprochene  Erscheinimg  der  Neurasthenie,  zeigt  sich  darin,  dafs  das 
Gesichtsfeld  während  der  perimetrischen  Untersuchung  sich  zunehmend 
in  mehr  oder  weniger  unregelmäfsiger  Weise  verengt.  Genauer  unter- 
sucht wurde  dies  Phänomen  von  Förster,  welcher  auch  eine  Methode 
zur  Feststellung  der  Ermüdungs-Einschränkung  des  Gesichtsfeldes  angab. 
WiLBRAND  vereinfachte  diese  Methode,  indem  er  die  Untersuchung  auf 
einen  einzigen  Meridian  beschränkte,  was  ausreichend  ist.  Verfasser 
giebt  in  der  Einleitung  zu  seiner  Arbeit  die  ^Resultate  an,  welche  bei 
den  bisher  ausgeführten  Untersuchungen,  hauptsächlich  durch  Wilbrand, 
ermittelt  worden  sind.  Verfasser  hat  sich  bei  seinen  eignen  Unter- 
suchungen, welche  an  dem  groisen  Krankenmateriale  der  Irrenanstalt 
zu  Dalidorf  angestellt  wurden  und  214  Fälle   umfafsten,    gleichfalls    der 
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WiLBRANDschen  Methode  bedient,  welche  er  noch  nach  einigen  Eichtungen 
hin  vervollkommnete. 

Verfasser  berichtet  nunmehr  eingehend  über  die  Ergebnisse  seiner 
Forschungen.  Er  teilt  die  untersuchten  Fälle  in  solche  mit  positivem 
Befimd,  d.h.  mit  Gesichtsfeldanomalien,  und  solche  mit  negativem 
Befund.  Bei  beiden  Kategorien  handelte  es  sich  um  Erkrankungen  an 
einfacher  Seelenstörung,  Hysterie,  Hysterie  mit  Epilepsie,  Epilepsie, 
chronischen  Alkoholismus,  Dementia  paralytica,  Erkrankungen  nach 
Unfällen  (posttraumatische). 

Die  Zahl  der  positiven  Fälle  betrug  74. 

Die  Ermüdungsprüfung  des  Gesichtsfeldes  giebt  zunächst  Anhalts- 
punkte zur  Prüfung  der  Aufmerksamkeit  des  Kranken.  Die  näheren, 
vom  Verfasser  gewonnenen  Ergebnisse  bestätigen  im  allgemeinen  die 
WiLBRANDSchen  Angaben.     So  fand  er: 

a)  dafs  die  Ermüdung  sowohl  bei  anfangs  normalem  (selten!)  wie 
bei  schon  eingeschränktem  Gesichtsfelde  vorkommt; 

b)  dafs  die  Ermüdung  am  Anfange  am  stärksten  ist; 

c)  dafs,  sehr  vereinzelte  Fälle  ausgenommen,  die  temporale  Seite 
stärker  ermüdet,  als  die  nasale; 

d)  dafs  es  Fälle  giebt,  in  denen  nur  die  temporale  Seite  ermüdet. 
Ferner   konnte   Verfasser    in    zwei   Fällen    das   von    Wilbrand    be- 
schriebene oscillierende  Gesichtsfeld  nachweisen. 

Aufser  diesen  bestätigenden  Sätzen  vermochte  Verfasser  nun  einige 
neue  abzuleiten: 

1.  Die  Ermüdung  hört  oft  schon  nach  der  ersten  Tour,  d.  h.  nach 
dem  ersten  Hin-  und  Hergehen  mit  dem  Objekt  im  horizontalen  Me- 
ridian, auf. 

2.  Die  Ennüdung  kommt  meist  auf  beiden  Gesichtsfeldhälften  zu 
gleicher  Zeit  zum  Stillstand;  zuweilen  hört  sie  auf  der  nasalen  Seite 
früher  auf,  als  auf  der  temporalen. 

3.  Trat  während  der  ersten  Tour  keine  Ermüdung  ein,  so  erwies 
sich  das  Gesichtsfeld  ausnahmslos  als  nicht  ermüdbar. 

4.  In  zwei  Fällen  liefs  sich  der  blinde  Fleck  durch  systematische 
Ermüdung  erweitern;  hierbei  ergab  sich,  dafs  derselbe  sich  nur  nach 
der  temporalen  Seite  hin  erweiterte  und  dafs  die  Erweiterung  auf  der- 
jenigen Körperhälfte  am  gröfsten  war,  welche  der  Sitz  der  Sensibilitäts- 
störungen und  der  von  vornherein  bestehenden  stärkeren  koncentrischen 
Gesichtsfeld-Einschränkung  war. 

Ferner  hat  Verfasser  noch  einige  bisher  nicht  bekannte  Varianten 
der  Ennüdungsersch einungen  aufgefunden,  deren  Aufführung  hier  wohl 
zu  sehr  ins  Einzelne  führen  würde. 

Von  besonderem  Interesse  ist  unter  denselben  das  Vorkomnis,  dafs 
die  Ermüdung  nur  ein  Auge  betrifft,  insofern  als  dies  dafür  spricht, 
dafs  die  Ermüdung  in  der  That  peripherisch  zu  stände  kommt,  nicht  in 
der  Hirnrinde,  da  sie  sonst  die  hemiopische  Form  annehmen  müfste. 

Ein  bestimmter  Zusammenhang  zwischen  Gesichtsfeldeinschränkimg 
bezw.  Gesichtsfeldermüdung  und  dem  jeweiligen  Zustande  des  Allgemein- 
befindens   war    nur    in    einer   relativ  kleinen  Anzahl  von  Fällen  nachzu- 
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weisen.  Hier  liegt  noch  ein  ungelöstes  Bätsel  vor,  dessen  Lösung  auf 
die  Beziehung  zwischen  Hirnzuständen  und  Seelenzuständen  Licht  werfen 
wurde. 

Künstliche  Erweiterung  des  Gesichtsfeldes  konnte  durch  Galvanisation 
des  Kopfes,  Einathmen  von  Amylnitrit,  Ammoniak  hervorgebracht 
werden,  aber  nur  bei  einem  Teil  der  Fälle.  Aufser  der  Erweiterung 
des  Gesichtsfeldes  konnte  man  eine  Abnahme  bezw.  ein  vollständiges 
Verschwinden  der  Ermüdungserscheinungen  beobachten. 

Durch  Hypnose  konnte  in  einem  Falle  eine  Verengerung  des 
Gesichtsfeldes  erzeugt  werden.  Guldscheidek  (Berlin). 


Fr.  Bezold.  üntersachnngen  über  das  durchBchnittliche  Hörvermögen 
im  Alter.    Zeitschr.  f.  Ohrenheilk.  1893.  Bd.  XXIV.  24  S. 

Von  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchung  sei  hier  als  wichtig 
folgendes  hervorgehoben.  1.  „Es  tritt  vom  50.  Lebensjahre  ab  in  den 
aufeinander  folgenden  Jahrzehnten  nicht  nur  eine  successive  Abnahme  in 
der  Zahl  der  noch  annähernd  normal  Hörenden,  sondern  auch  eine 
successiv  wachsende  Steigerimg  im  Grade  der  Hörbeschränkung  auf, 
welche  das  Ohr  mit  dem  zunehmenden  Alter  erfährt."  2.  Mittlere  Grade 
von  Schwerhörigkeit  finden  sich  vorwiegend  bei  alten  Männern  und 
hängen  wohl  mit  Berufsschädlichkeiten  zusammen;  gegen  die  Ursachen 
hochgradiger  Schwerhörigkeit  ist  das  weibliche  Geschlecht  weniger  wider- 
standsfähig. 3.  Die  Knochenleitung  erfährt  im  Alter  nicht  an  sich  eine 
Verminderung,  sondern  sinkt  nur  im  gleichen  Verhältnis  mit  der  Ver- 
minderung der  Hörweite  herab.  Schaefer  (Rostock). 

J.  PoLLAK.  Über  den  galvanischen  Schwindel  bei  Taubstummen  und 
seine  Beziehung  zur  Funktion  des  Ohrenlabyrinthes.  Pfl  üg  ers  Ar  eh.  f. 
d.  ges.  Physiol  1893.  Bd.  54.  S.  188—208. 

Leitet  man  einen  galvanischen  Strom  von  genügender  Stärke  quer 
durch  den  Kopf  von  Ohr  zu  Ohr,  so  entsteht  der  sogenannte  galvanische 
Schwindel.  Seine  konstantesten  objektiven  Symptome  bestehen  in  einer 
ruckenden  Kopfbewegung  nach  der  Anode  hin  und  einem  Augennystagmus 
in  entgegengesetzter  Eichtung.  Bei  Taubstummen  fehlt  der  galvanische 
Schwindel  vollkommen  in  etwa  307o  der  Fälle.  Fast  genau  so  häufig 
sind,  wie  die  Pathologie  lehrt,  bei  Taubstummen  die  Ohrlabyrinthe  total 
degeneriert.  Verfasser  sieht  in  diesem  Ergebnisse  eine  Bestätigung  der 
neuerdings  so  viel  erörterten  Theorie  von  der  statischen  Funktion  des 
Ohrlabyrinthes  im  allgemeinen  und  der  von  Breuer  und  Ewald  an  den 
Bogengängen  ausgeführten  elektrischen  Eeizversuche  im  besonderen. 

Schaefer  (Rostock). 


A.  E.  HoBNBRooK.    The  pedagogical  value  of  number  forms.    Educational 
Beview  (Holt,  New  York).    Vol.  V.  No.  5.  S.  467—480.    (1893.) 
Vor    einer    Eeihe    von    Jahren    lenkte    Francis    Galton   die    Auf- 
merksamkeit    der    Psychologen     auf    die     Eigentümlichkeit     mancher 
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Menschen,  sich  die  Zahlen  von  1  aufwärts  unter  ganz  bestimmten  und 
unveränderlichen  Gesichtsbildern  vorzustellen.  Das  von  Galtok  mit- 
geteilte Material  vermehrt  die  Verfasserin  obiger  Arbeit,  eine  ameri- 
kanische Lehrerin,  durch  einige  interessante  Beispiele,  von  denen  wir 
eines  hierher  setzen.  Sie  selber  stellt  sich  die  Zahlen  von  1—100  in 
folgender  Gestalt  vor: 


19 

18 

17 

16 

15 

14 

13 

12 

11 

10 

9 

29 

39 

49 

59 

69 

79 

89 

99 

8 

28 

38 

48 

58 

68 

78 

88 

98 

7 

27 

37 

47 

57 

67 

77 

87 

97 

6 

26 

36 

46 

56 

66 

76 

86 

96 

5 

25 

35 

45 

55 

65 

75 

85 

95 

4 

24 

34 

44 

54 

64 

74 

84 

94 

3 

23 

33 

43 

53 

63 

73 

83 

93 

2 

22 

32 

42 

52 

62 

72 

82 

92 

1 

21 

31 

41 

51 

61 

71 

81 

91 

20 

30 

40 

50 

60 

70 

80 

90 

100 


Wie  sie  zu  dieser  Anordnung  gekommen  und  wann  dieselbe  zum 
erstenmale  aufgetreten  ist,  vermag  sie  nicht  anzugeben;  das  Schema 
reicht  in  die  früheste  Erinnerung  zurück  und  ist  ihr  bei  Rechen- 
operationen in   dem    betreffenden  Zahlenkreise    durchaus  unentbehrlich. 

Die  Ausführungen  Galtons,  sowie  die  Erfahrungen  an  sich  selbst 
und  an  anderen  Personen,  darunter  auch  Schulkinder,  haben  die  Ver- 
fasserin auf  den  Gedanken  gebracht,  die  Sache  pädagogisch  zu  verwerten. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  sie  ihren  Schülerinnen  ein  Schema  der  Zahlen 
von  1 — 100,  das  allerdings  bedeutend  einfacher  ist,  als  das  vorstehende, 
fest  eingeprägt  und  unter  Anwendung  desselben  rechnen  lassen.  Ihr 
Verfahren,  das  ohne  Zweifel  sehr  geschickt  ist,  veranschaulicht  sie  an 
der  Einübung  des  Einmaleins.  Wie  sie  versichert,  sind  die  Ergebnisse 
gut  ausgefallen.  Man  mufs  der  Verfasserin  darin  beistimmen,  dafs 
manche  Kinder  nur  auf  diese  Weise  gut  rechnen  lernen,  und  wo  es  mit 
dem  Rechnen  nach  herkömmlicher  Art  nicht  vorwärts  gehen  will  —  ein 
Fall,  der  bekanntlich  sehr  oft  eintritt  — .  da  sollte  man  es  mit  der  An- 
wendung von  Zahlenbildern  versuchen;  aber  auf  diesem  Boden  eine  für 
alle  Kinder  gültige  Methodik  zu  gründen,  hat  doch  seine  grofsen  Be- 
denken. Denn  zimächst  besitzen  doch  nur  verhältnismäfsig  wenige 
Menschen  —  nach  Galton  sind  es  etwa  5°  o  —  in  höherem  oder 
niedrigerem  Grade  diese  Eigentümlichkeit,  und  wenn  sich  auch  diese 
Zahl  durch  künstliche  Pflege  um  weitere  57o  steigern  liefse,    was  kaum 
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wahrscheinlich  ist,  so  würden  doch  die  übrigen  90%  auf  andere  Weise 
besser  rechnen  lernen.  Sodann  aber  fragt  es  sich,  ob  sich  bei  den  für 
die  Anwendung  von  Zahlenbildem  wirklich  in  Betracht  kommenden 
Schülern  nicht  bereits  bestimmte  Vorstellungs weisen  festgesetzt  haben, 
gegen  welche  die  vom  Lehrer  mitgeteilten  wirkungslos  bleiben,  wie  es 
ja  bei  der  Verfasserin  selbst  der  Fall  ist,  die  auch  in  den  Unterrichts- 
stunden immer  nur  nach  ihrem  eigenen  oben  mitgeteilten  Schema,  nicht 
nach  dem  für  die  Schülerinnen  zu  gemeinsamem  Gebrauche  aufgestellten 
hat  rechnen  können. 

Man  wird  also  wohl  auch  ferner  daran  gut  thun,  die  psychologische 
Methodik  des  Rechenunterrichts  nach  dem  normalen  Typus  —  das  Wort 
im  Sinne  Charcots  genommen  —  zu  gestalten.  Bei  sorgfältiger  Beob- 
achtung läfst  sich  alsdann  leicht  finden,  ob  ein  Kind  zum  Gesichtstypus 
gehört,  worauf  es  genau  nach  seiner  Individualität  zu  behandeln  ist. 
Hier  bietet  sich  dem  Einzelunterrichte  ohne  Zweifel  ein  dankbares 
Arbeitsfeld. 

Übrigens  gilt  dasselbe  auch  vom  Gehörs-  und  vom  Bewegungstypus, 
was  der  Verfasserin  entgangen  zu  sein  scheint.  Hierzu  mag  die  in 
Bd.  V.  S.  340  dieser  Zeitschrift  von  mir  angezeigte  Schrift  Quetrats  ver- 
glichen werden.  Ufer  (Altenburg). 


Alfred  Lehmann.     Die  Hauptgesetze   des  menschlichen  Gefühlslebens. 

Von  der  kgl.  dänischen  Akademie  der  Wissenschaften  mit  der  goldenen 
Medaille  preisgekröntes  Werk.  Unter  Mitwirkung  des  Verfassers, 
übersetzt  von  F.  Bbkdixgn.    Leipzig,  Reisland,  1892.  356  S. 

Das  LEHMANNSche  Werk  giebt  in  seinem  ersten  Hauptteile  eine  all- 
gemeine Erörterung  von  der  „Natur  der  Gefühle",  ihres  Verhältnisses  zu 
den  körperlichen  Zuständen,  zu  den  Empfindungen,  Vorstellungen  und 
Willenserscheinungen,  sowie  eine  „Hypothese  von  der  Natur  des  Gefühls". 
Im  zweiten  Hauptteile  folgt  eine  eingehende  Behandlung  der  „speciellen 
Gesetze  der  Gefühle",  d.  h.  die  komplexen  Gefühlszustände,  die  Affekte, 
werden  auf  ihre  elementaren  Bestandteile  und  die  Gesetze  ihrer  Kom- 
plikation hin  untersucht.  Endlich  enthält  der  dritte  Teil  („Beitrag  zur 
Systematik  der  Gefühle")  einen  Versuch,  das  vorher  erörterte  Material 
systematisch  zu  ordnen.  Der  Beferent  wird  sich  gegenüber  der  Fülle 
des  in  diesen  drei  Hauptteilen  gebotenen  Stoffes  darauf  beschränken, 
diejenigen  Partien  herauszugreifen,  die  ihm  originell  und  die  der  kritischen 
Erörterung  ganz  besonders  bedürftig  erscheinen. 

Der  erste  Abschnitt  wird  nach  einigen  historischen  Vorbemerkungen 
eingeleitet  mit  begrifflichen  Bestimmungen.  Unter  „emotionellen  Ele- 
menten" oder  .,  Gefühls  tönen"  will  Verfasser  die  elementaren  Bestandteile 
der  Lust  und  Unlust  verstehen,  unter  „Gefühlen**  schlechtweg  die  mit 
intellektuellen  Elementen  gemischten,  komplexen  Zustände,  als  welche 
sich  in  Wirklichkeit  die  Gefühle  stets  repräsentieren  sollen.  Nachdem 
sodann  der  Gegensatz  der  Theorien  hinsichtlich  des  Verhältnisses  von 
Gefühlen     und    Vorstellungen      erörtert    worden     ist    (KANTische    und 
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HisRBARTische  Theorie),  versucht  der  Verfasser,  wesentlich  auf  dem  Boden 
der  „KANTischen  Theorie"  drei  Behauptungen  zu  beweisen:  1.  die  GefCLhla- 
töne  sind  von  den  intellektuellen  Elementen  des  Seelenlebens  qualitativ 
verschieden;  2.  sie  kommen  niemals  getrennt  von  jenen  vor;  3.  die 
emotionellen  Elemente  der  Lust  und  Unlust  besitzen  keine  qualitativen 
Modifikationen,  sondern  alle  „Färbungen"  der  Gefühlszustände  rühren 
von  den  beigemischten  intellektuellen  Elementen  her.  Diese  Behauptungen 
werden  zuerst  mit  theoretischen  Argumenten  gestützt,  denen  Referent 
durchaus  beistimmen  kann.  (S.  18—22.)  Sodann  wird  speciell  der  zweite 
und  dritte  Punkt  durch  Experimente  bestätigt,  indem  der  Verfasser 
zeigen  will,  dafs  den  drei  Empfindungsqualitäten  der  Haut  auch 
drei  specifische  Schmerzqualitäten  entsprechen  (Druck-,  Wärme-, 
Kälteschmerz),  die  durch  Beimischung  der  betreffenden  Empfindungs- 
elemente zu  der  immer  gleichen  Unlustqualität  entstanden  zu  denken 
sind.  Zum  Zwecke  dieses  Beweises  werden  die  BLix-GoLDscHSiDERschen 
Untersuchungen  über  die  Sinnespunkte  der  Haut  wieder  aufgenommen 
und  (gegen  Dessoirs  abweichende  Ergebnisse)  durchaus  bestätigt  gefunden. 
Entsprechend  den  drei  Arten  von  Sinnespunkten  fanden  sich  bei  Reizung 
der  Punkte  mit  ihrem  adäquaten  Reize  die  drei  entsprechenden  gut 
unterscheidbaren  Schmerzqualitäten  (gegen  Qoldscheider).  Hiermit 
betrachtet  L.  zugleich  den  Einwand  gegen  seine  Theorie:  „Aller  Schmerz 
ist  derselben  Art"  als  widerlegt.  Zwei  weitere  Einwände  (zwischen 
Empfindung  und  Gefühlstou  verstreiche  häufig  ein  mefsbarer  Zeitraum; 
und  Gefühlselemente  träten  in  gewissen  Fällen  ohne  Empfindung  auf) 
werden  durch  Versuche  über  Druck-  und  Wärmereaktion,  sowie  durch 
physiologische  Überlegungen  beseitigt. 

Als  Ssweite  Hauptfrage  wird  sodann  „das  Verhältnis  der  Ge- 
fühle zu  den  körperlichen  Zuständen"  behandelt.  (S.  56  fil) 
Indem  der  Verfasser  die  physischen  Begleiterscheinungen  der 
Gefühle  systematisch  aufsucht  und  theoretisch  deutet,  dürfte  er  damit 
eine  Methode  zur  Untersuchung  der  Natur  der  Gefühlszustände  ein- 
geschlagen haben,  die  noch  sehr  der  Erweiterung  fähig  ist,  und  die  als 
eine  zweite  Art  und  Weise  der  Untersuchung  der  Gefühle  neben  der 
von  Fechner  (speciell  für  die  ästhetischen  Gefühle)  bisher  verwendeten 
Methode  der  direkten  Aussage  über  die  vorhandenen  Gefühlsqualitäten 
angesehen  werden  mufs. 

Wir  übergehen  einige  begriffliche  Bestimmungen  des  Verfassers,  in 
denen  zwischen  „Gefühl",  „Affekt"  und  „Stimmung"  unterschieden  wird, 
und  widmen  der  experimentellen  Behandlung  der  physischen  Begleit- 
erscheinungen der  Gefühle  eine  genauere  Betrachtung.  Bei  welchen 
körperlichen  Aufserungen  der  Gefühlszustände  mufste  die  Untersuchung 
der  Gefühle  ansetzen?  C.  Lange,  Ferk,  Mosso  fanden,  dafs  Veränderungen 
der  Atmung,  Herzthätigkeit  und  des  Blutzuflusses  zu  den  verschiedenen 
Teilen  des  Organismus  die  auffallendsten  organischen  Begleiterscheinungen 
der  Affekte  sind.  Deshalb  wurden  die  Atembewegungen  mittelst  des 
Pneumographen  (Maket),  die  Puls-  und  Volumveränderung  des  rechten 
Armes  mittelst  des  Plethysmographen  (Mosso)  auf  der  Kymographion- 
trommel   aufgenommen.    Es    kann   nicht  Aufgabe   der  Berichterstattung 
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sein,  diese  Experimente  im  einzelnen  zu  schildern,  nur  die  Versuohs- 
teohnik,  die  thatsächlich  gefundenen  Ausdruckse rscbeinungen  der  GefÜUe^ 
ihre  Deutung  durch  den  Verfasser  glaubt  Beferent  erwähnen  zu  müssen. 

Man  yermifst  zuerst  ein«  genaue,  vorherige  Feststellung  dessen, 
worüber  uns  ein  Plethysmogramm  überhaupt  eindeutig  belehren  kann. 
Das  Plethysmogramm  giebt  die  Pulskurve  auf  der  Volum  kurve  super- 
poniert,  dadurch  wird  die  erstere  vielfach  bis  zur  Unerkennbarkeit 
vervnscht.  Eine  wenigstens  vergleichsweise  durchgeführte  specielle 
Pulsuntersuchung  wäre  daher  am  Platze  gewesen.  So  ist  es  auch  wohl 
zu  erklären,  dafs  die  sehr  auffallenden  Pulsschwankungen,  die  .  das 
Sphygmogramm  gerade  im  Moment  des  Eintrittes  eines  stark  gefühls- 
betonten Eeizes  zeigt,  bei  L.  überhaupt  nicht  sichtbar  sind,  sie  wurden 
durch  die  Schwankungen  der  Volumkurve  vernichtet.  Es  dürfen  femer 
durchaus  nicht  alle  abnormen  Ausschläge  des  Pneumographen  als  Crefühls- 
Wirkungen  betrachtet  werden,  insbesondere  sind  die  mächtigen  Atemzüge, 
die  bei  starken  Schmerzerregungen  auftreten,  entschieden  rein  reflek- 
torischer Natur.  Die  sorgfllltigste  Beobachtung  des  Indifferenz- 
2ustandes  der  Versuchsperson  scheint  dem  Beferenten  ferner  unerläfslich, 
diese  ist  aus  den  LsHMANNSchen  Kurven  kaum  zu  sehen,  und  was  isi 
z.  B.  von  der  Gefühlskurve  einer  Versuchsperson  zu. halten,  die,  wie  L. 
selbst  sagt,  vor  der  Untersuchung  in  hohem  Grade  „febril"  war?  (Vgl. 
VON  Fbet,  Die  Unterauchung  des  Pulses,  Leipzig,  1892.)  Beferent  will 
hiermit  nur  Andeutungen  darüber  gegeben  haben,  in  welcher  Hinsicht 
ihm  die  Methode  des  Verfassers  der  Verbesserung  fähig  scheint,  es  ist 
aber  ohne  Zweifel  dem  Verfasser  gelungen,  für  Lust  und  Unlust  voll- 
kommen charakteristische  Merkmale  nachzuweisen,  womit  der  Erfolg  der 
Methode  gesichert  ist.  (Die  Kurven  sind  auf  fünf  angehängten  Tafeln 
abgebildet.) 

Es  wurden  nun  zuerst  einfache  Lust-  und  Unlustzustände 
untersucht,  indem  der  Versuchsperson  wohl-  oder  übelschmeokende  Stoffe 
(Saccharin,  Chinin  u.  s.  w.)  auf  die  Zunge  gebracht,  wohl-  oder  übel- 
riechende Essenzen  unter  die  Nase  gehalten  wurden  u.  s.  w.  Als  körper- 
liche Äufserungen  der  einfachen  Lustzustände  zeigten  sich  in  den 
Kurven :  Langsames  und  gleichmäfsiges  Steigen  des  Armvolums,  Erhöhung 
der  einzelnen  Pulsschläge,  tieferes  Atmen.  Verfasser  deutet  diese 
Erscheinungen  als  „aktive  Erweiterung  der  Gefäfse",  Vergröfserung  des 
Umfanges  der  Herzkontraktionen,  Erhöhung  der  Innervation  der  willkür- 
lichen Muskeln,  insbesonders  der  Atemmuskulatur.  Einfache  unlust- 
erregende  Eindrücke  äufserten  sich  weit  komplicierter.  Schwache 
Unlustreize  bewirkten  eine  rasche  Verminderung  des  Armvolums  und 
der  Höhe  der  einzelnen  Pulsschläge,  darauf  Steigen  des  Volums  und  der 
Pulsschläge.  Bei  stärkeren  (nicht  schmerzhaften)  Eindrücken  kamen 
hierzu  einige  tiefe  Atemzüge  unmittelbar  nach  der  Beizung,  bei 
stärksten  (schmerzhaften)  einige  „gewaltige"  Bespirationsbewegungen 
und  „Störungen  in  der  Innervation  der  willkürlichen  Muskeln".  Allen 
Unlustzuständen  gemeinsam  war  das  deutliche  Eingreifen 
des  Atems  in  die  Volumkurve,  wovon  bei  Lust  nichts  spürbar,  alle 
unterscheidet    von     den    Lustzuständen    der    Gegensatz     des    Beiz- 
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eintrittes  („Stofs")  und  des  weiteren  Verlaufes  der  organischen  Ver- 
ftnderungen,  während  die  Lustzustände  stets  einen  einfachen  Verlauf 
zeigten.  L.  deutet  die  ünlustäufserungen  als  tiefere  Atmung  „und 
Erhöhung  der  Innervation  anderer  willkürlicher  Muskeln*'  für  den  Moment 
des  Reizeintrittes  (den  „Stofs*');  hierauf  folge  zunächst:  Spasmus  der 
peripheren,  ErschlafiEung  der  inneren  Gefllfse,  Verminderung  der  Herz- 
kontraktionen, sodann  Venenstauung  infolge  der  verminderten  Herz- 
thätigkeit;  ferner  Erschlaffung  an  Stelle  des  Spasmus  der  peripheren, 
zunehmender  Tonus  an  Stelle  der  Erschlaffung  der  inneren  Gefäfse.  Der 
Verfasser  wirft  nun  die  für  die  psychologische  Deutung  dieser 
Eesultate  entscheidende  Frage  auf:  Sind  diese  organischen  Veränderungen 
unmittelhare  Wirkungen  des  dem  Beize  entsprechenden  Bewufstseins- 
zustandes,  oder  sind  sie  lediglich  Wirkungen  der  betreffenden  Medika- 
mente, durch  Einführung  derselben  in  die  Verdauungsorgane  vermittelt  ? 
Er  entscheidet  sich  für  das  erstere  :  Sie  sind  Erscheinungen  der  AppU- 
kations-,  nicht  der  In toxikations Wirkung,  denn  1.  rufen  Stoffe  von  ganz 
verschiedenartigem  medikamentösen  Einflufs  stets  in  dem  Mafse  gleich- 
artige Äufserungen  hervor,  wie  die  entsprechenden  Empfindungen 
gleichartige  Grefühlstöne  haben;  2.  waten  nach  L.  die  verabreichten 
Dosen  zu  gering;  3.  traten  die  körperlichen  Äufserungen  viel  zu  schnell 
ein,  als  dafs  an  Intoxikations Wirkung  gedacht  werden  könnte.  Experi- 
mentell wird  dasselbe  zu  beweisen  versucht,  indem  ein  und  derselbe 
Stoff,  Tabak,  einem  Baucher  und  einem  Nichtraucher  dargeboten  wird 
und  bei  dem  ersten  eine  Lust-,  bei  dem  zweiten  eine  Unlustkurve  erzeugt, 
wobei  L.  jedoch  den  Einwand  hinnehmen  mufs,  dafs  der  Körper 
des  ersteren  an  das  Narkotikum  adaptiert  („vergiftet^}  ist,  der  des 
letzteren  nicht.  Jedenfalls  glaubt  L.  bewiesen  zu  haben,  daüs  es  die 
durch  den  Keizeintritt  erzeugte  Empfindung  und  ihre  Gefühls- 
betonung sind,  welche  die  organischen  Veränderungen  erzeugen.  Der 
Verfasser  schreitet  sodann  zu  einer  Untersuchung  der  Affekte  im 
engeren  Sinne:  „Ästhetische  und  intellektuelle  Lust",  „Erschrecken, 
Schreck  und  Furcht*',  „Kummer  und  deprimierte  Stimmung^  und  „Zorn** 
werden  experimentell  behandelt.  Die  Schwierigkeiten  künstlicher  £]> 
Zeugung  solcher  Seelenzustände  sind  teilweise  mit  Geschick  überwunden, 
wenn  auch  manchmal  mit  etwas  gewaltsamen,  offenbar  von  starken 
reflektorischen  Erscheinungen  begleiteten  Mitteln  („Stich  mit  einer  Ahle 
in  die  Nates!").  Als  Resultate  werden  drei  Behauptungen  gewonnen: 
1.  Die  eigentlichen  Affekte  äufsern  sich  in  denselben  (meist  nur  der 
Anzahl,  Ausdehnung  und  Intensität  nach  bedeutenderen)  physischen 
Begleiterscheinungen,  wie  die  einfachen  „Gefühle" ;  2.  diese  Veränderungen 
sind  abhängig  von  den  jeweiligen  Gefühlstönen  des  betreffenden 
Empfindungs -Vorstellungskomplexes;  3.  das  Verhältnis  der  physischen 
Begleiterscheinungen  zu  einander  ist  noch  eine  offene  Frage,  jeden- 
falls darf  man  nicht  die  vasomotorischen  Erscheinungen  als  Ursachen 
aller  übrigen  betrachten  (0.  Lange). 

Die  nun  folgenden  theoretischen  Erörterungen  über:  „Das  Kausal- 
verhältnis zwischen  dem  Gefühlszustande  und  den  physio- 
logischen   Erscheinungen    der   Affekte**   und    die   „Störungen 
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des  Vorstellungsverlaufes  während  der  Affekte"  entbehren 
yielfach  der  nötigen  Gründlichkeit  in  der  psychologischen  Analyse;  so 
ist  die  Unterscheidung  zwischen  „normalem*'  und  „unmotiviertem"  Affekt 
verfehlt;  die  Argumente  fttr  die  an  sich  zu  billigende  Behauptung,  dafs 
die  Gefühlselemente  nicht  zu  reducieren  sind  auf  Organempfindungen, 
werden  (mit  Ausnahme  des  letzten  auf  die  Selbstbeobachtung  sich 
stützenden)  den  Gegnern  des  Verfassers  leichtes  Spiel  gewähren.  Be- 
achtenswert ist  dagegen  des  Verfassers  Meinung  von  den  „Störungen  des 
Vorstellungsverlaufes  bei  den  normalen  Affekten".  (Zusammenfassung, 
S.  132.)  Sie  sind  nicht  direkte  Wirkungen  des  primären  Gefühles  (Kaitt), 
auch  nicht  die  Ursache  der  Gemütsbewegungen  (Hebbart  und  teilweise 
Wundt),  vielmehr  entstehen  sie  aus  den  Innervationsänderungen  der 
Blutgefäfse  des  Gehirns  und  „die  einmal  entstandenen  Störungen*' 
müssen  nun  wieder  „einen  bedeutenden  fiinflufs  auf  den  gesamten 
Bewufstseinszustand  erhalten".    (Wundt.) 

Der  dritte  Abschnitt  (C)  dieses  ersten  Teiles:  „Das  Verhältnis 
des  Gefühles  zu  den  Willensäufserungen"  gehört  wieder  zu  den< 
besten  Partien  des  Werkes.  Die  Stufenfolge  der  Willensphänomene,  ihre 
Abgrenzung  gegen  die  Affekte,  die  Hervorhebung  4es  Gemeinsamen  und 
Verschiedenen  in  denselben  finden  (mit  Ausnahme  der  etwas  äufserlichen» 
Bestimmung  ^j^der  Affekt  ist  zugleich  Trieb"  (S.  140)  den  unbedingten 
Beifall  des  Beferenten. 

Den  Schlufs  dieses  Hauptteiles  macht  der  Verfasser  mit  seiner 
„Hypothese  von  der  Natur  des  Gefühles".  Es  wird  zuerst  eine 
Betrachtung  angestellt  über  die  „Bedeutung"  der  Gefühlstöne  für  das 
Wohl  und  Wehe  des  Organismus  und  des  psychischen  Lebens.  Damit 
treten  wir  in  die  teleologische  Betrachtungsweise  ein  und  es  ibt  eine 
modificierte  teleologische  Hypothese,  worauf  des  Verfassers  Theorie 
hinauskommt.  Es  ipt  merkwürdig,  dafs  man  von  jeher  den  Gefühlen 
gegenüber  eine  teleologische  Betrachtungsweise  eingeschlagen  hat  und^ 
daran  vielfach  noch  festhält,  während  niemand  dasselbe  Verfahren 
gegenüber  den  Empfindungen  oder  Vorstellungen  befolgen  wird.  Wenigstens 
nicht  im  psychologischen  Interesse.  Wir  fraget!  vielleicht  nach  der 
„Bedeutung"  des  Wahrnehmungs Vorganges  für  die  Erkenntnis,  im  Sinne 
und  Interesse  der  Erkenntnistheorie,  nach  der  „Bedeutung"  des  repro- 
duktiven Vorstellungsverlaufes  für  die  logischen  Beziehungen,  nach  der 
„Bedeutung"  der  Gefühle  im  ästhetischen  oder  ethischen  Interesse,  aber 
alles  das  sind  ebenso  viele  nicht-psychologische  Gesichtspunkte.  Eine 
relative  Berechtigung  teleologischer  Betrachtungsweise  den  Gefühlen 
gegenüber  liegt  nur  darin,  dafs  sie  mittelbar  dem  psychologischen 
Interesse  dient,  indem  wir  bei  Lust  und  Unlust  mehr  als  sonst  in  Ver- 
legenheit sind  um  Angabe  eines  physiologischen  Äquivalents  und  in  der 
„Bedeutung"  der  Gefühle  ein  Mittel  sehen  zur  Auffindung  desselben. 
Kurz  nur  als  heuristisches  Prinzip  gehört  diese  ganze  Betrachtungs-- 
weise  in  die  Psychologie  hinein.  Die  Angabe  also,  dafs  etwa  Lust 
nützlich,  Unlust  schädlich  ist,  hat  als  solche  gar  nichts  mit  der  Psycho- 
logie des  Gefühles  zu  thun.  Es  war  der  Fehler  der  älteren  teleologischen 
Gefühlstheorien,  dafs  sie  bei  derartigen  Angaben  stehen  blieben,  womit 
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die  Psychologie  des  Gefühles  nicht  weiterkam.  Es  liegt  aber  eine  zweite 
Gefahr  in  der  teleologischen  Betrachtungsweise,  dafs  sie  nämlich  zii 
falscher  Fragestellung  für  die  psychophysische  Erklärung  des  Gefühls 
yeranlafst.  Anstatt  dafs  man  nach  dem  physiologischen  Äquivalent  der 
Gefühle  fragt,  wird  das  Problem  so  gewendet,  dafs  man  die  physio- 
logische Deutung  der  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  eines  Ein- 
druckes für  den  Organismus  anstrebt.  Damit  wird  dann  gerade  das 
verschleiert,  um  was  es  sich  allein  bei  der  psychophysischen  Erklärung 
der  Gefühle  handeln  kann:  die  Angabe  eines  qualitativ  bestimmten 
gefühls erzeugenden  Nervenprocesses,  und  anstatt  dessen  wird 
irgend  eine  sekundäre  Beziehung  der  psychophysischen  Gefühlsprocesse 
aufgestellt.  In' diesen  Fehler  ist  L.  verfallen,  und  es  ist  leicht,  zu  zeigen, 
wie  gerade  die  teleologische  Betrachtungsweise  ihn  irre  geführt  hat. 
Zunächst  veranlafst  sie  ihn  zu  einer  (modificierten)  teleologischen  Gefühls- 
theorie. Beferent  erkennt  an,  dafs  der  Nachweis  der  Nützlichkeit  der 
Lust  der  Schädlichkeit  der  Unlust  für  das  specielle  empfindende 
Organ  (nicht  für  den  Organismus  im  ganzen)  eine  berechtigte  Korrektur 
der  teleologischen  Gefühlstheorie  ist.  Die  Widerlegung  oft  gehörter 
Einwände,  wie  desjenigen,  dafs  Gifte  angenehm  schmecken  können,  ist 
vortrefflich  (vgl.  S.  148  ff),  aber  für  die  Psychologie  der  „emotionellen 
Elemente"  ist  damit  nichts  gewonnen,  und  die  Fragestellung  für  die 
psychophysische  Erklärung  von  Lust  und  Unlust  wird  nun  so  gegeben: 
„Unsere  erste  Aufgabe  mufs  es  also  werden,  zu  untersuchen,  worauf  die 
Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  eines  Eindruckes  für  den 
Organismus  beruht".  (S.  153.)  Man  kann  sich  nun  nicht  wundem, 
wenn  L.  ausdrücklich  betont,  dafs  die  Angabe  eines  „neuen  psycho- 
physischen Processes  zur  Erzeugung  dieser  Zustände"  (Lust  und  Unlust) 
überhaupt  unnötig  sei.  (S.  159.)  Nun  ist  nach  L.  ein  Eindruck  „nützlich" 
(für  das  empfindende  Organ),  wenn  der  Arbeitsverbrauch  im  Nerven  und 
im  Centralorgan  die  Ernährungsthätigkeit  nicht  überschreitet,  und  in 
diesem  Falle  ist  er  von  Lust  begleitet.  Ein  schädlicher  und  von  Unlust 
begleiteter  Eindruck  ist  dagegen  dann  zu  konstatieren,  wenn  der  Arbeits- 
verbrauch gröfser  ist,  als  die  Ernährungsthätigkeit,  oder  wenn  bei 
längerer  Unthätigkeit  „die  normale  Ernährung  dadurch  gehemmt  wird, 
dafs  kein  Verbrauch  eintritt".  (S.  156.)  (Vgl.  die  sehr  verwandte  Ansicht 
von  Marshall,  Bd.  III,  S.  344  dieser  Zeitschrift)  Es  ist  also  einfach  der 
nervöse  Procefs  der  Empfindung  selbst,  genauer  das  „Ver- 
hältnis**  von  Arbeitsverbrauch  und  Ernährungsthätigkeit  in  demselben, 
was  die  Gefühls  töne  erzeugt,  oder  Lust  und  Unlust  sind  „die  psychischen 
Resultate  des  Verhältnisses"  —  „zwischen  Energieverbrauch  und 
Energiezufuhr".  (S.  160.)  In  der  That  liegt  in  einer  solchen  Theorie  der 
Verzicht  auf  die  Angabe  eines  besonderen,  den  Gefühlselementen  ent- 
sprechenden physiologischen  Vorganges,  denn  das  „Verhältnis"  zwischen 
Zufuhr  und  Verbrauch  ist  kein  neuer  Vorgang  neben  Zufuhr  und  Ver- 
brauch. Eben  deshalb  aber  kommt  der  Verfasser  keinen  Schritt  über 
den  empfindungs erzeugenden  Nervenprocefs  hinaus.  Denn  besteht 
dieser  jedenfalls  in  Vorgängen  der  Zufuhr  und  des  Verbrauches,  so  liegt 
kein  Grund   vor,   anzunehmen,    dafs   das  Verhältnis  zwischen   beiden 
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sich  nicht  lediglich  in  EmpfindnngBveränderungen  äufsern  solle. 
Es  wird  ja  allgemein  angenommen,  dafs  z  B.  gesteigerte  Empfindungs- 
intensit&t  auf  gröfserem  Verbrauch  an  nervöser  Energie,  und  dafs  gewisse 
abnorme  Schwächungen  der  Empfindungsintensität  (Abstumpfung  und 
Ermüdung)  oder  abnorme  Steigerungen  derselben  (krankhaft  erhöhte 
Reizbarkeit)  gerade  auf  dem  Mifsverhältnis  zwischen  Stoffzufuhr  und 
Verbrauch  im  Nerven  beruhen.  (Vgl.  ferner  die  HBRiKssche  Theorie  des 
Farben-  und  Temperatursinnes.)  Des  Verfassers  Gefühlstheorie  dürfte 
sogar  einen  Btickschritt  gegen  frühere  Theorien  machen,  indem  schon 
LoTZB  (der  auffallend  erweise  nicht  erwähnt  wird!)  einen  besonderen 
gefühlserzeugenden  Nervenprocefs  postuliert  hat  (Medic.  Fsychol.  S.  247) 
und  Metnbrt  (der  nicht  einmal  erwähnt  wird !),  sowie  Wuwdt,  wenn  auch 
in  sehr  verschiedener  Weise  eine  qualitative  Bestimmung  der  gefühls- 
erzeugenden  nervösen  Processe  versuchen. 

Der  zweite  Teil  des  LsHMANNSchen  Werkes:  „Die  speciellen 
Gesetze  der  Gefühle"  zeigt,  dafs  die  Stärke  des  Verfassers  in  dem 
Beichtuftie  psychologischer  Detailkenntnis  besteht,  seine  Schwäche  in  der 
systematischen  Verarbeitung  des  reichlich  gesammelten  Materials.  Der 
Ästhetiker,  der  Pädagog,  der  Erforscher  des  persönlichen  sittlichen 
Lebens  werden  hier  eine  Fülle  feiner  Bemerkungen  finden,  aber  die 
methodischen  Grundsätze  der  Analyse  erregen  vielfach  den  Widerspruch 
des  Referenten.  So  ganz  besonders  die  Darstellung  der  verschiedenen 
Grade  und  Arten  der  Gefühlsmischung  auf  Grund  des  ganz  heterogenen 
Gesichtspunktes  der  Festigkeit  der  Association  der  beigemengten  Vor- 
stellungen (vgl.  S.  240),  da  hiermit  über  das  Verhalten  der  emotionellen 
Elemente  nichts  entschieden  ist«  Die  Terminologie  des  Verfassers 
bewährt  sich  hier  nicht.  Dagegen  ist  die  Erweiterung  der  ästhetischen 
Principien  Fbghners  zu  allgemeinen  Gefühlsgesetzen  eine  wertvolle  Be- 
reicherung der  Gefühlspsychologie.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  diesen 
Teil  der  Schrift  muTs  Beferent  sich  wegen  Raummangels  versagen. 

Über  den  „Beitrag  der  Systematik  der  Gefühle",  mit  dem  das  Werk 
abschliefst,  kann  Beferent  nur  noch  bemerken,  dafs  er  ganz  und  gar  aus 
dem  Geiste  empirischer  Forschung  herausiUllt,  in  dem  sich  die  früheren 
Ausfuhrungen  des  Verfassers  bewegen.  Wer  wird  nach  dem  Vorigen 
Ausführungen  erwarten,  wie  diese:  „Das  Ich  greift  aktiv  in  die  Aufsen- 
welt  ein:  die  Thätigkeitsgefühle" ;  „das  Ich  fafst  sich  selbst  als  wirk- 
sames Glied  der  Welt  auf:  die  Selbstgefühle**  u.  s.  w.  (S.  343.)  Der  Begriff 
der  „unabhängig  Variabein''  (S.  324),  auf  dem  sich  diese  „Systematik** 
aufbaut,  kann  nur  zu  einer  Klassifikation  führen  nach  ganz  heterogenen, 
für  den  behandelten  Stoff  gleichgültigen  Gesichtspunkten. 

Endlich  mufs  Beferent  den  Stil  des  Verfassers  (oder  Übersetzers?) 
rügen,  durch  den  der  Sinn  der  Ausführungen  oft  geradezu  entstellt  wird. 
So  wenn  „bei  weitem"  als  Negation  gebraucht  wird,  und  die  »Hin- 
richtung der  Aufmerksamkeit "^  (statt  Hinlenkung),  mit  der  die  Nerven 
des  Lesers  jeden  Augenblick  erschüttert  werden,  ist  eine  Kleinigkeit 
gegen  Ausdrücke  wie  „unerlaublich  weitschwebend*',  au  s6rieux  ge- 
nommen**, „Komposanten",  „in  der  eigenen  Sache  der  Natur  liegt  es*', 
„aufsmal*',  „leiderdessen",  „annehmlich*'  (statt  „wie  man  annehmen  kann*'), 
„willkürlich**  (statt  beliebig,  S.  201 !)  u.  s.  w.  Mbumann  (Leipzig). 
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Herbert  Nichols.    The   Origin  of  Pleasure  and  Faiu.     Phil.  Bev.  I.  4 

S.  403-432  u.  I.  5.  S.  518—534.    (1892.) 
Henry  Butoeks  Marshall.   Pleasnre-Pain,  and  Sensation.    Phil.  Bev^  I.  6L 

S.  625-648.  (1892.) 
Eine  gänzlich  neue  Theorie  über  das  Wesen  und  den  Ursprung  von 
Lust  und  Unlust  aufzustellen,  ist  die  Absicht  des  ersten  der  beiden 
Artikel.  Die  Annahme  der  Korrelativität  jener  beiden  psychischen  Zu- 
stände, die  Meinung,  dafs  sie  Attribute  (qualia)  anderer  seelischer  Inhalte 
und  daher  von  diesen  unzertrennlich  seien,  wird  für  falsch  erklärt. 
N.'s  Theorie  besagt  folgendes:  Schmerz  und  Lust  sind  zwei  untereinander 
und  von  den  anderen  Sinnesgebieteu  unabhängige  Empfindungs- 
gruppen,  die  als  solche  natürlich  ihre  specifischen  Nerven  haben.  Dafs 
so  oft  andere  Sinnesempfinduugen  mit  Schmerz  oder  Lust  verknüpft  sind, 
ist  dadurch  zu  erklären,  dafs  wir  die  Tast-,  Temperatur-  etc.  Nerven  als 
mit  schmerz-,  bezw.  lustempfindenden  Nerven  innig  ver wöben  und  unter- 
mischt uns  vorstellen  müssen.  In  biologischer  Beziehung  ist  der  Schmerz- 
empfindung die  Bolle  der  Wamerin  zugeteilt,  indem  sie  auf  soldhe  Beize 
reagiert,  die  dem  Individuum  schädlich  sind.  Daher  antwortet  sie  ins> 
besondere  auf  zu  starke  und  auf  aufsergewöhnliche  Beize ;  und  aus 
gleichem  Q-runde  sind  Sinnesgebiete,  deren  Eindrücke  weniger  etwas  dem 
Individuum  unmittelbar  Schädliches  bezeichnen,  z.  B.  der  Gesichtssinn, 
nicht  in  solchem  Mafse  mit  Schmerznerven  verwoben,  als  etwa  der 
Tastsiim,  dessen  Beize  in  viel  direkterer  Beziehung  zur  individuellen 
Wohlfahrt  stehen.  Der  Lustempfindung  vindiciert  N.  den  Bang  des 
ersten,  des  ursprünglichsten  Sinnes,  aus  dem  sich  die  anderen  ent- 
wickelt haben.  Denn:  Lust  ist  diejenige  Empfindung,  die  diirch  Beize 
hervorgerufen  wird,  welche  dem  Organismus  nüt^ich  sind,  und  die  er 
deshalb  zu  wiederholen  trachtet.  Je  primitiver  nun  ein  Organismus  ist. 
um  so  ausschliefslicher  darf  er  nur  solchen  Beizen  angepafst  sein,  die 
ihm  nützen;  erst  wenn  er  komplicierter  wird,  d.  h.  wenn  die  Zahl  der 
möglichen  Erfahrungen  wächst,  können  auch  unter  diesen  einige  schäd- 
liche sein,  ohne  dafs  er  sofort  untergeht.  Also :  der  Sinn  des  primitiven 
Organismus  mufs  der  Lustsinn  sein. 

Sieht  man  sich  die  Theorie  näher  an,  so  zeigt  sich,  dafs  sie  recht 
wenig  substantiiert  ist,  dafs  die  luftigsten  Hypothesen  herhalten  müssen, 
um  sie  durchzuführen.  Am  besten  steht  es  noch  mit  demjenigen  Teile, 
der  sich  auf  das  behauptete  Vorhandensein  einer  Schmerzempfindung 
bezieht;  denn  hier  giebt  es  eine  Beihe  von  Thatsachen,  die  eine  Deutung 
in  jenem  Sinne  entschieden  zulassen.  Dazu  gehören  vor  allem  die 
schmerzempfindenden  Nerven  Goldscheidebs,^  der  Umstand,  dafs  bei  ge- 
wissen Beizungen  (z.  B.  Stich)  der  Schmerz  erst  eine  geraume  Zeit  nach 
der  specifischen  Tastempfindung  auftritt,  ferner  pathologische  Er- 
scheinungen, wie  Analgesie  einerseits,  und  Anästhesie  bei  erhaltenem 
Schmerzgefühle  andererseits.  N.'s  weitere  Gründe  sind  allgemeiner  Art. 
So  glaubt  er,  der  Selbstbeobachtung  entnehmen  zu  dürfen,  dafs  jede 
Schmerzempfindung  ebenso  specifisch,  ebenso  sui  generis  sei,  wie  Wärmer 


»  S.  Ärch.  f.  (Änat  u.)  PhysioL  1885.  Supplem.-B.  S.  87  ff. 
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und  Kältempfindmig,  wie  Färbe  und  Ton.  (Manchmal  ermangelt  leider 
die  Ausführung  der  Hypothese  der  nötigen  Vorsioht,  z.  B.  dort,  wo  er 
die  Dissonanz  von  Intervallen  durch  Schmerznerven  aufgefafst  werden 
l&fst,  die  dann  infolge  der  Gewöhnung  an  diese  Intervalle  atrophisch 
werden !) 

Sowie  N.  sich  dem  Lustgefühle  zuwendet,  verliert  er  den  Boden  der 
Thatsachen  völlig  unter  den  Füüsen.  £r  sieht  sich  gezwungen,  Lust- 
nerven anzunehmen  und  damit  eine  Hypothese  aufzustellen,  zu  der 
weder  anatomische,  noch  physiologische  Untersuchungen  auch  nur  die 
geringste  Berechtigung  geben.  Die  Schwierigkeit  glaubt  er  dadurch 
verringern  zu  können,  dafs  er  die  meisten  Lustgefühle  als  associative 
Vorstellungen  zu  deuten  sucht,  wobei  er  ziemlich  ins  einzelne  geht.  Die 
auf  solchen  Grundlagen  aufgebaute  biologische  Theorie  von  der  Lust- 
empfindung als  primärem  Sinne  kann  natürlich  nur  als  eine  Konstruktion 
angesehen  werden,  die  den  hypothetischen  Charakter  in  potenziertem 
Mafse  trägt.  Als  derartige  Hypothese  bedarf  sie  gar  nicht  direkter  Wider- 
legung; vielmehr  genügt  es  schon,  sie  unnötig  zu  machen  dadurch,  dafs 
tnan  ihr  eine  andere  Hypothese  von  gleicher  oder  gröfserer  Wahr- 
scheinlichkeit entgegensetzt. 

Abgesehen  nun  davon,  dafs  in  demselben  Hefte,  welches  den  ersten 
Teil  der  N.'schen  Arbeit  brachte,  von  anderer  Feder*  der  Nachweis  zu 
führen  gesucht  wird,  dafs  der  Schmerz  der  ursprüngliche  Bewufstseins- 
zustand  sei  (man  wird  unwillkürlich  an  die  KANTSchen  Antinomien  er- 
innert), —  abgesehen  davon,  stellt  Marshall  in  seinem  eigens  als 
Erwiderung  auf  N.  geschriebenen  Aufsatze  eine  Gegenhypothese  auf,  und 
diese  zeigt  um  so  mehr  die  Entbehrlichkeit  der  anderen,  als  sie  un- 
gezwungener, ohne  die  Annahme  neuer  Empfindungsarten  und  ohne  die 
Zumutung,  an  die  künftige  Entdeckung  von  Lustnerven  zu  glauben,  die 
Thatsachen  erklären  vermag,  für  welche  N.  seine  Theorie  konstruieren 
zu  müssen  glaubte.  Die  Hauptsätze  der  M.'schen  Hypothese,  die  er  schon 
an  anderer  Stelle  ausgeführt  hatte,*  lauten :  Lust  imd  Unlust  sind  nicht 
selbständige  Seelen thätigkeiten,  sondern  Attribute  solcher  und  von  diesen 
unzertrennlich.  Lust  entsteht,  wenn  die  physikalische  Thätigkeit,  die 
mit  dem  lustbetonten  psychischen  Zustande  korrespondiert,  die  Ver- 
wendung überschüssiger  aufgespeicherter  Energie  ermöglicht;  Unlust, 
wenn  die  potenzielle  Energie,  welche  vorhanden  ist,  um  bei  der  Keaktion 
auf  den  Reiz  sich  in  aktuelle  zu  vertvandeln,  geringer  ist,  als  die  Energie, 
welche  der  Beiz  in  normaler  Weise  auslöst.  Daher  hat  Schmerz  und 
Lust  nicht  direkte  Beziehung  zur  allgemeinen  Wohlfahrt  des  Individuums, 
sondern  nur  zu  der  des  speciellen  Organs. 

Doch  der  Hauptwert  der  M. 'sehen  Erwiderung  liegt  weniger  in 
dieser  G^gentheorie,  deren  Charakter  ja  ebenfalls  höchst  hypothetisch 
ist,  auch  nicht  so  sehr  darin,  dafs  er  die  Unmöglichkeiten  der  N. 'sehen 
Annahme  anschaulich  darstellt,  als  vielmehr  in  dem  Nachweise,  dafs  auch 


*  HiRAM  M.  Stanlkt,    On  Primitive  Consciousness.     Phil.  Bev.  I.   4. 
S.  433.  flF. 

'  Psychological  Classification  of  Pleasure  and  Pain.    Mind  No.  56. 
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die  der  Empfindungstbeorie  scheinbar  günstigen  Tbatsacben  (Gold- 
scHEiDEBS  Schmerznerven,  Anästhesie,  üngleichzeitigkeit  von  Schmerz 
und  Berührungsempfindung  bei  einfacher  Beizung)  auf  andere  Weise 
leicht  erklärt  werden  können.  Nach  ihm  hat  jede  Empfindung  eine 
Lust-  und  eine  Schmerzphase,  doch  giebt  es  Sinnesgebiete,  bei  denen 
letztere  sehr  grofs,  erstere  sehr  klein  ist.  Als  specifische  Schmerznerven 
stellten  sich  scheinbar  solche  dar,  die  auf  jede  Heizung,  welche  man 
anwenden  konnte,  schmerzhaft  reagierten.  Aber  jede  Beizung,  die  man 
anwenden  konnte,  ist  nicht  jede  mögliche  Beizung  überhaupt,  und  es  ist 
denkbar,  dafs  die  Natur  der  im  Laboratorium  anwendbaren  Beize  so  ist, 
dafs  sie  stets  die  dem  Nerven  zugehörige  Empfindung  in  der  schmerz- 
haften Phase  auslöst,  zumal  da  ja  jene  Beize  meist  einen  etwas  vom 
Normalen  abweichenden  Charakter  haben.  Es  ist  daher  möglich,  dafs 
manche  Empfindungsnerven  in  praxi  nie  anders  denn  schmerzhaft 
reagieren  können,  ohne  dafs  ihnen  darum  theoretisch  die  Existenz  einer 
Lustphase  abgesprochen  werden  brauchte,  und  ohne  dafs  man  sie  des- 
wegen als  specifische  Schmerznerven  ansehen  müfste.  In  den  Fällen, 
wo  bei  einem  Nadelstich  die  Berührung  früher  gespürt  wird,  als  der 
Schmerz,  nimmt  M.,  wie  Nichols,  das  Vorhandensein  zweier  getrennter 
Empfindungen  an;  doch  die  zweite  ist  nicht  eine  Schmerzempfindung  als 
solche,  sondern  irgend  eine  Empfindung  X.  (z.  B.  beim  Nadelstich  eine 
Empfindung  des  Frickelns  in  tiefer  gelegenen  Hautschichten)  im  schmerz- 
vollen Stadium.  Da  diese  versteckt  liegenden  Nerven  nur  in  abnormen 
Fällen  zur  Beizung  gebracht  werden,  so  ist  es  erklärlich,  dafs  sie  dann 
immer  in  der  Schmerzphase  reagieren.  Analgesie  wäre  dann  nichts,  als 
Anästhesie  im  Gebiete  dieser  hypothetischen  zweiten  Empfindung. 

Da  es  sich  bei  den  letzterwähnten  Punkten  nicht  um  vage  Kon- 
struktionen, sondern  um  Erklärung  von  Tbatsacben  handelt,  die  bisher 
im  Zusammenhange  noch  wenig  betrachtet  worden  sind,  so  wird  die 
Forschung  die  M.*schen  Deutungsversuche  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen. 

W.  Stbbn  (Berlin). 

Benjamin  Jyeb  Gilm an.  SyllabuA  of  lectores  on  the  psycliology  of  pain  and 
pleasure.  American  Jourti,  of  Psychology,  Bd.  6.  S.  1—60.  (1893.) 
Verfasser  bespricht  unter  ausgiebiger  Benutzung  der  reichen  ein* 
schlägigen  Litteratur  zunächst  die  logischen  und  thatsächlichen  Be- 
ziehungen von  Lust  und  Unlust  zu  anderen  Bewufstseinszuständen  und 
untereinander ,  erörtert  dann  die  allgemeinen  psychophysischen  und 
philosophischen  Theorien,  die  sich  an  die  Gefühle  knüpfen,  und  spricht 
darauf  die  verschiedenen  Verhältnisse,  unter  denen  Lust  und  Unlust  im 
normalen  und  abnormen  Bewiifstsein  auftreten,  durch.  Hervorzuheben 
ist,  dafs  er  den  Versuch  macht,  die  Gemütsbewegungen  zusammen  mit 
dem  Traum,  der  Hypnose,  den  Bauschzuständen  etc.  unter  die  Kategorie 
der  „oneirotischen**  (traumartigen)  Zustände  zu  bringen.  Alle  diese  Zu- 
stände haben  nach  ihm  im  allgemeinen  einen  Zug  zur  Lust. 

Schliefslich  giebt  Gilman  seine  eigene  Gefühlstheorie,  welche  er 
als  „theory  of  habit''  bezeichnet.  Er  erklärt  nämlich  den  Lust-  oder 
Unlustwert   der   Vorstellungen   durch  den  Einflufs,   welchen  sie  auf  die 
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Gewöhnung  ausüben.  Alle  Eindrücke,  welche  eine  vorhandene  Gewohn- 
heit stärken,  wirken  lustvoll;  alle  die  dagegen,  welche  sie  schwächen 
oder  durchkreuzen,  unlustvoll.  Eindrücke,  die  ohne  Einfluls  auf  die 
Gewohnheiten  sind,  z.  B.  oft  wiederholte  Eindrücke,  die  eine  eingewurzelte 
Gewohnheit  nicht  mehr  verstärken  können,  sind  für  das  Gefühl  indifferent. 
Man  wird  dieser  Theorie  kaum  beistimmen  können,  da  sie  die  Gefühl»- 
töne  nicht  elementar  genug  fällst.  Es  wäre  z.  B.  kaum  ohne  Künstelei 
möglich,  den  gefühlsmäfsigen  Vorzug  eines  Tones  vor  einem  Geräusch, 
einer  satten  Farbe  vor  einem  Grau  nach  derselben  zu  erklären.  Ob  sie 
aber  auch  nur  die  Beziehungen  der  Lust  und  Unlust  zur  Gewohnheit 
richtig  erfafst,  erscheint  minä^estens  fraglich.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs 
diese  Beziehungen  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  würden. 

J.  CoHN  (Leipzig). 


James  H.  Htslop.    Inhibition  and  the  Freedom  of  the  Will.    Phil.  Bev, 
I.  4.    S.  369—388.  (1892.) 

Der  Artikel  wendet  sich  gegen  den  Determinismus.  Menschliche 
Thätigkeit  ist  nur  insoweit  dem  ehernen  Kausalgesetz  unbedingt  unter- 
worfen, als  sie  reflexartig  vor  sich  geht,  ganz  gleich,  ob  der  äufsere 
Reiz  von  Empfindung  begleitet  ist,  oder  nicht.  Anders,  sobald  die  Vor- 
stellungssphäre mitspielt.  Jetzt  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dafs  die 
Wirkung,  d.  h.  die  menschliche  Handlung  sich  nicht  mehr  unmittelbar 
an  die  sinnliche  Heizung  anschliefst,  was  nach  H.  nötig  wäre,  wenn 
zwischen  beiden  rein  mechanischer  Kausalzusammenhang  bestände;  die 
Thatsache  der  Überlegung  ist  ihm  daher  die  ratio  cognoscendi 
für  die  hier  eintretende  Ungültigkeit  des  Kausalgesetzes.  Und  die  ratio 
essendi?  Die  Kausalreihe  im  menschlichen  Handeln,  die  durch  die 
Beflexbewegung  repräsentiert  wird,  findet  eine  Unterbrechung  (In- 
hibition), der  Befiexweg  wird  irgendwie  abgesperrt  und  statt  dessen 
die  Vorstellungssphäre  in  den  Verlauf  eingeschaltet.  Die  nun  resul- 
tierende Thätigkeit,  d.  h.  die  eigentliche  Willenshandlung,  hat  nun  nicht 
mehr  in  äufseren  Beizen  ihre  Ursachen,  sondern  in  Motiven,  d.  h.  Vor- 
stellungen. Doch  ist  diese  Art  der  Verursachung  inkommensurabel  zu 
der  gewöhnlichen  des  mechanischen  Kausalnexus  aus  folgenden  Gründen: 
Erstens  entspringen  die  Motive  nicht  äufseren  Einwirkungen,  sondern 
der  Selbstinitiative,  zweitens  sind  sie  nicht  blofse  wirkende  Ur- 
sachen (causae  efficientes),  sondern  müssen,  um  dies  zu  werden, 
zugleich  Endursachen  (causae  finales)  sein;  denn  die  Vorstellung  des 
zu  erreichenden  Zweckes  bestimmt  die  Bichtung  des  Willens. 

W.  Stern  (Berlin). 

0.  BosBNBACH.     Beitrag  znr  Lehre  von  den  Begnlationsstöningen  der 
Mnekelthätigkeit  bei  Taabstunmen.     CmtraJblatt  /*.  Nervenheük.  und 
Psychiatrie.    Mai  1893. 
Bei  einer  gröfseren  Schar  taubstummer  Kinder  beobachtete  der  Ver- 
fasser,  dafs   ihr  Gehen   und  Laufen   von    stärkerem  Geräusch  begleitet 
war,  als  bei  normalen  Kindern  gleichen  Alters.    Eine  genauere  Prüfung 
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zeigte,  d&Ts,  obwohl  das  Geräusch  nicht  bei  jedem  einzelnen  Kinde  in 
gleichem  Grade  die  Norm  überschritt,  doch  bei  allen  ein  st&rkeres 
Aufsetzen  der  Füfse  bemerkbar  war.  Von  einer  eigentlichen  Koordi- 
nationsstOrung,  etwa  wie  bei  Tabikem,  war  bei  keinem  Kinde  etwas 
nachweisbar.  Die  Patellarreflexe  und  die  Sensibilität  waren  anscheinend 
überall  völlig  normal.  Es  lag  also  nur  eine  Verstärkung  des  Innervations- 
impulses  vor.  Es  scheint,  als  wenn  hier  wegen  des  Fortfalls  des  Ge- 
höres als  Regulationsmechanismus  das  Urteil  über  die  Stärke  der 
Bewegung  mangelhaft  geworden  wäre.  Der  Verfasser  weist  darauf  hin, 
dafs  diejenigen  Tiere,  die  sich  durch  das  feinste  Gehör  auszeichnen,  auch 
den  geräuschlosesten  Gang  haben ;  dafs  der  „Hofmann*',  der  das  Geräusch 
beim  Auftreten  ängstlich  vermeiden  mufs,  einen  ganz  anderen  Gang  hat, 
als  der  Soldat.  Arthur  König. 


F.  0.  Müller.    Handbuch  der  Neurasthenie.    Bearbeitet  von  v.  Hösslik, 

KÜHNERFAUTH,      WlLHBLM,       LaHUSEN,     EoOEB,      ScHÜTZE,     KoCH,      MüLLBR, 

V.  ScHRENCK-NoTziNG.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel.  1893.  611  S. 
Müller  teilt  sich  mit  acht  anderen  Autoren  in  die  Bearbeitung  der 
Geschichte,  Ätiologie,  Pathologie  und  Therapie  der  Neurasthenie.  Das 
Handbuch  enthält  keine  neuen  Forschungen,  sondern  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  alles  dessen,  was  über  diese  vielgestaltige  Krankheit 
bisher  beobachtet  worden  ist.  Die  Kapitel  über  Therapie  nehmen  mehr 
als  die  Hälfte  des  ganzen  Buches  ein.  Sehr  dankenswert  ist  die  von 
dem  Herausgeber  besorgte  Zusammenstellung  der  gesamten  Litteratur. 
Näher  auf  den  Inhalt  des  Werkes  einzugehen,  entspricht  nicht  dem 
Zwecke  dieser  Zeitschrift.  Liebmann  (Bonn). 

H.  Qbbrsteiner.  Die  Lehre  yom  Hypnotiamus.  Eine  kurzgefalste  Dar- 
stellung.   Leipzig  und  Wien,  Breitenstein.  1893.    62  S. 

Zahlreiche  psychologische  und  physiologische  Fragen  haben  durch 
das  Studium  des  Hypnotismus  eine  Förderung  erhalten,  und  es  liegt 
daher  für  den  Arzt  eine  Nötigung  vor,  sich  mit  diesen  Zuständen  näher 
bekannt  zu  machen.  Diesem  Bedürfnisse  will  Obersteiner  nachkommen 
und  den  gegenwärtigen  Stand  von  der  Lehre  des  Hypnotismus  in 
möglichster  Kürze  wiedergeben,  sowie  die  verschiedenen  Seiten  der  Frage 
kritisch  beleuchten. 

Er  geht  dabei  vielfach  von  eigenen  Erforschungen  und  Versuchen 
aus,  die  er  gelegentlich  an  sich  selber  vornimmt,  um  jede  Simulation 
auszuschliefsen,  und  wenn  wir  auch  durch  ihn  nichts  wesentlich  Neues 
erfahren,  so  findet  das  Alte  doch  eine  verständige  und  sachgemä&e 
Beurteilung. 

Bekanntlich  ist  der  eigene  Wille  des  Hypnotisierten  auf  Null 
reduciert,  und  er  ist  daher  im  hypnotischen  Schlafe  auf  das  höchste 
für  die  Suggestion  empfänglich.  Wahrscheinlich  befolgt  er  die  erlialtenen 
Befehle  blindlings,  ohne  sich  von  dem  Gethanen  eine  Bechenschaft 
zu  geben,  wie  dies  ja  auch  im  gewöhnlichen  Leben   bei   intensiver  Be- 
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Bchäftigiing  wohl  der  Fall  ist.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  das  Wunder- 
bare des  Geschehens,  obwohl  man  sich  bei  alledem  nicht  recht  vorstellen 
kann,  wie  man  sich  als  alte  Frau,  als  Frosch  und  Hund  zu  fühlen  und  zu 
benehmen  hat.  Die  Analogie  des  Traumes  reicht  kaum  aus.  Im  Traume 
behält  man  doch  im  wesentlichen  sein  eigenes  »Ich",  uud  nur  die  Um- 
gebung ist  paradox. 

Das  Hauptinteresse  des  Arztes  wird  natürlich  die  therapeutische 
Verwertung  des  Hypnotismus  in  Anspruch  nehmen,  und  wir  erhalten 
durch  Obbrstbiner  im  wesentlichen  die  Bestätigung  der  Angabe,  dafs 
eine  Wirkung  nur  dort  eintritt,  wo  sich  auch  die  Wachsuggestion 
wirksam  erweist.  Schädlich  dagegen  zeige  sie  sich  eigentlich  nur  in 
ungeübter  Handi 

Die  Darstellung  Obebsteivbrs  ist  in  der  That  eine  kurzgefafste,  und 
ebenso  ist  sie  eine  brauchbare,  wenngleich  sie  dem  Geschicke  aller 
Arbeiten  verfallen  wird,  die  diesen  Gegenstand  behandeln,  es  eben 
keiner  von  beiden  sich  gegenüberstehenden  Parteien  recht  zu  machen. 
Deii  einen  wird  er  nicht  weit  genug,  den  anderen  viel  zu  weit  gehen; 
•von  den  letzteren  wird  er  der  Unwissenschaftlich keit,  von  den  ersteren 
des  Unglaubens  und  der  Unwissenheit  beschuldigt  werden. 

Das  ist  nun  einmal  nicht  anders  und  wird  in  dem  Endurteile  nichts 
ändern,  wonach  das  kleine  Werk  wohl  dazu  geeignet  ist,  eine  gute 
Übersicht  über  die  zeitweilige  Lehre  vom  Hypnotismus  zu  geben. 

Pelman. 

G.  Eheikbr.  Wie  entstehen  geistige  Störungen,  nnd  wie  verhütet  man 
solche?  Leipzig,  Fock.  1893.  132  S. 
Verfasser  beschäftigt  sich  zunächst  mit  dem  Gehirn  und  erwähnt, 
dafs  die  Gröfse  und  das  Gewicht  desselben  noch  keinen  Mafsstab  abgeben 
für  die  Beschaffenheit  der  angeborenen  Intelligenz  eines  Individuums. 
Dagegen  sind  von  grolsem  Einflufs  die  gegenseitigen  Gröfsenverhältnisse 
der  einzelnen  Himteile,  besonders  der  Vierhügel  und  der  Grofshirn- 
hemisphären.  Die  ersteren  sind  bei  niedrigen  Tieren  sehr  massig,  grofs, 
die  letzteren  dagegen  klein.  Die  Hemisphären  sind  z.  B.  beim  Hunde 
fichon  sehr  voluminös.  Je  höher  im  Tierreiche,  desto  kleiner  die  Vier- 
hügel, um  so  grösser  die  Hemisphären ;  d.  h.  desto  mehr  vervollkommnet 
der  Sitz  von  Intelligenz  und  Bewufstsein,  die  graue  denkende  Hirnrinde. 
Die  EntWickelung  einer  Himpartie  ist  stets  der  physiologischen  Bedeutung 
derselben  direkt  proportional.  Die  Höhe  der  Intelligenz  im  allgemeinen 
hängt  wiederum  ab  von  der  Zahl  und  Vollkommenheit  der  Hirnwindungen. 
Letztere  treten  zuerst  bei  den  Nagern,  den  Fledermäusen  auf.  Der  Hund 
hat  bereits  drei  Hirnwindungen.  Der  menschliche  Fötus  im  sechsten 
Monat  hat  noch  eine  vollkommen  glatte  Hirnoberfläche,  während  das 
neugeborene,  ausgetragene  Kind  bereits  sämtliche  Haupt-  und  Neben- 
windungen, doch  noch  sehr  mangelhaft  entwickelte  Furchen  hat. 
Letztere  entwickeln  sich  erst  allmählich  und  sind  im  21.  Lebensjahre 
erst  voll  entwickelt.  (Krapft-Ebino).  —  Nach  dieser  Einleitung  bespricht 
B.  die  Ursachen  und  Schutzmittel  geistiger  Störungen  bei  Erwachsenen, 
den  Vergleich  zwischen  geistiger  Erkrankung  und  Verbrechertum,  und 


41 2  lAüeraturbericht. 

die  geistigen  Anomalien  der  Kinder  im  allgemeinen  mit  Berücksichtigung 
des  Idiotismus  und  Kretinismus.  Die  Arbeit  bringt  im  wesentlichen 
bereits  Bekanntes,  liest  sich  aber  gut.  Umpfekbach  (Bonn). 


Max  Nordaü.   Entartung.   Zweiter  Band.   Berlin ,  C.  Duncker.  1893.  506  S. 

Bascher,  als  wir  es  nach  der  Fülle  des  Inhaltes  erwarten  durften, 
hat  NoRDAU  dem  ersten  Bande  seiner  „Entartung*'  den  zweiten  folgen 
lassen,  worin  er  seine  Untersuchungen  weiter  und  zu  Ende  führt. 

Wer,  wie  Nord  au,  der  geltenden  Geschmacksrichtung  so  schnurstracks 
und  so  schroff  entgegentritt,  wer  so  wenig,  wie  er,  ein  Blatt  vor  den 
Mund  nimmt  und  die  ätzende  Lauge  seiner  Kritik  so  unbarmherzig  über 
zahlreiche  und  dabei  äufserst  empfindliche  Künstlerseelen  ausgiefst,  der 
mufs  auf  Widerspruch  gefafst  und  gewärtig  sein,  seinerseits  ebenfalls 
nicht  mit  Handschuhen  angefafst  zu  werden. 

Bücher  von  der  Eigenart  der  „Entartung**  fordern  ohnehin  die  Ejritik 
heraus,  und  diese  Kritik  wird  je  nach  dem  Standpunkte,  den  der  Kritiker 
einnimmt,  eine  um  so  verschiedenartigere  sein,  je  mehr  er  dazu  getrieben 
wird,  Partei  zu  ergreifen  und  entweder  für  oder  gegen  die  Ansichten 
des  Verfassers  in  den  Kampf  einzutreten. 

Es  wird  daher  Nordau  nicht  an  Zustimmung,  aber  auch  nicht  an 
einer  herben  Verurteilung  fehien,  aber  selbst  seine  erbittertsten  Gegner 
werden  ihm  das  Zugeständnis  nicht  versagen  können,  dafs  er  seine 
Waffen  mit  Geschick  und  Ehrlichkeit  führt  und  keinen  Hieb  austeilt, 
ohne  für  dessen  Berechtigung  das  Beweismaterial  in  ausgiebigster  Menge 
zur  Hand  zu  haben. 

Wir  begegnen  im  zweiten  Bande  denselben  Vorzügen,  die  uns  die 
Lektüre  des  ersten  so  anziehend  machten,  dem  gleichen  flotten  Stil, 
den  packenden  Vergleichen  und  der  geradezu  verblüffenden  Belesenheit 
des  Verfassers. 

NoRDAU  beginnt  diesen  zweiten  Band  mit  der  Psychologie  der 
Ichsucht.  Wie  verschieden  auch  Individualitäten  gleich  Waonbr  und 
Tolstoi,  Bossetti  und  Verlaine  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mögen,  so 
haben  wir  doch  bei  allen  gewisse  Züge  angetroffen :  das  verschwommene 
und  unzusammenhängende  Denken,  das  Auftreten  von  Zwangsvor- 
stellungen, die  erotische  Erregbarkeit,  die  Glaubenschwärmerei,  die  sie 
als  Mitglieder  einer  und  derselben  Geistesfamilie  erkennen  lassen  und  es 
rechtfertigen,  sie  in  eine  einzige  Gruppe,  die  der  Mystiker,  zu  vereinigen. 

Neben  den  Mystikern  treten  alsdann  noch  die  Ichsüchtigen  hervor, 
welche  die  Dinge  nicht  sehen,  wie  sie  sind,  die  Welt  nicht  begreifen 
und  sich  nicht  richtig  zu  ihr  zu  stellen  wissen.  Ein  charakteristisches 
Merkmal  aller  Entarteten  ist,  dafs  es  bei  ihnen  nicht  zu  einer  Entwicke- 
lung  altruistischer  Anschauungen  und  Empfindungen  kommt.  Ihr  hervor- 
stechendster Charakterzug  ist  der  Egoismus,  sie  sind  alle  mehr  oder 
minder  krankhaft  ichsüchtig.  Auf  dieser  krankhaften  Grundlage  ent- 
wickeln sich  alsdann  femer  die  perversen  Triebe,  und  sie  sind  antisocial, 
wie  es  die  Gewohnheits-  und  Berufsverbrecher  sind,  von  denen  sich  die 
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Diaboliker  und  Dekadenten  nur  darin  unterscheiden,  dafs  jene  das  Ver- 
brechen ausführen,  während  diese  nur  davon  träumen. 

Beiden  gemeinsam  ist  der  Mangel  an  Anpassungsfähigkeit,  daher 
MiTsmut,  Unzufriedenheit  mit  der  Gesellschaft  und  ihren  Einrichtungen. 
So  werden  sie  zu  Pessimisten  und  zu  Zerstörern  des  Bestehenden,  unföhig 
zum  Aufbauen,  zu  Mitgliedern  aller  tollen  Vereine,  der  Antisemiten, 
AxLti-Vivisektionisten  und  dergleichen  An tis  mehr.  Der  G-esollschaft  fällt 
die  Verpflichtung  zu,  diese  krankhaften  Gebilde  aus  ihrer  Gemeinschaft 
auszustofsen.  Thut  sie  dies  nicht,  zollt  sie  ihnen  noch  gar  Bewunderung, 
80  ist  dies  ein  Zeichen,  dafs  sie  selber  nicht  mehr  normal  ist. 

Hierher  sind  auch  die  litterarischen  Auswüchse  zu  rechnen,  die 
sich  auf  französischem  Boden  unter  dem  Namen  der  Farnassier  und 
Diaboliker,  der  Dekadenten  und  Ästheten  breit  machen  und  mit  denen 
NoRDAU  unbarmherzig  zu  Gericht  geht. 

Formvollendung  und  Gefühllosigkeit  ist  nach  Th.  Gautier  das 
Merkzeichen  der  Parnassier,  und  die  Gedichte  von  Gatülle  MENDi:s, 
Baude  LAIBE  und  Gautier  zeichnen  sich  ebenso  aus  durch  die  Schönheit 
der  Form,  als  durch  den  Unsinn  des  Inhalts,  hier  herrscht  nicht  der 
Gedanke,  sondern  das  Wort.  Der  einzige  Inhalt  ihrer  Gedichte  ist  ihr 
Ich,  dabei  krasse  Unzucht  und  die  Schilderung  krankhafter  Triebe.  Sie  be- 
singen in  schönen  Weisen  das  Unsittliche  und  Abscheuliche,  und  Nordau 
führt  Stellen  an,   besonders  aus  Baudelaire,  die  geradezu  greulich  sind. 

Der  Name  der  Dekadenten  ist  aus  der  Geschichte  des  römischen 
Beiches  entnommen,  undBouROsr  nannte  sie  eine  „verfallende Gesellschaft^, 
es  sei  dieselbe  Seife  und  Fülle,  wie  zu  jener  Zeit.  Für  sie,  die  Barres, 
HuTSMAvs  und  andere,  ist  das  Kunstwerk  Selbstzweck;  es  braucht  nicht 
sittlich  zu  sein,  im  Gegenteil,  es  ist  sogar  besser  unsittlich,  und  es  hat 
Natur  und  Wahrheit  zu  vermeiden. 

Dieser  Anschauungsweise  gegenüber  führt  Nordau  aus,  dafs  das 
Wesen  der  Kunst  eine  Entlastung  der  Psyche  von  Eindrücken,  die  sie 
empfangen  hat,  durch  entsprechende  Handlungen  darstelle;  ihre  wirk- 
liche Ursache  sei  die  Emotion,  und  der  Künstler  schaffe  sich  in  dem  Kunst- 
werke  eine   ihn  belastende  Vorstellung  oder  Empfindung  von  der  Seele. 

Neben  diesem  ersten  Zwecke  des  Kunstwerkes,  dem  subjektiven 
Zwecke  der  Selbstbefreiung  des  Künstlers,  tritt  ein  zweiter  objektiver 
hervor,  der  Zweck,  auf  andere  zu  wirken.  Wenn  diese  Wirkung  eine 
Berechtigung  haben  und  die  Kunst  erfreuen  und  erheben  soll,  dann  sind 
jene  Auswüchse  gerichtet,  da  die  Kunst  ihren  Zweck  verfehlt  und  zwecklos 
wird,  wenn  sie  dies  nicht  thut. 

Hieran  knüpft  sich  die  weitere  Forderung  der  Sittlichkeit,  und 
auch  nach  dieser  Bichtung  hin  werden  wir  die  Ansichten  der  Dekadenten 
und  Ästheten  abweisen  und  über  sie  selber  zur  Tagesordnung  übergehen 
müssen. 

Nordau  thut  dies  denn  auch  gründlich  und  wendet  sich  alsdann 
gegen  Ibsek.  In  der  Sucht,  Ibsen  zu  vergöttern  und  ihm  die  Palme  der 
Dichtkunst  zuzuerkeiften,  sieht  er  ein  Zeichen  der  Zeit.  Unstreitbar  sei 
seine  Technik  vollendet,  es  sei  jedoch  einö"  Feuerwehrstechnik  ohne 
Wahrheit.     Auch  ist  es  nicht  die  dichterische  Begabung  Ibsbks,  der  die 
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Bewunderung  seiner  Anhänger  gilt,  sondern  seine  Unklarheit,  Dunkelheit 
und  yor  allem  sein  Mystizismus,  der  überall  durch  das  wissenschaft- 
liche Mäntelchen  durchleuchtet,  das  ihm  Ibsen  umgehangen  hat. 

NoRDAU  geht  seine  Behauptungen  an  der  Hand  zahlreicher  Beleg. 
stellen  durch  und  begründet  sie  mit  den  eigenen  Worten  Ibsens. 

Er  ist  unwahrscheinlich,  da  er  seine  Personen  reden  und  empfinden 
läfst,  wie  sie  nie  reden  und  empfinden  konnten. 

Er  ist  unwissenschaftlich,  indem  er  seine  Kranken  frei  erfindet, 
und  da  seine  Stücke  von  der  Zwangsidee  der  Erbsünde,  der  Beichte  und 
der  Selbst  Opferung  beherrscht  sind,  gehört  er  mit  seiner  verschwom- 
menen und  unklaren  Denkweise  zu  den  Mystikern. 

Er  ist  ichsüchtig,  imd  zwar  ist  er  dies  in  der  Form  des  Anarchismus. 
Seine  Stücke,  die  sich  durch  Armut  der  Gedankenwelt  und  durch  trost- 
lose Einförmigkeit  auszeichnen,  drehen  sich  stets  um  dieselben  Gedanken, 
sie  enthalten  durchweg  eine  These  und  eine  Antithese,  den  eingeständigen 
Anarchisten  und  den  listigen,  feig  betrügerischen  Anarchisten. 

Sein  Theater  ist  wie  ein  Kaleidoskop  aus  einem  Zehnpfenoigbazar, 
und  die  einzige  Einheit,  die  wir  beim  ihm  entdecken^  ist  die  seiner  Ver- 
drehtheit. 

NoRDAu  erklärt  den  Erfolg  Ibseks  neben  der  Reklame  durch  die 
verschwommenen  Eedensarten,  die  allen  Träumern  imponierten,  und 
dann  durch  die  Behandlung  des  Weibes,  das  bei  Ibsen  alle  Bechte  und 
keine  Pflichten  habe.  Die  ungeheure  Mehrheit  der  Frauen  hätte  unter 
der  iBSBNSchen  Sittenlehre  alles  zu  verlieren,  und  es  wäre  daher  eigent- 
lich die  Pflicht  verständiger  Frauen,  Ibsen  in  Verruf  ?u  erklären  und 
sich  gegen  den  Ibsenismus  aufzulehnen,  welchen  man  jenen  überlassen 
solle,  „die  Geist  von  seinem  Geiste  sind,  also  hysterischen  Frauen  und 
männlichen  Schwachköpfen,  die  mit  Ehrhard  glaubt.en,  dafs  gesunder 
Menschenverstand  und  Optimismus  die  beiden  Grundsätze  seien,  welche 
jede  Dichtung  zerstören".  Das  ist  schweres  Geschütz,  und  Nobdaü  wird 
sich  auf  heftige  Gegenstöfse  der  hart  betroffenen  Anhänger  des  norwegi- 
schen Magus  gefafst  machen  müssen. 

Dafs  es  nach  dem  Vorangegangenen  dem  armen  Fr.  Nietzsche  schlecht 
ergehen  würde,  versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  —  der  unbedingt 
geistreiche  Philosoph  wird  unbarmherzig  zerzaust.  Seine  Werke  sind 
eine  Folge  unzusammen  hängen  der  Einfälle,  eine  Mischung  von  Poesie 
und  Prosa,  ohne  Anfang  und  ohne  Ende.  Er  eifert  gegen  alles  Bestehende 
und  will  einen  „Übermenschen",  der  nur  thut,  was  ihm  gefällt,  ohne 
Bücksicht  auf  seine  Umgebung.  Nichts  ist  nach  Nietzsche  wahr,  alles 
ist  erlaubt,  es  giebt  kein  Gut  und  kein  Böse.  Dabei  ist  er  nur  dort 
originell,  wo  er  rast,  alle  seine  anderen  Ideen  finden  sich  bereits  bei 
anderen  vor. 

NoRDAU  führt  dies  nach  seiner  Art  des  weiteren  aus  und  ebenso, 
wie  Nietzsche  in  seinen  Eigentümlichkeiten  die  Gemütsverfassung  eines 
an  wirklicher  Geistesstörung  Leidenden,  eines  Maniacus  zeige.  Und 
gerade  darum  jauchze  ihm  das  Geistesproletaria^  der  Grofsstädte  zu, 
denen  andere  aus  Kritiklosigkeit  folgten.  Dais  Nietzsche  überhaupt 
Schule  machen  konnte,  sei  eine  schwere  Schmach  für  das  deutsche 
Geistesleben  der  Gegenwart. 
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Wie  schon  bemerkt,  ist  Nietzsches  Verurteilung  wohl  selbstverständ- 
lich, weniger  schon,  dafs  auch  Zola  und  seine  Schule  in  den  Strydel  der 
Entartung  hineingezogen  werden;  von  Zola  wenigstens  wird  sich  dies 
nur  in  sehr  bedingter  Weise  sagen  lassen,  soviel  auch  gegen  seine 
Bichtung  einzuwenden  wäre. 

Einer  gröfseren  Zustimmung  dürfte  sich  das  folgende  Kapitel 
erfreuen,  wo  es  den  jungdeutschen  Nachäffern  an  den  Kragen  geht  und 
NoBDAU  unter  den  Herren  Blbibtrbü,  Hbinz  Toyote,  Hermakk  Bahr,  Abko 
Holz,  Johaknes  Schlaf  und  wie  sie  alle  heifsen  mögen,  unerbittlich 
aufräumt.  Es  geht  ihnen  gottesjämmerlich  schlecht,  und  wie  Nord  au 
diesmal  unwiderleglich  nachweist,  mit  vollem  Rechte  schlecht.  Überall 
belegt  er  seine  einschneidenden  und  vernichtenden  Bemerkungen  mit 
Stellen  ihrer  Werke,  und  seine  Belesenheit  ist  staunenerregend. 

Sie  können  nicht  deutsch,  sie  sind  unfähig,  das  Leben  auch  nur 
zu  bemerken,  geschweige  denn  zu  verstehen,  sie  wissen  nichts,  lernen 
nichts,  erfahren  und  erleben  nichts,  sie  haben  nichts  zu  sagen,  weder 
ein  rechtes  Gefühl,  noch  einen  persönlichen  Gedanken  auszudrücken, 
aber  sie  schreiben  immer  zu  und  äffen  die  abgestandenen  Moden  des 
Auslandes  nach.  Sie  hängen  vor  ihren  Kramladen  das  Schild  »^^^ 
Modernität",  und  man  findet  bei  ihnen  nichts,  als  die  abgelegten  Hosen 
der  ältesten  Dutzendschrifbsteller.  (Pag.  457.)  Schade,  dafs  Nobdau  die 
folgenden  Verse  nicht  gekannt  hat.  Er  hätte  sie  sich  sicherlich  nicht 
entgehen  lassen,  und  sie  wären  hier  recht  an  ihrem  Platze  gewesen. 

• 

Scheint  Dir  ein  Esel  noch  so  täppisch, 
Taxierst  Du  noch  so  fad  und  läppisch, 
So  erzverwurzelt  und  versumpft  ihn. 
Ein  gröfsrer  Esel  übertrumpft  ihn. 

Das  fünfte  und  letzte  Buch  behandelt  das  zwanzigste  Jahrhimdert, 
die  Prognose  und  Therapie  der  bisher  geschilderten  Krankheitserschei- 
nungen. 

Bisher  fanden  wir  überall  dasselbe;  ein  Gehirn,  das  nicht  im  stände 
ist,  regelrecht  zu  arbeiten,  luid  daher  Willensschwäche,  Unaufmerksam- 
keit, Vorherrschen  der  Emotion,  Mangel  an  Erkenntnis,  Abwesenheit 
von  Mitgefiähl,  fehlende  Anteilnahme  an  Welt  imd  Menschheit,  Ver- 
kümmern der  Begriffe  von  Pflicht  und  Sittlichkeit,  kurz  alle  Symptome 
einer  psychischen  Erschöpfung,  des  erschöpften  Centralnervensystems. 

Wird  dies  so  bleiben,  und  wie  wird  es  werden?  Vielleicht  hat  die 
Seuche  ihren  Höhepunkt  noch  nicht  erreicht,  vielleicht  geht  sie  noch 
weiter,  und  Nordau  gefällt  sich  darin,  einen  derartigen  Zustand  auszu- 
malen. Doch  glaubt  er  es  nicht,  er  hofft  vielmehr,  dafs  diese  invaliden 
Individuen  durch  den  Kampf  ums  Dasein  zu  Grunde  gehen  und  durch 
andere  ersetzt  werden,  die  sich  an  die  veränderten  Lebensverhältnisse 
gewöhnen  oder  zu  einfacheren  Lebensbedingungen  zurückkehren  werden. 

Für  Kunst  und  Dichtung  werde  nur  ein  kleiner  Platz  übrig  bleiben. 
Schon  jetzt  überwiege  die  Beobachtimg  über  die  Einbildungskraft,  und 
die  Litteratur  gehe  zu  immer  ernsteren  Formen  über.  Fabel  und 
Märchen   sind  bereits  überwunden,   und    der  Boman   tritt  immer  mehr 
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zurück.  Der  Fortschritt  wird  sich  jedoch  in  den  alten  Formen  voll- 
ziehen, die  an  die  Form  unseres  Denkens  gebunden  sind.  Jede  Erwei- 
terung der  gegebenen  künstlerischen  Formen  hat  bisher  in  der  Einbe- 
ziehung neuer  Stoffe  und  Gestalten,  nicht  in  der  Erfindung  neuer  Formen 
bestanden.  Zwei  Bestrebungen,  welche  schon  seit  geraumer  Zeit  mit  ein- 
ander im  Wettstreit  liegen,  werden  mntmafslich  in  der  Zukunft  noch 
heftiger  um  die  Oberherrschaft  ringen:  die  Beobachtung  und  das  freie 
Walten  der  Einbildungskraft.  Der  Kunst  wird  noch  mehr  wie  seither 
die  Aufgabe  zufallen,  auf  die  Menschen  jenen  Beiz  der  Abwechselung 
auszuüben,  den  die  Wirklichkeit  nicht  mehr  gewähren  wird  und  den  das 
Gehirn  doch  nicht  entbehren  kann.  Alles,  was  man  malerisch  nennt, 
verschwindet  notwendigerweise  immer  mehr  von  der  Erde,  die  Gesittung 
wird  immer  gleichmäfsiger,  und  für  Ruinen  und  alte  Erinnerungen  ist 
kein  Baum  mehr. 

So  werden  Kunst  und  Menschengeschlecht  sich  erheben. 

und  die  Mittel  dazu,  die  Therapie? 

Die  Gebildeten  müssen  sich  gesamt  und  überall  vereinen  zum 
gemeinsamen  Kampfe  gegen  den  Unsinn,  sie  müssen  ihm  die  Maske 
abreifsen  und  ihn  darstellen  als  das,  was  er  ist,  eine  Krankheits- 
äufserung. 

Heraus  aus  der  Gesellschaft  mit  diesen  Krüppeln  und  Schmeifs- 
fliegen!  Wer  ihr  so  feindlich  gegenübersteht,  wie  die  meisten  der  vor- 
genannten Individuen,  mufs  sich  der  Gesellschaft  ftigen  oder  sie  verlassen. 

Auch  die  Irrenärzte  hätten  ihre  Pflicht  nicht  recht  begriffen.  Sie 
dächten  bei  uns  allzu  wenig  an  die  Hygiene  des  Geistes,  und  dies  Ver- 
säumnis sei  nachzuholen. 

NoRDAü  hat  in  harter  Arbeit  wenig  anziehende  Pfade  wandern  und 
einen  Wust  litterarischen  Materiales  durchstöbern  müssen,  dessen  Über- 
wältigung ihm  wenig  Freude  und  noch  weniger  innere  Befriedigung 
gewähren  konnte. 

Man  kann  ihm  daher  die  sittliche  Entrüstung  nicht  verdenken,  die 
ihn  bei  der  Besprechung  dieser  Schriftsteller  ergreift,  und  wenn  ihn 
Entrüstung  und  Eifer  hin  und  wieder  zu  weit  und  vielleicht  sogar  zu 
wirklichen  Ungerechtigkeiten  fortreifsen,  so  ist  dies  erklärlich.  Gewil^ 
hätte  es  einer  billigen  Kritik  besser  entsprochen,  wenn  er  auch  den 
besseren  Seiten  etwas  mehr  Beachtimg  geschenkt  und  einige  Zugeständ- 
nisse gemacht  hätte,  allein  er  wollte  weniger  eine  Kritik  schreiben 
als  darthun,  dafs  jene  so  hochgehaltenen  Paladine  in  Wirklichkeit  die 
krankhaften  Erzeugnisse  einer  krankhaft  belasteten  Zeit  seien.  Er 
wollte  überzeugen,  aufklären,  schützen  und  wo  möglich  heilen,  und 
eingedenk  des  alten  Spruches,  was  die  Medikamente  nicht  heilen,  heilt 
das  Eisen,  griff  er  zum  Eisen,  und  er  schnitt  tief  ein  in  das  Fleisch 
dieser  Entarteten. 

Die  Belesenheit  Nordaüs  ist  eine  ungeheure,  seine  Arbeitskraft 
bewundernswert.  Seine  „Entartung"  wird  voraussichtlich  noch  auf  lange 
hinaus  die  Grundlage  zu  einer  hoffentlich  erfolgreichen  Reaktion  gegen 
Richtungen  bilden,  denen  eine  Berechtigung  nicht  zuerkannt  vrerden 
kann,  und  daher  ist  ihr  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen. 

Pelmak. 
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A.  Meinong. 

(Mit  einer  Figur  im  Tex».) 
(Schlufs.) 

4.  Wesen  und  charakteristische  Leisinngen  der  Analyse* 

Man  wird  den  vorstehenden  Ausfuhrungen  gegenüber 
schwerlich  das  Gefühl  gehabt  haben,  durch  dieselben  den 
Interessen,  denen  die  gegenwärtige  Untersuchung  von  Anfang 
an  gewidmet  war,  entfremdet  worden  zu  sein.  Immerhin  steht 
für  das,  was  daran  als  Digression  erscheinen  konnte,  die  Becht- 
fertigung  noch  aus ;  sie  wird  aber  für  beigebracht  gelten  dürfen, 
wenn  die  obigen  Erwägimgen  nun  sofort  zu  einer  befriedigenden 
Bestimmung  des  Wesens  der  Analyse  führen. 

Dies  scheint  mir  denn  auch  wirklich  der  Fall.  Denn  man 
kann,  wenn  ich  recht  sehe,  nun  einfach  sagen:  psychische 
Analyse  ist  Einschränkung  der  Urteilssphäre  durch  aktive 
Gewichtssteigerung.  ^   Kürzer,  aber  auch  weniger  deutlich  wäre 


*  Unter  Voraussetzung  der  oben  S.  376  f.  berührten  Intensitätstheorie 
wäre  hier  natürlich  Xntensitätssteigerung  zu  sagen.  Dann  bietet  die  S.  348 
erwähnte  Thatsache,  dafs  Analyse  Steigerung  der  Inhaltsintensität  mit 
sich  führen  kann,  eine  Art  Verifikation  dieser  Theorie.  Denn  ist  es  auch, 
wie  ich  bereits  in  der  Vierteljahr sschr,  f.  toiss.  Philos.  1889,  S.  9,  gegen 
Stumpf  (und  Brentano)  betonen  mufste,  unstatthaft,  a  priori  anzunehmen, 
dafs  mit  einer  Steigerung  der  Inhaltsintensität  auch  eine  solche  der  Vor- 
stellungsintensität Hand  in  Hand  gehen  müsse,  so  erscheint  doch  die 
Thatsache  gleichsinniger  Veränderungen  auf  beiden  Gebieten,  wenn 
sie  uns  empirisch  begegnet,  in  besonderem  Mafse  natürlich,  und  man 
wird  dann  auch  besonders  geneigt  sein,  einen  psychischen  Vorgang  Tür 
Steigerung  der  Vorstellungsintensität  zu  nehmeii,  wenn  er  Steigerung  der 
Inhaltsintensität  mit  sich  führt. 
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die  Bestimmung:  psychische  Analyse  ist  Koncentration.  Dafs 
sie  dadurch  zwar  nicht  ihrem  Wesen,  wohl  aber  ihrem  eigent- 
lichen Interessenschvverpunkt  nach  als  Angelegenheit  des  Urteils 
und  nicht  der  Vorstellung  gekennzeichnet  erscheint,  wird  diesem 
Definitionsversuche  schwerlich  als  Mangel  angerechnet  werden. 
Aber  ein  anderer  Umstand  könnte  Bedenken  wachrufen.  Eine 
Urteilssphäre,  die  durch  Gewichtssteigerung  einzuschränk-en  ist, 
kann  nicht  wohl  anderes  als  eine  Totalbeurteilungssphäre  sein; 
nun  besteht  aber  eine  der  wesentlichsten  Leistungen,  welche 
man  der  .Analyse  zuschreibt,  in  der  Herstellung  gegliederter 
Inhalte,  durch  welchePartialbeurteilungssphären  nicht  beschränkt 
oder  sonst  moditiciert,  sondern  geradezu  neu  geschaffen  werden. 
In  welcher  Weise  ist  unsere  Definition  im  §tande,  diese  so 
wichtige  Klasse  von  Fällen  in  ihr  Gebiet  einzubeziehen  ? 

I^a  gögöii  den  Ausgangspunkt  der  Einwendung  nichts 
Triftiges  beizubringen  ist,  kommt  es  einfach  darauf  an,  wieweit 
Umstände,  welche  für  die  Totalbeurteilung  von  Belang  sind, 
eventuell  auch  der  Partialbeurt eilung  zu  gute  kommen  können. 
Die  Untersuchungen  des  vorigen  Abschnittes  führen  dazu,  zwei 
Möglichkeiten  hierfür  ins  Auge  zu  fassen.  Vor  allem  kann 
geschehen,  dafs,  wie  bereits  ausgeführt,  mit  einer  Gewichts- 
^teigerung  nicht  nur  eine  Modifikation  der  Totalbeurteilunga- 
sphäre,  sondern  zugleich  mit  dieser  eine  Gliederung  des  die  Total- 
sphäre ausfüllenden  Inhaltes  erfolgt,  so  dafs 'dann,  auf  Grund  der 
Bo  zu  Stande  gekommenen  Diskontinuität  eine  Partialbeurteüung 
anöglich  wird,  die  vorher  ausgeschlossen  war.«  Eine  Mehrheit 
geeignet,  angebrachter  farbiger  Punkte  auf  weifsem  Grunde 
1  ann  ich  mit  einiger  Aufmerksamkeit .  auf  den  ersten  Blick 
als  Mehrheit  erfassen,  die  mir  entgangen  wäre,  wenn  ich  gar 
keine  Aufmerksamkeit  aufgewendet  hätte.  Aber  dergleichen  ist 
doch  Ausnähme;  in  der  Regel  führt  erst  ein  etwas  längerer 
Weg  zum  Ziele,  und  dies  ist  die  zweite,  ungleich  wichtigere 
der  eben  in  Anspruch  genommenen  Möglichkeiten. 

Es  sei,  gleichviel  in  welcher  Weise,  eine  aus  Wahrnehmungs- 
oder  Einbildungsvorstellungen  oder  beiden  zusammengesetzte 
Komplexion  ABC  gegeben,  deren  jedes  Bestandstück  dann 
wieder  beliebig  zusammengesetzt  sein  kann.  Der  Inhalt  ABC 
fälle  die  Totalsphäre  aus,  sei  aber  so  beschaffen,  dafs  eine 
Partialbeurteilung  desselben  nicht  sofort  erfolgen  kann.  An 
diesem  Inhalte   werde   nun   eine  Einschränkung    seiner    Total- 
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Sphäre  zunächst  in  der  Weise  vorgenommen,  dafs  -4,  dann  in 
der  Weise,  dafs  B,  endlich  so,  dafs  C  zum  ausschliefslich 
Beurteilten  wird. 

Dieses  Vorgehen  hat  unter  ausreichend  günstigen  Um- 
ständen den  Erfolg,  die  Partialbeurteilung,  die  an  dem  zugleich 
gegenwärtigen  -4,  B  und  C  sich  nicht  vollziehen  liefs,  nunmehr 
an  dem,  was  von  den  drei  Beurteilungen  gewissermafsen  als 
Besiduum  zurückgeblieben  ist,  zu  ermöglichen.  Die  Thatsache 
dieses  Erfolges  ist  nicht  anzuzweifeln,  gleichviel,  ob  die  Theorie 
sich  denselben  zurechtzulegen  vermag  oder  nicht;  indessen 
scheint  mir,  dafs  der  mafsgebende  Gesichtspunkt  auch  hierfür 
sich  uns  schon  in  den  vorstehenden  Untersuchungen  ergeben 
hat.  Dafs  ABC  nicht  ohne  weiteres  als  Komplexion  erkannt 
wurde,  hatte  seinen  Grund  in  der  fehlenden  oder  nicht  aus- 
reichend deutlichen  Gliederung  dieser  Komplexion;  diese  Glie- 
derung ist  vermittelst  successiver  Ausfüllung  der  Totalsphäre 
durch  jedes  der  Bestandstücke  erreicht  worden,  indem  der  Ver- 
schiedenheit der  die  Komplexion  ausmachenden  Bestimmungen 
nun  noch  die  durch  Successivbeurteilung  hervorgebrachte  Ver- 
schiedenheit der  Zeitbestimmungen  zu  Hülfe  kommt.  Vom 
Wesen  und  von  der  Gesetzmäfsigkeit  solcher  Veränderungen  in 
der  („inneren")  Zeitbestimmung  wird  in  anderem  Zusammen- 
hange übrigens  noch  ausführlicher  zu  handeln  sein ;  ^  hier  mufs, 
die  Ergebnisse  späterer  Untersuchung  eigentlich  bereits  vorweg- 
nehmend, noch  auf  ein  paar  anscheinende  Schwierigkeiten  der 
eben  vertretenen  Position  hingewiesen  werden. 

Dafs,  wenn  mir  zuerst  ABC  gegeben  war,  und  ich  hierauf 
hintereinander  -4,  JB  und  0  besonders  beurteile  oder,  wie  man 
auch  sagen  kann,  „bemerke^,  das  B  und  noch  mehr  das  A 
vergangen  erscheint,  wenn  ich  bei  C  stehe,  ist  klar;  da  femer 
die  Aufmerksamkeit  beim  Übergange  von  A  zu  -B,  sowie  von 
B  z\x  G  eine  wenn  aueh  noch  so  kurze  Zeit  nachlassen  wird, 
so  ist  für  meine  Erinnerung,  am  Ende  des  successiven  Beur- 
teilens  wirklich  zwischen  A,  B  und  G  zeitliche  Diskontinuität 
erzielt.  Handelt  es  sich  nun  um  eine  Komplexion,  bei  der  A^ 
B  und  G  wirklich  aJs  succedierende  Bestandstücke  ihre  Stelle 
finden,    also  etwa  um  Fälle  wie  der,    wenn  man  sich   aus   den 


Vgl.  unten  S.  439 .ff. 
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Tönen  eines  gehörten  Accordes  oder  noch  besser  aus  den 
hintereinander  herausgehörten  Obertönen  eines  Klanges  eine 
Melodie  bildet,*  so  ist  nun  auch  ganz  wol  zu  begreifen,  wie  die 
so  gewonnene  Gliederung  auch  einer  Partialbeurteilung  zu 
statten  kommen  kann.  Wie  aber,  wenn  die  Partialbeurteilung, 
wie  dies  im  Falle  der  Mehrheit,  der  Verschiedenheit  und 
sonst  so  oft  der  Fall  sein  wird,  die  Bestandstücke  nicht  als 
sucoedierend,  sondern  als  gleichzeitig  oder  wol  gar  ganz  ohne 
Kücksicht  auf  das  Zeitmoment  in  Betracht  zieht? 

Gesetzt  also,  ich  erkenne  einen  zunächst  sich  mir  einheit- 
lich präsentierenden  Klang  durch  Analyse  als  Mehrheit  von 
Teilklängen;  von  Succession  ist  bei  diesem  Mehrheitsurteil 
keine  B.ede.  Daraus  folgt  nun  aber  gar  nicht,  dafs  der  Glie- 
derungserfolg, den  die  successive  Beurteilung  der  Teilklänge 
unserer  Voraussetzung  nach  erzielte,  aufgegeben  ist;  man  mufs 
nur  annehmen  dürfen,  dafs  die  Gliederung  dem  Urteile  auch 
dann  zu  statten  kommt,  wenn  sie  durch  inhaltliche  Mittel  er- 
reicht wird,  die  dann  selber  nicht  in  die  ürteilssphäre  eintreten. 
Mit  anderen  Worten:  zeitliche  Diskontinuität  kann  gliedernd 
wirken,  auch  wenn  die  Zeitbestimmungen  beim  Urteilen  ver- 
nachlässigt werden.  Es  fragt  sich  nur,  kann  man  da  von  blofser 
Vernachlässigung  sucoessiver  Zeitbestimmungen  sprechen,  wo 
die  Simultaneität  des  die  Mehrheit  Ausmachenden  selbst  mit- 
beurteilt wird?  Am  auffallendsten  scheint  dies  stattzufinden, 
wo  die  Komplexion  ABC  ausreichend  lang  der  Wahrnehmung 
gegeben  bleibt,  dafs  sie  immer  noch  vorliegt,  wenn  die  ana- 
lysierende Sonderbetrachtung  auch  bereits  das  C  hinter  sich  hat. 
Aber  die  letzte  Schwierigkeit  besteht  doch  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  das  resultierende  Mehrheitsurteil  sich  jeden- 
falls an  die  immer  noch  dauernde  Wahrnehmungskomplexion 
hält,  indes  doch  weit  näher  liegt,  anzunehmen,  das  Urteil  werde 
sich  auf  die  ßesidua  von  den  seine  unerläfsliche  Voraussetzung 
ausmachenden  Einzelbeurteilungen  stützen,  die  Herstellung  des 
Zusammenhanges  mit  der  gegenwärtigen  Wahrnehmung  aber 
einem  anderen  intellektuellen  Akte  überlassen.  Ein  solcher 
Akt  bleibt  dann  aber  auch  dort  annehmbar,  wo,  eventuell 
auch  ohne  gegenwärtige  Wahrnehmung  der  Komplexion  ABC, 


*  Etwa  in  der  Weise  militärischer  Hornsignale,    bei    denen,     soviel 
mir  bekannt,  überall  blofs  auf  „Naturhörner'^  gerechnet  wird. 
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die  Gleichzeitigkeit  der  durch  Analyse  aufgedeckten  Bestand- 
stücke ausdrücklich  Gegenstand  einer  Beurteilung  ist. 

Wie  aber,  wenn  -4,  B  und  C  von  Anfang  ohne  Zeitbestim- 
mung vorgestellt  waren  ?  Dafs  solches  möglich  ist,  wird  gleich- 
falls noch  zu  berühren  sein;  ein Divisionsurteil,  wie  das,  dafs  5  in 
15  dreimal  enthalten  ist,  15  sich  also  aus  einer  Mehrheit  von 
Bestandstücken  zu  je  5  Einheiten  zusammensetze,  mag  einst- 
weilen beleuchten,  was  gemeint  ist.  Aber  dergleichen  sozusagen 
zeitlose  Inhalte  sind  doch  stets  auf  zeitliche  als  deren  Voraus- 
setzungen gegründet;  das  z.  B.,  was  die  gezählten  Gruppen 
ausmacht,  mufs  zuletzt  doch  etwas  Zeitliches  sein.  Sollte  man 
also  einmal  zum  Zwecke  der  Gliederung  auf  die  Zeitbestim- 
mungen angewiesen  sein,  so  wäre  denselben  durch  diese  Grund- 
lagen die  Möglichkeit  geboten,  auch  bei  unzeitlichen  Inhalten  zur 
Geltung  zu  kommen.  Aber  es  ist  zum  mindesten  sehr  die 
Frage,  ob  dergleichen  Inhalte  der  Hülfsoperationen  zum  Zwecke 
der  Gliederung  überhaupt  bedürfen.  Dafs  successive  Einzel- 
beurteilung gleichwohl  auch  hier  an  der  Tagesordnung  ist,  kann 
uns  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  diese  auch  noch  anderes 
leistet  als  Herstellung  einer  Gliederung. 

Man  kann  aber  auch  diese  Leistung  nun  wieder  einfacher 
auf  dem  Gebiete  des  Zeitlichen,  zu  dem  wir  hiermit  zurück- 
kehren, konstatieren.  Nichts  ist  gewöhnlicher,  als  dafs  wir, 
was  uns  das  Gesichtsfeld  auf  einmal  bietet,  eines  nach  dem 
anderen  „durchgehen^,  um  schlief slich  ein  Komplexionsurteil 
zu  fällen,  das  uns  vor  der  Analyse  unzugänglich  gewesen  wäre. 
Dennoch  kann  man  nicht  sagen,  dafs  den  Bestandstücken 
dieser  Komplexion  die  Gliederung  vorher  gefehlt  hat,  welche 
die  Partialbeurteilung  voraussetzt;  wie  ist  es  also  zu  verstehen, 
dafs  diese  erst  nach  zurückgelegtem  Umwege  eintreten  kann? 
Auch    hier   erweist    der   Gedanke   an   die  beschränkte   ürteils- 

kapacität  seine  Brauchbarkeit.   Die  Komplexion  ABC M 

repräsentiert,  wenn  die  einzelnen  Bestandstücke  uns  in  der 
Wahrnehmung  gegeben  sind,  vermöge  des  Einzelgewichtes 
dieser  Bestandstücke  ein  Totalgewicht,  das  ganz  wohl  die  Kapa- 
cität  des  urteilenden  übersteigen  kann.  Solange  also  die  Wahr- 
nehmungsvorstellungen einem  etwaigen  Komplexionsurteile  zu 
Grunde  gelegt  bleiben,  könnte  dieses  nicht  die  ganze  Kom- 
plexion ABC M,    sondern    nur    einen    Teil  derselben  zum 

Gegenstande  haben.     Soll  die  ganze  Komplexion  in  die  Sphäre 
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der  beabsichtigten  Partialbenrteilnng  eintreten,  so  ist  dies  ilicht 
anders  als  durch,  eine  Herabminderung  des  Gesammtgewichtes 
zu  erzielen,  an  der  alle  Bestandstücke  beteiligt  sind.  Als  ein- 
faches Mittel  hierfür  bietet  sich  der  Übergang  von  der  Wahr- 
nehmungs-  zur  Einbildungsvorstellung  dar,  sofern  jener  ein 
beträchtlich  gröfseres  Gewicht  von  Natur  eignet  als  dieser. 
In  der  That  wird  sich  jeder  Situationen  ins  Gedächtnis  rufen 
können,  über  die  er  den  Überblick  erst  gewonnen  in  der  Er- 
innerung an  dieselben,  was  'übrigens  freilich  auch  noch  andere 
Gründe  haben  kann.  Aber  es  läfst  sich  leicht  ermessen,  dafs 
das  Mittel  für  sich  allein  auch  versagen  kann:  die  Gewichts- 
herabsetzung kann  zu  stark  sein;  der  Erfolg  davon  zusammen 
mit  dem  Umstände,  dafs  in  der  Wahrnehmung  kaum  b  1  o  f  s 
das  in  die  Komplexion  Aufzunehmende  wird  gegeben  gewesen 
sein,  ist  dann  der,  dafs  mehr  in  die  Urteilssphäre  Eingang 
findet,  als  in  die  Komplexion  gishört.  Dem  wird  abgeholfen 
dadurch,  dafs  dem,  was  in  die  Komplexion  aufzunehmen  ist, 
gröfseres,  namentlich  im  Vergleich  mit  dem  Nichthereingehö- 
rigen  gröfseres  Gewicht  erteilt  wird:  die  Einzelbeurteilung  ist 
dazu  der  geeignete  Weg. 

Den  Problemen,  deren  Lösung  die  obigen  Erwägungen 
besten  Falles  anzubahnen  hoffen  dürfen,  «ei  noch  eine  Frage 
an  die  Seite  gestellt.  Es  war  im  Vorstehenden  wiederholt  der 
Fälle  zu  gedenken,  wo  die  Bestandstücke  einer  Inhaltskom- 
plexion einer  successiven  Einzelbeurteilung  unterzogen  werden 
müssen.  Beruht  diese  Einzelbeurteilung  im  wesentlichen  auf 
angemessener  Gewichtssteigerung,  so  mufs  nun  auch  gefragt 
werden,  wie  es  das  Subjekt  anfängt,  iii  der  Komplexiön  ABC 
das  eine  Mal  dem  Ä,  das  andere  Mal  dem -B  u.  s.  f.  die  Steige- 
rung zu  erteilen.  Man  kann  das  nicht  gerade  eine  Crux  speciell 
der  Gewichtstheorie  nennen,  da  das  Problem  auch  einer  anderen 
theoretischen  Ansicht  über  das  Wesen  der  Analyse  kaum  zu 
ersparen  wäre;  aber  die  Frage  darf  in  keinem  Falle  unauf- 
geworfen bleiben.  Namentlich  ist  es  die  willkürliche  Einstellung 
eines  Teilinhaltes  in  die  Urteilssphäre,  was  einiges  Befremden 
wach  rufen  kann.  Ist  ABC  unanalysiert  gegeben,  wie  soll  ich 
vermöge  meines  Willens  im  stände  sein,  die  Urteilssphäre 
gerade  auf  A  einzuschränken?  Es  ist  darauf  zu  erwidern,  vor 
allem,  dafs  auch  die  sogenannte  willkürliche  Analyse  nicht 
selten  so   beschaffen    sein    wird,    dafs    sich    die  Willkürlichkeit 
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nur  auf  die  öewichtssteigerung  ganz  im  allgemeinen  be- 
schränkt; —  ich  „will  aufmerken",  ohne  einstweilen  genauer 
zu  wissen,  worauf.  In  diesem  Falle  bleibt  es  zunächst  Sachö 
der  besonderen  Natur  der  einzelnen  Bestandstücke,  zu  ent- 
scheiden, welches  unter  ihnen  von  der  Gewichtssteigerubg  den 
gröfsten  Grewinn  zi^ht  und  eventuell  die  Urteilssphäre  einnimmt» 
Leicht  kann  dann,  wie  das  Verhalten  beim  Heraushören  von 
Obertöhen  zeigt,  für  das  in  dieser  Weise  zuerst  hervorgetretene 
Bestandstück  Ermüdung  entstehen,  und  die  sich  so  einstollende 
Öewichtsherabsetzung  dieses  Bestandstückes  einem  anderen  zu 
statten  kommen,  bis  dieses  wieder  durch  ein  drittes  abgelöst 
wird  u.  s.  f.  Andererseits  aber  ist  der  direkte  Einflufs  des 
Wollens  hier  mindestens  nicht  vorgängig  abzuweisen.  Schon 
wenn  in  der  eben  dargelegten  Weise  ein  Bestandstück  „von 
selbst"  die  Urteilssphäre  ausfüllt,  könnte  dem  Willen,  der 
Möglichkeit  nach  mindestens,  eine  Ingerenz  in  der  Weise  offen 
stehen,  dafs  infolge  dieser  letzteren  das  Gewicht  des  Bestand- 
stückes zu  Gunsten  eines  (durch  das  Wollen  weiter  nicht  be- 
stimmten) Bestandstückes  wieder  herabgesetzt  würde.  Ganz 
alltäglich  aber  sind  Steigerungen  zu  Gunsten  eines  vorge- 
gebenen Inhaltes,  wo  eben  deshalb  dem  Eingreifen  des  Willens 
theoretisch  nicht  das  geringste  Hindernis  im  Wege  steht. 
Jedermann  weifs,  was  es  beim  Heraushören  der  Obertöne  zu 
bedeuten  hat,  wenn  der  herauszuhörende  Ton  vorgegeben, 
wenn  tso  der  Aufmerksamkeit,  wie  man  gern  sagt,  bereits  die 
Richtung  gewiesen  ist.^  Man  findet  sich  hier,  wie  nicht  zu 
verkennen,  auf  ein  Analogen  zur  Urteilssphäre  auf  dem  Willens- 
gebiete, also  auf  eine  Art  WoUenssphäre  geführt;  und  in 
betreff   des    Zusammenhanges    der   letzteren   mit   der   ersteren 


^  Wahrscheinlich  kommt  übrigens  dieses  Yorgegehensein  dem  Ge- 
wichte der  betreffenden  Vorstellung  auch  schon  ohne  besondere  WoUung 
zu  statten.  Darauf  weisen  Erfahrungen,  die  man  häufig  unter  dem  Namen 
der  „Apperception"  abgehandelt  hat;  jedermann  entnimmt  einer  gegebenen 
Komplexion  zunächst  das,  was  ihm  „geläufig  ist",  ihm  „nahe  liegt"  oder 
wie  man  siuh  ausdrücken  mag.  Es  handelt  sich  dabei  sogar  zumeist 
nicht  um  aktuell,  sondern  um  dispositionell  Vorgegebenes.  Aufser  dem 
Verlaufe  der  Analyse  ist  es  dann  natürlich  noch  der  Verlauf  der  Asso- 
ciation, was  die  individuellen  Eigentümlichkeiten  in  der  „Auffassung", 
wenigstens  nach  der  Vorstellungsseite  ausmacht.  Dem  Heraushören 
steht  das  Hineinhören  zur  Seite;  und  Analoges  gilt  von  den  übrigen 
Sinnes-,  sowie  sonstigen  Vorstellungsgebieteu. 
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scheint  bo  viel  klar,  dafs,  um  etwas  in  Bezug  auf  A  zu  wollen, 
ich  vorher  Ä  aus  der  übrigen  Komplexion  herausgehoben 
haben  muls. 

Ich  habe,  um  einen  naheliegenden  Einwand  gegen  die 
obige  Definition  der  Analyse  zu  entkräften,  bisher  ausschliefst 
lieh  bei  dem  verweilt,  was  dieselbe  in  betreff  der  Partialbeur- 
teilung  leistet.  Nun  darf  aber  die  Thatsache  doch  auch  nicht 
unberücksichtigt  bleiben,  dafs  jene  Einschränkung  der  Total- 
sphäre, die  im  Obigen  nur  als  Mittel  zum  Zwecke  implicite  in 
Betracht  gezogen  wurde,  auch  selbständig  auftreten  und  in 
dieser  Gestalt  eine  charakteristische  Leistung  der  Analyse  aus- 
machen kann,  ja,  streng  genommen,  auch  im  Obigen  die  einzige 
charakteristische  Leistung  ausmacht,  sofern,  was  wir  zu  Gunsten 
der  Partialbeurteilung  noch  hinzutreten  sahen,  genau  genommen, 
nicht  mehr  zur  Analyse  gehört.  Für  diese  Leistung  einen  be- 
sonderen Existenznachweis  anzutreten,  danach  wird  sich  ein 
Bedürfnis  so  wenig  geltend  machen,  dafs  es  auch  ganz  über- 
flüssig wäre,  dies  hier  besonders  zu  berühren,  wenn  die 
Willfährigkeit,  diesem  Sachverhalte  im  allgemeinen  die  Selbst- 
verständlichkeit des  Alltäglichen  zuzuerkennen,  nicht  in  so 
wunderlicher  Weise  mit  der  Zurücklialtung  kontrastierte,  welche 
die  öffentliche  Meinung  in  Logik  und  Psychologie  immer  noch 
einem  Specialfalle  gegenüber  für  ratsam  zu  erachten  scheint, 
obwohl  demselben  gerade  nach  der  Seite,  wo  man  an  ihm 
Anstofs  nimmt,  gar  nichts  Charakteristisches  eignet.  Ich  meine 
die  oben  schon  einmal  herangezogene  Abstraktion.  Es  ist  im 
Grunde  ganz  erstaunlich,  wieviel  Mühe  und  wie  grolsen  Ap- 
parat man  immer  noch  daran  wendet,  an  dem  einfachen  Zu- 
geständnis vorbeizukommen,  dafs  es  neben  den  konkreten 
Yorstellusgen  abstrakte  giebt,  die  als  solche  psychologisch 
charakterisiert  sind,  als  ob  seit  den  Tagen  Berkblkys  nicht 
Zeit  genug  verflossen  wäre,  um  Übertriebenheiten  abzustreifen, 
welche  auch  der  bestbegründeten  Ercaktion  kaum  irgend  einmal 
fehlen  werden.  Vielleicht,  dafs  der  Hinweis  auf  die  Analyse 
der  von  mir  schon  vor  Jahren  vertretenen  Position  ^  eine  neue 
Stütze,    und,    was  wichtiger  ist,    der  Behandlung  des  Abstrak- 


*  llume- Studien    I,    S.  10  ff.;    vergl.  jedoch  die  Berichtigung  in   der 
VierieljaJirsschr.  f.  wiss,  rhilos.     Ib88.     S.  329  ff. 


Beiträge  zur  Theorie  der  psychischen  Analyse.  425 

tionsproblems  eine  neue,  wenigstens  von  Nominalismuscontro- 
versen  noch  so  gut  wie  unberührte  Grundlage  bietet ;  was  für 
diu  Analyse  recht  ist,  wird  für  einen  speciellen  Fall  derselben 
am  Ende  doch  nicht  weniger  als  billig  sein  dürfen. 

Vergleicht  man  Analysen  von  der  eben  betrachteten  Art 
mit  den  vorher  untersuchten,  so  fällt  als  charakteristische 
Verschiedenheit  in  die  Augen,  dafs  das  Geschäft  des  Ana* 
lysierens  manchmal  einen  einzigen  Akt  des  Analysierens  nötig 
hat,  manchmal  deren  mehrere.  Man  kann  mit  Bücksicht 
hierauf  sagen :  Die  Analyse  ist  entweder  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt. Erinnern  wir  uns  zugleich  noch  einmal  an  jene 
Erkenntnisleistung,  welche  man,  wie  wir  sahen,  mit  der  Analyse 
in  besonders  enge  Verbindung  gebracht  hat,  die  Mehrheits- 
erkenntnis, so  ergiebt  sich  nun  von  selbst,  dafs  die  einfache 
Analyse  zwar  zur  Mehrheitserkenntnis  unter  besonders  gün« 
stigen  umständen  ausreichen  kann,  diese  umstände  aber  in 
der  Kegel  eben  nicht  verwirklicht  sind.  Für  Mehrheitsurteile 
kommt  also  zunächst  die  zusammengesetzte  Analyse  in  Frage. 

Zugleich  ist  nun  auch  besonders  leicht  zu  ermessen,  wes- 
halb der  Hinweis  auf  das  Mehrheitsurteil  unfähig  ist,  eine 
Definition  für  die  Analyse  abzugeben.  Weder  einfache  noch 
zusammengesetzte  Analyse  ist  Mehrheitserkenntnis;  keine  Art 
der  Analyse  kann  mehr  als  Material  zu  solcher  Erkenntnis 
beistellen.  Wird,  was  die  Analyse  an  Teilinhalten  heraus- 
gehoben hat,  nicht  noch  zusammengefafst,  so  bleibt  jene  Fun- 
dierung aus,  als  deren  Ergebnis  der  Mehrheitsgedanke  uns 
entgegentritt.  Aber  das  Zusammenzufassende  mufs  nicht  erst 
durch  Analyse  gewonnen  sein;  darum  giebt  es  auch  Mehrheits- 
erkenntnis ohne  Analyse,  und  das  durch  die  Analyse  Ge- 
wonneue  mufs  auch  nicht  zusammengefafst  werden;  es  kann 
unbearbeitet  bleiben  oder  zu  anderen  Komplexions-  resp. 
Relationsvorstellungen  und  -urteilen  verarbeitet  werden,  indem 
etwa  das  Herausanalysierte  verglichen  oder  in  logischen  Zu- 
sammenhang  gebracht  wird;  in  allen  solchen  Fällen  liegt 
Analyse  vor,  aber  keine  Mehrheitserkenntnis. 

SchUefsüch  mufs  bemerkt  werden,  dafs  aie  Gegenüber- 
stellung von  einfacher  und  zusammengesetzter  Analyse  mit 
Cornelius'  Unterscheidung  von  unmittelbarer  und  mittelbarer 
Analyse  ganz  und  gar  nicht  zusammenfällt.  Letztere  ist 
durchaus  aufgebaut    auf  der  von  Cornelius   acceptierten  Defi- 
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nition  der  Analyse  als  Mehrheitserkenntnis;  sie  ist  durch  die 
ohne  Zweifel  sehr  beachtenswerte  Thatsache  veranlafst,  dafs 
berechtigte  Mehrheitsurteile  nicht  selten  statt  auf  möglichst 
direkte  Einsicht  in  die  vorliegende  Mehrheit  auf  die  Erinnerung 
daran  gegründet  sind,  dafs  man  diese  Einsicht  bereits  einmal 
gewonnen  hatte.  Vom  Standpunkte  d^r.  Mehrheitsdefinition 
ist  denn  auch  gegen  diese  Distinktion  nichts  einzuwenden, 
und  nur  gegenüber  der  von  Cornelius  vollzogenen  Subsumtion 
der  Thatsachen  unter  die  beiden  Einteilungsglieder  zu  besorgen, 
dafs  dabei  das  Gebiet  des  Unmittelbaren  beträchtlich  zu  kurz 
kommt,  wenn  ja  überhaupt  etwas  dafür  übrig  bleibt.  Vom 
Standpunkte  der  Gewichtssteigerungs-Definition  aber  ist  ein- 
fach zu  sagen,  dafs  im  Falle  der  von  Cornelius  so  genannten 
„mittelbaren  Analyse"  eben  überhaupt  nichts  von  Analyse 
vorliegt. 

Unsere  Definition  der  Analyse  enthält  ein  charakteristisches 
Moment  in  sich,  dessen  ausdrückliche  Rechtfertigung  noch, 
aussteht,  nämlich  den  Hinweis  auf  die  Aktivität  des  ana- 
lysierenden Subjektes.  Es  wird  indes  kaum  ein  Zweifel  darüber 
aufkommen,  dafs  diese  Bestimmung  nur  die  Aufgabe  hat,  die 
Fälle  auszuschliefsen,  wo,  wie  dies  so  häufig  geschieht,  bereits 
ohne  Zuthun  des  Subjektes  in  Bezug  auf  Gewicht  und  Gliede- 
rung Verhältnisse  vorliegen,  die  für  Total-  bezw.  Partial- 
beurteilung  ausreichend  günstig  sind.  Wo  Teilinhalte  sich 
vermöge  ihrer  inhaltlichen  Beschaffenheit  oder  vermöge  der 
Dispositionen  des  Subjektes  hervordrängen,  etwÄ  „auffallen", 
wo  vermöge  natürlicher  inhaltlicher  Gliederung  die  Partial- 
beürteilung  ohne  Schwierigkeit  eintreten  kann,  da  ist  eben 
eine' Analyse  nicht  nötig  und,  unserer  Definition  zufolge,  auch 
nicht  möglich. 

Es/verdient  dies  mit  Rücksicht  auf  einen  Terminus  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden,  dessen  Bedeutung  voll  Natur 
aufs  engste  an  den  oben  definierten  Begriff  der  Analyse  ge- 
knüpft, gleichwohl  eine  besondere  Betrachtung  erfordert:  ich 
meine  den  Terminus  „analysiert",  sowie  dessen  Gegenteil.  Man 
sollte  fräilicTi  zunächst  meinen,  dafs,  wenn  man  einmal  weifs, 
was  Analyse  und  Analysieren  zu  bedeuten  hat,  weiter  kein 
Anlafs  vorliegen  werde,  sich  auch  noch  beim  Worte  „analysiert" 
aufzuhalten.     Aber   eben    der  Umstand,    dafs    der   Begriff   der 
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Analysiertheit  von  dem  der  Analyse  keineswegs  in  dem  Mafse 
abhängig  ist,  als  man  zunächst  erwarten  sollte,  macht  auch 
hier  etwas  genauere  Feststellungen  nötig. 

Hauptsache  ist  hier,  darüber  im  klaren  zu  sein,  wovon 
denn  das  Attribut  des  Analysiertseitis  natürlicherweise  prä- 
diciert  werden  kann.  Sobald  analysiert  wird,  wird  etwas 
analysiert,  Häher  ein  Vorstellungsinhalt,  eben  das  zu  Analy- 
sierende. Es  erscheint  nun  nichts  selbstverständlicher,  al&  das 
analysiert  zu  nennen,  was  aus  dem  zu  Analysierenden  eben 
durch  Analyse  geworden  ist.  Dies  ist  bei  zusammengesetzter 
Analyse  denn  auch  wirklich  der  Fall;  das  Analysierte , ist  da 
nichts  Anderes,  als  der  gegliederte  Inhalt,  wie  er  aus  dem  un- 
gegliederten durch  Analyse  hervorgegangen  ist.  Analog  müfste 
im  Falle  der  einfachen  Analyse  als  Analysiertes  die  vor  Ein- 
tritt der  Analyse  die  Urteilssphäre  ausfüllende  Kbmplexion 
bezeichnet  werden,  natürlich  mit  Hinzunähme  der  durch  die 
Analyse  erzielten  VereDgerung  der  Urteilssph&re;  dasAnalJ^sierte 
wäre  etwas  teils  aufser-,  teils  innerhalb  der  Urteilss|)häre 
Gelegenes.  Aber  was  durch  die  Zugehörigkeit  zur  nämlichen 
Urteilssphäre  zu  einem  natürlichen  Ganzen  vereinigt  war,  hat 
beim  Verluste  dieser  Zugehörigkeit  auch  den  Zusammenhalt 
verloren;  es  fehlt  normalerweise  an  einem  Anlasse,  den  Ge- 
danken an  dasjenige  zu  bilden,  dem  hier  die  .Analysier^heit 
im  genauen  Wortsinne  als  Eigenschaft  zuzuschreiben  wäre. 
Ungezwungen  bietet  sich  dagegen  dar,  was  in  die  modificierte 
Urteilssphäre  gehört;  aber  man  merkt  sofort,  wie  unnatürlich 
es  ist,  nun  dies  als  das  Analysierte  zu  bezeichnen.  Will  man 
es  gleichwohl  thun,  so  ist  doch  unerläfslich,  diese  Analysiert- 
heit  ausdrücklich  von  der  eben  im  Hinblick  auf  zusammen- 
gesetzte Analyse  erwähnten  durch  einen  Zusatz  zu  unter- 
scheiden. Was  die  einfache  Analyse  leistet,  läfst  sich  vom 
Standpunkte  ihres  Ergebnisses  ganz  wohl  als  eine  Art  Befreiung 
von  äufserlichem  Beiwerk,  mithin  als  ein  Erfolg  nach  aufsen  auf- 
fassen, dem  die  durch  die  zusammengesetzte  Analyse  erzielte 
Gliederung  als  ein  Erfolg  nach  innen  gegenübersteht.  Will 
man  also  dem  Analysenergebnisse  als  solchem  Analysiertheit 
nachsagen,  so  könnte  man  bei  einfacher  Analyse  von  äufserer, 
bei'  zusammengesetzter  Analyse  von  innerer  Analysiertheit  des 
Ergebnisses  reden,  und  von  da  aus  zurück  aucl^  etwa  die 
Termini  „äufsere  und  innere  Analyse**  bilden.    Zwanglos  kann 
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man  auch,  und  das  ist  nicht  erst  ein  neu  zu  schaffender 
Sprachgebrauch,  das  Ergebnis  der  einfachen  Analyse  das 
Herausanalysierte,  das  Ergebnis  der  zusammengesetzten  Analyse 
das  Analysierte  schlechtweg  nennen.^ 

Die  bisherigen  Bestimmungen  sind  unter  der  Voraus- 
setzung getroffen,  dais  nur  dort  etwas  analysiert  heifsen  könne, 
wo  vorher  etwas  analysiert  worden  ist.  Es  mufs  nun  aber 
konstatiert  werden,  dafs  der  Sprachgebrauch  sich  in  diesem 
Punkte  nicht  für  durchaus  gebunden  erachtet.  Analysiert 
wird  häufig  nicht  nur  das  genannt,  was  wirklich  analysiert 
wurde,  sondern  auch  das,  was  so  beschaffen  ist,  dafs  es  für 
ein  Ergebnis  der  Analyse  angesehen  werden  könnte.  Es  ist 
jene  eigentümliche  Objektivierung,  der  gemäfs  man  auch  zwei 
Punkte  durch  eine  Linie  „verbunden"  nennt,  wenngleich  ein 
auf  die  Herstellung  dieser  Verbindung  gerichtetes  Thun  nie- 
mals stattgefunden  hat.  Innerhalb  des  Gebietes  der  Analyse 
aber  begegnet  der  nämliche  Gebrauch  in  betreff  dessen,  was 
„abstrakt^  genannt  wird,  wo  auch  niemß>nd  danach  fragt,  wie 
die  als  abstrakt  bezeichnete  Vorstellung  eigentlich  zu  ihrer 
Beschaffenheit    gekommen    ist.*    Die    in    Brcde    stehende    An- 


^  „Je  nach  der  Bichtuug  unserer  Aufmerksamkeit/^  bemerkt  O. 
KüLPE  in  der  eingangs  erwähnten  Anzeige  von  Corkeliüs'  Abhandlung, 
Bd.  V.  dieser  Zeitschrift,  S.  364,  „kann  bald  der  Gesamteindruck  einer  Ver- 
bindung von  Bewufstseinsinhalten,  bald  die  letzteren  in  ihrer  Besonder- 
heit in  unserer  Wahrnehmung  hervortreten."  Die  Beziehung  zum  Obigen 
liegt  auf  der  Hand,  ebenso  dais  im  Sinne  der  obigen  Bestimmungen  die 
Aufmerksamkeit  in  jedem  der  beiden  Fälle  als  „analysierende  Funktion 
aufgefafst  werden'^  mufs,  indes  nach  Külpe  diese  Bezeichnung  nur  auf 
den  zweiten  Fall  anwendbar  wäre.  Viel  wichtiger  als  der  termino- 
logische Dissens  ist  die  Frage,  ob  man  wirklich  mit  Külpe  annehmen 
darf,  dafs  die  Aufmerksamkeit  im  ersten  Falle  ebenso  die  Verschmelzung 
(wohl  in  CoKLELius'  unten  zu  bertlhrendem  Wortsinne)  als  im  zweiten 
Falle  die  Analyse  unterstützt,  also  in  der  obigen  Ausdrucksweise:  dais 
äufsere  Analyse  der  inneren  hindernd  in  den  Weg  tritt.  Wirklich  hat 
der  Gedanke,  dafs  die  dem  Ganzen  zugewendete  Aufmerksamkeit  den 
Teilen  entgehe,  auf  den  ersten  Blick  etwas  Einnehmendes;  bei  näherer 
Prüfung  aber  finde  ich  keine  Erfahrung,  die  ihm  entspricht.  Die  Ge- 
wichtstheorie aber  würde  verlangen,  dafs,  solange  äufsere  Analyse  noch 
etwas  zu  leisten  bat,  zur  inneren  dadurch  der  Weg  nur  geebnet,  niemals 
aber  versperrt  wird. 

*  Meine  Bestimmung  (Hutne- Studien  I.  S.  18),  abstrakt  sei  eine  Vor- 
stellung, sofern  an  ihr  abstrahiert  wurde,  ist  für  einen  zunächst  doch 
im  Interesse  der  Logik   gebildeten  Begriff  sozusagen   zu  psychologisoh- 
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wendungsweise  des  Terminus  „analysiert"  steht  also  keines- 
wegs vereinzelt  da,  und  so  mag  derselben  auch  nicht  kurzweg 
entgegenzutreten  sein.  Nur  wird  verlangt  werden  müssen, 
dafs,  wer  den  Ausdruck  gebraucht»  sich  darüber  klar  ist,  wie 
viel  in  betreff  der  psychologischen  Vergangenheit  des  mit 
demselben  Bezeichneten  durch  diese  Bezeichnung  mitbehauptet 
sein  soll. 

Leichter  noch  als  der  positive  Begriff  der  Analysiertheit 
läfst  dessen  kontradiktorisches  Gegenteil  die  Emanzipation  von 
den  etwaigen  psychologischen  Antecedentien  zu.  Unanalysiert 
ist  eben  etwas,  sofern  die  Analyse  keinen  Teil  daran  hat.  Ob 
das  Fehlen  der  Gliederung,  auf  das  es  hier  ausschliefsUch  an- 
kommt,  darauf  zurückgeht,  dafs  eine  mögliche  Analyse  eben 
noch  nicht  vorgenommen  wurde,  oder  darauf,  dafs  sie,  obwohl 
versucht,  eben  der  Natur  der  Sache  nach  zu  keinem  Ziele 
führen  konnte,  ist  hier  in  der  That  zumeist  von  geringer 
Wichtigkeit. 

Statt  „Unanalysiertheit"  im  eben  besprochenen  Sinne  findet 
man  bei  Cornelius  den  Ausdruck  „Verschmelzung*^  angewendet ; 
^nicht  analysierte  Empfindungen,"  sagt  er,  „sind  verschmolzen, 
durch  die  Analyse  wird  die  Verschmelzung  zerstört."  *  Ich 
glaube,  übereinstimmend  mit  0.  Külpb,*  dafs  diesem  termino- 
logischen Vorschlage  nicht  Folge  gegeben  werden  kann,  und 
zwar  nicht  nur  mit  Bücksicht  auf  das  eben  über  Analyse 
Gesagte,  sondern  mehr  noch  deshalb,  weil  damit  dem  ohnehin 
schon  so  vieldeutigen  Ausdruck  „Verschmelzung"  noch  eine  neue 
Bedeutung  erteUt  und  damit  seine  Anwendung  neuerUch  er- 
Schwert  wird.  Dies  ist  von  Belang  insbesondere  der  Thatsache 
.gegenüber,  dafs  diesem  Ausdrucke  eben  erst  durch  StumbFs 
Feststellungen  ein  Platz  angewiesen  worden  ist,  an  dem  er 
ganz  unabweislichen  Bedürfnissen  derart  entgegenkommt,  dafs, 
wer  ihn  in  anderem  Sinne  gebraucht,  ihn  am  Ende  eben  durch 
ein    anderes  Wort    ersetzen   müfste*     Möglich,    dafs    der  von 


Geeigneter  wäre,  sich  einfach  auf  die  Thatsache  zu  beschränken,  dafs 
die  Urteils-  hinter  der  Vorstellungssphäre  zuröckbleiht.  Abstrakt  müfste 
dann  eine  Vorstellung  heifsen,  sofern  ihr  Inhalt  nur  einen  durch  Zu- 
gehörigkeit zur  Totalbeurteilungssphäre  ausgezeichneten  Teil  eines 
gröfseren  Inhaltsganzen  ausmacht. 

*   Vierteljahr sschr,  f,  toiss.  Philos,  1892.  S.  417. 

'  In  der  erwähnten  Anzeige  von  Corneuus'  Abhandlung  S.  363. 


430  -4-  M^'nong. 

Stumpf  aufgestellte  Begriff  der  Verschmelzung,  dessen  Wichtig- 
keit hinter  der  der  Thatsachen,  von  denen  aus  er  gebildet 
ist,  naturgemäfs  zurücktritt,  einer  Modifikation,  der  Terminus 
„Verschmelzung"  einer  Erweiterung  seines  Anwendungsgebietes 
fähig  ist;  der  Grundgedanke  desselben  aber  sollte,  wie  mir 
scheint^  nicht  neuerdinga  aufgegeben  und  gegen  einen  ver- 
tauscht werden,  der,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  sich  seiner 
negativen  Natur  gemäfs  so  leicht  auch  durch  eine  Negation 
ausdrücken  läfst. 

Die  eben  gewonnenen  Begriffe  der  äufseren  und  inneren 
Analyse  leisten  uns  gute  Dienste,  um  nun  auch  den  Grund- 
gedanken der  wiederholt  berührten  Untersuchungen  von 
H.  Cornelius  gegenüber  in  deutlicher  Weise  Stellung  zu 
nehmen.  Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  die  Analyse 
(Cornelius  sagt  in  diesem  Zusammenhange:  Aufmerksamkeit) 
inhaltsverändernd  wirke  oder  nicht.  Die  Antwort  darauf  ist 
in  den  bisherigen  Darlegungen  freilich  bereits  impliciert;  es 
kommt  aber  nun  darauf  an,  sich  mit  der  von  Cornelius  für 
seine  Ansicht  beigebrachten  Begründung  und  am  Ende,  wie  sich 
zeigen  wird,  doch  auch  mit  der  Ansicht  selbst  ausdrücklich 
auseinander  zu  setzen. 

Cornelius  knüpft  seine  Erwägungen^  an  den  speciellen 
Fall,  dafs  der  Zusammenklang  zweier  gleich  starker  Töne, 
etwa  c  und  ^,  gegeben  ist  und  sich  die  Aufmerksamkeit  einmal 
vorzugsweise  dem  tieferen,  einmal  dem  höheren  Tone  zu- 
wendet;  es  fragt  sich,  ob  die  dadurch  eintretende  Änderung 
die  Empfindung  oder  die  Beurteilung  der  Empfindung  betrifft. 
Es  wird  nun  zu  zeigen  versucht,  dafs,  auch  wer  zunächst  (mit 
Stumpf)  nur  das  Urteil  für  die  Änderung  aufkommen  lassen 
möchte,  sich  auf  den  Empfindungsinhalt  hingedrängt  findet. 
Wandert  nämlich,  meint  Cornelius,  die  Aufmerksamkeit  von 
c  zu  g^  so  können  die  Urteile,  welche  Anfangs-  und  Endzustand 
unterscheiden  sollen,  nicht  Urteile  im  gewöhnlichen  Sinne  sein, 
weil  die  Frage,  ob  eiiLes  derselben  wahr  oder  falsch  sei,  nicht 
gestellt  werden  kann.  Vielmehr  kann  es  sich  nur  um  das 
„subjektive  Existentialurteil"  handeln,  welches  mit  jeder  Vor- 
stellung untreniibar  verknüpft  ist.     Eine  Vorstellung  kann  aber 


*   Vürteljokniachr:  f.  wiss,  Philos.  1892,  S.  422  ff. 
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nur  Ein  solches  Urteil  enthalten;  sind  also  Anfangs-  und  Endr 
zustand  dem  Urteile  nach  verschieden,  ao  auch  dem  Beurteilten 
nach,  d.  h.  beim  „Wandern"  der  Aufmerksamkeit  hat  sich,  die 
Gesamtempfindung  geändert. 

Um  diesen  Aufstellungen  wirklich  einigermalsen  gerecht 
zu  werden,  wäre  vor  allem  erforderlich,  auf  einige  allgemeinere 
Positionen,  die  sich  in  der  Einleitung  der  in  Bede  stehenden 
Abhandlung  vorfinden,  zurückzugreifen,  aber  damit  zugleich  aus 
dem  Interessenkreise  der  gegenwärtigen  Untersuchungen  für  eine 
Weile  herauszutreten.  Indem  ich  dies  unterlasse,  muis  ich  freilich 
dem  Autor  gegenüber  einigen  Schein  dogmatischen  Absprechens 
auf  mich  nehmen,  wenn  ich  mich  hier  damit  begnüge,  kurzweg  zu 
behaupten:  1.  dafs  es  ein  „subjektives  Existenzurteil",  das  mit 
jeder  Vorstellung  untrennbar  verknüpft  ist,  überhaupt  nicht 
giebt,  2.  wenn  es  eines  gäbe,  es  jedenfalls  ein  Urteil  „im  ge^ 
wohnlichen  Sinne"  sein  müfste,  3.  die  vom  Autor  verlangte 
Inhaltsverschiedenheit  des  Anfangs-  und  Endurteiles  auch  ohne 
Anderu^ig  der  Gesamtempfindung  vorliegen  könnte,  wenn  etwa 
zuerst  c  beurteilt,  g  dagegen  blofs  mit  vorgestellt,  nachher  aber 
g  beurteilt  und  c  mit  vorgestellt  würde. 

Es  kann  hier  bei  der  Konstatierung  dieser  Divergenzen 
auch  auf  die  Gefahr  hin,  däfs  sie  vorerst  Divergenzen  bleiben, 
sein  Bewenden  haben,  weil  meiner  Überzeugung  nach. die  Ent- 
scheidung über  unsere  Frage  anderswo  liegt.  Zunächst  ist 
von  Wichtigkeit,  dafs  die  Disjunktion  „Empfindungsverschieden- 
heit" oder  „Urteils  Verschiedenheit"  (oder  beides),  welche  Cornelius 
seiner  Beweisführung  zu  Grunde  legt,  in  keinem  Falle  eine 
von  selbst  einleuchtende,  ja,  falls  ich  in  meiner  Auffassung  der 
Aufmerksamkeitsthatsachen  recht  habe,  eine  jedenfalls  un-^ 
vollständige  ist.  Wandert  die  Aufmerksamkeit  vom  Tone  c 
zum  Tone  .^,  so  bedeutet  das  im  Sinne  dieser  Auffassung,  dafs 
erst  c  intensiver  als  g,  dann  g  intensiver  als  c  vorgestellt  wird, 
ohne  dafs  darum  irgendwie  von  Änderung  der  beiden 
Empfindungsinhalte,  sei  es  nach  Qualität,  sei  es  nach  Intensität^ 
die  Rede  zu  sein  braucht. 

Wichtiger  noch  im  Hinblick  auf  die  Aussicht,  zu  einer 
Verständigung  mit  dem  Autor  zu  gelangen,  ist  wohl,  dafs  der 
eigentlichen  These  des  Verfassers  trotz  der  Unzulänglichkeit 
seiner  Beweisführung  zugestimmt  werden  kann,  sobald  sie  eine 
immerhin  vielleicht  mehr  theoretisch  als  praktisch  .belangreiche 


^ 
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Umformung  erfahren  hat.     Es  ist  dies  eine  einfache  Konsequenz 
der    Theorie    der    fundierten   Inhalte,    indem,    wie    gerade   das 
Beispiel  der  Klangfarbe  lehrt,   das  Ergebnis   des  Fundierungs- 
vorganges    nicht    nur   von    der    Qualität    und    Intensität    der 
fundierten  Inhalte,  sondern  auch  vom  Aufmerksamkeitszustande 
abhängt,  in  dem  die  einzelnen  Fundamente  vorgestellt  werden. 
Auf  den  Fall  des  von  Cornelius  untersuchten  Zusammenklanges 
angewendet,  besagt  dies :  das  bevorzugte  c  zusammen  mit  dem 
vernachlässigten  g  fundiert  etwas  Anderes,  als  das  bevorzugte  g 
zusammen  mit  dem  vernachlässigten  c,  auch  etwas  Anderes,  als 
das  gleichmäfsig,  d.  h.  ohne  einseitige  Bevorzugung  vorgestellte 
€  und  g,     Kechnet   man    also,    wie   billig,  zum  Inhalte  der  zu 
gegebener  Zeit  vorliegenden  Gesamtvorstellung  auch  fundierte 
Inhalte,  so  hat  man  sicher  ein  ßecht,  zu  sagen,  durch  Zu-  und 
Abwenden  der  Aufmerksamkeit,  oder  auch  durch  Veränderung 
des  Gewichtsverhältnisses  zwischen  den  gegebenen  Fundamenten 
werde    der  Gesamtinhalt  verändert.     Ungenau    ist    aber    dann, 
das  Veränderte  als  ein  Stück  Empfindungsinhalt  zu  bezeichnen; 
falls  Gleichheit  und  Widerstreit  nicht  empfunden  werden  kann, 
so  streng  genommen  auch  nicht  Klangfarbe,   wenn   auch,    wie 
schon  oben*  berührt,    die  Gefahr  eines  Irrtums  hier  viel  näher 
liegt.     Was   dagegen  im   vorliegenden  Vorstellungsganzen    ein 
Becht    darauf  hat,    für  Empfindung  zu   gelten,    an    dem  zeigt 
Erfahrung    (abgesehen    von    den  seiner  Zeit  berührten  kleinen 
Intensitätsverschiebungen)  keine  Spur  von  Inhaltsveränderung 
durch  Vorgänge  der  eben  besprochenen  Art;  vielmehr  gilt  hier 
der  schon  oben  begründete  Satz,    dafs  Analyse    niemals   etwas 
an    Inhalten    zu    Tage    fördert,    die    nicht    (wenitrstens    ihrer 
Qualität   nach)   bereits   in  dem   zu   Analysierenden   vorgelegen 
hätten. 

Was  sonach  die  Analyse  bezüglich  Inhaltsänderungen 
leistet  und  nicht  leistet,  läfst  sich  einfach  in  den  Satz  zusammen- 
fassen: Analyse  nach  aufsen  läfst  den  Inhalt  (qualitativ)  un- 
geändert,  Analyse  nach  innen  ändert  ihn. 

Cornelius  hat  die  engen  Beziehungen  zwischen  seinen 
Aufstellungen  und  der  Theorie  der  fundierten  Inhalte  keines- 
wegs übersehen,  spricht  aber  den  ersteren  den  natürlicheren 
Ausgangspunkt  vom  primär  Gegebenen  (der  Gesamtvorstellung), 


"  Vgl.  oben  S.  860. 


Beiträge  zur  Theorie  der  psychischen  Analyse.  433 

sowie  den  Vorzug  zu,  nicht  nur  die  Verschiedenheit  der 
Gesamt-  gegenüber  den  Teilempiindungen  zu  statuieren,  sondern 
auch  zu  zeigen,  worauf  dieser  Unterschied  beruht.^  Es  sei 
gestattet,  dem  in  aller  Kürze  zweierlei  entgegenzuhalten.  Vor 
.allem  kann  „primär**  hier  doch  nicht  wohl  Anderes  bedeuten, 
als  „dem  Erkennen  zunächst  zugänglich  sein".  Dann  aber  läfst 
sich  nicht  ein  für  allemal  sagen,  die  Komplexion  sei  gegen 
ihre  Bestandstücke  primär;  primär  ist  allenthalben  eine  gewisse 
Mitte,  von  der  aus  sich  die  Erkenntnis  nach  oben  wie  nach 
unten,  zum  aufsergewöhnlich  Grofsen  wie  zum  aufsergewöhnlich 
Kleinen,  erst  Bahn  brechen  mufs.  Was  aber  den  Mehrertrag 
an  positiver  Einsicht  anlangt,  so  kann  ich  nicht  umhin,  gerade 
entgegengesetzt  zu  urteilen,  wie  Cornelius.  Denn  die  „Ver- 
schmelzung" ,  durch  welche  nach  Cornelius  die  Gesamt- 
vorstellung charakterisiert  wird,  ist  selbst,  wie  wir  sahen, 
nichts  als  eine  Negation.  Genaueres  jedoch  über  den  Unter- 
schied der  Gesamtvorstellung  gegenüber  den  Teilvorstellungen 
ist  hier  gar  nicht  anzugeben,  weil  der  in  Bede  stehenden 
Theorie  zufolge  überhaupt  keine  Teil-,  sondern  streng  genommen 
nur  „veränderte  Gesamtempfindungen  bemerkt  werden",  die 
„mit  den  Empfindungen,  welche  durch  einen  Teil  der  Beize 
hervorgebracht  werden  würden,  eine  gröfsere  oder  geringere 
Ähnlichkeit  aufweisen".*  Bietet  dagegen  die  Theorie  der 
fundierten  Inhalte  neben  ihrem  völlig  positiven  Grundgedanken 
auch  ganz  bestimmte  Positionen  über  das,  worin  der  Unter- 
schied von  Gesamtvorstellungen  besteht,  die  sich  auf  völlig 
übereinstimmende  Bestandstücke  aufzubauen  scheinen,  so  wird 
ihr  doch  nicht  wohl  geringere  Ausgestaltungsfähigheit  nach- 
zusagen sein,  —  von  den  oben  berührten  sachlichen  Bedenken 
gegen  Cornelius  Hauptbeweis  nun  nicht  mehr  zu  reden.  Es 
kommt  aber  noch  der  wichtige  Umstand  hinzu,  dafs,  wenn  die 
Teilvorstellungen,  streng  genommen,  wirklich  nicht  zu  unserer 
Kenntnis,  d.  h.  in  die  Sphäre  unseres  Urteilens  gelangen,  es 
völlig  unverständlich  bleiben  muf«,    wie  es  gleichwohl  Urteile 


'  A.  a.  0.  1893,  S.  61. 

•  A.  a.  0.  1892,  S.  429.  Während  also  die  Theorie  der  fundierten 
Inhalte  neben  diesen  stets  noch  fundierende  Inhalte  als  notwendig  mit- 
gegeben behauptet,  leugnet  Cornelius  eben  die  letzteren.  Es  ist  die 
erste  der  oben  S.  349  ff.  diskutierten  Annahmen,  bei  der  von  „Gesamt- 
vorstellung" zu  reden,    genau  genommen,    ziemlich    mifsverständlich   ist. 
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geben  kann,    die  weniger  als   jene  Gesamtinhalte  zu  Inhalten 
haben. 

5.  Anhang. 
Da8  zeitliche  Extensionsprinzip  und  die  successlye  Analyse. 

Man  pflegt  von  Analyse  unter  der  stillschweigend  gemachten 
Voraussetzung  zu  handeln,  das  zu  Analysirende  könnte  auch 
im  äufsersten  Falle  durch  nicht  mehr  als  durch  die  Gesamtheit 
des  zur  betreffenden  Zeit  Gegenwärtigen  ausgemacht  werden. 
Soviel  mir  bekannt,  gehört  Cornelius  das  Verdienst,  zum  ersten 
Male  der  Analyse  des  Gleichzeitigen  die  des  Successiven 
prinzipiell  zur  Seite  gestellt^  und  damit  eine  Anzahl  ebenso 
wichtiger  als  schwieriger  Probleme  in  FluTs  gebracht  zu  haben, 
zu  deren  Lösung  hier  ein  paar  Beiträge  folgen  mögen. 

Der  Gedanke  einer  Analyse  des  Successiven  hat  auf  den 
ersten  Blick  einiges  Befremdliche.  Wie  soll,  so  darf  man 
fragen,  dasjenige,  was  gar  nicht  ist,  sondern  nur  war,  in  eine 
Komplexion  eintreten  können,  der  gegenüber  die  Analyse  Auf- 
gaben  zu  erfüllen  hat?  Mit  oder  an  Inhalten,  die  ich  vorstelle, 
kann  ich  psychische  Operationen  versuchen,  wie  die  Analyse 
eine  ist;  was  sollen  mir  aber  Inhalte,  die  ich  nicht  vorstelle, 
die  ich  nur  vorgestellt  habe? 

Andererseits  fehlt  es  aber  auch  nicht  an  Umständen,  welche 
sogleich  für  den  in  Bede  stehenden  Gedanken  einnehmen: 
obenan  Erfahrungen  <]arüber,  dafs  man  sich  thatsächlich  vor 
die  Aufgabe  gestellt  finden  kann,  succedierende  Eindrücke 
namentlich  des  Gehörssinnes,  wie  Geräusche,  gesprochene  Wörter 
u.  dergl.,  analysieren  zu  sollen.  Den  Vorführungen  virtuoser 
InstrumentaUsten  gegenüber  begegnet  manchmal  auch  dem 
sonst  ganz  instrumentkundigen  Zuhörer,  dafs  er  sich  über  das 
Detail  gehörter  Tonfolgen  nicht  nur  nicht  ohne  Analyse,  sondern 
trotz  allen  Bemühens  auch  nicht  mit  Analyse  vollständig  Bechen- 
schaft  zu  geben  vermag.  Auch  eine  theoretische  Erwägung 
stellt  sich  ein:  man  hat  oft  gesagt,  wir  seien  ^aufser  stände, 
uns  punktuelle  Existenzen  vorzustellen.  Ist  dem  so,  so  ist, 
was  wir  uns  vorstellen,  dauernd;  dann  liegt  aber  zeitliche 
Succession  innerhalb  dessen,  was  wir  jetzt  vorstellen,  und  wer 


'  A.  a.  O.  1892,  S.  414,  421  und  sonst. 
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von  Analyse  des  Successiven  spricht,  verlangt  damit  nicht, 
dafs  die  Thätigkeit  des  Analysierens  sich  einem  bereits  Ver- 
gangenen zuwende,  und  dem  kommt  wieder  die  direkte  Er- 
fahrung insofern  zu  Hülfe,  als  sie  ja  aofser  Zweifel  setzt,  dafs 
ich  in  der  Melodie,  in  der  Bewegung  u.  A.  zeitlich  Verlaufendes 
auf  einmal  zu  erfassen  im  stände  bin. 

Es  ist  nicht  eben  schwer,  zwischen  den  einander  so  ent* 
gegenstehenden  Vormeinungen  sich  zu  Gunsten  der  letzteren 
zu  entscheiden,  indem  man  sich  klar  macht,  dafs  eine  Analyse 
des  Succeasivei  freüich  nicht  nut  vergangenen  Vorstellungen, 
ganz  wohl  aber  mit  der  Vorstellung  eines  Vergangenen  zu  thun 
haben  kann.  Viel  wichtiger  als  der  sonach  leicht  zu  beseitig 
gende  Schein  einer  Antinomie  ist  aber  die  ihm  zu  G-runde 
liegende  Thatsache,  dafs  das  Zeitmoment  bei  Vorstellungen 
gewissermafsen  zwei  Angriffspunkte  aufweist.  Wir  wollen  ver- 
suchen, uns  über  das  Wesentliche  der  diese  Zweiheit  begrün- 
denden Thatbestände  Klarheit  zu  verschaffen,  um  ermessen  zu 
können,  was  die  herkömmliche  Ablehnung  des  Punktuellen 
speciell  auf  dem  Gebiete  unserer  Untersuchung  eigentlich  zu 
bedeuten  hat. 

Wie  steht  es  vor  allem  mit  dem  eben  berührten  „horror 
puncti",  wie  man  am  Ende  sagen  könnte,  oder,  positiv  formu- 
liert, mit  der  Forderung  der  Ausgedehnheit  ?  Ich  will  sie  im 
folgenden  kurzweg  als  Prinzip  der  Extension  bezeichnen  und 
habe  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  dieses  Prinzip  wirklich  so 
voraussetzungs-  oder  einschränkungslos  gilt,  als  man  sich  auf 
dasselbe  zu  berufen  pflegt. 

Dafs  das  Prinzip  überhaupt  nur  auf  Continua  bezogen 
werden  kann,  versteht  sich;  nicht  überflüssig  aber  ist  die 
Frage,  ob  auch  jedes  Continuum  diesem  Prinzipe  unterworfen 
ist.  Offenbar  handelt  es  sich  bei  diesem  Prinzipe  um  die  Un- 
selbständigkeit eines  Punktes  in  einem  Continuum  gegen 
benachbarte,  man  kann  nicht  wohl  sagen,  Punkte,  wohl  aber 
Strecken,  Flächen,  kurz  Teile  desselben  Continuums,  und  da 
scheint  aufser  Zweifel,  dafs  solche  Unselbständigkeit  von  Punkten 
des  Farben-,  Ton-  oder  Temperatur-Continuums  nicht  behauptet 
werden  kann.  Gegen  die  Annahme,  dafs  es  in  der  ganzen 
Welt  nur  eine  einzige  Nuance  Blau,  Töne  ausschliefslich  von 
der  Höhe  des  eingestrichenen  a  gäbe  u.  s.  f ,  wäre  aus  den  Vor- 

28* 
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Stellungen  dieser  Farbe,  dieses  Tones  heraus  keine  Einwendung 
zu  erheben. 

Anders,  sobald  das  Baumcontinuum  in  Betracht  kommt; 
hier  leuchtet  sofort  ein,  dafs  Punkt  oder  Linie  nur  in  oder 
an  einer  Fläche  existierend  gedacht  werden  können.  Nun  ist  in 
diesem  Falle  aber  doch  noch  eine  etwas  genauere  Bestimmung 
erforderlich.  Einen  von  aller  Räumlichkeit  isolierten  ßaumpunkt 
kann  man  sicherlich  nicht  ausdenken ;  aber  nicht  leicht  möchte 
jemandauf  den  Gedanken  verfallen,  diese  Selbstverständlichkeit 
auch  noch  ausdrücklich  in  einem  besonderen  Prinzipe  sozusagen 
zu  kodificieren.  Der  Thatsache  gegenüber,  dafs  das  Continuum 
des  subjektiven  Raumes  stets  als  ununterbrochenes  Ganze  gegen- 
wärtig ist,  kommt  der  Gedanke  an  einen  Raumpunkt  ohne 
räumliche  Umgebung  überhaupt  nicht  auf.  Was  dagegen  das 
Prinzip  meint,  betrifft  gar  nicht  den  Raum  allein,  sondern  den 
Raum  zusammen  mit  dem,  was,  wie  man  sagt,  ihn  ausfüllt. 
Das  Prinzip  spricht  aus,  dafs  eine  räumlich  bestimmbare  Qualität 
nicht  blofs  Einen  Raumpunkt  einnehmen,  d.  h.  dafs  sie  nicht 
existieren  kann,  wenn  sie  nicht  an  oder  in  einer  Fläche  existiert, 
die  zu  ihr  auch  der  Qualität  nach  kein  Discontinuum  ausmacht. 
Natürlicher  wäre  hier  freilich  eine  positive  Formulierung,  wie: 
„die  mit  ihr  auch  qualitativ  ein  Continuum  ausmacht^ ;  dann 
wäre  aber  gerade  der  nächstliegende  von  den  zwei  hierbei  in 
Betracht  kommenden  Fällen  nicht  einbegriffen.  Diese  Fälle 
sind  nämlich:  einmal,  deSs  sich  genau  dieselbe  Qualität  über 
eine  Fläche  ausbreitet,  dann,  dafs  an  Stelle  der  unveränderten 
eine  kontinuierlich  sich  von  einem  Orte  zum  anderen  ver- 
ändernde Qualität  vorliegt.  Die  einfachsten  Beispiele  bietet 
das  Gebiet  der  Farben:  einerseits  eine  genau  einfarbige,  anderer- 
seits eine  Fläche  mit  kontinuierlich  von  Hell  zu  Dunkel  und 
der  anderen  Dimension  nach  etwa  von  Blau  zu  Grün  sich  ver- 
änderndem Pigment.  Sowohl  dem  einen  als  dem  anderen  Ganzen 
könnte  ein  räumlich  und  zugleich  qualitativ  punktuelles  Datum 
angehören  ;  aber  nur  im  zweiten  Falle  hätte  man,  streng  ge- 
nommen, ein  Recht,  zu  sagen,  der  Punkt  gehöre  auch  qualitativ 
einem  Continuum  an;  eine  genau  gleichfarbige  Fläche  bietet 
ja  qualitativ  kein  Continuum,  sondern  nur  einen  Punkt  des 
betreffenden  Continuums  dar.  Dafs  die  strenge  Realisierung 
der  Qualitätsgleichheit  in  der  Erfahrung  nicht  leicht  begegnen 
wird,  kann  hier  natürlich  nicht  berücksichtigt  werden* 
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Es  hat  vielleicht  befremdet,  dafs  in  der  obigen  Formulierung 
nur  von  einer  Fläche  die  Rede  war;  in  der  That  ist  es  gegen- 
über der  Gleichartigkeit  der  drei  Raumdimensionen  sehr  auf- 
fallend, vielleicht  übrigens  für  die  Psychologie  der  Raum- 
vorstellung nicht  ohne  charakteristischen  Wert,  dafs  die  dritte 
Dimension  die  Einbeziehung  in  das  Extensionsprinzip  nicht  zu 
gestatten,  oder  genauer,  sie  nicht  zu  verlangen  scheint.  Aber 
man  wird  sich  der  Thatsache  eben  nicht  verschlief sen  können, 
dafs  dem  Prinzip  in  seiner  Anwendung  auf  die  dritte  Dimension 
die  Evidenz  fehlt,  die  ihm  für  die  beiden  anderen  Dimensionen 
eigen  ist.  Will  sich  doch  schon  die  gelegentlich  ^  in  Anspruch 
genommene  Evidenz  dafür  nicht  recht  einstellen,  dafs  alles  in 
den  zwei  ersten  Dimensionen  ausgedehnt  Vorgestellte  auch 
nach  der  dritten  Dimension  bestimmt  vorgestellt  werden  müsse. 
Was  sollte  es  aber  vollends  zu  bedeuten  haben,  wenn  man  in 
betreff  einer  Farbe  hinsichtlich  der  dritten  Raumdimension 
analoge  Anforderungen  stellen  wollte,  wie  solche  hinsichtlich 
der  ersten  und  zweiten  im  Sinne  des  Extensionsprinzipes  selbst- 
verständlich sind? 

Blicken  wir  von  hier  zurück,  so  können  wir  jedenfalls 
sagen:  Das  Extensionsprinzip  gilt  für  Qualitätscontinua  allein 
gar  nicht,  für  Continua  lokalisierbarer  Qualitäten  unter  Mit- 
berücksichtigung des  räumlichen  Momentes  keineswegs  unein- 
geschränkt. Wir  werden  uns  also  davor  zu  hüten  haben,  bei 
Übertragung  des  Prinzipes  auf  das  Zeitmoment  mit  allzu  sum- 
marischer Zuversichtlichkeit  zu  Werke  zu  gehen. 

Vorerst  bewährt  sich  die  sonst  so  vielerprobte  Analogie 
zwischen  Raum  und  Zeit  insofern  aufs  beste,  als  die  Über- 
tragung des  Extensionsprinzipes  vom  Räume  auf  die  Zeit  ohne 
weiteres  gelingt.  Wieder  denkt  niemand  daran,  etwa  die 
Möglichkeit  eines  isolierten  Zeitpunktes  ohne  Vergangenheit 
und  Zukunft  noch  durch  ein  besonderes  Prinzip  abzulehnen; 
vielmehr  sind  es  nun  die  zeitlichen  Qualitäten,  denen  die 
Möglichkeit  punktueller  Existenz  in  der  Zeit  abgesprochen, 
von  denen  also  behauptet  wird,  dafs  sie  nur  an  oder  in  einer 
Zeitlinie  existieren  können,  die  zu  ihnen  auch  der  Qualität  nach 
kein  Discontinuum  ausmacht.  Es  gilt  nun  nur  noch,  dieses 
zeitliche  Extensionsprinzip  auf  den  für  das  eigentliche  Objekt 


Stumpf,  Über  den  psychologischen  Ursprung  der  Baumvorstellung,  S.  176  ff. 
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der  gegenwärtigen  Untersuchung  zunächst  in  Betracht  kom- 
menden Specialfall,  den  der  Vorstellung,  anzuwenden,  eine  Auf- 
gabe, die  sich  von  selbst  erfüllte,  wenn  hierbei  nicht  das,  was 
oben  der  doppelte  Angriffspunkt  des  Zeitmomentes  genannt 
wurde,  mit  zu  berücksichtigen  wäre. 

Wie  es  zunächst  zugeht,  dafs  die  Zeit  bei  einer  Vorstellung 
sozusagen  zweimal  zu  Worte  kommt,  läfst  sich  leicht  verstehen. 
Habe  ich  eine  Vorstellung,  so  habe  ich  sie  zu  bestimmter  Zeit. 
Zeit  kann  aber  auch  der  Inhalt  meines  Vorstellens,  oder  wenig- 
stens mit  dem  Inhalte  als  Bestimmung  desselben  eng  verknüpft 
sein;  man  kann  dann  die  Zeit  der  Vorstellung  gegenüberhalten 
der  vorgestellten  Zeit 

Es  liegt  nahe,  in  diesem  Sinne  von  Vorstellungszeit  gegen- 
über Inhaltszeit  zu  sprechen;  aber  diese  Ausdrücke  sind  un- 
deutlich. Findet  eine  Vorstellung  zur  Zeit  T  statt,  so  ist 
offenbar  auch  der  Inhalt,  der  zuletzt  doch  nichts  als  ein  Teil 
der  Vorstellung  ist,  zur  Zeit  T;  konmit  andererseits  dem  Inhalte 
die  Zeitbestimmung  t  als  vorgestellt  zu,  so  doch  wohl  auch  der 
Vorstellung,  deren  Inhalt  sie  ist;  sowohl  T  als  t  könnten  also 
auf  die  Zugehörigkeit  sowohl  zur  Vorstellungs-  als  zur  Inhalts- 
zeit Anspruch  erheben.  Ich  will  danim  lieber  dort,  wo  es  sich 
um  die  Zeit  einer  Vorstellung  handelt,  von  äufserer,  dagegen, 
wo  es  auf  die  Vorstellung  einer  Zeit  ankommt,  von  innerer 
Zeit  (jedesmal  bezogen  auf  die  betreffende  Vorstellung)  reden. 
Es  wird  dann  am  natürlichsten  sein,  jeden  dieser  Fälle  als  Art 
der  Gattung  Vorstellungszeit  zu  betrachten,  womit  aber  keines- 
wegs für  unzulässig  erklärt  ist,  im  Bedürfnisfalle  auch  die 
Inhaltszeit  als  äufsere  und  innere  zu  unterscheiden.  Die  Un- 
abhängigkeit der  zwei  Zeiten  voneinander  leuchtet  sofort  ein: 
ich  kann  gegenwärtig  nicht  nur  Gegenwärtiges,  sondern  je 
nach  Umständen  auch  Vergangenes  oder  Zukünftiges  vorstellen. 
Das  Nämliche  ist  natürlich  auch  von  vergangenem  oder  künf- 
tigem Vorstellen  zu  behaupten. 

Während  die  äufsere  Vorstellungszeit  nichts  weiter  ist,  als 
ein  specieller  Fall  jener  „objektiven"  Zeit,  in  der  man  sich, 
gleichviel  in  welchem  Sinne,  die  Wirklichkeit  verlaufend  denkt, 
haben  wir  in  der  inneren  Vorstellungszeit  die  subjektive,  eben 
die  vorgestellte  Zeit  vor  uns.  Dafs  auch  sie  sich  auf,  natürlich 
subjektive,  Zeitbestimmungen  gründet,  wie  der  Baum  auf  sub- 
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jektive  Ortsbestimmungen,  versteht  sich,  nur  ist  Natur  und 
ürsprünglichkeit  dieser  Bestimmungen  bei  der  Zeit  psychologisch 
weit  weniger  untersucht,  als  beim  Baume.  Zu  solcher  Unter- 
suchung beizutragen,  liegt  aufserhalb  des  Rahmens  dieser  Ab- 
handlung; nur  daran  mufs  hier  erinnert  werden,  dafs,  was 
immer  jetzt  mit  der  subjektiven  Zeitbestimmung  der  Gegen- 
wärtigkeit  auftritt,  diese  Bestimmung  in  einem  nächsten  Zeit- 
punkte bereits  zur  Zeitbestimmung  Vergangenheit  umgewandelt 
zeigt,  und  zwar  zu  der  einer  näheren  oder  ferneren  Vergangen- 
heit, je  nachdem  der  in  Betracht  gezogene  künftige  Zeitpunkt 
ein  dem  Jetzt  näherer  oder  fernerer  ist.  Ohne  eine  Erklärung 
dieser  »esetzmäfsigkeit  versuchen  zu  woUen,  sei  hier  auf  die 
enge  Beziehung  hingewiesen,  die  augenscheinlich  zwischen 
diesem  Wandel  in  den  inneren  Zeitbestimmungen  und  dem 
Wandel  unserer  Erkenntnisstellung  den  so  in  die  Vergangenheit 
zurücksinkenden,  d.  h.  mit  den  betreffenden  Zeitbestimmungen 
vorgestellten  Thatsachen  gegenüber  besteht.  Das  Wahrnehmungs- 
urteil entspricht  dem  Gegen wärtigkeitspunkte ;  Gedächtnisurteile 
von  gröfserer  oder  geringerer  Sicherheit,  die  auch  ihrer  Evidenz 
nach  mit  dem  Wahmehmungsurteile,  auf  das  jedes  von  ihnen 
zurückgeht,  einem  und  demselben  Continuum  angehören,^  ent- 
sprechen den  verschiedenen  Vergangenheitspunkten  im  Con- 
tinuum  der  subjektiven  Zeit.  Man  wird  in  der  sich  im 
Gedächtnis  von  selbst  vollziehenden  Sicherheitsverschiebung 
nicht  etwa  das  Wesen  dieser  sich  gleichzeitig  ebenfalls  von 
selbst  vollziehenden  Zeitverschiebung  suchen  dürfen,  da  der 
Sicherheitsgrad  der  Gedächtnisurteile  jedenfalls  nicht  blofs  als 
Funktion  der  seit  dem  zugehörigen  Wahrnehmungsurteile  ver- 
flossenen Zeit  zu  betrachten  ist.*  Immerhin  reicht  aber  weder 
die  Veränderung  in  der  inneren  Zeitbestimmung,  noch  die  in  der 
Sicherheit  berechtigter  Gedächtnisurteile  dabei  ins  Unbegrenzte 
zurück;  die  subjektive  Zeit  hat  eben  ihre  Grenzen  so  gut,  wie 
der  subjektive  Baum,  und  die  Unwahrnehmbarkeit  dieser  Grenzen 
weist  auf  ein  Limitieren  gegen  NuU  hin,  welches,  da  es  dem 
vorgestellten    Inhalte    nicht    wohl    beigemessen   werden    kann, 

^  Vergl.meme  AusführuDgen  »Zur  erkenntnistbeoretisclien  Würdigung 
des  Gedächtnisses",   Viertefjahrsschr.  f,  unss.  Fhilos.  1886.  S.  30  ff. 

'  Wenn  sonst  nichts,  so  kommt  mindestens  noch  die  Sicherheit  eben 
dieses  Wahmehmungsurteiles  in  Frage,  die  im  Falle  innerer  und  äufserer 
Wahrnehmung  natürlich  durchaus  nicht  die  nämliche  ist. 
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ausschliefsUch,  wie  schon  oben   berührt,  die  Intensität  des  Vor- 
stellens  angehen  kann.^ 

Kehren  wir  wieder  zum  zeitlichen  Extensionsprinzip  zorück, 
so  ist  vor  allem  soviel  klar,  dafs  dasselbe  überhaupt  nur  dort 
seine  Anwendung  finden  kann,  wo  Zeitbestimmungen  vorliegen. 
Wir  haben  also  für  die  beiden  Fälle  der  äufseren  und  inneren 
Vorstellungszeit  zunächst  zu  fragen,  ob  deren  Bestimmungen 
auf  den  für  sie  charakteristischen  Gebieten  niemals  fehlen,  — 
daün  aber  freilich  noch,  ob  deren  Vorhandensein  auch  die 
Gültigkeit  des  Prinzipes  ohne  weiteres  mit  sich  führt. 

Für  das  Gebiet  der  äufseren  Vorstellungszeit  beantworten 
sich  die  beiden  eben  aufgeworfenen  Fragen  von  selbst.  Es 
versteht  sich  ja,  dafs  es  keine  Vorstellung  giebt,  die  nicht  zu 
bestimmter  Zeit  existierte;  ebenso  klar  ist,  dafs  es  keine  Vor- 
stellung geben  kann  ohne  qualitativ  kontinuierliche  Verbindung 
mit  Vergangenheit  oder  Zukunft.  Unter  Qualität  ist  dabei 
alles  verstanden,  was  der  Vorstellung  in  irgend  einem  Sinn« 
als  konstitutives  Attribut  nachgesagt  werden  kann,  und  das 
Extensionsprinzip  gilt  für  jedes  dieser  Merkmale  besonders.  Es 
findet  also  seine  Anwendung  nicht  nur  auf  den  Vorstellungsakt. 
uach  dessen  Qualitäts-  und  Intensitätsbestimmungen,  sondern 
auch  auf  den  Inhalt  nach  den  verschiedenen  Bestimmungen, 
deren  dieser  fähig  ist.  Stelle  ich  einen  Inhalt  x  vor,  so  kann 
die  Vorstellung  auch  dem  Inhalte  nach  nicht  punktuell  sein, 
d.  h.  es  kann  nicht  geschehen,  dafs  ich  x  in  einem  Zeitpunkte 
vorstelle,  ohne  unmittelbar  vorher  oder  nachher  etwas  vor- 
gestellt zu  haben,  was  mit  x  durch  Gleichheit  oder  Kontinuität 
verbunden  ist. 

Minder  einfach  stehen  die  Dinge  in  betreff  der  inneren 
Vorstellungszeit.  Die  erste  Frage  ist  hier  so  auszusprechen: 
Ist  jeder  Gegenstand  möglichen  Vorstellens  als  solcher  in  der 
Zeit?  oder:  mufs  alles  als  zu  bestimmter  Zeit,  mufs  alles  mit 
einer  Zeitbestimmung  vorgestellt  werden?  Man  ist  vielleicht 
geneigt,  diese  Frage  mit  dem,  Beisatze  zu  bejahen,  dafs,  was 
nicht  etwa  ausdrücklich  zu  einer  anderen  Zeit  vorgestellt 
werde,    stets   die  Zeitbestimmung  der  Gegenwärtigkeit  an  sich 


*  Vergl.  unbeschadet  mannigfacher  Divergenzen  A.  Martt,  „Die  Frage 
nach  der  psychologischen  Entwickehing  des  Farbensinnes^,  Wien  1879,  S.  44, 
Anm.  1,  und  S.  121. 
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trage.  Ich  kann  aber  nicht  finden,  dafs  unbefangene  Prüfung 
dessen,  was  uns  die  innere  Erfahrung  bietet,  solcher  Meinung 
günstig  ist,  nicht  einmal  in  den  Fällen,  in  denen  diese  un- 
vermeidliche Gegenwärtigkeit  ganz  besonders  auffallend  hervor- 
treten müfste,  bei  den  Wahrnehmungsvorstellungen.  Daran 
freilieh  zweifle  ich  nicht,  dafs  es  überall  dort,  wo  an  die  Wahr- 
nehmungsvorstellung das  Wahrnehmungsurteil  sich  knüpft,  an 
diesem  Gegenwärtigkeitsbewüfstsein  nicht  fehlt  oder  dasselbe 
mindestens  auf  Befragen  leicht  zu  erwecken  ist.  Dafs  ich  aber 
das  Wahmehmungsurteil  nicht  fällen  könnte,  ohne  das  Jetzt ^ 
in  den  Urteilsinhalt  einzubeziehen,  sagt  mir  die  Erfahrung 
nicht;  noch  weniger  wüfste  ich  das  B.echt  für  die  analoge 
Behauptung  in  betreff  jener  Wahmehmungsinhalte  aufzu- 
zeigen, welche  aufser  der  Drteilssphäre  liegen.  Offenbar 
ist  es  aber  noch  beträchtlich  gewaltsamer,  etwa  von  jeder 
Einbildungsvorstellung  einen  zeitlich  bestimmten  Gegenstand 
zu  verlangen.  Dafs  ich  an  Vergangenes  oder  Künftiges  denken 
kann,  was  dann  jedenfalls  oder  doch  höchst  wahrscheinlich 
unter  Verwendung  von  Einbildungsvorstellungen  und  eventuell 
auch  unter  Verwendung  eines  Urteils  geschieht,  bestreite  ich 
natürlich  nicht;  es  ist  mir  aber  nichts  bekannt,  was  vorgängig 
der  Möglichkeit  entgegenstünde,  eine  Gestalt,  einen  Accord  zu 
phantasieren  ohne  ein  Zeitdatum.  An  der  Gelegenheit,  das 
Gegen wärtigkeitsdatum  nachträglich  anzuhängen,  fehlt  es  freilich 
auch  da  nicht;  dieses  Datum  gehört  aber,  näher  besehen,  der 
äuTseren  Vorstellungszeit  an  und  wird  von  da  nur  ungenau 
auf  den  vorgestellten  Gegenstand  übertragen.  In  ganz  be- 
sonderem Maise  charakteristisch  sind  aber  Inhalte,  welche  eine 
innere  Zeitbestimmung  streng  genommen  ihrer  Natur  nach  gar 
nicht  zulassen.  Welchen  Sinn  hätte  es  auch,  von  einer  Zeit 
zu  reden,  in  der  Rot  von  Grün  verschieden,  2  kleiner  als  3, 
Bund  und  Viereckig  unverträglich  ist  u.  s.  w.?  Wahr  sind 
Urteile  dieser  Art  natürlich  zu  allen  Zeiten;  aber  diese  viel- 
berufene „Ewigkeit**  hat  am  Ende  doch  nur  darin  ihren  Grund, 
dafs  die  betreffenden  Inhalte  eine  Differenzierung  durch  innere 
Zeitbestimmungen  ausschliefsen.  Dafs  diese  Zeitlosigkeit  einer 
Fundamentalklasse  von  Relationen  und  Komplexionen  zukommt, 
den  nämlichen,  von  denen  oben  gelegentlich  bemerkt  wurde, 
wie  ihre  Vorstellungen  auch  die  Einordnung  in  den  Gegensatz 
von    Wahrnehmungs-    und    Einbildungsvorstellungen    nur    ge- 
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zwangen  gestatten,^  hoffe  ich  an  anderem  Orte  näher  darlegen 
zu  können;  hier  wird  das  eben  Angedeutete  genügen,  von  einer 
neuen  Seite  her  die  Irrigkeit  der  Meinung  darzuthun,  als  ob 
die  innere  Zeitbestimmung  keinem  Inhalte  fehlen  könnte. 

Die  Frage,  ob  alles,  was  vorgestellt  wird,  als  einem 
Dauernden  angehörig,  falls  nicht  etwa  selbst  als  dauernd,  vor- 
gestellt werden  mufs,  kann  auf  das  eben  Festgestellte  hin  in 
ihrer  Allgemeinheit  gar  nicht  mehr  erhoben  werden.  Wo  die 
innere  Zeitbestimmung  mangelt,  entfallt  auch  jede  Anwendung 
des  Extensionsprinzipes,  die  sich  erst  auf  diese  Zeitbestimmung 
zu  gründen  hätte.  Wie  steht  es  nun  aber  in  betreff  der  Fälle, 
wo  die  innere  Zeitbestimmung  thatsächlich  vorliegt?  Was 
innerlich  unmöglich  ist,  können  wir  auch  nicht  (anschaulich) 
vorstellen,  wenn  darin  auch  nicht,  wie  es  so  oft  geschehen 
ist,  das  Wesen  der  betreffenden  Unmöglichkeit  gesucht  werden 
darf.  Ergiebt  sich  also  aus  der  Unmöglichkeit  eines  räumlich 
Punktuellen,  dafs  man  auch  nach  der  (anschaulichen)  Vor- 
stellung eines  räumlich  Punktuellen  vergebens  suchen  möchte, 
so  folgt  aus  der  Unmöglichkeit  eines  zeitlich  Punktuellen  die 
Gültigkeit  des  Extensionsprinzipes  auch  für  die  innere  Zeit- 
bestimmung. 

Zu  demselben  Ergebnisse  führt  eine  Argumentation  aus 
der  Gültigkeit  des  Extensionsprinzipes  für  die  äufsere  Zeit- 
bestimmung zusammen  mit  der  oben  berührten,  sich  gesetzmäfsig 
von  selbst  vollziehenden  Veränderung  der  inneren  Zeitbestimmung. 
Es  sei  ein  Inhalt  x  in  der  Vorstellung  als  gegenwärtig  gegeben; 
er  habe  also  nicht  blofs,  was  ja  selbstverständlich,  eine  äuJ&ere 
Zeitbestimmung  jT,  sondern  auch  eine  innere  t.  Für  die  Be- 
Stimmung  T  sagt  nun  das  Extensionsprinzip,  dafs  sie  nicht 
punktuell  bleiben  darf;  x  oder  ein  damit  kontinuierlich  Ver- 
bundenes wird  jedenfalls  eine  Zeitlang  vorgestellt,  und  man 
kann  in  der  sonach  gegebenen  Zeitstrecke  aufser  dem  Anfangs- 
punkte Tt  noch  andere  Punkte  T«,  T,  u.  s.  f.  auseinanderhalten. 
Für  die  innere  Bestimmung  t^  welche  ja  als  Mitvorgestelltes 
selbst  nur  ein  Bestandstück  des  x  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dala 


^  Auch  der  von  manchen  (z.  B.,  wenn  ich  recht  versiehe,  von 
Brentano)  als  vollständige  Disjunktion  hezeichnet«  Gregensatz  von  Physisch 
und  Psychisch  versagt  hier  seine  naturliche  Anwendbarkeit. 
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8ie  während  der  betreffenden  äufseren  oder  objektiven  Zeit 
entweder  unverändert  bleiben  oder  sich  ebenfalls  kontinuierlich 
verändern  mufs.  Sehen  wir  von  der  letzteren,  durch  die 
Erfahrung  kaum  irgendwie  gewährleisteten  Eventualität  ab, 
so  bleibt  der  Fall  übrig,  dafs  t  seinen  im  Zeitpunkte  T,  ge- 
gebenen Wert  tt  auch  noch  zu  den  Zeiten  T,,  Tg . . .  bewahrt.  Nun 
haben  wir  uns  aber  noch  der  eben  wieder  berührten  Gesetz- 
mäfsigkeit  zu  erinnern,  der  zufolge  die  innere  Bestimmung  t, 
wenn  sie  zur  Zeit  T^  den  Wert  tt  aufweist,  in  einem  folgenden 
Zeitpunkte  Tg  eine  eigentümliche  Veränderung  erfahren  hat, 
die  man  eben  als  das  Zurücksinken  des  x  in  die  Vergangenheit 
bezeichnen  kann.  Ist  tg  das  Symbol  fiir  den  so  zu  stände 
gekommenen  ^Wert,    so    ergiebt   sich,    daüs   im  Zeitpunkte  Tg 


sowohl  der  Inhalt  ^,,  von  dessen  Konstanz  oben  die  Bede  war, 
als  der  Inhalt  t^  vorgestellt  wird ;  ähnlich  in  einem  Zeitpunkt  T, 
aufser  t^  noch  t^  u.  s.  f.,  bis  etwa  die  Grenze  jener  subjektiven 
Zeitverschiebung  erreicht  ist.  Weü  aber  nicht  nur  das  zur 
Zeit  Tt  vorgestellte  tt  jener  Verschiebung  in  die  Vergangenheit 
unterliegt,  sondern  nicht  minder  das  zur  Zeit  Tg  vorgestellte  ^j, 
so  mufs  augenemmen  werden,  dafs,  falls  von  Tt  zu  T,  ebenso 
weit  ist,  wie  von  T,  zu  T,,  das  zur  Zeit  T^  vorgestellte  t^  im 
Zeitpunkte  T^  den  Wert  t,  angenommen  haben  mufs ;  in  diesem 
Zeitpunkte  wird  also  nicht  nur  t^  und  ts,  sondern  auch  4  vor- 
gestellt u.  s.  w.  Nun  sind  aber  überdies  der  Voraussetzung 
iemäfs  die  verschiedenen  T  und  t  miteinander  durch  Continus 
verbunden,  denen  sie  angehören;  es  folgt  daraus,  dafs  etwa 
der  zur  Zeit  Tg  vorgestellte  Zeitinhalt  nicht  nur  die  Punkte 
tt  und  ig^  ebenso  der  zur  Zeit  T^  vorgestellte  Zeitinhalt  nicht 
nur  die  Punkte  ^,  tg  und  tg  enthält  u.  s.  f.,  sondern  auch  das 
jedesmal  dazwischenliegende  Continuum. 
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Man  kann  die  Sachlage  leicht  in  graphischer  Darstellung 
überblicken,  wenn  man,  wie  in  vorstehender  Figur  geschieht, 
das  horizontale  Nebeneinander  als  Symbol  für  die  an  der 
äufseren,  das  untereinander  als  Symbol  für  die  an  der  inneren 
Zeitbestimmung  sich  vollziehenden  kontinuierlichen  Ver- 
änderungen betrachtet.  Mit  f^  und  f\  sind  die  in  die  Zeit- 
punkte Ti  und  Ts  faUenden  Punkte  der  dauernden  ^,- Vor- 
stellung, mit  t^t  der  in  den  Zeitpunkt  T,  fallendB  Punkt  der 
dauernden  ^,- Vorstellung  bezeichnet.  Die  Vertikallinien  be- 
deuten die  in  der  obigen  Betrachtung  herausgehobenen  Fälle, 
die  sonst  natürlich  vor  den  zwischenliegenden  Fällen  nichts 
voraushaben.  Die  Kurve,  welche  die  Veränderung  der 
inneren  Zeitbestimmung  versinnlichen  soll,  macht  natürlich 
nicht  den  Anspruch,  den  Verlauf  dieser  Veränderung  getreu 
wiederzugeben;  nur  die  Beobachtung  sollte  in  ihrer  Gestalt 
zum  Ausdruck  kommen,  dafs  in  früheren  Stadien  des 
Prooesses  die  Geschwindigkeit  der  Veränderung  beträchtlich 
gröfser  ist,  als  in  späteren  Stadien.*  Wie  immer  es  aber  auch 
mit  den  Einzelheiten  bewandt  sein  mag,  das  Gesamtergebnis, 
vor  welches  die  Untersuchung  uns  stellt,  ist  jedenfalls  dies, 
dafs,  sobald  ein  Inhalt  x  zeitlich,  d.  h.  mit  einer  Zeitbestimmung 
vorgestellt  wird,  er  an  jedem  Punkte  der  hier  unerläfslicheu 
Zeitdauer,  etwa  mit  Ausnahme  des  Anfangspunktes,  auch  als 
dauernd  vorgestellt  wird.  Es  giebt  sonach  ein  Extensions- 
prinzip  auch  für  innere  Zeitbestimmungen. 

Das  so  gewonnene  Ergebnis  hat  sich  zunächst  wohl  auf 
einen  Einwand  von  ganz  prinzipieller  Natur  gefafst  zu  machen. 
Ist  es  denn  überhaupt  möglich,  so  wird  man  fragen,  eine  Zeit- 
strecke  in  einem  Zeitpunkte  vorzustellen?  Es  kann  sogleich 
hinzugefügt  werden,  dafs  solcher  Frage  keineswegs  das  Mis- 
verständnis  zu  Grunde  liegt,  als  wollte  jemand  für  die  Möglich« 
keit  blofs  momentanen  Vorstellens  was  immer  für  eines  Inhaltes 


*  Und  vielleicht  ist  nicht  einmal  diese  Beobachtung  einwurfsfrei, 
wenigstens  giebt  es  für  das  Gedächtnis  ein  Vergangen,  das  praktisch 
dem  Gegenwärtig  für  gleichwertig  gilt.  Auch  was  am  Verlaufe  der 
Ermüdung  und  Übung  sich  bisher  hat  feststellen  lassen,  weist  auf  ein 
allgemeines  Schema  erst  langsam,  dann  rasch,  dann  wieder  langsam 
erfolgender  Veränderung.  Sollte  hinter  solchen  Erfahrungen  am  Ende 
ein  allgemeines  Dispositionsbildungsgesetz  zu  suchen  sein?  Vgl.  hierzu 
u.  a  die  Bemerkungen  A,  Höflers  in  der  Vierteljahrsschrift  für  totssen- 
schaftüche  Philosophie  1887.  S.  341  und  343  Anm. 
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eintreten;  dieser  Punkt  ist  durch' das  auf  äufsere  Zeitbestimmung 
bes^ogene  Extensionsprinzip  ein  für  allemal  erledigt.  Es  handelt 
sich  vielmehr  darum,  ob  der  Inhalt  einer  Zeitstreckenvorstellung 
in  einem  beliebig  herauszugreifenden  Momente,  einem  Durch- 
schnitte gleichsam,  bereits  vollständig  vorliegen  kann,  ob  nicht 
vielmehr  jeder  solche  Durchschnitt  am  Ende  doch  stets  nur 
eine  Zeitbestimmung  heraushebt,  weil  er  seiner  punktuellen 
Natur  nach  auTser  stände  ist,  eine  auch  noch  so  kleine  Zeit- 
strecke als  Inhalt  aufzuweisen.  Insbesondere  die  Bewegungs- 
vorstellung scheint  geeignet,  die  Berechtigung  solchen  Bedenkens 
ins  helle  Licht  zu  stellen.  Wer  möchte  sich  im  stände  finden, 
eine  Bewegung  in  einem  Zeitpunkte  anschaulich  vorzustellen? 
Natürlich  kann  die  Ortsverschiedenheit  dabei  das  Hindernis 
nicht  sein,  da  ich  ganz  wohl  eine  mäfsige  Haumstrecke  mir 
auf  einmal  vorstellen  kann.  Scheitert  der  Versuch  aber  an 
der  dem  Inhalte  wesentlichen  Verschiedenheit  aer  implicierten 
Zeitbestimmungen,  dann  wird  wohl  auch,  um  einen  unver- 
änderten Thatbestand  als  dauernd  vorzustellen,  Zeit  notig  sein. 
Wie  wenig  man  es  da  mit  einer  Schwierigkeit  von  ge- 
ringem theoretischen  Belang  zu  thun  hat,  das  läfst  sich  daraus 
erkennen,  dafs  es,  soweit  ich  sehe,  nur  einen  indirekten  Weg 
giebt,  dieselbe  zu  entkräften,  nämlich  den  Hinweis  darauf,  dafs, 
wenn  sie  Geltung  hätte,  uns  überhaupt  jede  Vorstellung  einer 
Zeitstrecke  verschlossen  wäre.  Es  folgt  dies  aus  der  einfachen 
Erwägung,  dafs,  was  ich  vorstelle,  ich  zu  irgend  einer  Zeit 
vorstellen  mufs,  oder  auch,  dafs  dasjenige,  was  ich  zu  keiner 
Zeit  vorgestellt  habe,  von  mir  überhaupt  nicht  vorgestellt 
worden  ist.  Nimmt  man  Anstand,  dies  ohne  weiteres  einzu- 
räumen, so  hat  das  nur  darin  seinen  Grund,  dafs  die  Wendung 
^ich  stelle  etwas  vor^  trotz  ihrer  Alltäglichkeit  keineswegs 
eindeutig  ist.  Ich  stelle  „etwas"  vor,  wenn  ich  eine  von  mir 
unabhängige  Wirklichkeit,  eine  Landschaft,  ein  Gebäude,  einen 
Apparat  durch  mein  Vorstellen  erfasse;  ich  stelle  aber  auch  „etwas^ 
vor,  wenn  mir  ein  Phantasiegebildevorschwebt.  Dafs  die  Situation 
im  ersten  und  zweiten  Falle  eine  grundverschiedene  ist,  läfst  sich 
nicht  verkennen.  Nennt  man,  wie  herkömmlich,  das,  was  vorgestellt 
wird,  das  Objekt,  so  liegt  ein  Charakteristisches  dieser  Ver- 
schiedenheit darin,  dafs  im  zweiten  Falle  das  Objekt  dem 
Vorstellen  unmittelbar  gegenübergestellt  ist,  im  ersten  Falle 
dagegen    nicht,    so    dafs,    ohne  sonstigen  Verschiedenheit3n  zu 
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prajudicieren,  von  unmittelbaren  gegenüber  mittelbaren  Vor- 
stellungsobjekten die  Bede  sein  kann.  Hält  man  dies  aus- 
einander, so  ist  nun  auch  folgendes  leicht  zu  überschauen. 
Handelt  es  sich  um  ein  mittelbares  Objekt,  also  um  das  Erfassen 
einer  Wirklichkeit,  so  hat  es  sicher  seinen  guten  Sinn,  zu 
sagen,  dals  ich  das  Ganze  erfasse,  sobald  ich  einen  Teil  nach 
dem  anderen  vorstelle;  handelt  es  sich  dagegen  um  das  un- 
mittelbare Objekt,  so  ist  ein  Ganzes,  von  dem  nur  ein  Teil 
nach  dem  anderen  vorgestellt  wird,  überhaupt  nicht  vorgestellt. 
Im  erster en  Sinne  kann  man  ganz  wohl  behaupten,  dafs  der- 
jenige eine  Bewegung  wahrnimmt,  der  dem  bewegten  Objekte 
mit  seinem  BUcke  folgt;  die  Ausdrucksweise  kann  auch  für 
die  zunächst  korrekte  gelten,  da  das  „etwas'',  das  wahrgenommen 
werden  kann,  stets  das  mittelbare  Objekt  ist.^  Dagegen  wird 
die  Behauptung,  man  habe  eine  Wahmehmungsvorstellung  von 
einer  Bewegung,  jederzeit  mindestens  undeutlich  bleiben.  Sie 
ist  sofort  als  unrichtig  zu  erkennen,  wenn  dabei  das  „etwas**, 
das  angeblich  vorgestellt  wird,  das  Objekt  im  zweiten  Sinne^ 
das  unmittelbare  Objekt  ist,  weil  dieses  eben  noch  etwas  Anderes 
ist  als  die  kontinuierliche  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen 
Positionen  des  bewegten  Dinges.  Natürlich  ist  das  oben  von 
der  Zeitstrecken  Vorstellung  Gesagte  gleichfalls  in  diesem  zweiten 
Sinne  gemeint,  und  das  eben  gebrauchte  Beispiel  von  der 
Bewegung  kann  dies  noch  erläutern  helfen.  Ich  habe  keine 
Wahrnehmungs Vorstellung  von  der  Bewegung,  weü  die 
Bewegung  sich  nicht  in  Einem  Zeitpunkte  abspielen  kann; 
wäre  ich  aber  überhaupt  aufser  stände,  das,  was  sich  in  einer 
Zeitstrecke  abspielt,  in  einem  Zeitpunkte,  d.  h.  auf  einmal  zu 
erfassen,  so  hätte  ich  nicht  nur  keine  Wahrnehmungs-,  sondern 
überhaupt  gar  keine  Vorstellung  von  einer  Bewegung,  und 
auch  keine  von  einer  anderen,  wie  immer  erfüllten  Zeitstrecke. 
Damit  ist  in  der  That  die  entgegengesetzte,  oben  heran- 
gezogene Position  ad  absurdum  geführt;  aber  man  darf  sich 
kein  Hehl  daraus  machen,  dafs  die  direkte  Einsicht  in  den 
wirklichen  Sachverhalt  bei  weitem  noch  das  Meiste  zu  wünschen 
übrig  läfst.  Niemand  zweifelt  daran,  dafs  wir  Bewegungen, 
Tonfolgen  u.  s.  f.  wirklich  vorstellen:    aber    niemand    weifs  so 


*  Die  Scheinausnahme   im  Falle    der   inneren  Wahrnehmung  bleibe 
hier  unberücksichtigt. 
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recht,  wie  diese  Vorstellungen  aussehen,  wenn  man  so  sagen 
darf.  Will  man  sich  den  in  dieser  Weise  vorgestellten  Vorgang 
recht  klar  machen,  so  stellt  man  successiv  mit  möglichst  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  die  einzelnen  Stadien  des  Vorganges 
vor;  damit  ist  aber  streng  genommen  neuerdings  die  Vorstellung 
der  Teile  an  Stelle  der  Vorstellung  des  G-anzen  gesetzt;  wird 
dann  auch  wieder  die  ächte  Vorstellung  des  Ganzen  gebildet, 
so  erweist  sich  die  auf  dieselbe  gerichtete  Reflexion  so  unfähig 
wie  vorher,  sie  in  ausreichend  deutlicher  Weise  vor  das  Forum 
der  inneren  Wahrnehmung  zu  bringen.  Ob  hinter  dieser  auf- 
fallenden Thatsache  eine  Eigentümlichkeit  der  in  Bede  stehenden 
Vorstellungen  oder  ein  Mangel  der  hier  vertretenen  Theorie 
steckt?  Ich  weifs  zur  Beantwortung  dieser  Frage  einstweilen 
eben  nichts  anderes  beizutragen,  als  dafs  ich  dieselbe  aufwerfe. 
Immerhin  betrifft  die  Schwierigkeit  nicht  geradezu  die  Zeit- 
streckenvorstellung allein;  auch  was  in  der  Gestalt  zu  den 
Ortsbestimmungen,  die  sie  ausmachen,  noch  hinzukommt,  ist 
dem  direkten  Festgehaltenwerden  durch  innere  Wahrnehmung 
keineswegs  besonders  günstig,  und  ähnliches  wäre  auch  sonst 
von  den  fundierten  Inhalten  zu  sagen.  Inzwischen  ist  dies 
freilich  kaum  mehr  als  die  schon  oben  berührte  natürliche 
Gewichtsschwäche  mancher  Vorstellungen;  dagegen  erhellt  die 
Besonderheit  der  Sachlage  in  betreff  der  Zeitstrecken  am  deut- 
lichsten aus  einem  Vergleiche  mit  der  Baumstrecke.  Mehrere 
Ortsbestimmungen  auf  einmal  gegenwärtig  zu  haben,  berührt 
niemanden  als  irgendwie  schwer  zu  erfüllende  Aufgabe,  indes 
die  analoge  Forderung  bei  der  Zeit  Bedenken  wachruft,  noch 
ehe  dabei  eine  allfiällige  Fundierung  in  Frage  kommt. 

Insofern  man  sonach  hier  durch  die  direkte  Erfahrung 
ziemlich  im  Stiche  gelassen  ist,  mufs  es  ohne  Frage  als  ein 
nicht  unerheblicher  Vorzug  des  oben  angetretenen  Beweises 
gelten,  dafs  derselbe  einen  Einblick  in  die  Art  und  Weise 
bietet,  wie  die  Vorstellung  des  Dauernden  zu  stände  kommt. 
Gleichwohl  drängt  sich  angesichts  der  Empirie  noch  ein  Ein- 
wand auf  gegen  die  Deduktion  und  deren  Ergebnis.  Ist  durch 
dieselbe,  so  mufs  man  fragen,  nicht  beträchtlich  zu  viel  be- 
wiesen? Das  Eine  scheint  doch  die  Erfahrung  aufs  deutlichste 
zu  zeigen,  dafs  es  nicht  nur  Zeitstrecken  sind,  welche  unser 
Denken    dort    beschäftigen,    wo    es    sich    der    Zeit    zuwendet. 
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Ich  kann  ein  Bild  betrachten  im  vollen  Bewufstsein  seiner 
zeitlichen  Gegenwärtigkeit ;  ich  kann  dieses  Gegenwärtigkeits- 
Bewufstsein  festhalten,  indes  die  objektive  Zeit  von  T^ 
zu  Tg  und  Tg  fortschreitet;  aber  es  liegt  mir  nichts  ferner,  -als 
dabei  auf  ein  t^  oder  ^3  Bedacht  zu  nehmen.  Gilt  es  vollends, 
eben  einen  Punkt  der  objektiven  Zeit  zu  erfassen,  etwa  den, 
da  der  Sekundenzeiger  an  der  Uhr  einen  gewissen  Teilstrich 
des  Zifferblattes  passiert,  so  scheint  das  Vorstellen  einer  Zeit- 
strecke gerade  das  Gegenteil  dessen,  was  beabsichtigt  und  min- 
destens der  Hauptsache  nach  offenbar  auch  erreicht  wird,  von 
den  noch  beträchtlich  feineren  Leistungen  wissenschaftlichen 
Experimentes  und  theoretischer  Denkarbeit  gar  nicht  zu  reden. 

Zunächst  ist  in  der  That  soviel  leicht  zu  erkennen,  dafs 
das  Zeitmoment  bei  den  mancherlei  Inhalten,  an  denen  es  sich 
als  Bestandstück  vorfindet,  in  verschiedener  Weise  beteiligt 
sein  kann.  Ein  wenig  äufserlich  vielleicht,  dafür  aber  auch 
mit  jener  Handgreiflichkeit,  wie  sie  äufserlichen  Bestimmungen 
manchmal  eigen  ist,  läfst  sich  diese  Verschiedenheit  so  be- 
schreiben: es  giebt  Vorstellungsobjekte,  deren  Charakteristisches 
einer  Zeitstrecke  bedarf,  um  sich  zu  entfalten ;  es  giebt  dagegen 
Objekte,  bei  denen,  was  sie  kennzeichnet,  sich  bereits  in  einem 
einzigen  Zeitpunkte  zusammengedrängt  findet.  Das  nächst- 
liegende Beispiel  für  die  erste  Gruppe  giebt  wohl  die  Bewegung 
ab;  dagegen  wird  man  sich  zu  hüten  haben,  dann  etwa  Buhe 
für  einen  Repräsentanten  der  zweiten  Gruppe  zu  nehmen.  Der 
„fliegende  Pfeil'*  fliegt  (hier  einfachheitshalber  nur  die  räum- 
liche Seite  des  Vorganges  in  Betracht  gezogen)  sicherlich  in 
keinem  Punkte  seiner  Flugzeit,  aber  er  ruht- auch  in  keinem; 
genauer:  ob  er  fliegt  oder  ruht,  darüber  giebt  ein  heraus- 
gegriffener Zeitpunkt  gar  keinen  Aufschlufs,  und  eben  das  ist 
das  Eigentümliche  unserer  ersten  Gruppe.  Doch  ist  an  zutref- 
fenden Beispielen  für  die  zweite  Gruppe  nun  auch  durchaus 
kein  Mangel;  ein  Ort,  ein  Ton,  eine  Farbe  und  vieles  Andere 
kann  nur  dieser  zweiten  Gruppe  zugezählt  werden. 

Das  psychische  Analogen  des  Gegensatzes  von  Bewegung 
und  Buhe  bietet  sich  im  Gegensatze  von  Aktivität  und  Passi- 
vität dar,  welcher  für  sein  Gebiet  kaum  weniger  fundamental 
sein  wird,  als  der  erstgenannte  für  das  physische.^    Auch  hier 


*  Gegen  Stumpf,   Tonpsychologie  I.  S.  104  ff. 


Beiträge  zur  Theorie  der  psychischen  Analyse.  449 

kann  sich  die  Charakteristik  nur  an  zeitlich  auseinanderliegenden 
Punkten  vollziehen.  Wer  thut,  müTs  etwas  thun;  dieses  Etwas 
ist  ein  Zielpunkt,  auf  den  das  Thun  gerichtet  ist  und  mit  dessen 
Erreichung  es  seinen  natürlichen  Abschlufs  findet.  Wer  leidet, 
leidet  freilich  auch  „etwas";  aber  dafs  dieses  Etwas  zum  Leiden 
in  ganz  anderem  Verhältnis  steht,  als  jenes  Etwas  zum  Thun, 
das  erhellt  schon  daraus,  dafs  das  Objekt  des  Leidens  vom 
erstein  Augenblicke  des  passiven  Zustandes  an  gegeben  sein 
mufs;  eben  das  Unveränderte,  Richtungslose  charakterisiert  die 
Passivität  wie  die  Ruhe.  Dagegen  gestatten  psychische  Ele- 
mente, die,  weil  jede  Strecke  als  solche  bereits  komplex  ist, 
punktuell  gedacht  werden  müssen,  eine  Auseinanderhaltung  in 
Activa  und  Passiva  nicht;  sagt  man  gleichwohl  ganz  selbst- 
verständlich, Vorstellen  und  Fühlen  sei  passiv,  Urteilen  und 
Begehren  aktiv,  so  hat  man  dabei  eben  nicht  mehr  Elementares, 
sondern  zeitlich  Ausgedehntes  im  Auge.  Dies  schliefst  natür- 
lich keineswegs  aus,  dafs  Vorstellen,  Urteilen,  Fühlen  und 
Begehren  auch  bereits  als  sozusagen  punktuelle  Thatsachen 
gegeneinander  wohl  charakterisiert  sind  und  zugleich  eine  voll- 
ständige Disjunktion  ausmachen,  was,  sobald  man  die  Termini 
auf  das  Gebiet  des  Aktiven  und  Passiven,  d.  h.  auf  das  Kom- 
plexionsgebiet übertragen  hat,  keineswegs  mehr  der  Fall  ist, 
da  z.  B.  Analysieren  und  Vergleichen  zwar  ein  Thun  an  Vor- 
stellungen, aber  nicht  selbst  ein  Vorstellen  ist. 

Das  Gesagte  möchte  ausreichen,  die  Thatsache  ins  klare 
zu  bringen,  dafs  es  Objekte  giebt,  bei  denen  ein  gleichsam 
senkrecht  auf  die  Zeitlinie  geführter  Schnitt  alles  zur  Charak- 
teristik Erforderliche  aufweist,  und  andererseits  auch  Objekte, 
bei  denen  dies  entweder  gar  nicht  oder  höchstens  bei  aus- 
drücklich hinzugefügtem  Hinweis  auf  ihre  Konstanz  der  Fall 
ist.  Als  Grund  dieser  Verschiedenheit  erkennt  man  nun  leicht 
den  Umstand,  dafs  bei  den  Gegenständen  der  einen  Gruppe 
die  Zeitstrecke  konstitutiv  ist,  bei  Gegenständen  der  anderen 
Gruppe  nicht.  Dafs  nun,  was  zur  ersten  Gruppe  gehört,  dem 
Extensionsprinzip,  dem  zeitlichen  natürlich,  gemäfs  sein  mufs, 
versteht  sich;  man  kann  aber  auch  nicht  sagen,  dafs  die 
Eigenart  der  zweiten  Gruppe  mit  diesem  Prinzip  irgend  un- 
verträglich wäre.  Ist  die  Zeitstrecke  hier  auch  nicht  konsti- 
tutiv, so  kann  sie  doch  immer  noch  mit  dem  Gegebenen  not- 
wendig verknüpft  sein.     Der  Komplexion  AB  ist  das  Ä  sicher 
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unentbehrlich;  aber  A  kann  auch  dem  B  unentbehrlich  sein 
und  doch  der  -B- Gedanke  nichts  von  A  in  sich  enthalten. 
Gleichwohl  aber  ist  dies  natürlich  das  Gebiet,  wo  etwaige 
Zeugnisse  gegen  das  Extension sprinzip  zu  suchen  sein  müfsten; 
und  näher  könnten  solche  Zeugnisse  in  zweierlei  Thatsachen 
involviert  erscheinen.  Einmal  darin,  dafs  ich  etwas  zwar  in  der 
Zeit  denke,  an  seine  Dauer  aber  nicht  denke;  dann  darin, 
dafs  geradezu  etwas  zeitlich  Punktuelles  vorgestellt  wird  die 
obigen  Beispiele  geben  die  erforderlichen  Illustrationen  für 
beides. 

Dafs  Fälle  der  zweiten  Art  nicht  wohl  beweisend  sein 
können,  davon  überzeugt  ohne  weiteres  das  räumliche  Analogen, 
falls  man  nicht  auch  vom  räumlichen  Extensionsprinzip  deshalb 
Ausnahmen  zulassen  will,  weil  die  Geometrie  von  Punkten  und 
Linien  handelt.  In  der  That  besteht  hier  der  Schein  von 
Schwierigkeiten  nur  so  lange,  als  man,  dem  Sprachgebrauche 
des  täglichen  Lebens  folgend,  ^sich  etwas  vorstellen'*  für  gleich- 
bedeutend nimmt  mit  „sich  etwas  anschaulich  vorstellen".  Da- 
gegen führen  die  mancherlei  Umwege,  die  dem  unanschaolichen 
Vorstellen  zu  Gebote  stehen,^  bei  Baum  wie  Zeit  zum  Ziele, 
ohne  dem  Extensionsprinzip  irgendwie  Abbruch  zu  thun. 

Es  bleiben  sonach  eigentlich  nur  noch  die  Fälle  übrig,  wo 
das  Extensionsprinzip  sos^usagen  ein  Zuviel  des  Gedanken- 
inhaltes zu  verlangen  soheint.  Ich  nehme  eine  Farbe,  einen 
Ton  wahr;  ich  bin  mir  ihrer  Gegenwärtigkeit  wohl  bewufst, 
denke  aber  nicht  an  ihre  zeitliche  Ausgedehntheit.  Es  könnten 
hier  noch  schwächere,  aber  ihrer  Verbreitung  halber  wichtige 
Fälle  mit  herangezogen  werden,  wo  eine  zeitliche  Dauer  wohl 
gedacht  wird,  aber  nicht  gerade  die,  welche  durch  das  oben 
berührte  Zeitanalogon  zum  subjektiven  Kaume  bedingt  ist;  ich 
kann  ja  z.  B.  bald  eine  kürzere,  bald  eine  längere  Tonreihe 
als  Melodie  erfassen.  Zugleich  drängt  sich  nun  aber  besonders 
leicht  bei  den  Fällen  der  letzten  Art  der  Gedanke  auf,  der- 
gleichen anscheinende  Inhaltsbeschränkungen  möchten  mit  jenen 
auf  gleiche  Linie  zu  stellen  sein,  die  wir  in  den  vorangegangenen 
Untersuchungen  als  Einschränkungen  nicht  der  Vorstellungs-, 
sondern  der  Urteilssphäre  erkannt  haben. 

*  Über  den  Gegensatz  von  Anschaulich  und  Unanschaulich  vergl. 
meine  Ausführungen  über  „Phantasievorstellung  und  Phantasie",  Zeitschr. 
f,  Pkilos.  H.  philos.  KriHk.  1889.  Bd.  95.  S.  200  ff. 
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Damit  sind,  soviel  ich  sehe,  alle  dem  zeitliclieii  Extensions- 
prinzip  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  beseitigt;  zugleich 
ist  aber  auch  ganz  von  selbst  die  Legitimation  dafür  gewonnen, 
mit  Cornelius  der  Analyse  des  Gleichzeitigen  die  des  Successiven 
zur  Seite  zu  stellen.  Dafs  dabei  sowohl  Grleichzeitigkeit  als 
Succession  auf  die  innere  und  nicht  etwa  auf  die  äufsere  Zeit- 
bestimmung bezogen  ist,  versteht  sich;  vom  Staudpunkte  der 
äulseren  Zeitbestimmung  wäre  der  Ausdruck  „Analyse  des 
Gleichzeitigen'*  ein  Pleonasmus,  der  Ausdruck  „Analyse  des 
Successiven"  eine  Absurdität,  weil  man  eben  nur  das  analy- 
sieren kann,  was  man  vorstellt,  niemals  aber  das,  was  man 
blofs  vorgestellt  hat.^ 

Ordnet  sich  aber  damit  die  Analyse  des  Successiven  ganz 
von  selbst  dem  oben  über  Analyse  im  allgemeinen  Ausgeführten 
unter,  so  sind  damit  auch  dieser  Art  Analyse  die  sonst  ent- 
scheidenden Anwendungsgrenzen  gesteckt.  Ich  meine  dies  den 
hierin  etwas  weitgehenden  Positionen  Cornelius'  ausdrücklich 
entgegenhalten  zu  sollen.  Um  zu  urteilen,  „ich  höre",  bemerkt 
dieser,  „mufs  bereits  die  Auffassung  des  Hörens  als  eines  von 
den  vorhergehenden  Bewufstseinszuständen  verschiedenen  Aktes 
vorausgehen";»  das  besagt  wohl  so  viel,  dafs  es  überhaupt  kein 
Urteil  giebt  ohne  vorhergehende  Analyse  des  Successiven.  Der 
Autor  fügt  dann  noch  hinzu :  „Diese  Unterscheidung  successiver 

Empfindungen  und   successiver   Bewufstseinszustände ist 

eine  weiter  nicht  zurückführbare  Grundthatsache  der  Psycho- 
logie." 

Zunächst  vermag  ich  hier  schon  keinen  Grund  zu  finden, 
dem  innerlich  Successiven  eine  Art  theoretischer  Ausnahms- 
position einzuräumen,  da  doch  alle  Aufgaben  der  Analyse  zuletzt 
durch  den  Thatbestand  des  äufserlich  Simultanen  gestellt  er- 
scheinen. Was  aber  die  Verbreitungssphäre  anlangt,  so  kann 
ich  mich  nun  begnügen,  unter  Berufung  auf  das  oben  Dar- 
gelegte daraus  die  folgenden  Konsequenzen  zu  ziehen: 

1.  Inhalte  ohne  innere  Zeitbestimmung  sind  von  der  Analyse 
des  Successiven  sozusagen  a  limine  ausgeschlossen. 

2.  Inhalte  mit  innerer  Zeitbestimmung  geben  der  Analyse 


^  Vergl.  Cornelius  a.  a.  0.  1893.  S.  47  f. 
«  A.  a.  0.  1892,  S.  414. 
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des  Successiven  überall  dort  nichts  zu  thun,  wo,  was  diese 
Analyse  leisten  könnte,  schon  auf  anderem  Wege  geleistet  ist. 
Was  oben  zunächst  mit  Rücksicht  auf  Analyse  des  Gleich- 
zeitigen über  Gewichts-  und  Diskontinuitäts-Erfordemisse  aus- 
geführt wurde,  findet  auch  hier  sonach  seine  Anwendung.  Es 
kommt  noch  ein  Umstand  hinzu,  der  eine  Analyse  des  Successiven 
überflüssig  machen  mag,  wo  ceteris  paribus  eine  Analyse  des 
Simultanen  nicht  zu  entbehren  wäre:  ich  meine  die  Vorzugs- 
stellung, welche  dem  Gegenwärtigen  gegenüber  dem  Vergangenen 
insofern  zukommt,  als  nur  jenes  das  Objekt  von  Wahrnehmungs- 
urteilen sein  kann.  Infolgedessen  ist  der  Gegenwärtigkeitspunkt 
stets  gegenüber  beliebigen  Vergangenheitspunkten  ausgezeichnet, 
indes  Simultanes  als  solches  für  die  Erkenntnis  koordiniert  ist. 
Es  läfst  sich  unter  solchen  Umständen  verstehen,  wieso  es 
weniger  Zuthun  seitens  des  Subjektes  brauchen  wird,  Ver- 
gangenes neben  Gegenwärtigem  als  Gegenwärtiges  neben  Gegen- 
wärtigem zu  vernachlässigen. 

3.  Ist  es  richtig,  dafs  die  subjektive  Zeit  so  wenig  un- 
endlich ist  wie  der  subjektive  Raum,  und  dafs  man  sich  so  wenig 
ein  Zeitliches  aufserhalb  der  engen  Schranken  der  subjektiven 
Zeit  anschaulich  vorstellen  kann,  als  ein  Räumliches  aufserhalb 
der  engen  Schranken  des  subjektiven  Raumes,  ist  ferner  richtig, 
dafs  mit  der  Entfernung  vom  Zeit-  wie  vom  Raumcentrum  das 
Vorstellungsgewicht  (wohl  mit  der  Intensität  der  Vorstellungen) 
gegen  Null  limitiert,  so  ist  es  auch  nichts  als  ein  Special-  oder 
Grenzfall  des  oben  sub  2  Ausgesprochenen,  dafs  das  in  die 
subjektive  Vergangenheit  Zurückgesunkene  nicht  über  eine 
gewisse,  wahrscheinlich  ziemlich  enge  Grenze  hinaus  der  Analyse 
Stoff  zu  bieten  vermag.  Was  jenseits  dieser  Grenze  liegt, 
brauche  ich  nicht  erst  durch  besonderes  Dazuthun  von  der 
Urteilssphäre  fernzuhalten,  wenn  es  Gegenwärtiges  und  Nächst- 
vergangenes zu  beurteilen  gilt;  kann  ich  es  hingegen  durch 
mein  Dazuthun  in  die  Urteilssphäre  bringen,  so  hat  dieses 
Dazuthun  keinen  Anspruch  darauf,  für  Analyse  zu  gelten, 
während  dann  ganz  wohl  Analyse  mitbeteiligt  sein  kann,  der 
auf  anderem  als  analytischem  Wege  „reproducierten**  Vorstellung 
ihre  Stellung  in  der  Urteilssphäre  gegenüber  dem  von  Natur 
aufdringlicheren  Gegenwärtigen  und  Nächstvergangenen  zu 
wahren.  Anlafs,  diese  sonst  selbstverständlichen  Dinge  aus- 
drücklich zu  berühren,  giebt  mir  Cornelius'  Versuch,  die  ganze 
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Eeproduktion  unter  den  Gesichtspunkt  der  Analyse  zu  bringen,* 
sowie  der  Umstand,  dafs  dieser  Versuch  danach  angethan  ist, 
die  in  letzter  Zeit  doch  ziemlich  in  den  Hintergrund  getretene 
Ansicht  von  den  „unter  die  Schwelle"  gesunkenen  Erinnerungs- 
vorstellungen in  ganz  unerwarteter  Weise  aktuell  zu  machen. 
Wie  von  einer  seltsamen  Zumutung  findet  man  sich  freilich 
sofort  durch  den  öedanken  berührt,  dafs  eigentlich  jedermann 
zu  jeder  Zeit  alles  thatsächlich  vorstelle,  was  irgend  einmal 
vom  ersten  Augenblicke  seines  Lebens  an  in  seinem  Vorstellen 
Eingang  gefunden  hat;  aber  die  Aufgabe,  das  natürliche 
Widerstreben  gegen  solche  Auffassung  durch  Gründe  zu  legi- 
timieren, stellt  sich,  wenn  man  einmal  an  sie  herantritt,  als 
beträchtlich  schwerer  lösbar  heraus,  als  man  zunächst  meinen 
möchte.  Das  hat  jedenfalls  den  Wert,  sowohl  das  berührte 
Widerstreben,  als  das  instinktive  Zutrauen  zu  anderer  Auf- 
fassung ausreichend  zu '  diskreditiren,  um  die  vorurteilslose 
Erwägung  zu  ihrem  Rechte  gelangen  zu  lassen,  die  sich  sofort 
vor  die  Wahl  zwischen  zwei  Hypothesen  gestellt  findet.  That- 
sache  nämlich  ist,  dafs  wir  in  weitem  Umfange  im  stände 
sind.  Vergangenes  zu  „reproduzieren".  Diese  Thatsache  nach 
ihrer  Vorstellungsseite  —  die  Urteilsseite  bleibt  hier  aufser 
Betracht  —  zu  verstehen,  bieten  sich  zwei  Gesichtspunkte, 
beide  unter  der  Voraussetzung,  dafs  das  Vergangene  zur  Zeit, 
da  es  gegenwärtig  war,  im  Subjekt  die  betreflfende  Vorstellung 
hervorgerufen  hat.  Entweder  nämlich  diese  Vorstellung  hat 
seither  ohne  Unterbrechung  fortgedauert,  und  die  Reproduktion 
ist  nichts  weiter  als  eine  entsprechende  Steigerung  des  im 
Laufe  der  Zeit  zu  gering  gewordenen  VorstellungRgewichtes, 
oder  die  durch  die  Wirklichkeit  kausierte  Vorstellung  hat  zwar 
längst  zu  existieren  aufgehört,  aber  eine  Spur,  eine  Disposition 
zurückgelassen,  und  die  Reproduktion  besteht  im  Aktualisieren 
dieser  Disposition,  d.  h.  im  Hervorbringen  einer  der  disposition- 
erregenden Vorstellung  ausreichend  ähnlichen  Vorstellung  ver- 
möge eben  dieser  Disposition.  Diskutierbar  ist  von  diesen 
beiden  Hypothesen  die  eine  so  gut  wie  die  andere;  wenn  ich 
mich  gegen  Cornelius  zu  Gunsten  der  zweiten  dieser  Annahmen 
entscheide,  so  bestimmen  mich  dazu  die  nachstehenden  Er- 
wägungen, welche  hier,  wie  überall,  wo  es  zwischen  Hypothesen 


»  A.  a.  0.  1893.  S.  68  ff. 
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zu  wählen  gilt,  von  denen  keine  aus  sich  selbst  heraus  als 
unzureichend  sich  zu  erkennen  giebt,  auf  das  Mehr  und 
Weniger  an  Kompliciertheit  des  durch  jede  von  ihnen  in 
Thätigkeit  gesetzten  Apparates  gerichtet  sind: 

a)  Der  Hauptwert  von  Cornelius'  Hypothese^  besteht  jeden- 
falls darin,  dafs  dieselbe  die  Annahme  von  Dispositionen 
ersparen  soll,  welche  von  den  Wahmehmungsvorstellungen 
gleichsam  als  deren  Residua  zurückbleiben  müfsten.  Werden 
aber  wirklich  alle  Dispositionsgedanken  überflüssig?  Dafs  sich 
die  Associationsgesetze  der  neuen  Auffassung  accomodieren 
lassen,^  sei  eingeräumt ;  sagt  man  aber  nicht  auch  ohne  [Rücksicht 
auf  Associationen,  dafs  der  nämliche  Inhalt  uns  zum  zweiten 
Male  anders  entgegentritt  als  zum  ersten  Male?  Man  denkt 
sofort  an  die  oben  berührte  „Bekanntheitsqualität'',  auch  an 
Ermüdung  und  Erholung,  sowie  an  Abstumpfung.  Ich  be- 
zweifle nun  gar  nicht,  dafs  sich  für  derlei  Thatsachen  Hülfs- 
annahmen  beibringen  lassen,  wenn  auch  z.  B.  eine  Erholung 
trotz  Fortexistenz  der  die  Ermüdung  veranlassenden  Vorstellung 
nicht  eben  zum  Annehmbarsten  gehören  wird.  Hauptsache 
aber  bleibt,  dafs  der  Schein  der  Einheitlichkeit,  welcher  der 
in  Bede  stehenden  Hypothese  auf  den  ersten  Blick  eignet  und 
zunächst  für  sie  einnimmt,  schon  hier  der  näheren  Betrachtung 
nicht  Stand  hält. 

b)  Noch  greifbarer  und  darum  das  Dilemma  endgültig 
entscheidend  scheint  mir  ein  anderer  Umstand.  Gesetzt,  ich 
bin  während  meines  bisherigen  Lebens  in  die  Lage  gekommen, 
ein  und  dasselbe  unverändert  gebliebene  Objekt  n-mal  wahr- 
zunehmen, oder  es  wären  mir  zu  verschiedenen  Zeiten  n  gleiche 
Objekte  begegnet.  Nach  der  Analysentheorie  behalte  ich  von 
jedem  dieser  n  Objekte  je  eine  Vorstellung;  die  Dispositions- 
theorie kann  für  n  gleiche  Inhalte  mit  einer  einzigen  Disposition 
auskommen,  ja  es  sind  noch  weitergehende  Vereinfachungen 
in  Aussicht  zu  nehmen  vermöge  des  Grundsatzes,  dafs,  was 
zu  X  disponiert,  nicht  nur  jedem  weiteren  rc,  sondern  auch 
jedem    dem    x    ähnlichen   x'    zu    statten    kommt,    wenn    auch 


^  CoBKELius  selbst  verwahrt  sich  freilich  ausdrücklich  gegen  diese 
Bezeichnung  (a.  a.  0.  1893.  S.  69);  aber  es  ist  nirgends  zu  ersehen,  mit 
welchem  Rechte  er  für  seine  Aufstellung  einen  höheren  Rang  in  Anspruch 
nimmt. 

*  Cornelius,  a.  a.  0.  S.  74  f. 
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natürlich  um  so  mehr,  je  gröfser  die  Ähnlichkeit  mit  x  ist. 
Man  kann  also  sagen:  Wo  die  Dispositionstheorie  eine  einzige 
Teilhypothese  postuliert,  verlangt  die  Analysentheorie  deren  n 
oder  auch  noch  erheblich  mehr.  Damit  ist,  soviel  ich  sehe, 
die  Dispositionstheorie  als  die  ungleich  einfachere  erwiesen, 
der  gegenüber  sich  sonach  die  Analysentheorie  in  keiner  Weise 
behaupten  kann. 

Steht  aber  nicht  zu  besorgen  —  die  Frage  kann  hier 
nicht  wohl  unaufgeworfen  bleiben  — ,  dafs  die  Ablehnung 
dieser  Theorie  auch  den  Grundgedanken  in  Mitleidenschaft 
ziehen  mufs,  auf  dem  sich  am  Ende  doch  die  sämtlichen  Unter- 
suchungen der  gegenwärtigen  Abhandlung  aufgebaut  haben? 
In  der  That,  was  ich  hier  darzulegen  versucht  habe,  fufst  auf 
der  Voraussetzung,  dafs  es  unbeurteilte  Vorstellungen  giebt, 
oder  mit  anderen  Worten,  dafs  die  Vorstellungs-  über  die 
ürteilssphäre  hinausreieht.  Und  für  Cornklius'  Gedächtnis- 
theorie ist  es  vor  allem  charakteristisch,  dieses  Superplus  an 
Vorstellungssphäre  nicht  gerade  unendlich,  wohl  aber  uner- 
mefslich  grofs  anzunehmen,  indem  alles  vom  Subjekte  bisher 
Erlebte  in  diese  Sphäre  einbegriflFen  wird.  Ich  zweifle  nicht, 
und  habe  dies  eben  zu  begründen  versucht,  dafs  das  Schritte 
sind  über  das  Ziel  hinaus;  aber  es  sind  Schritte  auf  dem 
nämlichen  Wege,  der  meiner  Überzeugung  nach  vorher  auch 
zum  Ziele  führt;  und  der  Weg  wird  sich's  eben  gefallen  lassen 
müssen,  einiges  Mistrauen  zu  erwecken,  wenn  sich  einmal 
gezeigt  hat,  dafs  er  unter  Umständen  auch  vom  Ziele  ab-, 
statt  zum  Ziele  hinführen  kann.  Es  hat  aber  keine  Gefahr, 
dafs,  was  ein  wirklich  gesunder  Gedanke  ist,  sich  Vormeinungen 
gegenüber  auf  die  Dauer  nicht  sollte  behaupten  können;  und 
ho£fentlich  haben  die  in  dieser  Abhandlung  niedergelegten 
Untersuchungen  dazu  beigetragen,  das,  was  sie  vertreten 
wollten,  als  solch  einen  gesunden  Gedanken  erkennen  zu  lassen. 


Die  monochromatischen  Aberrationen 
"  des  menschlichen  Auges. 

Von 

M.    TSCHERNING, 
Directeur  adjoint  du  laboratoire  d'ophthalmologie  k  la  Sorbonne,  Paris. 

(Mit  12  Figruren  im  Text.) 

Die  Untersuchung  der  Brechungsverhältnisse  im  Auge 
beschränkt  sich  heutzutage  auf  die  Bestimmung  des  Grades 
der  Myopie,  der  Hypermetropie  und  des  regelmäfsigen  Astig- 
matismus. Die  Untersuchung  der  übrigen  optischen  Fehler  des 
Auges  konnte  bisher  keinen  praktischen  Wert  in  Anspruch 
nehmen,  da  wir  die '  zur  Korrektion  dieser  optischen  Fehler 
geeigneten  Gläser  leider  nicht  besitzen. 

In  jedem  rein  emmetropischen,  myopischen  oder  hyper- 
metropischen  Auge  müssen  sich  alle  von  einem  Punkte  aus- 
gehenden Strahlen  nach  der  Brechung  wieder  in  einem  Punkte 
vereinigen  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  jeder  von  einem 
Punkte  ausgehende  Lichtstrahl  mufs  durch  das  optische  System 
des  Auges  gleich  stark  gebrochen  werden.  Ebenso  ist  es  bei 
regelmäfsigem  Astigmatismus  notwendig,  dafs  sämtliche  Punkte 
eines  Hauptmeridians  die  gleichen  Brechungsverhältnisse  auf- 
weisen, damit  sämtliche  durch  diesen  Meridicm  gehenden  Lacht- 
strahlen  in  einem  Punkte  zur  Vereinigung  kommen  können. 
Höchstwahrscheinlich  giebt  es  aber  wohl  nur  wenige  Augen, 
welche  dieser  Bedingung  auch  nur  annähernd  entsprechen, 
weil  die  Refraktion  gewöhnlich  nicht  in  jedem  Punkte  der 
Pupillarebene  von  derselben  Stärke  ist.  Das  menschliche  Auge 
ist  ebenso  wie  die  künstlichen  optischen  Systeme  nicht  frei 
von  dem  Fehler  der  monochromatischen  Aberration. 

Diesen  Unregelmäfsigkeiten  gegenüber  hat  man  sich  in  der 
Praxis  bisher  in  doppelter  Weise  verhalten.    War  jene  Unregel- 
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mäfsigkeit  hochgradig,  und  konnte  dieselbe  namentlich  mit 
Hülfe  des  Augenspiegels  zur  Anschauung  gebracht  werden,  so 
stellte  man  die  Diagnose  auf  unregelmäfsigen  Astigmatismus. 
In  Fällen  dagegen,  in  denen  jene  Unregelmäfsigkeit  nicht  so 
in  die  Augen  springend  war,  liefs  man  sie  entweder  ganz 
unbeachtet,  oder  führte  die  Herabsetzung  der  Sehschärfe  auf 
eine  Amblyopie  zurück,  deren  Ursache  man  in  die  Retina  und 
nicht,  ^ie  es  meiner  Ansicht  nach  meistens  bei  höheren  Graden 
von  Hypermetropie  und  Astigmatismus  thatsächlich  der  Fall 
ist,  in  das  optische  System  verlegte. 

Noch  einen  anderen  diagnostischen  Irrtum  haben  mitunter 
diese  Unregelmäfsigkeiten  im  optischen  System  des  Auges 
veranlafst,  nämlich  die  Diagnose  eines  sogenannten  Spasmus 
des  Accommodationsmuskels.  Wenn  man  nach  Einträufelung 
von  Atropin  einen  geringeren  Grad  von  Refraktion  als  vor 
derselben  feststellen  kann,  so  hat  das  meistens  seinen  Grund 
darin,  dafs  die  Erweiterung  der  Pupille  den  Lichtstrahlen  ge- 
stattet, durch  die  periphere  Zone  des  optischen  Systems  zu 
gehen,  welche,  von  der  Iris  bedeckt,  sich  gewöhnHch  aufser 
Funktion  befindet  und  häufig  einen  geringeren  Grad  von 
Refraktion  besitzt,  als  die  centralen  Teile.  Findet  eine  solche 
Abnahme,  resp.  Zunahme  der  Refraktion  gegen  die  Peripherie 
hin  nur  in  einem  Meridian  statt,  so  ruft  das  Erscheinungen 
hervor,  zu  deren  Erklärung  man  eine  astigmatische  Accom- 
modation  annehmen  zu  müssen  glaubte.  Unseren  Auseinander- 
setzungen zufolge  kann  man,  aufser  in  den  Fällen  von  latenter 
Bypermetropie,  im  allgemeinen  den  in  gewöhnlicher  Weise 
erzielten  Refraktipnsbestimmungen  mehr  Zutrauen  schenken, 
als  den  nach  Einträufelung  von  Atropin. 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  alle  Refraktionsanomalien, 
welche  nicht  zu  einer  der  drei  regelmäfsigen  Formen  gehören, 
als  unregelmäfsigen  Astigmatismus  zu  bezeichnen.  In  der  That 
aber  sind  diese  bisher  nur  sehr  unvollkommen  bekannten 
Refraktionsanomalien  sehr  verschiedener  Natur.  Es  wird  also 
eher  die  Aufgabe  zukünftiger  Forschung  sein,  die  verschiedenen 
Formen  dieser  Refraktionsanomalien  näher  zu  bestimmen,  um 
sie  voneinander  unterscheiden  zu  können,  als  immer  wieder 
nach  neuen  Methoden  zu  suchen,  um  den  Grad  der  drei  regel- 
mäfsigen Anomalien  zu  bestimmen,  die  mit  den  uns  gegen- 
wärtig   zu  Gebote    stehenden  Mitteln    bereits    so    vollkommen 
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bestimmt  werden  können,  dafs  e»  mir  kaum  möglich  erscheint, 
neue  wichtige  Portschritte  in  dieser  Richtung  zu  machen. 
Diese  üntersuchungsmethoden  erweisen  sich  eben  nur  in  den 
Fällen  nicht  ausreichend,  in  welchen  das  gebrochene  Strahlen- 
bündel allzu  sehr  von  der  regelmässigen  Form  abweicht.  Man 
braucht  nur  zwei  Fälle  von  Aetig- 
~  matismus    desselben    Grades    mitein- 

ander zu  vergleichen,  um  zu  sehen, 
wie  verschieden  dieselben  voneinander 
sein  können.  In  einem  Falle  wird 
der  Astigmatismus  durch  Cylinder- 
gläser  vollständig  aufgehoben,  und 
der  Patient  bedenkt  sich  weder  bei 
der  Wahl  der  Nummer  noch  der 
Stellung  des  G-Iases.  Dieses  sind 
Fälle,  welche  dem  idealen  astigma- 
tischen Auge  sehr  nahe  kommen. 
In  einem  anderen  Falle  erhält  man 
nur  geringe  oder  gar  keine  Ver- 
besserung durch  Cylindergläser,  bei 
deren  Auswahl  der  Patient  sich  weder 
für  eine  bestimmte  Nummer  noch  fSr 
eine  bestimmte  Stellung  des  Oylinders 
entscheiden  kann.  Untersucht  man 
solche  Fälle  genauer,  so  findet 
man  die  Ursache  dieses  Mifserfolges 
meistens  darin  begründet,  dafs  das 
Bündel  der  gebrochenen  Strahlen  sich 
zu  weit  von  dem  Konoid  Störub 
entfernt. 

Man  stellt  sich  häufig  die  Form 
I  des  Strahleubündels  in  unregehuäfsig 

astigmatischen  Augen  als  eine  ganz 
regellose  vor.  Dieses  ist  aber  nach  meiner  Ansicht  aulser  hei  den 
mit  Homhautflecken  und  ähnlichen  Fehlern  behafteten  Augen 
nur  selten  der  Fall.  In  letzteren  ist  der  Verlauf  der  Strahlen 
ein  unterbrochener  oder  diskontinuierlicher,  während  er  sonst 
ein  regelmäfsig  fortlaufender  oder  kontinnierlicber  ist.  Dabei 
entfernt  sich  jedoch  die  Oestalt  des  gebrochenen  Strahlen- 
bündels   mehr    oder  weniger    vom    Konoid    Stcbhs.     Ein    von 
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einer  schief  gestellten  Linse  gebroohenes  Strahlenbündel  bietet 
uns  ein  Beispiel  hiervon.  AI3  zweites  Beispiel  soll,  wie  ich 
sogleich  näher  auseinandersetzen  will,  mein  rechtes  Äuge  dienen. 
Solche  Fälle,  die  noch  eingehender  zu  erforschen  sind,  müssen 
scharf  von  denjenigen  geschieden  werden,  welche  von  stellen- 
weise in  der  Hornhaut  und  der  vorderen  Linsenfläehe  auf- 
tretenden Unrege Imäfsigkeiten  hergeleitet  werden  müssen.  Ich 
möchte  nnr  diesen  letzten  fällen  den  Namen  eines  unregel- 
mäfsigen  Astigmatismus  beilegen,  die  and eren  mehr 
regelmäfsigen Abweichungen  aber  als A  berrat  i  o  nen  bezeichnen. 
Man  wird  den  Kutzen  eines  eingehenderen  Studiums  diea'er 
Aberrationen  leicht  einsehen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  wir  die 
Hoffnung  hegen  dürfen,  in  Zukunft  Mittel  und  Wege  zur  Kor- 
rektur dieser  Fehler  zu  finden,  während  dieses  für  solche  Unregel- 
mäfsigkeiten,  deren  Ursache  in  Horuhautfl  ecken  und  ähnlichen 
Affektionen  gesucht  werden  mufs,  wohl  niemals  auf  anderem 
Wege  als  vielleicht  durch  Kontaktgläser  zu  erreichen  sein  wird. 
Die  in  Frage  stehenden  optischen  Fehler  des  Aages  können 
mit  Hülfe  eines  kleinen  Instrumentes,  welchem  wir  den  Namen 
Aberroskop'  (Fig.  1)  gegeben  haben,  näher  studiert  werden. 
Dasselbe  besteht  aus  einer  plankonvexen  Linse  von  4  Dioptrien, 
auf  deren  planen  Fläche  ein  Mikrometer  in  Form  eines 
quadratischen  Netzes  eingegraben  ist.  Blickt  ein  emmetropisches 
oder  durch  Gläser  emmetropisch  gemachtes  Auge  durch  diese 
Linse  auf  einen  entfernten  Lichtpunkt,  so  sieht  es  im  Zer- 
streuungskreise  den  Schatten  des  Netzmikrometers.  Doch  nur 
ein  Auge,  dessen  Refraktion  in  der  ganzen  Ausdehnung  des 
Pnpillarraumes  eine  gleichmäfsige  ist,  sieht  die  Linien  des 
Mikrometers  ohne  Verkrümmungen.  Allen 
Augen,  welche  dieser  Bedingung  nicht  ent- 
sprechen, erscheinen  jene  Linien  gekrümmt, 
und  zwar  sind  dieselben  gegen  den  Pupillai^ 
mittelpunkt  hin  konvex  gekrümmt  (Fig.  2), 
wenn  die  Befraktion  sich  gegen  die  Peri- 
pherie hin  vergröfsert,  hingegen  konkav 
(Fig.    3)   gekrümmt,    wenn    die  Befraktion  r-g.  3. 

sich  gegen  die  Peripherie  hin  vermindert.    Wir  wollen  die  erste 
Verkrümmung  die  sichelförmige  (Deformation  en  crois- 

'  Fabrikant:   M.  Iwan  Werlein,   Paris,   71  rue  Cardinal  Lemoine. 
Preis:  10  Francs. 
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sant),    die   zweite    die    tonnen  form  ige  (Deformation   en 
barillet)  nennen.     Stellenweise  auftretende  Kräminnngen    der 
einzelnen  Linien  werden  durch  lokale  ünregelmäisigkeiten  her- 
vorgerufen. —  Da  wir  die  Linse  nnr  dazu 
gebranchen,  um  das  Ange    myopisch    zu 
machen,    so    können    kurzsichtige   Äugen 
dieselbe    entbehren.     Der  Versuch  gelingt 
gewöhnlich    am    besten,     wenn    man    da» 
Instrument  10 — 20  cm  vom  Auge  entfernt 
hält.     Der  Durchmesser  des  Zerstreaungs- 
fid-i.  kreises   darf  jedenfalls   nicht  gröfser  sein, 

als  etwa  die  Hälfte  des  Durchmessers  der  Linsenoberfläche. 

Um  sich  über  den  Ursprung  dieser  Verkrümmungen  oder 
Verzerrungen  zu  unterrichten,  stelle  man  folgenden  Versuch 
an:  Nachdem  man  vermittelst  einer  gewöhnlichen  Linse  von 
15  D.  das  Bild  einer  entfernten  Kerzenflamme  aaf  einen 
Schirm  geworfen  hat,  rückt  man  die  Linse  so  weit  vom 
Schirme  ab,  bis  sich  ein  Zerstreuungskreis  bildet.  Bringt 
man  nun  eine  Stricknadel  so  zwischen  Licht  und  Linse,  dafs 
ihr  Schatten  im  Zersbreuungskreise  erscheint,  so  bemerkt  man, 
dafs  derselbe  nur  dann  geradlinig  ist,  wenn  er  mit  einem  der 
Linsendurchmesser  zusammenfällt.  In  allen  übrigen  Stellungen 
ist  der  Schatten  konvex  gegen  den  Mittelpunkt  des  Zeratreuungs- 
kreises  verzerrt.  Befindet  sich  der  Schirm  innerhalb  der  Brenn- 
weite, so  kann  man,  wenn  auch  weniger  deutlich,  die  umgekehrte 
Erscheinung  beobachten. 

Diese  Verzerrungen  des  Bildes  haben  ihre  Ursache  darin, 
dafs  der  sphärischen  Aberration  wegen  nicht  alle  Teile  der 
Linse  dieselbe  Refraktion  besitzen.  Die  Kandteile  der  Linse 
haben  bekanntlich  eine  höhere  Brechkraft,  als  die  mittleren 
Teile,  so  dafs  die  peripherisch  eintretenden  Strahlen bundel 
die  Achse  näher  zur  Linse  trefifen,  als  die  central  eintretenden 
(Fig.  4).  Stellen  wir  uns  nunmehr  einen  Durchschnitt  des 
eintretenden  Strablenbündels  in  gleich  breite  konzentrische 
Zonen  geteilt  vor,  so  wird  ein  Durchschnitt  des  gebrochenen 
Strahlenbündels  entsprechende  Zonen  aufweisen  müssen,  welche 
jedoch  der  sphärischen  Aberration  wegen,  wie  leicht  ersichtlich, 
nicht  von  gleicher  Breite  untereinander  werden  sein  können. 
Die  Zonen  eines  bei  a  (Fig.  4)  gemachten  Durchschnittes  würden 
gegen    die    Peripherie    hin   an    Breite  verlieren,   während  die- 
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jenigen  eines  bei  h  geführten  Schnittes  gegen  die  Peripherie  hin 
an  Breite  gewinnen  würden.  Korrigiert  man  die  sphärische  Aber- 
ration in  der  Weise,  dafs  alle  Strahlen  sich  in  einem  Punkte 
der  Achse  treffen,  so  werden  die  Zonen  überall  dieselbe  Breite 
beibehalten.  Wird  die  sphärische  Aberration  dagegen  in  der 
Weise  überkorrigiert,  dafs  die  centralen  Strahlen  die  Achse 
zuerst  treffen,  so  werden  wir  die  entgegengesetzten  Erschei- 
nungen beobachten. 


Fig.  4. 

Diese  Verengerung,  resp.  Erweiterung  der  Zonen  gegen 
•die  Peripherie  hin  ist  die  Ursache  der  Gestaltveränderungen 
des  Schattens,  welche  wir  bei  dem  oben  erwähnten  Versuche 
beobachten  konnten.  In  Fig.  5  stellt  c  d  die  Nadel  vor,  c'  d* 
-den  Schatten,  welchen  diese  auf  einen  in  a  (Fig.  4)  aufgestellten 
Schirm  wirft. 


Flg.   5. 


Infolge  der  Verengerung  der  peripheren  Zonen  ist  d' 
verhältnismäfsig  mehr  gegen  das  Centrum  hin  verschoben,  als  c\ 
was    dem   Schatten    seine    gekrümmte  Gestalt    verleiht,     d'  d" 
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giebt  die  Gestalt  des  Schattens  Tvieder,  wenn  der  Schirm  sich 
aufserhalb  des  Brennpunktes  befindet. 

In  gleicher  Weise  wie  dieser  Versuch  gestaltet  sich  die 
Untersuchung  des  Auges  mit  dem  Aberroskop.  Da  das  zu  unter- 
suchende Auge  durch  die  Linse  des  Instrumentes  myopisch  gemacht 
wird,  so  muTs  sich  die  ßetina  desselben  aufserhalb  des  Brenn- 
punktes befinden.  Eine  Erhöhung  der  Refraktion  gegen  den 
Rand  des  PupiUarraumes  hin  hat  also  eine  sichelförmige  Ver- 
zerrung der  Linien  des  Mikrometernetzes,  eine  Verminderung 
der  Refraktion  hingegen  eine  tomienförmige  Verzerrung  dieser 
Linien  zur  Folge.  In  ersterem  Falle  sagt  man,  die  Aberration 
sei  unterkorrigiert,  in  letzterem,  sie  sei  überkorrigiert. 

Nur  selten  triflft  man  ein  Auge  an,  welches,  durch  das 
Aberroskop  blickend,  gar  keine  Verzerrung  bemerkt.  Sehr 
häufig  sehen  selbst  Augen,  welche  man  sonst  für  durchaus 
normal  hält,  recht  bedeutende  Verzerrungen.  Ich  will  nun 
die  rein  örtlichen  Unregelmäfsigkeiten,  welche  mehr  wellen- 
förmige Verzerrungen  der  einzelnen  Linien  hervorrufen,  beiseite 
lassen  und  diejenigen  Formen  von  Aberration  näher  betrachten^ 
welche  ich  bei  der  nur  geringen  Zahl  von  Personen,  die  ich 
bisher  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  angetroffen  habe.  Es 
ist  jedoch  leicht  einzusehen,  dafs  es  aufser  diesen  von  mir 
beobachteten  Verzerrungen  noch  eine  Anzahl  anderer  geben  muls. 

I.  Die  Refraktion  nimmt  gleichmäfsig  nach  allen 
Richtungen  vom  Centrum  zur  Peripherie  hin  zu,  resp- 
ab.  —  Sphärische  Aberration.     (Figg.  2  und  3.) 

Aus  der  Theorie  der  optischen  Instrumente  wissen  wir, 
dafs  die  sphärische  Aberration  mit  dem  Öffnungswinkel  des- 
Instrumentes und  der  Krümmung  der  brechenden  Flächen  in 
hohem  Grade  wächst.  Nur  selten  kann  man  einem  Instrumente 
eine  Öffnung  geben,  welche  ein  Zwölftel  der  Brennweite 
überschreitet.  Setzen  wir  den  Durchmesser  der  Pupille 
=  4  mm  und  die  hintere  Brennweite  des  Auges  =  20  mm, 
so  ist  das  Verhältnis  =  V».  Das  Auge  müfste  also  eine  sehr 
bedeutende  sphärische  Aberration  besitzen,  und  in  der  That 
ergiebt  sich  durch  Rechnung,  wenn  man  überall  sphärische 
Flächen  und  denselben  Brechungsindex  in  allen  Teilen  der 
Krystalllinse  annimmt,  dafs  das  schematische  Auge  von 
Helmholtz  eine  Aberration  von  fast  4  Dioptrien  haben  würde,, 
d.  h.    wenn    der   mittlere  Teil  der  Pupille  emmetropisch  wäre,, 
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SO  würden  die  änfeersteu  peripheriachen  Teile  eine  Myopie  von 
4  Dioptrien  haben.  Allein  das  menschliche  Auge  besitzt  zwei 
Eigenschaften,  welche  geeignet  sind,  diesen  Fehler  auszugleichen. 
Die  eine  Eigenschaft  ist  die  Ab£achung  der  Flächen  gegen 
die  Peripherie  hin.  Die  Abäachung  der  Hornhaut  ist  allgemein 
bekannt ;  die  der  vorderen  Liusenfläche  kann  mit  meinem  Ophthal- 
mophakometer leicht  beobachtet  werden.  An  der  hinteren 
Fläche  der  Linse  habe  ich  diese  Abflauhung  dagegen  noch  nicht 
bemerken  können.  Die  andere  Eigenschaft  i3t  die  Abnahme 
des  Brechungakoefticienten  der  Linse  gegen  die  Peripherie  hin. 

Untersucht  man  eine  Reihe  von  Augen  mit  dem  Aberroskop, 
so  werden  bei  einer  gewissen  Anzahl   derselben   keine  deutlich 
ausgesprochenen  Verzerrungen  des  Mikrometemetzes  vorhanden 
sein,   bei   vielen   aber  werden  die   sichelförmigen  Verzerrungen 
bestehen,  was  auf  eine  nicht  vollständige  Korrektion  der  sphä- 
rischen  Aberration   hindeutet.     Nur  wenige   Augen   sehen  die 
Linien  des  Mikrometernetzes  tonnenfönnig 
verzerrt,  was  auf  eine  Überkorrektion  der 
sphärischen  Aberration   zurückzuführen  ist, 
Nur   zweimal   habe    ich  jene  eigentümliche 
in  Fig.  6  abgebildete  Form  angetroffen,  in 
welcher  der  centrale  Teil  eine  sichelförmige, 
der  periphere  dagegen   eine  tonnenförmige 
Verzerrung  der  Linien  des  Netzmikrometers  „    „ 

zeigten.  Diese  zuletzt  beschriebene  Ver- 
zerrung hat  wahrscheinUch  ihre  Ursache  in  einer  eigentüm- 
lichen Gestaltung  der  Hornhant,  welche  in  ihrem  mittleren  Teile 
eine  annähernd  sphärische  Q-estalt  beibehält  und  sich  gegen  di& 
Peripherie  hin  plötzUch  abplattet.  Überhaupt  scheint  die  Gtestalt 
der  Hornhaut   bei  verschiedenen  Personen  sehr  zu  variieren. 

Die  Feststellung  der  Form,  unter  welcher  ein  Lichtpunkt- 
gesehen  wird,  ist  in  vieler  Beziehung  eine  notwendige  Ergänzung 
zur  Untersuchung  mit  dem  Aberroskop.  Myopisch  gemachte 
Angen,  welchen  das  Liniennetz  des  Mikrometers  sichelförmig 
erscheint,  sehen  den  Zerstreuungskreis  eines  entfernten  Licht- 
punktes am  hellsten  in  der  Mitte,  von  welcher  aus  die  Helligkeit 
gegen  die  Peripherie  hin  allmählich  abnimmt.  Augen,  deren 
Aberration  überkorrigiert  ist,  sehen  dagegen  gerade  die  Peri- 
pherie des  Zerstreuungskreises  am  hellsten  erleuchtet.  Ein  Blick 
auf  Fig.  4  wird  diese  Unterschiede  leicht  verständlich  machen. 
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Alles,  was  soeben  gesagt  worden  ist,  bezieht  sich  aber  nur 
auf  ein  nicht  accommodiertes  Auge,  denn  während  der  Aocommo- 
dation  lassen  sich  sehr  in  die  Augen  springende  Veränderungen 
beobachten.  Augen,  welchen  die  Linien  des  Mikrometemetzes 
sichelförmig  verzerrt  erscheinen,  sehen  dieselben  während  der 
Accommodation  sich  gerade  richten,  ja  sogar  eine  leichte 
tonnenförmige  Verzerrung  annehmen.  Augen  hingegen,  denen 
während  der  Accommodationsruhe  die  Linien  gerade  oder  tonnen- 
förmig  verzerrt  erscheinen,  sehen  während  der  Accommodation 
eine  noch  viel  ausgesprochenere,  tonnenförmige  Verzerrung 
derselben  eintreten.  Dementsprechend  sehen  die  meisten 
Personen  auch  den  Zerstreuungskreis  eines  entfernten  Licht- 
punktes während  der  Accommodation  von  einem  hellleuchtenden 
Saume  umgeben.  Die  Accommodationsan  strengung  korri- 
giert oder  überkorrigiert  also  die  Aberrationdes  Auges. 
Wahrscheinlich  ist  diese  Veränderung  davon  abhängig,  dass  die 
Oberfläche  der  Linse  während  der  Accommodation  im  Centrum 
eine  stärkere  Krümmung  erhält,  als  in  ihrer  Peripherie.  Der 
Versuch  scheint  im  allgemeinen  nur  bei  jungen  Personen  zu 
gelingen.* 

Die  sphärische  Aberration  ist  häufig  so  ausgeprägt,  dafs 
die  Frage  nahe  liegt,  ob  man  nicht  einmal  die  Korrektion  der- 
selben versuchen  sollte.  Es  sind  hier  besonders  zwei  Fälle  zu 
berücksichtigen,  in  denen  die  sphärische  Aberration  eine  hervor- 
ragende EoUe  spielen  mufs.  Diese  sind  die  Iridektomie  zu 
optischen  Zwecken  und  der  Keratokonus.  Das  Ercsultat,  welches 
man  nach  einer  Iridektomie  zu  optischen  Zwecken  erlangt, 
entspricht  oft  nicht  den  gehegten  Erwartungen.  Diese  Mifs- 
erfolge  haben  häufig  ihre  Ursache  in  der  sphärischen  Aberration 
(Über-  oder  Unterkorrektion),  welche  gerade  in  diesen  Fällen, 
wo  es  sich  um  verhältnismäfsig  weit  von  der  Achse  entfernt 
liegende  Teile  des  optischen  Systems  handelt,  von  besonderer 
Bedeutung  sein  mufs.  Ebenso  klar  ist  es,  dafs  ein  idealer 
Keratokonus,  d.  h.  ein  solcher,  welcher  ganz  regelmäfsig  ist, 
und    in    welchem    die   Gesichtslinie   durch  seinen  Scheitel  und 


*  Ein  solcher  Versuch  ist  bereits  von  Th.  Young  gemacht  worden 
seitdem  aber  in  Vergessenheit  geraten.  '  Man  wird  diese  Frage  genauer 
in  einer  französischen  Ausgabe  von  Th.  Youngs  ophthalmologischen 
Werken  ausgeführt  finden,  welche  ich  im  Begriff  bin,  erscheinen  zu 
lassen. 
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den  Mittelpunkt  der  Papille  geht,  ein  sehr  in  die  Augen 
springendes  Beispiel  einer  überkorrigierten  sphärischen  Aberration 
abgeben  mufs. 

Da  ich  bisher  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  habe,  Unter- 
suchungen darüber  anzustellen,  auf  welchem  Wege  eine 
Korrektion  der  Aberration  zu  erlangen  sein  könnte,  so  will  ich 
mich  hier  auf  einige  theoretische  Andeutungen  beschränken 
und  zunächst  nur  bemerken,  dafs  meiner  Meinung  nach  die 
Veriiuche,  die  sphörische  Aberration  durch  andere  als  sphärische, 
wie  z.  B.  hyperbolische  oder  elliptische  Gläser  zu  korrigieren, 
als  unpraktisch  aufzugeben  sind. 

In  einigen  Fällen  könnte  der  Fehler  durch  Menisken 
korrigiert  werden.  Ein  in  der  Mitte  emmetropisches,  gegen  die 
Peripherie  hin  aber  myopisch  werdendes  Auge  könnte  so  durch 
einen  Meniscus,  dessen  konvexe  Fläche  gegen  das  Auge  gerichtet 
ist,  korrigiert  werden.  Ein  Meniscus,  dessen  konvexe  Fläche 
einen  Badius  von  12,5  mm,  dessen  konkave  Fläche  einen  Badius 
von  10  mm  haben,  und  dessen  Dicke  6  mm  beträgt,  wäre 
neutral  in  der  Mitte  und  würde  4  mm  von  der  Achse  entfernt 
einen  Wert  von  —  2  D.  besitzen.  Es  würden  solche  Gläser  nament- 
lich nach  einer  Iridektomie  zur  Anwendung  kommen  können. 

In  anderen  Fällen  könnte  man  eine  plankonvexe  und  eine 
plankonkave  Linse  von  gleichem  Badius  so  hintereinander  vor 
das  Auge  stellen,dars  ihre  beiden  planen  Flächen  diesem  zugekehrt 
wären.  Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  Kombination,  welche 
eine  sehr  bedeutende  Aberration  besitzt,  und  zwar  wird  die 
Hefraktion  gegen  die  Peripherie  hin  zunehmen,  wenn  die  plan- 
konkave Linse  sich  vor  der  plankonvexen  befindet;  dagegen 
wird  die  Refraktion  gegen  die  Peripherie  hin  abnehmen,  wenn 
die  letztere  vor  die  erstere  gestellt  wird.  Die  zuletzt  erwähnte 
Kombination  müTste  theoretisch  einen  Keratokonus  korrigieren 
können,  wobei  man  übrigens  noch  die  planen  Flächen  durch 
andere  ersetzen  könnte,  welche  die  zur  Korrektion  des  Astig- 
matismus und  der  Ametropie  geeigneten  Krümmungen  besitzen. 
Dieses  scheint  mir  der  einzige  rationiölle  Versuch  zur  Korrektion 
des  Keratokonus  zu  sein,  wobei  jeder  Fall  noch  eine  sehr  genaue 
Überlegung  erfordern  würde,  um  erfolgreich  korrigiert  werden 
zu  können.  Auch  würde  man  selbstverständlich  nur  eine 
gegebene  Stellung  des  Auges  zu  korrigieren  im  stände  sein. 
Ich  habe  mir  solche  Gläser  herstellen  lassen,  um  ihre  Wirkung 
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kennen  zu  lernen.  Es  hat  aich  mir  aber  bisher  kein  geeignäter 
Fall  zur  Prüfung  dieser  Wirkung  dargeboten. 

II.  Die  Refraktion  nimmt  in  einem  bestimmten 
Meridian  nach  der  Peripherie  hin  zn,  ohne  sich  in 
dem  diesem  entgegengesetzten  Meridian  ''in  vei- 
&ndern.     (Fig.  7.)  ■■ -■ 

Diese  Form  bifift  man  besonders'in  astig- 
matischen Angen  an,  welche  sich  durch 
Cylindergläser  schwer  koirigieren  lassen;  * 
denn  denkt  man  sich  den  Pnpillarraam 
durch  zur  GesichtsUnie  koncentrisohe  Kreise 
in  Zonen  geteilt,  so  wird  der  Grad  d« 
Astigmatismus  in  jeder  Zone  ein  anderer 
^  j  sein.     Solche  Augen  sind  es,  welche  uns  an 

das  Vorhandensein  einer  astigmatischen 
Accommodation  zu  denken  veranlassen.  Und  in  der  That, 
wenn  sich  die  Refraktion  in  einem  Meridian  zur  Peripherie 
hin  neben  dem  Pupillarraum  weiter  verändert,  während  sie 
in  dem  anderen  dieselbe  bleibt,  so  mnfs  sich  in  der  Zone, 
welche  nach  Erweiterung  der  Pupille  ins  Spiel  kommt,  auch 
der  Grad  des  Astigmatismus  verändern.  Da  aber  diese  Zone 
gewöhnlich  den  eigentlichen  Pupillarr&nm  an  Ausdehnung 
übertrifft,  so  sind  die  Aussagen  des  Patienten  nach  Atropin- 
einträufelung  hauptsächlich  auf  sie  zn  beziehen. 

III.  Die  Refraktion  nimmt  gegen  die  Peripherie 
hin  in  einer  Richtung  ab,  während  sie  in  den  an- 
deren  Richtaugen  zunimmt.     (Fig.  8.) 

Die  Erscheinungen,  welche  man  hier  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hat,  sind  denen  ähnlich,  welche  eine  schiefgestellte 
Glaslinse  hervorruft.  Mein  rechtes  Auge  gehört  su  dieser 
Kategorie.  Durch  das  eingehendere  Studium  des  gebrochenen 
Strahlenbändels  dieses  Auges  werden  wir  sehen,  wie  uns  das 
Aberroskop  dazu  dienen  kann,  die  Refraktion  selbst  recht 
komplicierter  Fälle  zu  analysieren. 

Mein  rechtes  Auge  sieht  in  der  über  meinen  Femponkti 
hinaus  gestellten   Stemfigur   am   schärfsten    die  um  Ib"  nnter- 

'  Wenn  man  solche  Äugen  mit  einem  Lichtpunkte  prüft,  wird  mui 
finden,  dafs  sie  keine  scharfen  Fokallinien  sehen,  wohl  aber  Formen, 
die  sich  mehr  oder  weniger  diesen  nähern.  Überhaupt  giebt  die  Präfung 
mit  dem  Lichtpunkte  in  den  meisten  Fällen  die  Erklärung,  waruin  man 
mit  Cy lindergläsern  keine  vollständige  Korrektion  erhält. 
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halb  and  naaalwärts  gegen  den  Horizont  geneigte  Linie,  welobe 
somit  dem  am  stärksten  brechenden  Meridian  entspricht.    Die 
subjektive  UnterBaohong  mit  G-l&sera   ergiebt   einen   leichten 
Ghrad    von    zusammengesetztem    myopischen 
Astigmatismus,    der    aber    durch    Vorsetzen 
von  Cylindergläsem  nie  bis  zur  vollständig 
normalen  Sehschärfe  verbessert  werden  kann. 
Mau    könnte  also   glauben,    ich    hätte   eine 
leichte  Amblyopie,  was  jedoch  dm-chans  nicht 
der  Fall  ist. 

Bereits  im  Beginne  meiner  ophthalmo- 
logisohen  Studien  ist  meine  Aufmerksamkeit 
auf  die  eigentümliche  Form  gelenkt  worden,  unter  welcher  mir  stets 
Sterne  oder  die  Flamme  einer  entfernten  Laterne  erschienen.  Nie- 
mand konnte  mir  bisher  eine  genügende  Erklärung  dieser  Er- 
scheinnng  geben;  erst  durch  das  Aberroskop  bin  ich  zu  einer 
solchen  gelangt.  In  Fig.  9e  habe  ich  ein  solches  Sternbild  ge- 
zeichnet. Seine  Form  nähert  sich  der  eines  Halbkreises,  in  dem 
jedoch  der  Oorchmesaer,  welcher  dem  am  stärksten  brechenden 
Meridian  entspricht,  eine  leicht  konvexe  Krümmung  besitzt.  Auch 
erscheint  das  Licht  im  Sternbilde  unregelmäfsig  verteilt,  und 
zwar  scheint  die  gröfste  Helligkeit  sich  längst  der  genannten 
Linie  anzusammeln.  Nähert  man  den  Lichtpunkt  dem  Ange, 
80  erscheint  derselbe  in  der  in  Fig.  9d  abgebildeten  G-estalt, 
welche  an  ein  in  einen  dunkleren  Halbkreis  eingetragenes,  hei! 
erleuchtetes  T  erinnert.  Läfst  man  den  Lichtpunkt  allmählich 
immer  näher  herankommen,  so  erscheint  derselbe  zunächst  unter 
der  Form  9  c  und  erlangt,  auf  60  cm  angenähert,  endlich  die 
Q-eätalt  einer  fast  vertikal  stehenden  Linie  (9  b),  deren  obere 
Hälfte  die  stärkste  Helligkeit  besitzt.  Dieses  ist  nun  die  ein- 
zige Brennlinie  des  Systems.  Denn  wenn  der  Lichtpunkt  immer 
näher  herangebracht  wird,  so  geht  die  Brennlinie  in  eine  Ellipse 
und  diese  nach  und  nach  in  einen  Kreis  über.  Entfernt  man 
andererseits  mit  Hülfe  von  Konvexgläsem  oder  durch  eine 
Aocommodationsanstrengnng  den  Lichtpunkt  über  unendlich 
hinaus,  so  nähert  sich  die  halbkreisförmige  Gestalt  der  Fig.  9  e 
immer  mehr  der  kreisförmigen.  Als  ich  diesen  Versuch  zuerst 
anstellte,  machte  ich  folgende  Beobachtung,  die  der  Ausgangs- 
punkt der  hier  auseinandergesetzten  Untersuchungen  geworden 
ist;  Wenn  ich  Fig.  9d  ansehe  und  dann  eine  Accommodations- 
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anstrengung  mache,  so  erweitert  sieh  diese  Figur  hauptBächlich 
nach  nnten.  Ihr  oberer  Raud  hingegen  verändert  nur  sehr 
wenig  seine  Lage,  wird  aber  etwas  konvexer.  Anfangs  glaubte 
ich  diese  Erscheinung  von  einer  besonderen  Eigenschaft  der 
Accommodation  abhängig  machen  zn  müssen.  Allein  dieselbe 
besteht  auch,  wenn  ich,  anstatt  eine  Aocommodationsanstrengung 


zu  machen,  ein  Konvexglas  vor  mein  Auge  bringe.  Wie  wir 
sogleich  scheu  werden,  hängt  diese  Erscheinung  von  der  eigen- 
tümlichen Form  des  gebrochenen  Strahlenbündels  ab. 

Das  Aberroskop  gab  mir  den  Schlüssel  zur  Erklärung  dieser 
Erscheinung.  Blickte  ich  mit  meinem  rechten  Auge  durch 
dieses  Instrument  auf  einen  entfernten  Lichtpunkt,  so  sah  ich 
das  Mikrometernetz  in  der  in  Fig.  8  dargestellten  Weise  ver- 
unstaltet. Nach  den  bereits  oben  auseinandergesetzten  Prin- 
zipien dieses  Instrumentes  konnte  ich  aus  dieser  Verunstaltung 
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flchliefsen,  daf»  die  Refraktion  gegen  die  untere  und  seitliclie 
Peripherie  des  Pupillarraumes  zu  sich  vergröfsert,  gegen  die  obere 
Aber  abnimmt.  Die  schematische  Fig.  12 A  zeigt  den  Verlauf 
der  vertikalen  und  Fig.  12B  den  der  horizontalen  Strahlen.^ 
Man  sieht  also,  dafs  der  horizontale  Durchschnitt  des  Bündels 
keine  andere  ünregelmäfsigkeit,  als  eine  geringe  sphärische 
Aberration  aufweist,  indem  die  Strahlen  symmetrisch  zur  Achse 
verlaufen.  In  dem  vertikalen  Durchschnitt  sind  es  die  un- 
teren Strahlen,  die  zuerst  die  Achse  scheiden.  Die  Kreuzung 
der  centralen  Strahlen  mit  der  Achse  findet  weiter  nach 
hinten  statt,  und  die  der  oberen  Strahlen  ist  noch  weiter 
von  der  Oberfläche  entfernt.  Die  Strahlen  sind  weit  davon 
entfernt,  symmetrisch  zur  Achse  gelegen  zu  sein.  Diese  eigen- 
tümliche Gestaltung  des  gebrochenen  Strahlenbündels  erklärt 
sämtliche  unregelmäfsigen  Formen,  welche  der  Lichtpunkt  an- 
zunehmen im  Stande  ist.  Es  ist  ersichtlich,  dafs  man  hier 
keine  andere,  als  eine  dem  Orte  1  (Fig.  12)  entsprechende 
vertikale  Brennlinie  haben  kann  und  mufs,  weil  die  hori- 
zontalen Strahlen  sich  hier  annähernd  in  einem  Punkte  ver- 
einigen, während  dieses  die  vertikalen  Strahlen  überhaupt 
nicht  thun.  Ebenso  ersichtlich  ist  es,  dafs  letztere  besonders 
in  dieser  Gegend  nach  unten  angehäuft  sind,  was  dem  oberen 
Teile  von  Fig.  9  b  jene  stärkere  Helligkeit  verleiht.  Auch  be- 
merkt man,  dafs  die  Fig.  9d  der  Gegend  2  entspricht,  deren 
halbkreisförmige  Gestalt  ihren  Grund  darin  hat,  dafs  sich  hier 
alle  vertikalen  Strahlen  oberhalb  der  Achse  befinden,  und  dafs 
der  vertikale  Balken  vom  T  durch  die  Übereinanderlagerung 
der  unteren  Strahlen,  welche  die  Achse  bereits  geschnitten 
und  der  oberen  Strahlen,  welche  derselben  noch  nicht  ge- 
schnitten haben,  hervorgerufen  wird.  Ebenso  genügt  ein  Blick 
auf  die  Figur,  um  die  Gestaltung  der  Sterne  und  die  un- 
regelmäfsige  Verbreiterung  jener  Figur  während  der  Accommo- 
dation  zu  verstehen. 

Wir  besitzen  noch  eine  andere  Methode,  welche  die  Analyse 
dieser  Erscheinungen  gestattet  und  uns  erlaubt,  die  gewonnenen 
Resultate    zu    bestätigen.     Dieselbe    besteht    darin,    dafs    man 

*  Ich  bediene  mich  hier  der  Ausdrücke  vertikal  und  horizontal,  um 
die  Richtung  der  Hauptmeridiane  meines  Auges  anzudeuten.  Streng 
genommen,  sind  diese  Meridiane  nicht  vollständig  horizontal  oder  vertikal, 
da  sie  um  15^  geneigt  sind. 
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einen  Teil  der  Pupille  verdeckt  und  die  Teile  der  leuchtenden 
Figur,  welche  dabei  verschwinden,  näher  ins  Auge  fafst.  Auf 
diese  Weise  läfst  sich  für  jeden  Teil  der  Pupille  der  ihm  ent- 
sprechende der  Figur  finden,  und  umgekehrt.  Man  weifs 
femer,    dafs,  wenn  ein  Myop  auf  einen  entfernten  Lichtpunkt 


Fig.  12. 

blickt  und  die  rechte  Hälfte  seiner  Pupille  verdeckt,  immer 
die  rechte  Hälfte  des  Zerstreuungskreises  verschwindet,  während 
es  bei  einem  Hypermetropen  die  linke  ist.  Dadurch  sind  wir 
im  stände,  zu  entscheiden,  ob  ein  gegebener  Teil  der  leuch- 
tenden Figur  von  Strahlen  gebildet  wird,  welche  die  Achse 
bereits  geschnitten  haben  oder  nicht. 

Die    Figg.  10  und  11  erhalte  ich,    wenn    ich  nacheinander 
die  untere  und   obere  Hälfte  der  Pupille  verdecke.     Besonders 
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in  die  Augen  fallend  sind  die  ßesoltate,  welche  diese  Methode 
für  Fig.  9d  giebt.  Verdeckt  man  die  untere  Hälfte  der  Pu- 
pille, so  ist  es  der  untere,  wenig  lichtstarke  Halbkreis,  der  zum 
Verschwinden  kommt,  was  beweist,  dafs  derselbe  von  Strahlen 
gebildet  wird,  welche  die  Achse  schon  geschnitten  haben. 
Verdeckt  man  dagegen  die  obere  Hälfte  der  Pupille,  so  ist  es 
der  vertikale,  ebenfalls  nach  unten  gerichtete  Balken  des  T, 
der  verschwindet,  was  darauf  hinweist,  dafs  derselbe  aus 
Strahlen  besteht,  welche  die  Achse  noch  nicht  geschnitten 
haben.  Die  Helligkeit  des  horizontalen  Balkens  ist  in  beiden 
Fällen  vermindert.  Dieser  Versuch  bestätigt  also  die  bereits 
von  uns  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  diese  Figur  der  Gegend  2 
der  Fig.  12  entspricht. 

Im  allgemeinen  entfernen  sich  die  Bilder  in  Fig.  11,  welche 
ich  beim  Verdecken  des  oberen  Teiles  der  Pupille  erhalte,  kaum 
von  denjenigen,  welche  ein  leicht  myopisches  Auge  erblicken 
würde.  Die  einzige  Abweichung,  die  stärkere  Helligkeit  des 
oberen  Teiles  des  Bildes,  welches  1  m  und  1,50  m  entspricht, 
ist  durch  eine  geringe  Erhöhung  der  Refraktion  gegen  die 
Peripherie  hin  zu  erklären.  .  Eine  solche  findet  man  übrigens 
auch  in  vielen  normalen  Augen. 

Die  Bilder  (siehe  Fig.  10),  welche  man  erhält,  wenn  die 
untere  Hälfte  der  Pupüle  verdeckt  wird,  sind  hingegen  den 
Bildern  ähnlich,  welche  ein  astigmatisches  Auge  aufweist, 
dessen  horizontaler  Meridian  der  am  stärksten  brechende  ist. 
Die  einzige  Abweichung  hiervon  ist  der  vertikale  Balken, 
welcher  am  T-formigen  Bilde  durch  eine  allzu  bedeutende 
Herabsetzung  der  [Refraktion  nach  oben  entsteht. 

Wir  können  aus  unseren  Untersuchungen  also  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  dieses  Auge  eine  Form  von  Astigmatismus 
besitzt,  welche  die  Eigentümlichkeit  hat,  dafs  das 
gebrochene  Strahlenbündel  anstatt  zwei  Brenn- 
linien nur  eine  besitzt.  Diese  besondere  Form  von 
Astigmatismus  kann  man  sich  auch  so  erklären,  dafs 
die  untere  Hälfte  des  Auges  eine  einfache  Myopie, 
die  obere  Hälfte  aber  einen  zusammengesetzten 
myopischen  Astigmatismus  besitzt.  Bei  einem  solchen 
Auge  kann,  wie  leicht  einzusehen  ist,  auf  eine  Verbesserung 
der  Sehkraft  durch  Cylindergläser  wohl  kaum  gerechnet  werden. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Über  die  Änderungsempfindlichkeit. 

Von 

E.   W.   SCRIPTÜRE, 
Yale  üniverBity. 

Wenn  man  die  Intensität  oder  eine  Qualität  eines  Reizes  ändert, 
wird  die  Änderung  erst  bei  einer  gewissen  Gröfee  bemerkt.  Wenn  diese 
Änderung  stufenweise  geschieht,  handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  der 
Unterschiedsempfindlichkeit.  Die  stufenweise  Änderung  ist  aber  nicht  die 
einfachste.  Man  denke  z.  B.  an  den  Fall  einer  Vergleichung  zweier 
successiyer,  durch  ein  kleines  Zeitintervall  getrennter  Töne,  um  die  Unter- 
schiedsempfindlichkeit  für  die  Tonhöhe  zu  bestimmen.  Der  erste  Ton  tritt 
allmählich  ins  Bewufstsein,  d.  h.  seine  Intensität  steigt  von  Null  bis  zum 
Maximum,  um  dann  mehr  oder  weniger  plötzlich  zu  sinken ;  hiernach  folgt 
Ruhe,  bis  der  zweite  Ton  in  ähnlicher  Weise  eintritt.  Der  Einflufs  der  Steilheit 
der  Intensitätskurve,  der  Dauer  jedes  Tones,  sowie  der  Länge  des  Zwischen- 
intervalls sind  noch  nicht  ermittelt  worden.  Jedenfalls  ist  dieses  ein 
ganz  anderer  Vorgang,  als  eine  gleichmäfsige  Änderung.  Die  Änderungs- 
empfindlichkeit auch  für  regelmäfsige  Änderungen  wäre  eine  einfachere 
Bewufstseinsthatsache ;  die  Erforschung  derselben  würde  unmittelbar  zu 
Bestimmungen  über  die  Abhängigkeit  der  Empfindlichkeit  von  der  Zeit, 
ferner  der  Ermüdung  u.  s.  w.  vorzüglich  geeignet  sein. 

Eine  regelmäfsige  Änderung  wird  durch  den  Anfangszustand,  den  End- 
zustand und  den  Zeitverlauf  oder  die  Geschwindigkeit  charakterisiert.  Es 
soll  z.  B.  die  eben  merkbare  Änderung  der  Höhe  eines  Tones  gemessen 
werden.     Die  Schwingungszahl    im   gegebenen  Moment   sei  n  =  n<,.     Der 

Ton  wird  gemäfs  dem  Differentialquotienten  -—  =  u  erhöht  oder  erniedrigt; 

dt 

bei  einem   gewissen  Wert  n  =  n'  wird  die  Änderung  merkbar.     Es  wird 

sodann    D'  =  n*  — ««    die    eben    merkbare    gleichmäfeige   Änderung    für 

du 

—.  =  u  sein.     Die    eben    merkbare  Änderung   ist    aber   nicht    nur  eine 

dt 

Funktion  von  n«,  sondern  auch  von  u;  d.  h.  die  Gröfse  der  eben  merk- 
baren Änderung  hängt  auch  von  der  Geschwindigkeit  ab,  oder  D  = 
J  dn 
f  Y"-  Tt 
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In  Versuchen  mit  der  Wellensirene  kommt  diese  Änderongsempiind- 
Hchkeit  sehr  httbsch  znr  Beobachtang.  Ich  benatze  die  von  Rudolph 
König  gemachte  Scheibe,  deren  Band  in  Sinuskurven  ausgeschnitten  ist. 
Diese  ist  auf  der  Achse  eines  Elektromotors  befestigt,  —  eine  Ein- 
richtung, welche  durch  Schwächung  des  Stromes  eine  Änderung  der 
Rotationsgeschwindigkeit  und  daher  der  Tonhöhe  gestattet.  Ich  lasse 
zuerst  einen  Strom  durchfliefsen,  der  eben  stark  genug  ist,  um  die  ge- 
wünschte Tonhöhe  hervorzubringen;  dann  Tcrmindere  ich  die  Stromstärke 
durch  Widerstand  oder  Nebenschlufs.  Bei  einer  günstigen  Wahl  des 
Widerstandes  sinkt  die  Tonhöhe  zuerst  annähernd  gleichmälsig.  Man 
beobachtet  nun,  dafs  bei  konstanter  Anfangshöhe  und  konstanter  Intensität 
die  eben  merkbare  Änderung  im  gleichen  Sinne  mit  der  Geschwindigkeit 
sich  vergröfsert  oder  verkleinert.  Wenn  die  Änderung  sehr  langsam 
geschieht,  kann  man  den  Ton  durch  etwa  eine  ganze  Tonstufe  ändern, 
ohne  dab  man  die  Änderung  bemerkt,  während  dagegen  bei  schnellerer 
Änderung  das  Ohr  sehr  viel  empfindlicher  ist.  Dasselbe  Gesetz  gilt  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Temperatursinnes.  Man  weifs,  wie  empfindlich  die 
Haut  gegenüber  plötzlichen  Temperaturänderungen  ist.  In  den  Versuchen 
Webers  und  Fechners  sinkt  die  Unterschiedsschwelle  unter  V6  ^  R.  Diese 
Beobachter  haben  zwar  gröfsere  Hautfiächen  gereizt,  aber  selbst  für  einen 
einzigen  Temperaturpunkt  wird  diese  Zahl  nicht  über  einen  ganzen  Grad 
wachsen.  Mit  einem  in  Science  1892,  XI,  258,  angezeigten,  aber  noch 
nicht  ausführlich  beschriebenen  Apparate  habe  ich  bei  langsamer  Temperatur- 
steigerung auf  einem  einzigen  Temperaturpunkt  eine  eben  merkbare  Änderung 
von  mehr  als  10^  C.  gefunden.  Diese  Thatsache  ist  auf  noch  einfachere 
Weise  zu  zeigen.  Wenn  man  den  Finger  auf  eine  Metallstange  legt  und 
die  Stange  am  entfernten  Ende  erhitzt,  so  steigt  die  Temperatur  des 
anderen  Endes  sehr  langsam,  und  man  kann  auf  diese  Weise  eine  fast 
gefährliche  Hitze  ertragen,  obwohl  die  plötzliche  Auflegung  eines  anderen 
Fingers  an  dieselbe  Stelle  bedeutende  Schmerzen  erzeugt..  Wir  werden 
hierdurch  an  das  langsame  Kochen  eines  normalen  Frosches  in  dem  Experiment 
Fratsghers  erinnert.  Im  Gebiete  des  Drucksinnes  haben  Hall  und 
MoTORA  (Dermal  sensitiveness  to  gradual  pressure  changes, 
Ämeric.  Joum.  of  PsychoL  1888,  I,  72)  entsprechende  Resultate  gefunden. 

Hiermit  zusammenhängend  ist  die  Thatsache,  dals  die  Reizschwelle 
für  die  Intensität  eines  Tones  höher  oder  tiefer  liegt,  je  nachdem  die 
Schwingungsenergie  von  Null  aus  schneller  oder  langsamer  wächst  (On  the 
faintest  perceptible  sonnd,  Ämeric.  Joum.ofPsycJwl.  1892,  VI,  580). 

Bei  der  Gewinnung  gleichmäfsiger  Geschwindigkeiten  habe  ich  viele 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  gehabt.  Dies  hat  mich  aber  auf  eine  sehr 
interessante  psychologische  Grölse  aufmerksam  gemacht.  Wir  können 
nämlich  nicht  nur  eine  regelmäfsige  Reizändernng  wahrnehmen,  sondern 
auch  eine  Änderung  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  Reiz  sich 
ändert.  Wir  nehmen  also  eine  Beschleunigung  der  Änderungsgeschwindig- 
keit wahr.  Machen  wir  z.  B.  den  Versuch  mit  der  Wellensirene  wieder ; 
aber,  während  die  Tonhöhe  sinkt,  schalten  wir  etwas  mehr  Widerstand  in 
die  Stromleitung.  Diese  bewirkt  eine  Beschleunigung  der  Tonänderung,  und 
diese  Beschleunigung    hat    auch  ihre  Schwelle.     Die  eben    merkbare   Be- 
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schleunignng  hängt  von  dem  zweiten  Differentialqnotienten  der  Änderung  in 
Bezug  auf  die  Zeit  ab.  Wenn  wir  unter  Ä  die  eben  merkbare  Be- 
schleunigung verstehen,   so  ist  J.  =  /*(n„  — ,  — ^1. 

Die  zwei  Arten  der  Anderungsempfindlichkeit  kann  man  zur  Unter- 
scheidung von  der  Unterschiedsempiindlichkeit  vielleicht  die  Geschwindig- 
keits-  und  die  Beschleunigungsempfindlichkeit  nennen.  Ihre  Existenz  kann 
man  leicht  demonstrieren ;  beim  Versuche,  genaue  Messungen  auszuführen, 
stöfst  man  auf  grofse  Schwierigkeiten.  Es  hat  zwei  Monat«  Arbeit 
gekostet,  den  Luftstrom  der  Wellensirene  auf  einen  hohen  Grad  der  Eonstanz 
zu  bringen.  Als  ich  nach  sechs  Monaten  wegen  Ortsänderung  meine 
Untersuchungen  abbrechen  mufste,  war  es  mir  noch  nicht  gelungen,  hin- 
reichende Genauigkeit  bei  der  Bestimmung  der  Rotationsgeschwindigkeit 
und  daher  der  Tonhöhe  in  jedem  Zeitmomente  zu  erreichen. 


Geschichtliche  Notiz  über  den  Fächer  im  Auge  der  Vögel. 

Von 
C.  ZiEM-Danzig. 

Mit  litterarischen  Studien  über  Anatomie  des  Gehirns  beschäftigt,  bin 
ich  von  dem  Bibliothekar  unserer  Naturforschenden  Gesellschaft,  Herrn 
Astronomen  Kays  er,  auf  die  in  mancher  Beziehung  noch  heute  interessanten 
und  wertvollen  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Funktionen  des 
Gehirns  und  der  Sinneswerkzeuge  der  Thiere  aufmerksam  gemacht  worden, 
welche  G.  R.  TrbviranüS,  weiland  Professor  in  Bremen,  im  Jahre  1820 
veröffentlicht  hat.  Es  finden  sich  hier  auch  ein  paar  interessant«  Be- 
merkungen über  den  Fächer  des  Auges  der  Vögel.  Treviranus  glaubt, 
dafs  der  Fächer  vor  dem  hinteren  Teile  der  Netzhaut  einen  Schleier  bilde, 
durch  welchen  die  ihm  gegenüberliegenden  Gegenstände  noch  wahr- 
genommen werden  können,  wenn  die  übrige  B«tina  durch  zu  heftiges  Licht 
geblendet  sei.  Er  scheine  auch  vermöge  seiner  zahlreichen  Blutgefäfse 
und  seiner  gefalteten  Bildung  einer  Anschwellung  und  Entfaltung 
fähig  zu  sein,  die  sich,  wie  bei  der  Iris,  nach  der  Stärke  des  einfallenden 
Lichtes  richte.  Finde  eine  solche  Turgescenz  nicht  statt,  so  sei  nicht 
einzusehen,  wie  der  Adler  der  Sonne  entgegenzufliegen  vermöge,  denn 
unaufgeschwoUen  liege  der  Fächer  so,  dafs  er  nur  wenige  Lichtstrahlen  auf- 
fangen könne  . .  . ."  (S.  164).  Treviranus  ist  also  wohl  der  erste,  der 
von  einer  Erektilität  des  Fächers  gesprochen  hat.  Hätte  ich  vor  zwei 
Jahren,  als  ich  das  Anschwellen  des  letzteren  mittelst  des  Augenspiegels 
nachweisen  konnte,  Kenntnis  von  der  Schrift  des  Treviranus  gehabt, 
so  würde  ich  sie  natürlich  erwähnt  haben,  dem  Andenken  eines  Mannes 
zu  Ehren,  der  während  seines  Lebens  nicht  viel  Anerkennung  gefunden  zu 
haben  scheint  (Vorrede  S.  IV). 


Li  tteraturbericht . 


Gr.  S.  FuLLERTOK  and  J.  McKben  Cattell.  On  the  Percaptioa  of  small 
Differences.    Philadelphia  1892,  159  Seiten. 

Es  werden  die  Besoltate  von  Versuchen  mitgeteilt,  die  nach  ver- 
schiedenen psycho  physischen  Mafsmethoden  hauptsachlich  über  die 
Schätzung  von  Armbewegungen  angestellt  sind. 

Eine  längere  Einleitung  handelt  zunächst  von  den  psychophysischen 
Mafsmethoden  und  der  Deutung  des  WEBBUSchen  Gesetzes.  Die  Verfasser 
gehen  bei  ihrer  Erörterung  der  Methoden  von  der  Annahme  aus,  dafs 
eine  ünterschiedsschwelle  nicht  existiert.  Sie  bezeichnen  die  Annahme, 
dafs  zwei  Beize  vollständig  gleich  erscheinen,  so  lange  ihre  Differenz 
einen  bestimmten  Wert  nicht  überschreitet,  und  dafs  die  Differenz  bei 
Überschreitung  dieses  Wertes  sofort  merklich  wird,  als  „curious^.  Sie 
nehmen  ihrerseits  an,  dafs  die  Deutlichkeit,  mit  der  eine  Differenz 
erkannt  wird,  von  vollständigem  Zweifel  zu  vollständiger  Sicherheit 
allmählich  übergeht;  dafs  vollständiger  Zweifel  nur  bei  absolut  gleichen 
Beizen  vorhanden  ist  (unter  der  Voraussetzung,  dafs  Fehlervorgäoge 
nicht  existieren),  dafs  dagegen  die  geringste  Differenz  schon  unterschieden 
wird,  wenn  auch  mit  minimaler  Deutlichkeit.  Der  Übergang  bis  zu  voll- 
ständiger Deutlichkeit  sei  dann  kontinuierlich  und  kein  Punkt  vorhanden, 
den  man  als  eben  merkliche  Differenz  bezeichnen  könne.  Aufserdem 
weichen  die  Verfasser  auch  noch  in  einem  zweiten  fundamentalen  Punkte 
von  den  herrschenden  Anschauungen  ab.  Sie  bezweifeln  nämlich  auf 
Gmnd  ihrer  Erfahrungen,  dafs  man  übermerkliche  Empfindimgsunter; 
schiede  direkt  miteinander  vergleichen  könne.  Sie  glauben,  dafs  jede 
der  zu  vergleichenden  Empfindungen  die  Vorstellung  von  der  Gröfse  des 
hervorrufenden  Beizes  reproduziere  und  dafs  dann  das  Urteil  durch  die 
geschätzten  Beizdifferenzen  bestimmt  würde.  Da  es  demnach  für  die 
Verfasser  weder  eben  merkliche  noch  überhaupt  gleich  merkliche  Em- 
pfindungsunterschiede giebt,  so  sehen  dieselben  weder  den  Zweck  psycho- 
physicher  Untersuchungen  in  der  Bestimmung  der  Abhängigkeit  der 
Unterschiedsempfindlichkeit  von  der  Intensität  des  Beizes,  noch  glauben 
sie,  dafs  man  durch  derartige  Untersuchungen  zu  einer  Messung  der 
Intensität  der  Empfindung  gelangen  könne.  Nach  ihren  Anschauungen 
dienen  vielmehr  die  psychophysischen  Mafsmethoden  nur  dazu,  die  Be- 
stimmung der  Abhängigkeit  des  mittleren  Beobachtungsfehlers  von  der 
Intensität  des  Beizes,  von  der  Gröfse  der  Zwischenpause  zwischen  den 
zu  vergleichenden   Beizen  u.  s.  w.  zu  ermöglichen.     Diese  abweichenden 
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Anschauungen  ziehen  dann  Modifikationen  der  Mafsmethoden  nach  sich^ 
Die  Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede  (bezw.  Minimaländerungen) 
wird  gänzlich  abgelehnt,  da  sie  ja  auf  das  Vorhandensein  einer  Unter- 
schiedsschwelle ihre  Existenzberechtigung  gründet.  Bei  der  Methode 
der  r.  u.  f.  Fälle  betrachten  die  Verfasser  die  Gleichheitsfälle  als  un- 
berechtigt, da  ein  Fall,  wo  beide  Beize  absolut  gleich  erscheinen,  nach 
ihrer  Anschauung,  genau  genommen,  nur  in  einer  unbegrenzt  grofsen 
Anzahl  von  Fällen  vorkommen  kann.  Sie  haben  daher  ihren  Versuchs- 
personen nur  die  Wahl  gelassen,  den  ersten  oder  den  zweiten  Beiz  für 
den  stärkeren  zu  erklären.  Bei  der  Berechnung  des  mittleren  Fehlers- 
ist in  üblicher  Weise  die  Gültigkeit  des  GAUss'schen  Fehlergesetzes 
vorausgesetzt  und  zwar  sind  nur  solche  Fehler  berücksichtigt,  welche 
die  Intensität  der  Empfindungen  verändern,  während  störende  Urteils- 
tendenzen überhaupb  nicht  erwähnt  werden.  Die  Methode  der  mittleren 
Fehler  bleibt  ungeändert. 

Da  die  Ansicht,  dafs  eine  Unterschiedsschwelle  nicht  existiert,  unter 
den  amerikanischen  Psychologen  allgemeiner  verbreitet  zn.sein  scheint, 
so  ist  eine  Widerlegung  derselben  hier  wohl  am  Platze.  Es  ist  zwar 
richtig,  dafs  die  Existenz  der  Unte.schiedsschwelle  für  die  meisten 
Sinnesreize  nicht  so  klar  zu  Tage  liegt,  wie  es  bei  einigen  Darstellungen 
angenommen  wird,  doch  kann  man  dieselbe  ganz  sicher  bei  Versuchen 
mit  simultanen,  unmittelbar  aneinand ergrenzenden  Lichtreizen  nachweisen. 
Hier  lassen  sich  bequem  HelligkeitsdifPerenzen  herstellen,  von  denen 
man  auch  bei  der  sorgsamsten  Beobachtung  nie  die  geringste  Spur 
bemerken  kann.  Bei  sucessiven  Beizen  ist  die  Sache  zwar  nicht  ganz  so* 
einfach,  da  die  Vergleichung  derselben  weniger  leicht  und  sicher  ist,  al» 
diejenige  simultaner  Lichtreize,  doch  spricht  auch  bei  diesen  die  innere 
Wahrnehmung  durchaus  für  die  Existenz  der  Schwelle.  Denn  macht 
man  z.  B.  Versuche  nach  der  Methode  der  r.  u.  f.  Fälle  und  operiert 
nach  dem  unwissentlichen  Verfahren  mit  genügend  kleinen  Beizdiffe- 
renzen, so  kommen  zahlreiche  Fälle  vor,  in  welchen  man  aach  nicht  die 
geringste  Tender z  verspürt  einen  Beiz  für  den  stärkeren  zu  erklären r 
Natürlich  kann  man  auch  in  einem  solchen  Falle  ein  Ungieichheitsurteil 
abgeben,  man  ist  sich  dann  aber  bewulst,  vollständig  zu  raten.  Hier- 
nach müssen  wir  annehmen,  dafs  nicht  nur,  wenn  zwei  Empfindungen  E 
und  El  absolut  gleich  sind,  keine  Tendenz  vorhanden  ist,  welche,  von  dem 
Empfindungskomplexe  (E  -|-  Ej)  ausgehend,  auf  die  Hervorruf ung  eines 
bestimmten  Ungleichheitsurteils  gerichtet  ist,  sondern  auch  dann,  wenn 
ihr  Unterschied  eine  bestimmte  Grenze  nicht  überschreitet.  Bei  Über- 
schreitung derselben  wird  aber  der  Unterschied  nicht  sofort  in  ganz  deut- 
licher Weise  merkbar,  sondern  zunächst  geht  von  dem  Empfindungs- 
komplexe (E  -[-  El)  nur  eine  schwache  Tendenz  aus,  welche  das  Un- 
gleichheitsurteil hervorzutreiben  sucht.  Diese  Tendenz  wird  bei  weiterer 
Vergröfserung  des  Unterschiedes  stärker  und  das  Urteil  wird  lebhafter 
hervorgerufen.  Je  schwächer  die  von  dem  Empfindungskomplexe  herrüh- 
rende Urteilstendenz  ist,  desto  leichter  kann  sie  natürlich  unterdrückt 
werden  durch  Tendenzen  anderen  Ursprungs,  welche  ein  anderes  Urteil 
hervorzutreiben  suchen.     Wir  würden   demnach  als  ideale  Unterschieds- 
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schwelle  diejenige  Beizdi£Perenz  zu  betrachten  haben,  bei  welcher  der 
eintretende  Empfindungskomplex  (E|  +  E)  das  Ungleichheitsurteil  gerade 
eben  hervorzurufen  vermag,  vorausgesetzt,  dafs  weder  Urteilstendenzen, 
•die  nicht  von  dem  Empfindungskomplexe  herrühren,  noch  andere  zu- 
fällige Beobachtungsfehler  vorhanden  sind. 

Wie  schoQ  erwähnt,  beziehen  sich  die  experimentellen  Unter* 
auchungen  hauptsächlich  auf  die  Schätzung  von  Armbewegungen,  und  zwar 
sind  in  gesonderten  Versuchsreihen  die  Ausdehnung,  die  Kraft  und  die 
Zeitdauer  der  Bewegung  geschätzt.  Die  Versuche  über  die  Ausdehnung 
der  Bewegfung  wurden  mit  horizontalen  Fühlstrecken  nach  den  Methoden 
der  eben  merklichen  Unterschiede,  der  übermerklichen  Unterschiede, 
(bezw.  doppelten  Beize),  der  mittleren  Fehler  und  der  r.  u.  f  Fälle  an- 
gestellt. Von  diesen  vier  Methoden  wurden  die  drei  erstgenannten  auch 
bei  der  Untersuchung  der  Schätzung  der  Kraft  der  Bewegung  benutzt,  bei 
den  Versuchen  über  die  Schätzung  der  Zeit  der  Bewegung  dagegen  nur 
die  Methode  der  mittleren  Fehler.  Die  Methode  der  eben  merklichen 
Unterschiede  wurde  in  der  Weise  gehandhabt,  dafs  z.  B.  bei  den  Ver- 
suchen mit  horizontalen  Fühlstrecken  die  Versuchsperson  zunächst  eine 
gegebene  Normalstrecke  mit  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand  auszu- 
messen  und  dann  durch  Wiederholung  der  Bewegung  eine  Vergleichsstrecke 
herzustellen  hatte,  welche  ihr  eben  gröfser,  bezw.  eben  kleiner  erschien. 
Zur  Messung  der  Kraft  diente  ein  von  den  Verfassern  konstruiertes 
Federdynamometer.  Die  Versuche  mit  demselben  wurden  in  der  Weise 
ausgeführt,  dafs  die  Versuchsperson  vor  jeder  Versuchsreihe  sich  zunächst 
Auf  einen  Normalzug  von  bestimmter  Grölse  (2,  4,  8,  16  kgr)  einüben 
muste.  Hierauf  wurde  sofort  an  die  eigentlichen  Versuche  heran- 
gegangen, und  die  Versuchsperson  hatte  z.  B.  bei  Anwendung  der  Methode 
der  mittleren  Fehler  zunächst  den  eiogeübten  Normalzug  zu  wieder- 
holen und  dann  einen  möglichst  gleichen  Vergleichszug  auszuführen. 
In  analoger  Weise  wurde  auch  bei  den  Versuchen  über  die  Schätzung 
der  Zeit  der  Bewegung  die  Versuchsperson  vor  jeder  Versuchsreihe  darauf 
eingeübt,  eine  Strecke  von  50  cm  in  einer  bestimmten  Normalzeit  (Vs,  V4, 
Vs,  1  Sek.)  zurückzulegen.  Gemessen  wurde  die  Zeit  mit  Hülfe  von  Vor-' 
richtungen,  welche  die  Verfasser  neu  konstruiert  haben. 

Von  den  erhaltenen  Resultaten  sind  hauptsächlich  die  folgenden 
zu  erwähnen: 

1.  Die  nach  der  Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede  an- 
gestellten Versuche  bestätigen  die  (wohl  von  fast  allen  Experimentatoren 
geteilte)  Ansicht,  dafs  diese  Methode  wenig  brauchbar  ist. 

2.  Bei  den  Versuchen  mit  übermerklichen  Unterschieden  ergaben 
.^ich  sehr  variable  Besultate,  die  mit  dem  WEBEBSchen  Gesetze  nicht 
übereinstimmen. 

3.  Der  mittlere  Beobachtungsfehler  wuchs  nicht  proportional  der 
Gröfse  des  Beizes,  sondern  annähernd  wie  die  Quadratwurzel  desselben. 

Aufserdem  haben  die  Verfasser  dann  noch  einige  Versuchsreihen 
mit  gehobenen  Gewichten  und  succesiven  Lichtreizen  nach  der  Methode 
der  r.  u.  f.  Fälle  ausgeführt.  Bei  den  Versuchen  niit  gehobenen  Ge- 
^wichten  sollte  nicht  die  Abhängigkeit  des  Beobachtungsfehlers  von  der 
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Gröfse  des  Beizes  untersucht  werden,  sondern  die  Abhängigkeit  desselben 
von  der  Art  des  Hebens.  Es  sind  daher  die  Versuche  nur  mit  einem 
Ghrundgewichte  von  100  g  angestellt,  dafür  ist  aber  die  Hebungsweise 
in  mannigfachster  Weise  variiert.  Einige  der  erhaltenen  Resultate  (z.  B. 
die  Thatsache,  dafs  die  Vergleichung  zweier  Gewichte  nicht  merklich 
gestört  wurde,  als  das  eine  viermal  so  rasch  bewegt  wurde,  als  das  andere) 
sollen  gegen  die  Theorie  von  Müllbb  und  Schumann  sprechen,  nach  welcher 
wir  beim  Vergleichen  zweier  G-ewichte  für  beide  Hebungen  denselben 
motorischen  Impuls  erteilen  und  dann  das  schneller  emporsteigende  Gewicht 
für  das  leichtere  halten.  Indessen  ist  zu  beachten,  dafs  die  Verfasser 
nur  mit  Gewichten  von  100  g  operiert  haben,  während  die  erwähnte 
Theorie  aus  Versuchen,  die  mit  wesentlich  schwereren  Gewichten  angestellt 
sind,  sich  ergeben  hat.  Die  erhaltenen  Resultate  können  daher  nur  die 
Ungültigkeit  der  Theorie  für  die  Vergleichung  sehr  kleiner  Gewichte 
beweisen.  Dies  konnte  man  aber  schon  von  vornherein  erwarten,  da 
ein  Gewicht  von  100  g  gegenüber  der  eigenen  Schwere  des  Armes  sehr 
zurücktritt.  Allerdings  sollen  auch  noch  die  Resultate  der  Versuche 
über  die  Schätzung  der  Kraft  und  der  Zeitdauer  der  Armbewegung 
gegen  die  Theorie  sprechen,  da  aus  ihnen  hervorgehe,  dafs  die  Kraft 
einer  Bewegung  besser  geschätzt  werden  könne,  aln  ihre  Zeit,  und  dafs 
die  Zeitschätzung  dem  WEBEBschen  Gesetze  besser  entspreche,  als  die 
Schätzung  der  Kraft.  Diese  Resultate  können  indessen  schon  deshalb 
nicht  gegen  die  Theorie  ins  Feld  geführt  werden,  weil  es  nach  der 
Ansicht  der  genannten  Autoren  bei  Versuchen  mit  gehobenen  Gewichten 
hauptsächlich  ankommt  auf  die  Schätzung  der  Geschwindigkeit, 
welche  die  Gewichte  in  den  ersten  Stadien  der  Hebung  besitzen, 
während  es  sich  bei  den  Versuchen  der  Verfasser  um  Schätzung  der 
Gesamt dauer  einer  umfangreichen  Bewegung  gehandelt  hat. 

Schuhann  (Göttingen). 


R.  Otto.    üaterBuehimgen  über  Sehnenrenyeränderimgea  bei  Arterie- 
sclerOBe.    Springer,  Berlin,  1893.    132  S.  4  Tafeln. 

Verfasser  hat  gefunden,  dafs  der  Nervus  opticus  in  der  Gegend  des 
Foramen  opticum  durch  Arteriosclerose  der  benachbarten  Gefäfse  (carotis, 
ophthalmica)  gewisse  Verändenmgen  erleiden  kann,  die  sich  makro* 
skopiech  als  Abplattungen  oder  Einbuchtungen  oder  als  Kerben  des  Nerven 
dokumentieren;  mikroskopisch  entspricht  ihnen  eine  Abplattung  und 
Verschmälerung  der  unter  normalen  Verhältnissen  rundlichen  Nerven- 
bündeln mit  entsprechender  Verschmälerung  der  dazwischenliegenden 
Septen;  besonders  bemerkenswert  und  der  Ursache  nach  noch  nicht  auf- 
geklärt ist  der  Umstand,  dafs  die  mikroskopische  Änderung  zuerst  an 
den  centralen  Nervenbündeln  eintritt.  Näher  auf  die  vorliegende,  auiser- 
ordentlich  fleifsige,  fast  rein  pathologisch-anatomische  Arbeit  einzugehen, 
würde  dem  Zwecke  dieser  Zeitschrift  nicht  entsprechen;  der  Ophthal- 
mologe und  der  Neurologe,  für  die  die  Monographie  vorzugsweise  bestimmt 
ist,  werden  sie  jedenfalls  mit  Freuden  begrüfsen  und  mit  Interesse  lesen. 

E.  Schultz E  (Bonn). 
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GrROBNouw.  Qlebt  68  eine  Idterregiixig  im  Bereiche  homonymer  CtosichtB- 
feldbeiirke?  Knapp  und Schweigg era  Arch.f,Augenheilkde,  Bd.  XXVII. 
S.  112—133.    18d3. 

Verfasser  tritt  der  Ansicht  von  Sohiklb  entgegen,  wonach  die 
Ermüdung  der  Netzhaut  als  eine  Ermüdung  des  Occipitaliappens  anzu- 
sehen sei.  Wenn  Schiele  durch  fortgesetzte  Perimeteruntersuchungen  bei 
einem  Patienten  einen  G-esichtsfeld-Sector  eines  Auges  so  ermüdete,  dafs 
die  AuTsengrenaen  dieses  Sectors  immer  enger  wurden,  so  zeigte  sich  auf 
dem  zweiten,  bisher  verdeckt  gehaltenen  Auge  eine  entsprechende  Gesichts« 
feld-Einschr&nkung,  welche  dem  ermüdeten  des  ersten  Auges  homonym 
war.  Groekoüw  macht  ganz  mit  Becht  darauf  aufinerksam,  dafs  so  feine 
Gesichtsfeld- Auf  nahmen  mit  so  kleinen  unterschieden,  wie  bei  Schiele, 
überhaupt  nie  mit  Sicherheit  zu  erzielen  sind.  So  haben  wir  unser 
peripheres  Sehen  nicht  in  der  Gewalt.  Es  werden  ferner  Fehler  der  XJnter- 
suchungsmethode  von  Schiei^  nachgewiesen. 

Gboenouw  fand  stets  bei  Ermüdung  eines  Sectors  auch  in  den  übrigen 
Gesichtsfeld-Bezirken  desselben  Auges  Ermüdungserscheinungen. 

Bei  einer  Anzahl  von  Fällen  zeigte  der  homonyme  Gesichtsfeld-Sector 
des  zweiten  Auges  analoge  Veränderungen  seiner  Aufsengrenzen,  wie  der 
ermüdete  des  ersten  Auges,  doch  war  dies  oft  auch  nicht  der  Fall. 
Ferner  aber  zeigten  sich  auch  Gesichtsfeld-Sectoren  des  zweiten  nicht 
direkt  ermüdeten  Auges  beeinflufst,  welche  dem  ermüdeten  Sector 
durchaus  nicht  homonym  waren.  B.  Grbeff. 

£.  A.  WOLFiNo.  Über  den  kleinsten  Gesichtswinkel.  Zeitschr,  f,  Biologie. 
XXIX.  Heft.  2  S.  199—203.  (1893.) 
Der  Verfasser  untersucht  den  kleinsten  Winkel,  unter  welchem  zwei 
ins  Auge  tretende  Strahlen  im  Minimum  geneigt  sein  können,  um  noch 
als  getrennte  Strahlen  zu  erscheinen,  indem  er  eine  gerade  Linie  be- 
trachtet, „von  der  die  eine  Hälfte  gegen  die  andere  parallel  sich  selbst 
verschoben  wird*'.  Das  Minimum  der  erkennbaren  Verschiebung  ent- 
sprach einem  Winkel  von  10  bis  12",  d.  i.  etwa  '/&  der  bis  dahin  al^ 
kleinster  Gesichtswinkel  allgemein  angenommenen  Gröfse;  W.  schliefst 
daraus,  dafs  der  Abstand  der  Zapfenspitzen  in  der  Fovea  centralis  deren 
Durchmesser  nicht  wesentlich  übertreffen  kann.  Hess  (Leipzig). 

D.  BoERMA  und  £.  Walthss.  üntersnchungen  über  die  Abnahme  der 
Sehschärfe  im  Alter.     Gräfes  Archiv.    Bd.  39  (2).    S.  71—82.    (1893.) 

Die  umfangreichen  Untersuchungen  welche  Dokdebs  und  de  Haan 
vor  mehr  als  30  Jahren  über  die  Abhängigkeit  der  mittleren  Seh- 
schärfe von  dem  Alter  angestellt  haben,  und  welche  seitdem  nicht  wieder- 
holt worden  sind,  ergaben  eine  UDgewöhnlich  grofse  Abnahme  der  Seh- 
schärfe in  der  Altersperiode  zwischen  50  und  60  Jahren.  Es  lag  die 
Vermutung  nahe,  dafs  damals  Augen  mit  feineren  pathologischen  Ver> 
änderungen  nicht  sorgfältig  genug  von  der  Bildung  der  Mittelwerte 
ausgeschlossen  wurden. 

Die  Verfasser  haben  nun  diese  Untersuchungen  wiederholt,  sie  aber 
auf  Personen  vom  40.  Lebensjahre  an  beschränkt;  ausgeschlossen  wurde 
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jede  Hypermetropie  über  8  Dioptrien,  jede  Myopie  über  6  Dioptrien  und 
jeder  Astigmatismus  über  1  Dioptrie,  ferner  alle  die  Augen,  welche  die 
feinsten  objektiv  nachweisbaren  pathologischen  Veränderungen  zeigten. 
Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  annähernd  1000  Individuen,  von 
denen  aber  infolge  der  erwähnten  Ausschliefsungen  nur  400  (mit  726  Augen) 
für  die  Mittelwerte  benutzt  wurden.  Aufserdem  wurden  aber  auch 
Mittelwerte  gebildet,  welche  die  Augen  mit  geringen  pathologischen 
Veränderungen  umschlossen.  In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  diese 
Mittelwerte  in  der  mit  II  überschriebenen  Kolonne  eingetragen,  während 
in  Kolonne  I  die  Mittelwerte  bei  strenger  Sichtung  enthalten  sind.  Zum 
Vergleich  sind  aufserdem  die  Werte  von  Dokdbbs  und  de  Haan  aufgeführt. 
Die  Sehschärfen  sind  stets  in  Sechstel  ausgedrückt. 


Lebensjahr 

I 

11 

DOMDBHB 

und 
DE  Haan 

40 

6.10 

6.10 

6.10 

60 

5.98 

5.86 

5.40 

60 

5.66 

5.30 

4.30 

70 

5.21 

4.95 

3.90 

80 

4.50 

4.16 

B.30 

Die  schnellere  Abnahme  der  Sehschärfe,  welche  Dokdkbs  und  de  Haan 
fanden,  scheint  demnach  von  einer  weniger  strengen  Ausscbliefsung  der 
Augen  mit  feineren  pathologischen  Veränderungen  herzurühren. 

Arthüb  König. 


Hrddaeus.  Über  einseitige  reflektoriBche  Pupillenstarre.  Knapp  und 
.    Schweiggera  Ärch.  f.  Augenheäkde,    Bd.   XXVII    S.  38—46.     1893. 

Heddaeus  betont  Seoorl  gegenüber,  dafs  er  ein  Vorkommen  einseitiger 
reflektorischer  Pupillenstarre  nicht  leugnen  will,  sondern  nur  gesagt 
habe,  dafs  es  sehr  selten  sei.  Verfasser  verteidigt  den  alten  Satz,  dafs, 
wenn  bei  einseitiger  Mydriasis  die  erweiterte  Pupille  keine  Lichtreaktion 
aufweist,  an  irgend  einer  Stelle  eine  Lähmung  des  Eamus  iridis  nervi  III 
vorliege,  und  wendet  sich  gegen  die  Annahme  von  Moebius  und  Segobl, 
dafs  für  gevidsse  Fälle  von  sog.  einseitiger  reflektorischer  Pupillenstarre 
der  Krankheitsherd  in  dem  centripetalen  Teil  des  Beflexbogens  für  die 
Lichtreaktion  liege. 

Bei  der  gewöhnlichen  Form  der  beiderseitigen  reflektorischen 
Pupillenstarre  sind  die  Pupillen  verengt,  erweitern  sich  auf  Kokain  und 
gewinnen  mit  dieser  Erweiterung  häufig  einen  Teil  ihrer  Beweglichkeit 
wieder.  Daraus  ist  zu  schliefsen,  dafs  die  Schwerbeweglichkeit  Folge 
der  Enge  war,  aus  der  Erweiterbarke it  durch  Kokain,  dafs  nicht 
JSympathicuslähmung,  sondern  nervi  III-Beizung  Ursache  der  Veren- 
gerung ist.  R.  Grbeff. 
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A.  Roth.  Ober  eine  neue  stenop&iBclie  Brille  (Siebbrille).  Knapp  und 
Schweiggers  Ärch.  f,  Augenheilkde.  Bd.  XXVII.  S.  110-U2.  1893. 
Stenopäiscbe  Brillen  finden  trotz  der  durch  sie  erzielbaren  erheb- 
lichen Besserung  der  Sehschärfe  nur  selten  Verwendung.  Es  liegt  dies 
daran,  dafs  sie  das  Gesichtsfeld  zu  sehr  einengen.  Eine  Klavierspielerin 
konnte  mit  einer  horizontalen  stenopäischen  Spalte  wohl  die  Noten 
lesen,  aber  nicht  mehr  die  Tasten  sehen.  Es  führte  dies  dazu,  es  mit 
einer  Brille  zu  versuchen,  welche  eine  Menge  stenopäischer  Löcher  neben- 
einander aufwies.  Es  ergab  sich,  dafs  mit  einer  solchen  Siebbrille  eben- 
sogut gesehen  wird,  wie  durch  das  einzelne  stenopäiscbe  Loch^  aber 
dabei  das  Gesichtsfeld  grofs  bleibt. 

Zum  Ausprobieren  der  Siebbrille  bedarf  man  eines  Satzes  Siebplatten, 
die  verschieden  sind  nach  der  Gröfse  der  Löcher  und  nach  dem  Abstände 
der  Löcher  voneinander.  B.  Greeff, 


L.  LiNSMAYER.    Heftige  snbjektiye  Olirgeräiische.    Ligatur  der   rechten 
Oarotis  Interna.  Tod  an  Hemiplegie  nnd  Pneumonie  nach  fünf  Tagen. 
Wiener  medicinische  Blätter.  1893.  No.  8  u.  9. 
An  einem  Patienten,  der  rechts  sprachtaub  war  und  links  nur  laut 
ins  Ohr  gerufene  Worte  hörte,  dabei  bilateral  an  aufserordentlich  heftigen 
subjektiven,  zeitweise  sogar  hallucinatorischen  Gehörsempfindungen  litt, 
die   am   rechten  Ohre  bei  Druck  der  Carotis  sistierten,   nahm  Verfasser 
die  Unterbindung   der  rechten   Carotis  interna  vor.    Die  Ligatur  ergab 
jedoch  keine  Änderung  in  den  subjektiven  Gehörsempfindungen,  dagegen 
begann  gleich  nach  der  Operation  eine  zunehmende  Lähmung  zuerst  der 
linken,  in  schwächerem  Grade  später  auch  der  rechten  Körperseite ;  das 
vor   der    Operation    schwach    vorhandene    Gehör    war    vollständig    ge- 
schwunden,  auch   die  Hautsensibilität   links   herabgesetzt;    am   fünften 
Tage  nach   der  Operation   erfolgte   der   letale  Ausgang.    Der  Sektions- 
befnnd  ergab  in  beiden  Lungen  pneumonische  Herde,    Fettherz,   athero- 
matöse  Veränderungen  am  Ostium  Aortae  und  in  den  Oarotiden  und  auf- 
fällig enge  Verbindungsäste   des  Circulus  Willisii;   die  Windimgen  der 
rechten    Grofshirnhemisphäre    abgeplattet,    dieses  selbst,    besonders    im 
oberen  und  unteren  Scheitellappen,  erweicht;  im  Marke  dieser  Hemisphäre 
zahlreiche  kapilläre  Apoplexien,  alle  nahe  der  Rinde.    Die  untere  Hälfte 
des  Stirnhirns  erwies  sich  vollständig  erweicht;  daselbst  fanden  sich  auch 
in  der  Rinde  zahlreiche   apoplektische  Herde  vor.    Die  linke  Hirnhälfte 
und  die  flbrigen  Hirn  teile  erschienen  normal.    In  der  Epikrise  nimmt  Ver- 
fasser  an,    dafs   die   atheromatöse   Erkrankung   des  Ostium  Aortae   und 
der  Carotiden  die  Ursache  der  Gefäfsgeräusche  abgab ;  der  üble  Ausgang 
sei  durch   die  ungünstige  Beschaffenheit  des  Circulus  arteriosus  herbei- 
geführt   worden    und    weiter    durch    das    Fettherz ,     sowie    durch    den 
atheromatösen  Zustand  der  Gefäfse,  wodurch  der  Kollateralkreislauf  nicht 
genügend    zur    Entwickelung    kam,    weshalb    im    Vereine    mit    venösen 
Stauungsvorgängen  die  angegebenen  Veränderungen  im  Gehirne  eintraten. 
Die  Taubheit   an   der   nicht   operierten    linken  Seite    bezeuge  aufs  neue 
die  Kreuzung  der  Hörnerven.  ürbantschitsch  (Wien). 

Zeitschrift  fUr  Psychologie  VI.  31 
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C.  Herbert  Hurst.    Biological  Theories  IV.    Snpposed  Anditory  Organs.. 

Natural  Science  (London  and  New  York).   Vol.  II.   Mai  1893.   S.  350.  . 
—  Biological   Theories  V.    Saggestion    as   to    the   trae   fnnctions   of 
Tentaculocysts,  Otocysts  and  Auditory  Sacs.  Ebda.  June  1893.  S.  421. 

Drei  Gruppen  von  Erscheinungen  scheinen  bisher  ungenau  unter- 
schieden worden  zu  sein:  die  Otocysten  der  Mollusken  und  Krustaceen^: 
die  Gehörssäcke  der  Hummer  und  Krebse  und  die  Hörhaare  anderer 
Krustaceen,  Hurst  knüpft  an  ein  Experiment  Hensbks-  an,  der  die  Hör- 
haare einer  Mysis  unter  dem  Mikroskop  beobachtete,  während  zugleich 
eine  Scala  gespielt  wurde;  da  bei  manchen  Tönen  die  Hörhaare  in 
lebhafte  Bewegung  gerieten,  schlofs  er,  dafs  sie  auf  Ton  wellen  durch 
Schwingungen  specifisch  reagieren.  Diese  Beobachtungen  seien  von 
Helmholtz  bestätigt,  doch  verwirft  Hübst  die  Schlufsfolgerung,  sowie  die 
ganze  Art  des  Experiments. 

Vor  allem  sfei  durch  das  Experiment  nicht  erwiesen,  dafs  die  Hör- 
haare auf  Töne  reagieren,  denn  auch  die  Augenwimpern  bewegen  sich 
bei  Toneindrücken,  ohne  deshalb  auf  Töne  als  solche  zu  reagieren. 
Ferner  herrsche  ein  Mifsverständnis  über  den  Begriff  Ton  welle  im  Wasser. 
Eine  an  ein  Aquarium  geprefste  tönende  Stimmgabel  erzeuge  zwei  Arten 
von  Wellen:  Wasserwellen  an  der  Oberfläche  und  Tonwellen  im  Wasser 
selbst.  Erstere  seien  eine  offenbare  Bewegung,  letztere  mehr  eine  Ver- 
dichtung des  Wassers  in  gewissen  Knotenpunkten,  und  zwar  nach 
allen  Bichtungen  hin,  analog  der  Verdichtung  der  Luft  bei  den 
Luftschallwellen.  Wäre  das  Aquarium  durch  ein©  wasserdichte  Wand 
geteilt,  so  würden  die  Wellen  an  der  Oberfläche  hier  stehen  bleiben, 
die  Tonwellen  aber  fortgepflanzt  werden.  Trotzdem  ist  die  eigentliche 
Bewegung  eines  Wasserteilchens  bei  den  Wasserton  wellen  eine  sehr 
geringe  (namentlich  im  Vergleich  zu  den  Oberflächewellen  des  Wassers).  - 
Sie  ist  10  000  mal  kleiner  als  bei  der  Tonluftwelle.  Nach  Experimenten, 
von  Lord  Hatlhigh  war  die  Bewegung  eines  Luftteilchens  geringe^ ,  • 
als  ein  xööoKöo  eines  Zolls,  also  etwas  mehr  als  ein  X088000  einer 
Wellenlänge,  und  dies  bei  dem  Erklingen  des  Tones  f'^  einer  Orgel- 
Pfeife,  der  auf  mehr  als  eine  halbe  englische  Meile  gehört  wurde.  Nufi 
ist;  Wasser  10000  mal  weniger  zusammendrückbar  als  Luft,  folglich 
wäre  bei  demselben  Tone  im  Wasser  nur  eine  Bewegung  von  einem, 
Fünfbillionstel  der  Wellenlänge  erfolgt.  Um  also  die  von  Henskk  beob- 
achtete Bewegung  zu  erzielen,  müfste  eine  Wasser  weilenlänge  vorhanden, 
sein,  die  nur  im  atlantischen  Ocean  vorkommen  könnte.  Dadurch  werde 
die  Ungenauigkeit  des  Experiments  selbst  und  der  Schlufsfolgerung 
trotz  der  Autorität  Hgkseks  und  Helmholtz'  offenbar.  Hürst  berechnet: 
Um  eine  Bew^egung  zu  erzielen,  wie  sie  Hensen  gesehen  haben  will, 
dazu  bedürfte  es  eines  Tones  von  solcher  Stärke,  dafs  ihn  weder  da.s 
menschliche  Ohr,  noch  das  Mikroskop,  noch  selbst  das  Gebäude,  in  dem 
der  Versuch  angestellt  wird,  aushalten  könnte. 

Die  gewöhnliche  Gehörstheorie  sagt:  Otocyste  ist  ein  Gehörssack, 
dessen  Thätigkeit  abhängt  von  dem  Anstofsen  der  Hörhaare  gegen  die 
Otolithen.  Dafs  nun  diese  Schwingungen  oder  Stöfse  durch  Tonwasser- 
wellen produciert  würden,   sei  eine  physische  Unmöglichkeit,    denn  der 
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Druck  auf  das  Haar  komme  von  allen  Seiten  und  verhindere  eine 
Änderung  des  Verhältnisses  zwischen  Haar  und  Otolith.  Dafs  Otho- 
cysten,  Tentakulocysten  als  Gehörorgane  funktionieren,  sei  unmöglich 
(aufser  sie  wären  mit  einer  Höhle  in  Verbindung,  die  ein  Gas  enthält), 
und  Gehörsorgane  wären  überhaupt  unnötig  bei  Tieren  wie  den  Medusen 
und  deren  Entwickelung  durch  Natural-Selektion  nicht  erklärlich.  Was 
ist  also  die  Funktion  dieser  Organe  ?  Darauf  giebt  der  2.  Artikel  Antwort : 

Die  Tentakulocysten  einer  Aurelia  werden  als  kombiniertes  Gesichts- 
und Gehörsorgan  betrachtet.  Aber  wenn  sie  auch  lichtempfindlich  seien, 
so  seien  sie  deshalb  noch  keine  Sehorgane,  denn  dazu  gehöre  nicht  blofs 
die  Möglichkeit,  gereizt  zu  werden  (Stimulus),  sondern  auch  Empfindung, 
und  dazu  Bewufstsein. 

Der  Zweck  als  Gehörorgan  sei,  wie  oben  bemerkt,  durch  Natural- 
Selektion  nicht  zu  erklären,  aber  auch  nicht  durch  Sexual-Selektion, 
denn  das  Tier  besitze  keine  Stimmorgane.  ,(L^^  bemerke  hierzu,  dafs 
das  Vorhandensein  von  Stimmorganen  zur  Tonproduktion  nicht  nötig 
ist;  viele  Insekten  z.  B.  producieren  Töne  durch  Reibung  der  Flügel 
oder  der  Beine  an  den  Flügeln.  Das  spielt  bei  geschlechtlicher  Zucht- 
wahl eine  grofse  Rolle.) 

Um  den  Zweck  dieser  Organe  zu  erkennen,  müsse  man  die  Lebens- 
bedingungen des  Tieres  kennen.  Nach  Besprechung  derselben  kommt 
HüRST  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Tentakulocysten  der  Medusen  dazU' 
dienen,  das  Tier  automatisch  (ohne  Empfindungen  entstehen  zu  lassen) 
dorthin  zu  steuern,  wo  es  Gefahren  entgeht  und  am  meisten  Nahrung 
findet.  Bei  Mollusken  wäre  auch  eine  Empfindung  nicht  unmöglich. 
An  der  Hand  einer  ebenso  komplicierten,  als  scharfsinnigen  Unter- 
suchung über  die  Bewegung  eines  Körpers  auf  den  Wellen  versucht  nun 
HüR8T  zu  zeigen,  wie  die  Medusen  rein  automatisch  immer  in  die  Zone 
der  gröfsten  Sicherheit  gebracht  werden  müssen,  ohne  dafs  die  Annahme 
eines  Bewufstseins,  einer  Empfindung  und  eines  Urteiles  nötig  wäre. 

So  sehr  nun  die  Kritik  der .  Experimente .  Henskns  Beachtung  ver- 
dient, der  positive  Teil  des  Artikels  über  die  eigentliche  Funktion  der 
„vermeintlichen  Gehörsorgane**  mufs  doch  Bedenken  erregen.  Vor 
allem  ist  durch  Hübsts  Beschreibung  der  Beweis  nicht  erbracht,  dafs 
die  Bewegung  der  Medusen  nur  automatisch  (Romanks  ist  bei  manchen 
Medusen  zu  dem  entgegengesetzten  Resultate  gekommen  Phil.  Transact, 
Vol.  166,  pag.  272)  erfolge,  denn  der  Umstand,  dafs  sich  eine  Bewegung 
automatisch  erklären  lasse,  rechtfertigt  noch  lange  nicht  die  Annahme, 
dafs  deshalb  noch  keine  Empfindung  dabei  mitgespielt  habe,  er  sagt  über 
die  Empfindung  blofs  nichts  aus  (weder  positiv,  noch  negativ).  Es  ist 
auch  nicht  ausgeschlossen,  dafs  dieses  „automatische  Steuern"  ein  primi- 
tives Hören  ist,  das  sich  zu  unserem  Hören  etwa  so  verhält,  wie  die 
Tentakulocysten  zum  entwickelten  menschlichen  Gehörsorgan.  Auch  ist 
HüRSTS  Untersuchung  über  die  Bewegung  eines  Körpers  auf  Wellen  sehr 
wertvoll  für  Medusen,  pafst  aber  schon  weniger  für  Mollusken  und  gar 
nicht  für  Krustaceen.  Über  die  Funktion  der  Hörhaare  bei  den  letzteren 
ist  denn  auch  Hurst  jeden  Aufschlufs  einfach  schuldig  geblieben.  Die 
ganze  Untersuchung   hätte   darauf  hinauslaufen   müssen,   zu  zeigen,    ob 
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und  wie  Medusen  Mollusken  und  Krustaceen  auf  Wasserton  wellen 
specifisch  reagieren,  und  zwar  anders  reagieren,  als  auf  die  gewöhnliche 
Bewegung  der  Wellen  an  der  Oberfläche.  Dazu,  und  sobald  die  Unter- 
suchung von  Bewufstsein,  Empfindung  und  Urteil  in  Frage  kommt,  ist 
es  allerdings  nötig,  das  Tier  als  Ganzes  zu  beobachten,  sein  Benehmen 
zu  verfolgen,  nicht  bloDs  ein  einzelnes  Organ  unter  dem  Mikroskop. 
(Ich  verweise  hier  auf  die  Art,  wie  Gräber  seine  erfolgreichen  Experi- 
mente über  das  Gehör  der  Insekten  anstellte  im  Arch.  /*.  mikrosk.  Anat. 
Bd.  XX).  Horst  hat  aber  nur  die  Bewegung  durch  Wellen  an  der 
Oberfläche  untersucht  (und  das  nur  bei  Medusen),  bezüglich  des  Ein- 
flusses der  Wassertonwelle  macht  er  lediglich  die  Bemerkung,  dafs 
eine  Wechselwirkung  von  Otolith  und  Hörhaar  durch  Schwingungen 
unmöglich  sei.  Durch  Schwingungen  allerdings,  aber  die  gröfsere  und 
geringere  Verdichtung  des  Wassers  in  den  ,,Knoten''  der  Tonwasser- 
wellen kann  auch  auf  das  Volumen  von  Otolith  und  Hörhaar  nicht  ohne 
Einflufs  bleiben.  Die  Wechselwirkung  beider  wäre  somit  keine  „physische 
Unmöglichkeit*^.  Dies  insbesondere,  wenn  man  der  Forschungen  Hertwios 
gedenkt  (Das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane  des  Medusen.  1878),  der 
gezeigt  hat,  dafs  die  Otolithen  der  Medusen  in  zweifacher  Weise  ange- 
ordnet sind:  entweder  sie  sitzen  an  der  inneren  Fläche  der  Zellmembran 
fest  oder  sie  fallen  in  den  Bläschenraum  und  werden  durch  das  Flimmer- 
epithel der  Wandung  in  Rotation  versetzt.  Beide  Arten  stehen  in 
einem  engen  physiologisch-anatomischen  Verhältnis.  Wie  die  Wechsel- 
wirkung beim  Akt  des  Hörens  stattfindet,  war  für  Hbrtwio  allerdings 
auch  ein  Bätsei,  aber  dafs  sie  unmöglich  ist,  hat  auch  Hürts  Unter- 
suchung meiner  Ansicht  nach  nicht  bewiesen. 

Wallaschek  (London). 


Hugo  Eckeker.  üntersncliiiiigeii  über  die  Bckwankimgen  der  AnfftuNiimg 

nünimaler  Sinnesreiae.  Philos.  Stud.  Bd.  8  (1892.)  S.  843—387. 
Eduard  Face.  Zur  Frage  der  Schwaankmigen  der  AuftEerkeamkeit  nach 
Versuchen  mit  der  MäBSOVechen  Scheibe.  Ebendas.  S.  388—402. 
.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  bei  Auffassung  minimaler  Sinnes- 
reize bekannten  Deutlichkeitsschwankungen  einer  Abspannung  des  peri- 
pheren Organes  zuzuschreiben  seien  (Mükstbrbrro^,  oder  auf  einer  rein 
physiologischen  Ermüdung  der  nervösen  Substanz  beruhen  (Urbaktsghitsch) 
oder  endlich  in  einer  Periodicität  im  Ablaufe  unserer  psychischen  Thätig- 
keit  ihren  Grund  haben  (N.  Lakoe),  liegen  hier  neue  Untersuchungen 
vor.  Da  eine  eingehende  Kritik  der  diesbezüglichen  Theorie  Müiibtbb- 
BER08  u.  a.  ergiebt,  dafs  sich  eindeutige  Besultate  mit  Geeichtsreizen 
nicht  erzielen  lassen,  so  werden  in  der  ersten  Arbeit  minimale  Gehörsreize, 
das  Ticktack  der  Uhr,  das  Geräusch  eines  dünnen,  auf  eine  leicht 
schwingende  Stahlplatte  herabfliefsenden,  Strahles  fein  gesiebten  Sandes, 
sowie  das  telephonisch  übertragene  Geräusch  eines  schnell  gehenden 
WAOKfiRschen  BLammers  benutzt.  Vermittelst  des  Kymographions  wurde 
der  Verlauf  der  Schwankungen  aufgeschrieben.  Bezüglich  des  Sitzes  letz- 
terer ergab  sich,  nachdem  durch  eine  geeignete  pathologische  Versuchs- 
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person  die  Ansicht  Urbantschitschs  widerlegt  war,  dafs  eine  Verur- 
sachung der  Schwankungen  durch  Nervenermüdung  nui  bei  einem  geringen 
Teil  der  beobachteten  Fälle  denkbar  erschien;  weitaus  in  den  meisten 
Fällen  sei  sie  unannehmbar,  da  kein  plötzlicher  Ausfall  der  Empfindung 
stattfände,  sondern  ein  stetiges  Auf-  und  Abwogen  derselben  bei  grofser 
TJnregelmäfsigkeit  der  Erscheinung  sich  beobachten  lasse ;  ja  selbst  wenn 
die  Minimalempfindung  unter  die  Eeizschwelle  gesunken  sei,  liefse  sich 
doch  noch  ein  merkliche  Beeinflussung  des  Bewufstseins  durch  dieselbe 
konstatieren,  welche  merklich  verschieden  sei  von  dem  durch  objektive 
Unterbrechung  des  Geräusches  entstehenden  Eindrucke.  Verfasser  ist 
der  Ansicht,  dafs  es  sich  dabei  um  einen  psychophysischen  Zustand  handle, 
„der  sich  in  dem  Festhalten  des  Erinnerungsbildes  über  die  reale 
Reizung  hinaus"  bethätige,  und  dafs  die  Ursache  der  Schwankungen  in 
einer  Veränderung  dieses  Zustandes  zu  suchen  sei. 

Die  ftlr  den  zeitlichen  Verlauf  der  Schwankungen  gewonnenen 
Werte  sind,  wie  Verfasser  richtig  erkennt,  mannigfachen  Fehlerquellen 
unterworfen.  Sie  ergeben  indes  deutlich,  dafs  von  einer  Periodicität 
der  Schwankungen,  wie  sie  N.  Lange  behauptete,  nicht  die  Bede  sein 
kann.  Für  die  verschiedenen  Versuchspersonen  fielen  die  Empfindungs- 
pausen je  nach  der  Art  des  beobachteten  Geräusches  verschieden  lang 
aus,  und  es  ergab  sich  dabei  die  interessante  Thatsache,  dafs  diejenigen 
Geräusche,  bei  denen  eine  Versuchsperson  recht  kurze  und  seltene 
Schwankungen  zeigte,  auch  langer  objektiver  Unterbrechungen,  um  zu 
verschwinden,  bedurften,  mit  anderen  Worten :  dafs  die  Erinnerungs- 
bilder gerade  dieser  Art  von  Geräusch  von  der  betreffenden  Versuchs- 
person am  leichtesten  und  deutlichsten  vorgestellt  und  festgehalten 
werden  konnten. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  kommt  Verfasser  zu  einer  Theorie 
der  sinnlichen  Aufmerksamkeit,  die  sich  im  wesentlichen  mit  der  vom 
Referenten  bereits  früher  gegebenen  deckt. 

In  der  zweiten  Arbeit  wird  die  Annahme  Münsterberos,  wonach  es 
sich  bei  den  oben  beschriebenen  Schwankungen  um  Veränderungen  der 
Fixation  und  der  Accomodation  handeln  soll,  geprilft.  Wurde  statt  der 
weifsen  Scheibe  eine  schwarze  mit  einem  fünfmal  unterbrochenen  weifsen 
Radius  genommen,  so  liefsen  sich  die  Schwankungen  in  der  Auffassung 
der  grauen  Ringe  ebenso  beobachten,  während  nach  M.  in  diesem  Falle 
im  Moment  der  Ablenkung  aus  der  Fixation sstelle  die  grauen  Ringe, 
auf  seitliche  Netzhautteile  auftreffend,  sich  vom  schwarzen  Grunde  noch 
deutlicher  als  vorher  hätten  abheben  müssen.  Wurde  ferner  die  Accomo- 
dation durch  Atropinisierung  des  Auges  aufgehoben,  so  dauerten  gleich- 
wohl die  Schwankungen  fort  Verfasser  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs, 
solange  der  Reiz  eben  merklich  ist,  die  Schwankungen  vielmehr  von 
centralen  als  von  peripheren  Bedingungen  abhängen. 

A.  PiLZECKRR  (Göttingen). 

Th.  L.  Bolton.     The  growth  of  memory  in  school    children.      Americ. 
Journ.  of  Psychol  IV.  S.  362—380  (1892). 
In  den  Schulen  zu  Worcester  wurden  Versuche  über  das  Gedächtnis 
in  der  Weise  gemacht,  dafs  den  Kindern  die  Ziffern  einer  mehrstelligen 
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Zahl  mit  möglichst  gleicher  Betonung  und  in  möglichst  gleichen  Inter- 
vallen' einmal  vorgelesen  wurden  mit  der  Aufforderung,  dieselben  im 
Gedächtnis  zu  behalten  und  auf  ein  bestimmtes  Signal  hin  nieder- 
zuschreiben. Von  den  Schlufsfolgerungen,  welche  der  Verfasser  aus  den 
Besultaten  zieht,   sind   hauptsächlich  die  folgenden  zu  erwähnen: 

1.  Der  Umfang  des  Gedächtnisses  überschreitet  nicht  die  Zahl  von 
sechs  Ziffern;  er  wächst  mit  dem  Alter  der  Kinder  und  ihrer  Übung. 

2.  Der  Umfang  des  Gedächtnisses  mifst  die  Fähigkeit  der  Kinder, 
ihre  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren. 

3.  Scharfer  Verstand  ist  zwar  öfter  von  einem  grofsen  Gedächtnis - 
umfang  begleitet,  aber  durchaus  nicht  immer. 

4.  Mädchen  behalten  besser,  als  Knaben. 

5.  Beim  Vergessen  sind  drei  Stadien  zu  unterscheiden.  Beim  ersten 
Stadium  verwirrt  sich  die  Beihenfolge  der  Ziffern;  beim  zweiten  fallen 
einige  Elemente  aus,  indem  sich  andere  dafür  substituieren ;  beim  dritten 
tritt  ein  Verlust  einiger  Elemente  ohne  jeden  Ersatz  ein. 

6.  Es  »ist  eine  Tendenz  vorhanden,  die  Zahl  der  Vorstellungen  zu 
überschätzen,  wenn  dieselbe  auch  nur  wenig  das  Maximum  des  Gedächtnis- 
umfanges  überschreitet,  während  die  Zahl  in  der  Regel  unterschätzt 
wird.  ScHUMANK  (Göttingen). 

Max  Offner.      Über     die    Grundformen    der    Vorstellungsverbindung. 

Psychologische   Studie.     Philos.  Monatshefte.    Bd.  28.  S.  385—416  und 

513-547.  (1892.) 

Eine  verdienstliche  Arbeit,  die  unter  weitgehender  Berücksichtigung 
der  Litteratur  und  unter  Beachtung  der  experimentellen  Arbeiten 
dennoch  mit  Selbständigkeit  die  psychologische  Entstehungsweise  der 
Associationen    in    ihren  sämtlichen  Hauptformen   zu   analysieren    sucht. 

—  Indem  sich  O.  sowohl  gegen  die  schulmäfsige  Einteilung  der 
Associationen,  wie  auch  gegen  diejenige  Wündts  wendet,  erkennt  er  als 
die  Hauptarten  der  Vorstellungsverbindung  nur  die  Association  gleich- 
zeitiger und  die  aufeinanderfolgender  Vorstellungen  an.  Zur  Erklärung 
der  eigentlichen  Simultanassociation  glaubt  er  die  psycho- 
physische  Hypothese  annehmen  zu  dürfen,  dafs  bei  gleichzeitiger  Er- 
regung zweier  örtlich  getrennter  Ganglienkomplexe  „der  Process  auf 
diejenige  Leitungsbahn  übergeht,  w-elche  beide  Punkte  verbindet". 
Hierdurch  wird  eine  funktionelle  Disposition  der  Ganglien  und  der 
Leitungsbahnen  geschaffen,  so  dafs  bei  erneuter  Erregung  des  einen 
Komplexes  der  Procefs  wieder  denselben  Ablauf  nimmt.  Einige  gegen 
eine  derartige  Lokalisation  erhobene  Bedenken  sucht   er  zu  entkräften. 

—  Nur  als  eine  Unterart  der  Simultanassociation  betrachtet  Verfasser 
die  sogenannte  Association  nach  Ähnlichkeit,  und  seine  scharfsinnigen 
Auseinandersetzungen  über  diesen  Punkt  verdienen  besondere  Be- 
achtung. Sehr  gut  unterscheidet  er  an  dieser  Vorstellungsverbindung 
zwei  Stufen.  Die  erste  ist  die  eigentliche  Ähnlichkeits- 
association.  Eine  gegenwärtige  Vorstellungsgruppe  enthält  Ele- 
mente, die  schon  früher  einmal  als  Bestandteile  einer  anderen  Gruppe 
im  Bewufstsein  waren.     Indem  nun  die  Erregung,  die  jene  gemeinsamen 
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-Elemente  auslöst,  irradiiert  in  ihre  dazu  disponierten  Leitungsbahnen, 
wird  die  gesamte  frühere  Vorstellungsgruppe  reproduciert.  Sind  nun 
aber  einmal  oder  mehrmals  zwei  ähnliche  Vorstellungskomplexe  auf 
diesem  Wege  gemeinschaftlich  ins  Bewufstsein  gelangt,  so  tritt  zwischen 
ihnen  einfaclie  Simultanassociation  ein  und  diese  übernimmt 
dann  die  weitere  und  immer  fester  werdende  Verknüpfung.  (»Mai  des 
Lebens'^  für  Schiller  Ähnliohkeits-,  für  uns  Berührungsassociation.)  — 
Wie  aber,  wenn  die  beiden  Vorstellungen,  die  uns  ähnlich  scheinen, 
einfach  sind,  d.  h.  gar  keine  übereinstimmenden  Einzelmerkmale  haben? 
Auf  diese  begründete  Höffdino  insbesonders  seine  Theorie  der  Ähnlich- 
keitsassociation,  indem  er  behauptete,  dafs  jeder,  auch  der  Berührungs- 
association ein  „Wiedererkennen"  vorhergehe,  d.  h.  ein  psychischer  Akt, 
welcher  die  Übereinstimmung  der  gegenwärtigen  mit  einer  vergangenen 
Vorstellung  konstatiere.  Dagegen  Offner:  Eine  augenblickliche  und 
eine  ihr  völlig  gleiche  frühere  Vorstellung  sind  überhaupt  nicht  zwei 
geschiedene  Vorstellungsindividuen,  sondern  schlechthin  identisch; 
stimmen  sie  genau  überein,  so  ist  es  undenkbar,  sie  zu  trennen,  sie  als 
Zweiheit  auseinanderzuhalten.  Der  Begriff  des  Wiedererkennens 
schliefflt  also  den  der  Verschiedenheit  in  sich.  Der  leichtere  Ablauf  und 
die  daraus  folgende  Lustbetontheit  der  zweiten  Empfindung  genügt  nun 
nach  O.  nicht,  eine  „Bekanntschaftsqualität"  herzustellen;  vielmehr 
kommt  er  zu  dem  Ergebnis,  dafs  als  Ursache  der  Scheidung  zweier  ein- 
facher Vorstellungen  das  unter  der  Bewufstseinssoh welle  vor  sich  gehende 
Mitspielen  von  Neben  umständen  sei,  die  früher  mit  dem  Element  ver- 
bunden waren  und  sich  mit  den  jetzigen  Nebenumständen  nicht  decken. 
Dies  Hineinspielen  verleiht  dem  Bewufstseinskomplex  eine  eigentümliche 
Färbung,  und  dieselbe  wird  als  Bekanntschaftscpualität  verwandt.  Freilich 
mufs  uns  die  Erfahrung  durch  das  eigentliche  bewufste  Wiedererkennen 
erst  lehren,  dafs  jene  Färbung  ein  .Merkmal  von  dem  schon  früheren 
Vorbandensein  einer  entsprechenden  Vorstellung  ist;  und  so  ist  das 
sogenannte  mittelbare  Wiedererkennen  elementarer,  als  das  ,)Unmittel- 
bare^.  —  Wiederum  eine  Unterart  der  eben  behandelten  Form  ist  die 
Kontrastassociation.  Zwei  entgegengesetzte  Vorstellungen  verbinden  sich 
lediglich  auf  Grund  ihrer  übereinstimmenden  Merkmale,  haben  daher 
auch  weniger  Aussichten,  sich  zu  associieren,  als  Vorstellungen,  die  mehr 
Ähnlichkeit  und  weniger  Verschiedenheit  aufweisen.  Es  müssen  daher, 
sobald  kontrastierende  Vorstellungen  zur  Association  gekommen  sind, 
begünstigende  Nebenumstände  mitgewirkt  haben.  Ist  die  Verbindung 
einmal  gebildet,  so  erfolgt  als  zweite  Entwickelungsstufe  des  Processes 
die  fernere  Beproduktion  und  Festigung  wieder  vermittelst  einfacher 
Simultanassociation.  —  In  ganz  ähnlicher  Weise  sucht  0.  die  Association 
des  Teiles  zum  Ganzen  und  die  einer  untergeordneten  Vorstellung  mit 
der  übergeordneten  zu  analysieren;  erstere  führt  er  auf  blofse  Kontiguität 
zurück,  letztere  in  den  meisten  Fällen  auf  Ähnlichkeitsverbindung;  nur 
wenn  der  übergeordnete  Begriff  durch  das  Lautbild  des  entsprechenden 
Wortes  symbolisiert  wird,  findet  auch  hier  Berührungsassociation  statt. 
Die  zweite  Grundform  der  Vorstellungsverbindung  ist  die  Association 
successiver  Vorstellungen«    Bei  deren  Erörterung  sieht  Verfasser  in  der 
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Bekämpfung  Münsters kbos,  der  die  Existenz  jener  Assosiationsart  über« 
haupt  geleugnet  hat,  seine  Hauptaufgabe,  indem  er  dessen  theoretische 
Deduktionen  zu  widerlegen,  seine  Experimente  umzudeuten  sucht. 
Münsters ERO  behauptet:  Scheinbar  successive  Associationen  kommen 
dadurch  zu  stände,  dafs  die  einzelnen  aufeinanderfolgenden  Vorstellungen 
von  sich  gleichbleibenden  Spannungszuständen  oder  Empfindungen  be- 
gleitet würden,  mit  denen  sie  sich  simultan  associieren,  und  dafs  diese 
Komplexe  dann  auf  Grund  jener  übereinstimmenden  Merkmale  durch 
Ähnlichkeitsassociation  verknüpft  würden.  0.  erwidert:  Woher  kommt 
es  dann,  dafs,  wenn  die  successiven  a,  5,  c  und  d  mit  dem  konstanten  m 
verbunden  sind,  sie  in  eben  dieser  Reihenfolge  sich  reproducieren  ? 
Könnte  sich  nicht  m  d  dann  ebensogut  an  m  6,  wie  an  m  c  anschliefsen  ? 
Innehaltung  der  ursprünglichen  Anordnung  wäre  dann  die  Ausnahme, 
nicht  die  Eegei.  Ferner,  angenommen,  tn  bliebe  sich  nicht  immer  gleich, 
sondern  verändere  sich  allmählich  (am^,  bm^,  cm,  .  .))  so  wäre  zwar  denkbar, 
dafs  die  Reihenfolge  gewahrt  bliebe  wegen  der  zwischen  den  benach- 
barten Gliedern  bestehenden  grOfsten  Ähnlichkeit ;  viel  wahrscheinlicher 
aber  wäre  es,  wenn  am,  ein  einer  früheren  Vorstellungsreihe  angehöriges 
xm  (wo  ein  Element  gleich  ist),  als  6m,  (wo  ein  Element  nur  ähnlich  ist), 
reproducierte.  —  Scheinbar  successive  Association  wird  nach  M.  ferner 
dadurch  möglich,  dafs  die  aufeinanderfolgenden  Vorstellungen  parallel 
liefen  mit  einer  Reihe  gleichzeitiger  reflektorischer  Bewegungen  oder 
Bewegungsantriebe.  Der  hierdurch  eingeübte  und  dann  wiederholte 
Ablauf  der  Bewegungen  führe  durch  simultane  Association  die  ent- 
sprechenden Vorstellungen  zurück.  O.  sagt:  Dadurch  ist  das  Problem 
nur  zurackgeschöben,  denn  der  Ablauf  der  Bewegungen  in  gleicher 
Reihenfolge  ist  ebenso  unerklärt,  wie  der  der  Vorstellungen.  —  Auf  die 
Frage,  wie  die  Association  zweier  successiver,  verschiedenen  Sinnes- 
gebieten angehöriger  Eindrücke  (z.  B.  Blitz  und  Donner)  zu  verstehen 
sei,  antwortet  M. :  Der  Gehörseindruck  des  Donners  reproduciert  durch 
Ähnlichkeit  den  Reizungszustand  des  Ohres  im  Augenblick  des  Blitzes, 
jener  durch  Simultaneität  den.  Blitz.  O.  meint:  Der  Erregungszustand 
des  Gehörs  während  des  Blitzes  hat  wenig  Anlage  zum  Reproduciert- 
werden,  da  er  schwach  und  von  der  Aufmerksamkeit  vernachlässigt  sei ; 
vielmehr  würde  der  Donner  einen  früheren  Donner  durch  Ähnlichkeit 
reproducieren  können,  und  so  sei  der  Übergang  zum  Blitz  nie  gegeben. 
—  Und  nun  zu  Münsterbebgs  Experimenten.  Bei  denselben  waren  be- 
kanntlich successive  Eindrücke  vors  Auge  geführt  worden,  welche  die 
Versuchsperson  sich  das  eine  Mal  in  jeder  beliebigen  Weise  einprägen 
durfte,  während  sie  das  andere  Mal  gleichzeitig  mit  Kopfrechnen  be- 
schäftigt war.  Es  stellte  sich  nun  heraus,  dafs  im  zweiten  Falle  die 
einzelnen  Elemente  ganz  gut,  ihre  Reihenfolge  aber  viel  schlechter  "be- 
halten  wurde,  als  im  ersten.  M.  folgerte  nun  so:  Da  in  der  zweiten 
Reihe  jene  (oben  erwähnten)  Bedingungen  sorgfältig  ausgeschlossen 
waren,  welche  eine  scheinbare  successive  Association  hätten  herbei- 
führen können  (insbesondere  die  Mitwirkung  der  parallelen  Reihe  der 
Sprachbewegungen),  so  fand  überhaupt  keine  successive  Association 
statt,    d.  h.  eine   solche  im  eigentlichen  Sinne  ist  nicht  möglich.    Hier- 
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gegen  bringt  nun  Offner  zwei  Argumente  vor,  die  mir  eine  beträchtliche 
Beweiskraft  zu  haben  scheinen:  1.  Hat  Münsterbbrg  recht,  so  müssen 
alle  die  Fälle,  in  denen  bei  der  zweiten  Versuchsserie  doch  die  richtige 
Reihenfolge  angegeben  wurde,  auf  Zufall  beruhen.  Dafür  aber  sind  die 
Zahlen  viel  zu  hoch;  sie  betragen  das  12-,  bezw.  43-  u.  121faohe  von 
dem,  was  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  bei  blofsem  Zufall  ergäbe. 
Dies  doch  noch  so  häufige  Festhalten  der  rechten  Beihenfolge  mufs 
also  einen  besonderen  Grund  haben,  d.  h.,  da  simultane  Association 
durch  die  Versuchsan Ordnung  ausgeschlossen  ist,  mufs  successive 
Association  als  Thatsache  existieren.  2.  Die  G-edächtnisversuche  von 
Ebbikohaus  zeigen,  dafs  beim  Wiederlemen  einer  schon  einmal  ein- 
geprägten Silbenreihe  im  Vergleich  zum  Neulernen  Zeit  erspart  wird, 
selbst  dann  noch,  freilich  in  weit  geringerem  Mafse,  wenn  man  das 
zweite  Mal  die  Beihe  mit  Auslassung  von  Gliedern  lernt.  Münsterbbrg 
würde  nun  nach  O.  die  geringere  Zeitersparnis  im  letzten  Falle  dadurch 
erklären,  dafti  jene  Beihe  der  Sprachbewegungen  auseinandergerissen 
war,  die  beim  erstmaligen  Lernen  die  Vorstellungsreihe  begleitete;  nur 
die  Thatsache,  dafs  die  isolierten  Silben  schon  bekannt  waren,  bewirkte 
die  Abkürzung  der  Lemzeit.  In  diesem  Falle  aber,  meint  nun  O.,  müfste 
Zeitersparnis,  bezw.  Zeitverlust  ganz  gleich  sein,  in  welcher  Beihenfolge 
aucli  die  einmal  auseinandergerissenen  Silben  wiedergelernt  wurden, 
vorausgesetzt  nur,  dafs  der  frühere  Sprachmechanismus  nicht  mithelfen 
konnte.  Nun  zeigen  aber  die  Versuche,  dafs  bei  Überspringung  nur 
eines  Gliedes  die  Ersparnis  gröfser  war,  als  bei  dem  von  zwei  u.  s.  w., 
und  somit  ist  bewiesen,  „dafs  jedes  einzelne  Glied  mit  jedem  einzelnen 
sich  verknüpft  hat  mit  abnehmender  Stärke  bei  zunehmendem  Abstand, 
d.  h.  sich  associiert  hat  nach  Mafsgabe  der  Succession".  —  So  giebt  es 
denn  nach  O.  eine  selbständige,  freilich  der  simultanen  nahe  verwandte, 
successive  Association.  Auch  bei  dieser  findet  Simultaneität  statt,  aber 
nicht  zwischen  den  beiden  Vorstellungen,  sondern  zwischen  der  einen 
Vorstellung  und  einer  unter  der  Schwelle  abfliefsenden  Nachwirkung  der 
anderen,  die  oft  noch  lange  Zeit  nach  dem  Verschwindender  eigentlichen 
Vorstellung  genügende  Stärke  haben  kann,  „um  dem  zwischen  den  beiden 
successiv  erregten  Centren  liegenden  Verbindungsweg  eine  gewisse 
Disposition  zu  verscha£Pen'^  Natürlich  ist  eine  solche  Disposition  und 
dementsprechend  die  daraus  hervorgehende  Association  schwächer,  als 
die  eigentliche  simultane,  womit  auch  die  kleineren  Zahlen  in  Mükstbr- 
bkrgs  zweiter  Versuchsreihe  übereinstimmen.  W.  Stern  (Berlin). 

L.  William  Stbrn.  Die  Analogie  im  volkstttmlichen  Denken.  Eine 
psychologische  Untersuchung.  Mit  einer  Vorbemerkung  von  Prof. 
M.  Lazarus.    (Selbstanzeige.)    Berlin,  B.  Salinger,  1893.  164  S. 

In  logischen  Lehrbüchern  findet  man  die  Analogie  meist  nur  auf 
wenigen  Seiten  behandelt,  und  das  mit  Becht;  denn  als  Form  des  aus- 
gebildeten wissenschaftlichen  Denkens  ist  sie  von  verhältnismäfsig 
geringer  Wichtigkeit.  Aber  man  kann  eine  Denkform  auch  unter  ganz 
andersartigen  Gesichtspunkten  betrachten,  nicht  nur  in  ihrem  Sein,  als 
starres,    fertiges,    in   sich   abgeschlossenes   Gebilde,   sondern   in   ihrem 
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Werden  und  in  ihrer  allmählichen  Entwickelung,  nicht  nur  als  logische 
Idealnorm  mit  alleiniger  Berücksichtigung  ihres  objektiven   Erkenntnis- 
wertes,    sondern    auch   als    psychologische    Erscheinung    in    ihrem 
thatsächlichen  Einflufs   auf  die  Entfaltung   menschlichen    Geisteslebens. 
Eine  derartige  Betrachtungsweise  bringt  es  mit  sich,  dafs  das  unwissen- 
schaftliche,    volkstümliche  Benken  nicht  lediglich  als   ein  fehlerhaftes, 
abnormes  angesehen  werden  kann,  sondern  für  eine  Entwickelungsphase 
gelten  mufs,  die  ihren  eigentümlichen  Wert  in  sich  und  ihr  besonderes 
Interesse   für   sich    hat;  sie  kann  ferner  bewirken,  dafs  manche   Denk- 
processe  eine  Bedeutung  gewinnen,  die  ihnen  vom  Bichterstuhle  der  reinen 
Logik  und  wissenschaftlichen  Methodik   aus   nicht  zugesprochen  werden 
kann.      Dies   gilt  insbesonders    von   der   Analogie,    die  unter  den  an- 
gedeuteten Gesichtspunkten  zu  betrachten  obiges  Buch  unternimmt;  und 
zwar  beschränkt  es  sich  vorläufig  darauf»   die  Analogiephänomene  nur 
soweit  der  psychologischen  Forschung  zu  unterwerfen,  als  sich  dieselben 
im  Denken  des  naiven  Menschen   vollziehen.     Die   Gedankengänge   des 
alltäglichen  Lebens,   das  Spiel  des  Kindes,   die  S<2höpfungen  der  Mytho- 
logie,   Sitten   und    Gebräuche,    die    Sprache    sowohl    nach     Form,    wie 
nach  Inhalt  und  manches  Andere  wird  in  den  Kreis   der  Erörterung  ge- 
zogen.   Um    indessen  "  die  Grundidee    des  Buches    nicht  zu  verdunkeln, 
.wurden  diese  Gebiete  nicht  zu  Einteilungsmerkmalen  gemacht;  vielmehr 
richtet  sich  die  Anordnung  nach  der  psychologischen  Beschaffenheit  der- 
jenigen Seelenvorgänge,  als  deren   Resultat  die  Analogie  sich  ergiebt. 
.  Ein     erstes    Kapitel    betrachtet     „Die     Entwicklungsstadien 
menschlicher   Analogie  thätigkeit".     Dieselbe   läfst   sich   in    zwei 
Gruppen  gliedern :  in  dieBildung  von  Analogieen  und  in  die  analogistische 
Ergänzung.     Erstere  besteht  darin,  dafs  man  zwischen  zwei  Vorstellungs- 
komplexen in  gewissen  Merkmalen  und  Beziehungen  Übereinstimmungen 
T^ahrnimmt;    sind    zwei    solche  Vorstellungskomplexe  gegeben,  und  fügt 
man   dem    zweiten    ergänzend    weitere   Elemente   hinzu,   die  dem  ersten 
entlehnt  sind,  so  haben  wir  es  mit  einer  analogistischen  Ergänzung  zu  thun. 
Als  Besonderheit  zeigt  sich,  dafs  letztere  (also  die  scheinbar  komplicier- 
tere  Erscheinung)  in  ihrer  primitivsten   Form    elementarer  ist,    als  die 
Analogie  -  Bildung.    Ein   häufig   vorkommendes,    eigentümliches  „In-der- 
Mitte-schweben"  zwischen  beiden  Analogiearten,    wie  es   namentlich   bei 
•metaphorischen  Ausdrücken  auftritt,  findet  dann  hier  seine  Besprechung. 
Zweites   Kapitel:    Bildung    von    Analogieen.     Dieser    Procefs 
kann  entweder  unwillkürlich  oder  willkürlich   vor  sich  gehen.    Die  un- 
willkürliche   äufsert    sich    insbesonders    in    der  Bildlichkeit  des  naiven 
Denkens  (indem  es,  statt  zu  beschreiben,  vergleicht),  in  der  Analogie  der 
Empfindungen   und   in    derjenigen'  zwischen  Zeit   und  Kaum.     Die   will- 
kürliche Analogiebildung   kommt   hier  nur  insoweit  zur  Erörterung,    als 
sie  Selbstzweck  ist ;  ^  als  solche  verdankt  sie  drei  Motiven  ihren  Ursprung. 
•Das  erste  ist  das  Verlangen,  Fr enid artiges  bekannten  Vorstellungskreisen 
zu  assimilieren ;   als  Ausflufs  desselben  zeigt  sich  die  Volksetymologie, 


^  Soweit   sie    nur    dazu  dient,    die    Unterlage  der    analogistischen 
Ergänzung  abzugeben,  wird  sie  bei  dieser  behandelt. 
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die  Deutung  von  Gestalten  (Wolken,  Felsen)  und  vor  allem  die  gesamte 
Mythologie.  Das  zweite  Motiv  ist  das  Streben  nach  Befriedigung  des 
Nachahmungstriebes,  wie  es  z.  B.  in  der  Kunst  und  im  kindlichen  Spiele 
sich  offenbart;  das  dritte  sehen  wir  in  dem  gleichzeitigen  Streben 
nach  Wiederholung  und  Abwechselung.  Es  kommt  zum  Ausdruck  im 
sprachlichen  Gleichklang  und  zum  Teil  ebenfalls  in  der  schon  erwähnten 
Bildlichkeit  des  Denkens:  indem  der  Mensch  Bilder  aus  anderen  Gebieten^ 
die  aber  zu  seinem  augenblicklichen  Denkgebiete  in  Beziehung  stehen, 
herbeizieht,  bleibt  die  Einheitlichkeit  des  Gedankenganges  gewahrt, 
während  zugleich  dem  Drange  nach  Mannigfaltigkeit  sein  Hecht  wird. 

Das  dritte  und  weitaus  längste  Kapitel  handelt  von  der  ana- 
logistischenErgänzung.  Es  beginnt  mit  einer  psychologischen  Analyse 
ihres  Wesens,  ihrer  doppelten  Entstehungsursachen  und  des  Beziehungs- 
begrifFes,  der  bei  den  Definitionen  der  Analogie  stets  eine  grofse  Kolle 
gespielt  hat.  Derselbe  zerfällt  in  die  Unterarten  der  qualitativen  und 
quantitativen  Beziehung. —  Die  analogistische  Ergänzung  besteht,  wie  schon 
erwähnt,  in  der  Hinzufiigung  eines  dem  ersten  Vorstellungskomplex  ent- 
lehnten Elementes  zum  zweiten.  Ist  dies  Plus-Element  eine  Vorstellung, 
so  haben  wir  es  zu  thun  mit  dem  Analogieschlufs.  In  seinem 
primitivsten  Stadium  ist  derselbe  unwillkürlich,  oder,  wie  Helmholtz  es 
bezeichnete,  unbewufst.  Durch  ihn  wird  die  Interpretation  der  Empfin- 
dimgen  ermöglicht,  er  liegt  den  Hallucinationen  zu  Grunde,  ebenso  der 
Benennung  der  Gegenstände.  Der  willkürliche  Analogieschlufs,  dessen 
verschiedene  Entwickelungsstadien  eingehend  erörtert  werden,  wird  um 
so  vollkommener,  auf  je  mehr  vorangegangene  Vorstellungsgruppen  er 
sich  jedesmal  stützt;  bei  häufiger  Wiederholung  gleicher  Associationen 
verlieren  diese  ihren  Zufallscharakter,  und  der  Schlufs  vermag  sich  mehr 
und  mehr  der  Erfahrung  anzupassen.  Der  induktive  Schlufs,  wie  der 
Syllogismus,  in  den  Formen,  wie  das  naive  Denken  sie  anwendet,  sind 
nur  Analogieschlüsse  in  der  vollendetsten  Gestalt. 

Ausführliche  Behandlung  findet  noch  eine  besondere  Species  des 
Analogieschlusses,  die  sich  vermöge  ihrer  Eigenart  und  Bedeutsamkeit 
grundsätzlich  von  allen  anderen  unterscheidet,  der  subjektivistische 
Schlufs.  Derselbe  geht  aus  von  unserer  eigenen  psychophysischen  Persönlich- 
keit, in  der  Thatsachen  der  äufseren  Erfahrung  mit  solchen  der  inneren 
verbunden  sind,  und  nimmt  infolgedessen  überall  da,  wo  uns  lediglich 
Wahrnehmungen  äufserer,  physischer  Vorgänge  gegeben  sind,  mit  ihnen 
verbunden  innere  psychische  Processe  an;  d.  h.  Objekte  der  Aufsenwelt 
werden  als  belebt  und  beseelt  gedacht.  Diese  höchst  elementare  Auf- 
fassungsweise findet  sich  schon  beim  Tiere  und  ganz  unentwickelten 
Menschen  (Kaspar  Häuser.)  Der  Schlufs,  auf  die  Welt  in  ihrer  Gesamt- 
heit angewandt,  erzeugte  den  Fetischismus  und  Anthropomorphismus, 
den  Ursach-  und  Zweckbegrifi^.  Specieller  und  genauer  wurde  er,  wenn 
man  sich  in  seiner  Anwendung  beschränkte  auf  die  organische  Natur, 
und  noch  mehr,  wenn  man  ihn  lediglich  auf  andere  menschliche  Indi- 
viduen bezog.  In  letzterer  Form  ist  seine  Bedeutsamkeit  für  das  gesamte 
Kulturleben  unermefslich.  Der  auf  die  Nebenmenschen  angewandte  sub- 
jektivistische Schlufs  kann  nun  in  vier  Gestalten  auftreten:  1.  als  Schlufs 
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auf  das  Vorhandensein  gewisser  seelischer  Thatsachen  überhaupt  in 
anderen  Menschen  (das  häufige  Fehlschlagen  des  Schlusses  auf  dem  Grettkhls- 
gebiete  führt  zu  Parteilichkeit  und  Intoleranz);  2.  als  SchluTs  von  gleichen 
physischen  Thatsachen  auf  gleiche  psychische  Wirkungen  (Symbole); 
3.  als  Schlufs  von  gleichen  physischen  Aufserungen  auf  gleiche  psychische 
Ursachen  (Ausdrucksbewegungen ,  Handlungen);  4.  als  doppelsinniger 
Analogieschlufs:  eine  physische  Thatsache  kann  zugleich  Äufserung  und 
Ursache  derselben  psychischen  Thatsache  sein  (die  Sprache  als  Ver- 
ständigungsmittel findet  hier  ausführliche  Behandlung). 

Das  Plus-Element  der  analogistischen  Ergänzung  kann  nun,  statt  durch 
eine  Vorstellung,  durch  eine  motorische  Aktion  gebildet  werden,  die 
sich  eben  an  einen  Vorstellungskomplex  deswegen  anschUefst,  weil  früher 
ein  ähnlicher  Komplex  von  dieser  Thätigkeit  begleitet  war.  Hier  sind 
wiederum  die  Sprachbewegungen  weitaus  die  wichtigsten.  In  der  Ent- 
wickelung  und  Ausbildung  der  Sprachform  hat  die  analogistische 
Ergänzung  eine  hervorragende  Kolle  gespielt,  wie  schon  die  alten  Gram- 
matiker zum  Teil  erkannten,  und  zwar  zerfällt  hier  die  Analogie  in 
stofPliohe  (fliegt  statt  fleucht  in  Anal,  zu  [ich]  fliege)  und  formale  (frug 
in  Anal,  zu  trug).  Der  Einflufs  der  analogistischen  Ergänzung  auf  den 
Sprachinhalt  tritt  in  den  Metaphern  zu  Tage.  Deren  Wesen  finde 
ich  im  Gegensatz  zu  anderen  Definitionen  in  der  „Benennung  eine» 
Gegenstandes  mit  dem  Namen  eines  anderen,  ohne  dafs  diese  Benennung^ 
die  Wesensgleichheit  der  beiden  involvierte''.  Nach  Erörterung  der  beiden 
Motive  der  Metaphernbildung  wende  ich  mich  dem  Verhältnisse  der  Me- 
tapher zum  Mythus  zu.  Beide  sind  oft  aufeinander  zurückgeführt  worden, 
während  ihr  psychologischer  Ursprung  mir  zu  beweisen  scheint,  dafs  sie 
zwei  ganz  verschiedenartige,  selbständige  Aufserungen  des  Volksgeistes 
sind.  Auch  die  Gebiete,  denen  die  Metaphern  entnommen  wurden,  zeigen 
von  denen  des  Mythus  höchst  charakteristische  Unterschiede. 


Edmond  B.  Delabarre.     L'lnfluence  de  l'attentioii  gor  lea  moaTeme&t» 
respiratoires.    Bev.  philos.  1892.  No.  6.  S.  639-649. 

Anfangs  mit  Hülfe  des  MARRTSchen,  später  eines  von  Vgrdin  ver- 
besserten Pneumographen  hat  Verfasser  die  Atembewegungen  des  Thorax, 
und  zwar  zunächst  immer  in  ihrem  normalen  Verlaufe,  unmittelbar 
darauf  in  ihrer  Beeinflussung  durch  den  Zustand  der  Aufmerksamkeit 
aufgeschrieben.  Als  Gehörsreize  dienten  Metronomschläge,  als  Tast- 
eindrücke wurden  der  Versuchsperson  einfache  geometrische  Zeichnungen, 
Buchstaben,  Ziffern  auf  die  Hand  gezeichnet,  welche  sie,  ohne  hinzusehen, 
zu  erkennen  sich  bemühen  mufste.  Im  allgemeinen  zeigte  sich  der 
Einflufs  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  in  einer  Beschleunigung  der 
Atmung  bei  geringerer  Tiefe  und  gröfserer  Unregelmäfsigkeit  derselben 
Die  Beobachtung  der  Atmung  bei  Keaktions versuchen  auf  Gehörsreize 
ergab,  dafs,  während  bei  motorischer  Reaktionsweise  die  Atmung  zwischen 
vorbereitendem  Signal  und  Reaktionsbewegung  fast  ganz  aufgehoben 
schien,  dies  bei  sensoriellem   Reagieren  nicht  der  Fall  war,  dieselbe  hier 
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vielmehr  kurz,  oberfl&ohlich,  aber  regelmäijsig  wurde.  Auch  für  Zeit- 
sinnversuche  hat  Verfasser  die  Atmung  registriert,  und  glaubt  er  den 
MüNSTEKBBRG sehen  Satz  bestätigen  zu  können,  wonach,  wenn  die  Phasen 
der  Atmung  bei  Hauptzeit  und  Fehlzeit  übereinstimmen,  die  Schätzungen 
exakter  ausfallen,  als  wenn  Haupt-  und  Fehlzeit  von  verschiedenen 
Atmungsphasen  begleitet  sind.  Der  Einfluss  der  intellektuellen  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Atmungskurve  bestand  ebenfalls  in  einer  Beschleunigung 
bei  grofser  Regelmäfsigkeit  und  Oberflächlichkeit.  Wurden  weiter  der 
Versuchsperson  G-ehörs-  resp.  Tastreize  gegeben  mit  der  Weisung,  mög- 
lichst nicht  darauf  zu  achten,  so  wurde,  im  Falle  die  Aufmerksamkeit 
-der  Versuchsperson  dabei  auf  nichts  anderes  fixiert  war,  eine  geringe, 
war  sie  dagegen  auf  eine  andere  Empfindung  oder  einen  geistigen  Prozefs 
fixiert,  eine  sehr  bedeutende  Beschleunigung  der  Atmung  konstatiert. 
Im  allgemeinen  zeigten  Personen,  deren  normale  Atmung  schnell  ging, 
geringere  Veränderungen  unter  der  Einwirkung  des  Zustandss  der  Auf- 
m.erksamkeit  als  solche  mit  langsamer  Atmung. 

A.  PiLZEOKBR  (Göttingen). 

W.  A.  Turner.    A  Oase  of  Oomet  Players  Oramp.    2%«  Lancet  29.  April 
1893.     S.  995. 

Ein  Kornetbläser,  der  seit  seinem  neunten  Lebensjahre  in  einer 
Musikbande  beschäftigt  war,  leidet  seit  zwei  Jahren  an  Störungen  in 
der  Beweglichkeit  der  Zunge.  Den  einfachen,  doppelten  Zungenschlag 
kann  er  nicht  mehr  ausführen.  Er  ist  weder  Bauch  er  noch  Trinker 
und  datiert  den  Anfang  seines  Übels  von  der  Zeit  her,  wo  nach  der 
Influenza  seine  Gesundheit  geschwächt  war.  Auf  den  galvanischen 
und  faradisohen  Strom  reagiert  die  Zunge,  doch  ist  Heilung  dadurch  noch 
nicht  erfolgt.  Das  Auffallendste  ist,  dafs  der  Bläser  den  Zungenschlag 
ganz  gut  ausführt,  wenn  er  allein  in  seinem  Zimmer  ist,  im  Orchester 
jedoch,  auf  den  Wink  des  Kapellmeisters,  versagt  diese  Fertigkeit  regel- 
mäfsig.  Der  grofse  Unterschied  zwischen  willktürlicher  und  auto- 
matischer Bewegung  ist  hier  ofPenbar.  Turner  hält  den  Fall  für  eine 
Art  Beschäftigungs-Neurose. 

Ich  bemerke  hierzu,  dafs  wohl  die  Erfahrung  jedes  Instrumentalisten 
an  ähnlichen  Vorfällen  leichteren  Grades  reich  ist.  Der  Triller  des 
Klavierspielers,  das  Staccato  unter  demselben  Bogenstrich  des  Violinisten 
unterliegen  leicht  ähnlichen  temporären  Störungen.  Ja,  wer  irgend  eine 
Phrase,  deren  Ausführung  er  nicht  vollständig  beherrscht,  von  vornherein 
SU  rasch  ausführt,  kann  sich  so  „ttberspielen'S  dafs  er  diese  und  nur 
diese  Phrase,  schliefslich  gar  nicht  mehr  herausbekommt;  so  entsteht 
eine  Art  Stottern  auf  dem  Instrument.  Mit  den  ernsteren  Fällen  von 
Beschäftigungs  -  Neurose  hat  diese  Erscheinung  die  Eigentümlichkeit 
gemein,  dafs  die  Störung  der  feineren,  subtilen  Bewegungen  isoliert 
bleibt  und  die  gröberen  Bewegungen  unbeeinflufst  läfst. 

Wallaschek  (London). 
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E.  Kbäpelin.  Psychiatrie.  Ein  kurzes  Lehrbuch  für  Studierende  und  Ärzte. 
4.  Aufl.    Leipzig  1893.    Abel.     702  S. 

Dieses  Werk,  welcl^es  Verfasser  dem  Andenken  Bernhard  von  Guddexs 
gewidmet  hat,  stellt  eine  vollständige  Neubearbeitung  der  vorhergehenden 
Auflage  dar.  Wenn  auch  dasselbe  an  dieser  Stelle  nicht  genauer  be- 
sprochen und  gewürdigt  werden  kann,  so  sei  doch  die  Lektüre  des  sehr 
fleifsigen  und  anregend  geschriebenen  Werkes  angelegentlichst  empfohlen. 

E.  ScHULTZE  (Bonn). 

JoLLT.  Über  Irrtum  und  Irrsein.  Eede,  gehalten  zur  Feier  des  Stiftungs- 
tages der  militär ärztlichen  Bildungsanstalten  am  2.  August  1893.  Berlin 
1893.     Aug.  Hirschwald.     32  S. 

JoLLY  macht  hier  die  Beziehungen  von  Irrtum  und  Irrsein  zum 
Gegenstande  einer  höcht  anziehenden  und  geistreichen  Besprechung,  und 
wenn  er  sich  auch,  durch  die  Grenzen  des  Vortrages  gebunden,  nicht  auf 
eine  eingehendei:e  Beschreibung  einlassen  kann,  so  fehlt  es  andererseits 
doch  nicht  an  mannigfachen  Ausblicken  und  an  Hinweisungen  auf  die 
Fragen  des  Tages. 

Wenn  auch  Irrtümer  in  den  mannigfachsten  Formen  zu  den  regel- 
mäfsigen  und  wichtigsten  Symptomen  geistiger  Störung  gehören,  so 
kommt  doch  viel  weniger  der  Irrtum  an  sich,  als  vielmehr  die  Art  seiner 
Entstehung  und  das  Verhältnis,  in  das  er  zu  anderen  psychischen  Vor- 
gängen tritt,  für  die  psychiatrische  Beurteilung  in  Betracht,  und  zwar 
liegt  die  Differenz  in  gewissen  Zuständen  des  Gehirns,  durch  welche  ein 
Überwiegen  oder  ein  Schwinden  einzelner  Glieder  des  psychologischen 
Vorganges  bedingt  wird. 

Zum  Teil  sind  es  UnvoUkommenheiten  der  Sinnesorgane  selbst,  die 
solche  Verschiedenheiten  erklären,  viel  häufiger  aber  liegen  Mängel  des 
eigentlichen  Perceptionsvorganges  zu  Grunde.  Die  durch  den  Simaes- 
eindruck  unmittelbar  wachgerufenen  Erinnerungsbilder,  in  deren  Identifi-. 
cierung  der  Wahrnehmungsakt  besteht,  sind  dann  nicht  die  seiner  Form 
entsprechenden,  sondern  mehr  oder  weniger  davon  abweichende.  Die 
subjektive  Zuthat,  die  in  jeder  Wahrnehmung  liegt,  ist  falsch  gegriffea 
und  überliefert  somit  ein  unrichtiges  Bild  des  erregenden  Objektes.  Es 
handelt  sich  hier  schon  um  eine  Art  der  Sinnestäuschung,  und  zwar  um 
die  Illusion.  Aber  diese  Erscheinung  kommt  keineswegs  nur  bei  Geistes- 
kranken vor,  sie  mischt  sich  vielmehr  unaufhörlich  in  unsere  Wahr- 
nehmungen ein,  und  dies  ist  zumal  dann  der  Fall,  wenn  die  Klarheit 
unseres  Vorstellens  durch  äufsere  oder  innere  Einflüsse,  so  z.  B.  beim 
Einschlafen,  durch  Alkohol,  Affekte  oder  dergleichen,  beeinträchtigt  und 
die  bewufste  Association  gelockert  wird. 

Solange  wir  im  stände  sind,  diese  Irrtümer  zu  korrigieren,  ge-t 
hören  sie  noch  dem  physiologischen  Gebiete  an,  um  dies  jedoch  sofort 
zu  verlassen,  und  zum  pathologischen  Irrtum  —  dem  Wahne  —  za 
werden,  wenn  jenes  nicht  mehr  gelingen  will.  Nächst  den  Störungen 
der  Wahrnehmungen  sind  es  solche  des  Gedächtnisses,  die  den  Irrtum 
in  mannigfaltiger  Gestalt  erzeugen,  und  zwar  sind  es  partielle  Defekte 
und  Verfälschungen   des  Gedächtnisinhaltes,  ^die    sich  entweder  als  Er- 
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innerungstäuschung  oder  als  Erinnerungsfälschung  äufsern,  je  nachdem 
man  eine  Wahrnehmung  schon  früher  gemacht,  eine  Situation  durchlebt 
zu  haben  glaubt,  oder  wo  das  nicht  mehr  oder  nur  unklar  Erinnerte 
kurzweg  durch  irgend  ein  Phantasiegebilde  ersetzt  wird. 

Ähnlich  geht  es  mit  zwei  anderen  psychischen  Erscheinungen,  die 
schon  mehr  aufserlialb  der  direkten  Verkettung  des  Denkens  gelegen 
sind,  und  die  man  als  Einfall,  oder,  wenn  tiefere  Probleme  in  Betracht 
kommen,  als  Inspiration  oder  Intuition  bezeichnet. 

Meist  ein  Kennzeichen  des  Genies  und  eine  Bedingung  seiner  G-röfse, 
verlangen  sie  jedoch  auch  die  Kraft  des  Grenies,  der  intuitiven  Erkenntnis 
die  logische  Prüfung  und  die  induktive  Beweisführung  folgen  zu  lassen 
und  jede  Intuition  abzulehnen,  die  dieser  Kritik  nicht  standhält.  Ist 
dies  nicht  der  Fall,  so  führt  der  Weg  direkt  zu  Irrtum  und  Wahn. 

Noch  direkter  thut  dies  die  Zwangsvorstellung,  die  zwar  an  sich 
noch  kein  Irrsein  bedingt,  aber  doch  durch  den  Zwang  des  Vorstellens 
leicht  zu  einem  falschen  Vorstellen  werden  kann. 

So  kurz  JoLLT  auch  bei  der  Eeichhaltigkeit  seines  Materiales  ver- 
fahren mufs,  so  versäumt  er  doch  nie,  auf  die  Übergänge  vom  Gesundeja 
zum  Kranken  aufmerksam  zu  machen,  wie  sie  in  alleo  Kategorien  vor- 
kommen, und  er  betont  mehrfach,  wie  der  pathologische  Irrtum  überall 
da  zu  Stande  kommt,  wo  in  den  einzelnen  Gebieten  Beizerscheinungen 
mit  allgemeiner  oder  partieller  Schwäche  der  höheren  bewufsten 
Associationen  einbergehen.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  die  Ein- 
wirkung gewisser  Kategorien  von  Geisteskranken  auf  Gesunde,  und  wie 
sie  diese  alsdann  zu  Gunsten  ihres  Wesens  mit  sich  fortreifsen,  so  dafs. 
es  unter  Umständen  zu  einer  förmlichen  epidemischen  Verbreitung  ge- 
wisser Ideenrichtungen  kommen  kann.  Die  Nutzanwendung  an  ver- 
schiedenen Vorkommnissen  der  neuesten  Zeit  ergeben  sich  von  selbst, 
und  JoLLY  begnügt  sich  damit,  sie  anzudeuten  und  die  weiteren  Schlüsse 
seinen  Zuhörern  zu  überlassen. 

JoLLY  schliefst  mit  der  Bemerkung,  dafs,  wenn  auch  der  einzelne 
Irrenarzt  auf  das  allgemeine  Menschenrecht  Anspruch  erheben  dürfe, 
gelegentlich  Irrtümern  zu  unterliegen  und  in  einem  einzelnen  Falle  nicht 
ganz  das  Richtige  zu  treffen,  die  Psychiatrie  als  Er fahrungs Wissenschaft 
jedoch  hiervon  unberührt  bliebe  und  über  hinreichende  Kriterien  ver- 
füge, um  Irrtum  von  Irrsein  zu  unterscheiden. 

Hiermit  kehrt  Jolly  zu  seinem  Anfange  zurück,  wo  er  auf  die 
falschen  Auffassungen  des  Begriffes  der  Geisteskrankheit  hinwies,  und 
wie  selbst  in  unserer  Zeit  wieder  Versuche  auftauchen  konnten,  die 
Zuständigkeit  des  Psychiaters  für  die  Entscheidung  zwischen  geistiger 
Gesundheit  und  Krankheit  zu  bestreiten  und  gesetzlichen  Schutz  gegen 
seine  vermeintlichen  Übergriffe  anzurufen.  Pelman. 

Jules   Voisin.    L'Idiotie.     Psychologie   et   6ducation    de    Tidiot.     Paris, 

F.  Alcan,  1893.     295  S. 

Für  die  Veröffentlichung   seiner  in   dem  Hospice  de  la  Salpötriöre 

zu  Paris   gehaltenen  Vorlesungen  über  Idiotie  verdient  Verfasser  Dank, 

giebt  er  uns  damit  doch  —  was  bis  jetzt  in  der  Litteratur  fehlte  —  ein 
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praktisches  Lehrbuch  des  Idiotismus,  das  um  so  mehr  dem  Studium  zu 
empfehlen  ist,  als  die  klare  Darstellung  und  die  lebendige,  durch  kurze 
Krankengeschichten  und  Abbildungen  unterstützte  Schilderung  der 
körperlichen  und  psychischen  Abnormitäten  der  Idioten  das  Lesen  des 
Werkes  zu  einem  genufsreichen  machen. 

Während  Sollies  in  seinem  kürzlich  veröffentlichten  Buche  {Der 
Idiot  und  der  Imheciüe)  sich  auf  die  Beleuchtung  der  psychologischen 
Seiten  beschränkt,  zieht  Voisin  auch  die  hereditären  Verhältnisse,  die 
anatomischen  Grundlagen,  sowie  die  Behandlung  der  Idiotie  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtungen;  gerade  das  Kapitel  über  die  Therapie  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  in  welchem  er  praktische  und  bei  aller  Kürze 
doch  auch  Einzelheiten  berücksichtigende  Batschläge  giebt  und  zeigt, 
wieviel  der  Arzt  für  die  Verhütung  und  für  die  Besserung  des  Idiotismus 
thun  kann.  Den  Psychologen  werden  mehr  die  Kapitel  über  die  Sinnes- 
thätigkeit,  die  Instinkte,  die  Empfindungen,  sowie  die  Ausführungen 
über  die  Sprache  der  Idioten,  die  er  mit  der  Sprache  der  Aphatischen 
vergleicht,  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Entwickelung  der 
idiotischen  Kinder  der  Entwickelung  normaler  Kinder  gelegentlich  gegen- 
überstellt, interessieren. 

Näher  auf  den  Inhalt  der  zwölf  Vorlesungen  einzugehen,  ist  im  eng 
bemessenen  Rahmen  eines  Beferates  nicht  möglich,  nur  möchte  ich  noch 
die  Definition,  die  Verfasser  für  den  Begriff  der  Idiotie  aufstellt,  an- 
führen. Nach  ihm  ist  der  Idiot  „ein  Individuum,  bei  dem  die  intellek- 
tuellen, sensitiven  und  motorischen  Fähigkeiten  gar  nicht  oder  in 
mangelhafter  Weise  zur  Entwickelung  gekommen  oder  auch  in  ihrer 
Weiterentwickelung,  vor  oder  einige  Jahre  nach  der  Geburt,  infolge  von 
fötalen  oder  chronischen  krankhaften  Störungen  im  Gehirn  derart 
gehemmt  worden  sind,  dafs  sie  nicht  weiter  ausgebildet  werden  konnten". 

PcBCTTi  (Grafenberg). 
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Danville,  G.  69  f.  f 
Darwin  246. 


Day  23. 

Delabarre,    C.   B.    391. 

492  f.  t 
Delboeuf  1  ff. 
Delbrück  28. 
Desaga  234. 
Dessoir  400. 
Donders  479  f. 
Dubois  21. 
Dühring  47. 

£. 

Ebbinghaus  81  ff.  191  ff. 

257  ff.  489. 
Eckener,  H.  484  f.  f 
Edison  254. 
Egger  410. 
V.  Ehrenfels,  Chr.  44ff.t 

354. 
Ehrhard  414. 
Elsenhans,  Th.  386  f.  f 
Erdmann,  B.  220. 
Erlach  63. 
Ewald  67.  249.  397. 
Exner  196. 

F. 

Falkenburg.  J.  66.  f 

Fechner  21.  47  ff.  191. 

267  ff.  331.  391.  400  ff. 

473. 
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Fer6  400. 
Ferrymann  23. 
Fihlene  395. 
Finkelnburg  11. 
Flourens  387. 
Flügel,  O.  247.  t 
Förster  65. 
Fr&nkel,  M  O.  62.*  77.* 

280  £f.  238  f. 
Frankl-Hochwart   10  ff. 
Fratscher  473. 
Frege  47. 
Freud,  S.  297. 
Freund,  S.  72.  f 
V.  Frey  401. 
Freytag  172  ff. 
Freytag,  G.  256. 
Friedenwald.  H.  64  f.  t 
Fullerton,  G.  S.  475ff.t 


G. 

Galton.   F.    81.    196  ff. 

235.  246  f.  t  397  f. 
Gautier,  Th.  413. 
Gaufs  266  ff.  476. 
Giefsler  252.*  254.  ♦ 
Gilman,  B.  Ives  408  f.  t 
Girard,  H.  67. t 
Glinzer.  J.  193. 
Göthe  1. 
Goldscheider,    A.    70.  t 

75.*   219.    397.*    400. 

406  f. 
Golgi  392. 
Goltz  16.  387  f. 
Gossen,  H.  282. 
Gowers,W.R.  Uff.  71.t  j 
Graber  484.  i 

Grashey  309.  i 

Grafsmann,  H.  47. 
Greeff,  R.  65.*  66  *  479.*  ! 

480.*  481* 
Grieg  20. 
Grillparzer  25. 
Grönouw  66.  479.  f 
von  Gudden,  B.  494. 


de  Haan  479  f. 

Hall  473. 

Hamilton,  Rowan  47. 

Hankel  47. 

V.  Hartmann  69. 

Hauptmann,   C.  387  f.  f 

Hauser,  Kaspar  491. 

Heddäus  480.  f 

Hegel  31. 

V.    Helmholtz,    H.    40. 

47  ff.    62  f.    192.    395. 

462.  482.  491. 
Henneguy,  H.  302 
Henry,  C.  67  f.  f 
Hensen  482  f. 
Herbart  26  ff.  205  ff.  378. 

386.  400  ff. 
Hering  405. 
Hermann  249. 
Hertwig  484. 
Hels  479.* 
Hillebrand  50  ff. 
Hipp  60  f. 
His  392. 
Hitzig  14.  387. 
Höffding  374.  487. 
Höfler,   A.    58.*    253.* 

364.  378.  444. 
Höltzcke  157  ff. 
Höpfner,  L.  191  ff. 
V.  Höfslin  410. 
Hoffmann,  0. 126  ff.  259. 
Holz.  A.  415. 
Hornbrook.  A.  R.  397f.t 
Horsley,  V.  392.  f 
Hotz,  C.  65  f.  t 
Hühnerfauth  410. 
Hurst,  C.  H.  482  ff.  t 
Husserl,    E.   G.   44ff.t 

365  f. 
Huysmann  413. 
Hyslop,  J.  H.  409.  t 


Jevons  50. 
Inaudi  282  ff. 
Jolly  494  f.t 


J. 


James  391. 
Ibsen  413  f. 


Kant  26.  46  ff.  253.  388. 

399  ff.  407. 
Kayser  474. 
Kerr  233 
Kerry,  B.  44  ff.  f 
Kessel  251. 
Kirschmann,  A.  60  f.  t 
Koch  410. 
Kölliker  392. 
König,  A.  62.  246.*  395.* 

410.*  480.* 
König,  L.  63. 
König,  R.  249.  473. 
König,  W.  395  f.  f 
Kräpelin,    E.   248.   324. 

390.  494.  t 
Krafft-Ebing  411. 
Kreidl,  A.  66  f.  t 
V.  Kries  251. 
Kronecker,  L.  47  ff. 
Külpe,  0.  60  f.t  428  f. 
Kufsmaul  198  ff. 

L. 

Lahr,  H.  75  f.  f 
Lahusen  410. 
Lange,  N.  194.  484  f. 
Lange,  C.  400  ff. 
Lange,  F.  A.  47.  50  ff. 
Lazarus,  M.  387.  489. 
Lehfeldt  71. 
Lehmann,  A.  399  ff.  t 
Leibnitz  49  ff. 
Le  Roux  250  f. 
Lichtheim  9. 
Liebmann  70.*  410.* 
Limbourg,  H.  393  f.  t 
Lindenthal,  E.  51. 
Linsmayer,  L.  481.  t 
Lipps,  Th.  1.  379. 
Locke  53.  364. 
Löwenfeld  310. 
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Lombroso  14  fF 
Lotze  54.  387.  405. 
Luft,  E.  41. 
Luys  14. 

M. 

Mach  17. 
Magnan  73  f.  t 
Marchesini,  G.  253  f.  f 
Marey  97.  286.  400.  492. 
Marshall,    H.    E.    404. 

406  ff.  t 
Maity,  A.  410. 
Mas8on  484. 
Mayer  192. 
Meiuong,   A.  45  ff.  253. 

»40  ff*.  41 7  ff. 
Mendes,  Catulle  413. 
Meumann     248.*    392.* 

405.* 

Meynert  405. 
Mill,  J.  St.  61  f. 
Mockler  23. 
Möblus,   P.  J.    70.  t  73. 

480. 
Möli,  G.  298. 
Mosso  75.  193  ff.  400. 
Motora  473. 
Müller,  F.  0.  410.  f 
Malier,  G.E.  81  ff.  257  ff. 

478. 
Müller,  Job.  391. 
Müller,  M.  222. 
Münsterberg,   H.    81  ff. 

248,  251.  264.  388  ff.  t 

484  f.  488  f.  493. 
Munk,  H.  387. 

N. 

Newton  2.  56. 
NicholB,  H.  406  ff.  t 
Nietzsche,  F.  414  ff. 
Nordau,  M.  412  ff.  f 

0. 

Obersteiner,  H.  410  f.  f 
Offher,  M   486  ff.  t 


Otto,  R.  478.  t 
Oppenheim,  H.  8  ff. 


Face,  E.  484  f.  t 

Felman  70.*  71.*  72.* 
74.*  76.*  80.*  256.* 
411.*  416.*  495.* 

Peretti  496.* 

Pflüger  387. 

Pilzecker,  A.  118ff.  485.* 
493.* 

Piper,  H.  74.  t 

Placzek  70  *  73.  * 

Planck,  M.  68.* 

Politzer  250  f. 

Pollak,  J.  16.  397.  t 

Preyer,  W.  246.  f  251. 


Queyrat  399. 

B. 

Ramon  y  Cajal  392. 
Rayleigh  482. 
Rekofs  63. 
Reuschle  274. 
Reuter  68.  t 
Rheiner,  G.  411  f.f 
Ribot  15  ff.  198.  303. 
Robertson,  G.  M.  73.  t 
Romanes  483. 
Rosenbach,  0.  409 f.f 
Rossetti  412. 
Roth,  A.  481.  t 
Roux,  Le  250  f. 
Ruete,  C.  G.  Th.  62  f. 

8. 

Saint-Sa^ns  20. 

Savage  65. 

Schäfer    61.*   67.*   68.* 

69.*  247.*  250.*  261.* 

254.*  397.* 
Schiele  479. 
Schiefs,  H.  248.  f 


Schiff  67. 
Schischmanow  41. 
Schlaf,  J.  415. 
Schmidt-Rimpler  65.  t 
Schopenhauer  47.  69. 
Schrader,      E.      162  ff. 

252  f.  t 
von  Schrenck  -  Notzing 

72.  t  410. 
Schubert  20. 
Schütze  410. 
Schnitze,  E.  478.*  494.* 
Schumann    61.*     81  ff. 

257ff.478.478.*  486.* 
Schuppe  50. 
Schweigger  65. 
Scripture,    E.    W.    81. 

388.  472 ff. 
Seggel  480. 
Seppilli,  G.  61  f.  f 
Siegert,  G.  79  f.f 
Sigwart  50. 
Sikorski  199  ff. 
Simmel,  G.  77  ff.  t 
Snellen  64. 
Sollier  496. 

Stanley,  Hiram  M.  407. 
Steinach,  E.  392 f.f 
Steinhäuser  251. 
Steinthal  218. 
Stern,   W.    60.*   408.* 

409.*  489.*  489  ff.  t* 
Straub,  M.  66.  f 
Stricker  15  ff. 
Strümpell  220. 
Stumpf,    C.    15.     88  ff. 

53  ff.  348  ff.  417  ff. 
Sturm  459. 


Taine,  H.  302. 
Tarde,  G.  254  ff.  t 
Thompson,  Silvanus  F. 

250 
Tönnies,  F.  79.  *  245.  * 

247.*  256.* 
Tolstoi  412. 
Tovote,  H.  415. 

32* 
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Trautscholdt  81. 
Treviranuß,  G.  R.  474. 
Tscheming,    M.  466  ff. 
Turner,  W.  A.  493.  f 

U. 

Ufer  60.*  198.  387.*  399.* 
Umpfenbach  73.*  412.* 
Urbantschitsch         250. 
481.*  484  f. 


Verlaine  412. 
Vischer,  F.  Th.  233. 
Vltzou,  A.  N.  61.  t 
Voisin,  J.  495  f.  f 
V erster  66. 


W. 

Wagner,  R.  412. 
Wagner,  J.  Ph.  484. 
Wallaschek,  R.  8  ff.  69 1 

315.  484.*  493* 
Walther,  K.  479  f. f 
Wasmann  247. 
Weber.  E.  H.  473. 475  ff. 
Weismann  235.  247. 
Weygandt,  W.  251  f.  f 
Wilbraud  395  f. 
Wilhelm  410. 
Williams,  Th.  23. 
Windscheid,   F.  247  f.  f 
Wislicenus  392. 
Wolffberg  63  f.  t 
Wülfing,  E.  A.  479.  t 


Wandt,  W.  60  f.  194  ff. 
248f.t251.252f.  408ff. 
486. 

Y. 

Young,  Th.  464. 


Zeeman,  P.  288  f. 
Zichy  20. 

Ziehen  232f.  388  *  392.* 
Ziem,  C.  474. 
Zindler  52. 
Zöllner  4.  21    347. 
Zola  415. 
Zwaardemaker  68. 


^# 


